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Beziehungen der Musik zu den anderen Künsten und Wissenschaften. 

Von Professor Dr. Selniar Ba}(ge. 

Die Musik ist zunächst und vor Allem I namentlich auch ein grosses historisches 
Kunst; sie steht als solche zwischen Hand- ^ Interesse der Entstehung und Entwickelung 


werk und Wissenschaft in der Mitte, ja ist 
vielleicht dem Handwerk näher verwandt als , 
der Wissenschaft, mit welch letzterer sie j 
verhältnissmässig wenig zn thun hat, während I 
das Handwerk ihr überall unentbehrlich ist. 
Ihre Hervorbringungen, wenn sie echt sind, ' 
entspringen aus der Eantasie, als der inneren 
Vorstellungs- und schöpferischen Gestaltungs- 
kraft. und sind selbsihen liehe Königinnen 
und Priesterinnen von Gottes Gnaden, stolz 
auf ihre hohe Abkunft. j 

Vor dem Entstehen der Tonkunst als solcher 
hat allerdings die Wissenschaft, und zwar 
die Mathematik, zahlreiche Hausteine herbei- 
tragen müssen, ehe der schöpferische Geist 
das po.sse Gebäude aufrichteu konnte, das 
wir jetzt mit Bewunderung die „Tonkunst“ i 
nennen, und dessen Aufbau Jahrhunderte in 
Anspruch genommen hat. Mit jenen „Hau- , 
steinen der Mathematik“ allein wäre aber 
keine „Kunst“ zu Staude gekommen — der 
Trieb des Volkes zum Gesang, und der Er- 
tindungsgeist besonders begabter nnd Instinkt- | 
mässig schaffender Männer, mussten .selbst- ' 
ständig Vorgehen. Das Volkslied des l'>. und 
Ifi. Jahrhunderts ist der Zeuge. Des Volks- 
liedes bemächtigten sich dann die gelehrten 
„Setzer“ und schufen das kuu.stvollere mehr- 
stimmige Lied; und so arbeiteten sich simple 
Männer aus dem Volke und gelehrte Musiker 
gegenseitig in die Hände. 

Um noch einmal auf die Mathematik 
zurückzukommen, so ist es nach dem Vorigen 
nicht zu verwundern, dass die.se alte Wi.ssen- 
schaft so spät dazu gelangte, brauchbare 
Vorarbeit zu leisten. Schon die alten Griechen 
haben gerechnet und gerechnet, haben aber 
keine Musik zu Stande gebracht, die sich 
wie ihre Poesie und bildende Kunst, in Mo- 
numenten durch viele Jahrhunderte hätte 
erhalten und der Nachwelt den Beweis 
liefern können, dass dieses hohe Kulturvolk 
eine selbstständige Tonkunst besass. Die 
Zeit war für eine Musikkunst noch nicht reif, 
es fehlte das eigentliche „Volk“ mit seinen 
gemüthlicben Bedürfnissen. — 

Erst in sehr späten Zeiten, als das Ge- 
bäude der Musik schon fertig war, wurden 
die verschiedenen Wissenschaften förmlich 
aufgescheucht, um das Wesen der wunder- 
baren Erscheinung zu ergrfludeu, zu erklären 
und in Gesetzen und Kegeln darzustelleu. 
Es bemächtigten sich ihrer von da ab nicht 
allein die Naturwissenschaften, namentlich 
die Akustik mit ihren verwandten Fächern, 
sondern auch die Philosophie that was sie 
konnte, indem sic einen Theil ihrer Lehre 
als „Aesthetik der Kunst“ abzweigte und 


der Künste zu wandte. Bei der Aesthetik der 
Musik stös.st sie leider noch heute auf die 
Unzulänglichkeit entweder der Physiologie 
oder P.-ychologie. Denn wo die Grenzen der 
beiden liegen, und ob solche wirklich vor- 
handen sind, mit andern Worten: wo das 

Fühlen und Denken sich trennt, berührt, oder 
in Eins zusammeuschmilzt, ist zur Zeit noch 
nicht genug aufgeklärt; so lange Dies aber 
nicht festftteht, wird mau sich vergeblich be- 
mühen, der Wirkung der Musik, die auf ver- 
schiedene Menschen verschieden ist, auf die 
Spur zu kommen. Man bleibt entweder im 
Materiellen hängen, oder man verirrt sich in 
Hypothesen, welchen die sichere Basis fehlt. 

Haben die Wissenschaften, wie wir ge- 
sehen, der Kunst nicht viel helfen können, so 
lauge sie noch in der Entwicklung begriffen 
war, so ist noch weniger auzunehmen, dass 
jetzt, wo sie nach allen Seiten vollständig 
ausgebaut ist, mit ihrer Hilfe etwa eine 
neue Tonkunft zum Leben gebracht w'erde. 
Die Gefahr liegt zu nahe, einen Humun- 
kulus zu brauen! Die Besprechung eines 
solchen Versuchs könnte zwar eine interessante 
Beziehung oder doch Analogie mit der 
Chemie zu Tage fördern, wobei als Motto 
der etwas modilicirte Satz auzuwenden wäre: 
„Wie sonst das Komooniren Mode war 
erklären wir für eitel Possen.“ Allein dies 
würde für heute zu weit führen. 

Ist nach alledem der Werth der Wissen- 
schaft für die produktive Kunst nicht 
allzu hoch anzuschlagen, so soll damit nicht 
etwa gesagt sein, dass die Wissenschaft für 
sich selber keinen habe. Der Mensch 
trachtet mit ebenso viel Recht seine Er- 
keuntni.'^s zu erweitern und zu vertiefen, als 
er danach trachtet, das Leben durch würdi- 
geren Genuss, namentlich durch seine Künste, 
zu verschönern, sich neben und über die 
Alltagswelt eine andere, höhere und reinere, 
herzustellen, in welche er sich flüchten kann, 
„wenn die Bürde schwer und schwerer drückt.“ 
Und so hat sich dann die Musik selbst all- 
mählig auch zu einer Wissenschaft heraus- 
gebildet; und diese ist eine absolute, die 
von nichts Anderem handelt, als was direkten 
Bezug auf sie hat. Dieselbe ist nachgerade 
weitläufig genug geworden, nud für den 
Musiklehrer unerlä.sslich. Sie giebt die 
Kegeln dos Handwerks, ohne sich dabei 
viel um den Ursprung der Gesetze der Musik 
zu kümmern. 

Von dieser absoluten Ton Wissenschaft 
soll aber hier nicht die Rede, sondern von 
den Berührungspunkten mit den Künsten und 
Wissenschaften, denen sic auf ihrem Wege 
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begegnet und die in der That vielfältig genng 
sind. Ich hehanpte nämlich, dass die Wissen- 
schaft der Mnsik fast in alle andern hinein- 
spielt, ober, wenn man lieber will, dass die 
andern in die Wissenschaft der Musik hinein 
spielen: Theologie, Philosophie, Medicin und 
sogar die Jurisprudenz, also alle vier Fakul- 
täten! So seltsam diese Hehauptnng auf den 
ersten Blick theilweise erscheinen mag, so 
soll doch im Folgenden gezeigt werden, dass 
dem wirklich so ist, wenn auch nicht überall 
in gleicher Stärke, namentlich bei Medicin 
und Jurisprudenz mehr in humoristischem 
Sinne als in streng sachlichem. 

Beginne ich, da die Theologie immer den 
Vortheil hat, mit dieser, so brauche ich nur 
an den bekannten Satz zu erinnern, dass die 
Kirche die Mutter der Musik sei. In der 
That hat die Kirche für die Mnsik im An- 
beginn ebenso viel geleistet, als diese später 
für jene. In den Klöstern seitens gelehrter 
Mönche, dann durch Päpste und Bischöfe, 
hat die Musik ihre erste Pflege und Förde- 
rung gefunden in Zeiten, wo überhaupt 
Künste und Wissenschaften nur dort, in 
ruhiger und abgeschlossener Beschaulichkeit, 
fern von der Roheit des sonstigen Lebens, 
ein Asyl fanden. Und wie reich hat die 
Tochter die Mutter belohnt! Wie hat sie sie 
durch unzählige Werke geehrt und ihren 
Zwecken dadurch gedient! Schon die alt- 
römische und venezianische Schule durch 
W’erke, welche allezeit als die höchsten 
Muster der eigentlichen Kirchenmusik gelten 
werden, insofern sie eine Erhabenheit, Würde 
und edle Einfachheit entfalten, durch welche 
sie sich gänzlich von jeder anderen Mnsik- 
gattnng unterscheiden. Und auf protestanti- 
schem Gebiet Seb. Bach, der in 300 Kirchen- 
kantaten, in Passionen und Orgelwerken, 
sozusagen die ganze Schrift und das ganze | 
geistliche Volkslied musikalisch aut die j 
wunderbarste Weise behandelt und „ans- 
gelegt“ hat. Alles dieses würde viel offen- 
kundiger für Jeden zu Tage liegen, wenn die 
Mnsik in derselben günstigen Lage wäre wie 
die bildende Kunst, deren Werke in Kirchen, 
oder sonst allgemein zugänglichen Orten auf- 
gehängi oder aufgestellt, auf diese Weise aber 
zu allseitiger Kenntniss und zum Genuss des 
Beschauers gebracht werden, ausserdem noch 
durch Kopien und Photographien Verbreitung 
finden. Eine Kirchenmusik von Palestrina 
oder Bach dagegen muss erst „aufgeführt^" 
werden, was jedesmal Geldmittel, Gesangs- 
kräfte etc. erfordert; das Alles macht die 
Werke der Tonkunst nur wenigen zugänglich 
und bekannt. An der Kirche wäre es ge- 
wesen dafür Sorge zu tragen, dass solchen 
Hiiideruisseu begegnet würde. Mau kann 
aber leider nicht sagen, dass die „Mutter“ 
wiederum ebenso dankbar gewesen wäre, wie 
die „Tochter“! Die katholische Kirche hat 


es zngelassen, dass jene hohen Meisterwerke 
der Tonkunst verdrängt wurden durch flach 
theatralisches Wesen, wodurch sie selber 
Schaden litt; zu spät sucht sie jetzt durch 
„Cäcilien- Vereine“ herzustellen, was früher 
vernachlässigt wurde. Die protestantische 
Kirche hat alle Musik, bis auf Gemeinde- 
gesang und Orgelspiel, aus ihrem Kultus 
gestrichen, von Seb. Bach gar keine Notiz 
genommen; sie hat es nun sich selbst zuzn- 
schreiben, wenn ohne Mitwirkung einer hehren 
Kunst ihr Gottesdienst einen etwas nüchternen 
Charakter annahm. Dies ist auch eine von 
den Ursachen, aus welchen s ich die Kirche 
in Confessionen getrennt hat und einer Wieder- 
vereinigung immer unfähiger geworden ist. 

Doch hiervon, als von historischen That- 
sachen, nichts weiter. Es sollte ja hier 
hauptsächlich die Rede sein von der inneren 
Verwandtschaft der Mnsik mit der Theo- 
logie, nach Zweck und Mitteln. Und da muss 
sofort betont werden, dass beide eigentlich 
dasselbe Ziel verfolgen: Läuterung und 

Erhebung des Menschen zu einem 
höheren Geistesleben, zu einem sitt- 
lichen Opfer- und hilfsfreudigen Thun, 
Bekämpfung des Egoismus. Wenn auch 
im wirklichen praktischen Knnstleben leider 
ganz andere Zwecke verfolgt werden, so 
zwar, dass obiger Satz als eine Thorheit er- 
scheinen kann, so gebt man doch gewiss in 
der Annahme nicht mit irre, dass für beide 
Theile, jene genannten Zielpunkte das einzig 
Vernunftgemässe sind. Und darin sollen uns 
auch falsche Propheten nicht irre machen, 
die jetzt mehrfach auftreten und offen das 
Gegentheil predigen! „Falsche Propheten“ 
nenne ich aber ohne Scheu diejenigen, welche 
z. B. den „W'iderspruch in der Musik“ 
die ungelöste Dissonanz, verherrlichen; oder 
welche in geistesnmnachteten Zustande den 
Egoismus als höchste philosophische Weisheit 
verkünden! Dass diese Lehre im schärfsten 
Gegensatz steht zu der christlichen Lehre, 
braucht kaum besonders bemerkt zu werden. 

Was die Musikwissenschaft als Gesetz in 
Regel aufstellt, ist im Grunde nichts Anderes 
als das Begehren nach Ordnung, Gesetzlich- 
keit, Adel, Schönheit; und die wirklich 
grossen Meister erfüllen nicht blos diese 
Forderung, sondern ihre MTerke bringen Er- 
wärmung, Erhebung und Bereicherung des 
Genusses, Befreiung vom Druck der Wirk- 
lichkeit hervor, und lassen erkennen, dass 
solche Wirkung eine Persönlichkeit des Autors 
voranssetzt, die demselben Bilde entspricht. 
Nachgewiesen ist, dass die alten italienischen 
Meister Palestrina und Gabrieli, dann Bach, 
Händel und Beethoven solchen Ideen mit 
Bewusstsein gedient haben; während andere 
Meister, die solchen Tendenzen ferner stehen, 
ihnen doch wenigstens nicht geradezu ent- 
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egen gearbeitet haben, wie dies in neuester 
eit mit voller Absichtlichkeit geschieht. 

Nach dem eben Gesagten ist es also nicht 
etwa die Eirchenmnsik allein, durch welche 
die Musik Beziehungen zur Theologie oder 
zur Religion aufzuweisen hat; vielmehr möchte 
ich die Musik in ihrem ganzen Umkreise als 
in dem obigen Sinne der Religion verwandt 
bezeichnen. Dr. Martin Luther mag ähnlich 
darüber gedacht haben, wenn er der Musik 
gleich den ersten Platz nach der Religion 
anweist. Mindestens kann das religiöse Wesen 
als unvermeidlicher Unter- und Hintergrund 
der Musik bezeichnet werden, insofern alle, 
auch die natürlichsten Empfindungen erst 
geadelt und Gegenstand der Kunst werden, 
wenn sie mit Bewusstsein und in verschiedener 
Weise sich den allgemeinen Weltgesetzen 
unterwerfen, deren Gesamratheit wir die gött- 
liche Ordnung nennen. Eine Musik ohne 
Ordnung, ohne Wahrheit, ohne schliesslichen 
Ausdruck der Ergebenheit in höheren Willen, 
ist von vornherein irreligiös und zugleich 
un künstlerisch. Mit diesem Satze ist keines- 
wegs ausgeschlossen, dass die Masik Ausdruck 
auch des Sinnenlebens sein dürfe — nur arte 
das Menschliche durch allzu realistische 
Behandlung nicht in Thierisches oder Bestiali- 
sches aus, sondern die Kunst bleibe ihrem 
idealen Berufe getreu. Man kann dem 
Sensualismus alle mögliche Berechtigung 
zugestehen; aber der Intellektualismus 
und der ihm verwandte Platouisrous stehen 
höher und der Kunst näher; der Sophismus 
und Cynismns aber sind nicht blos philo- 
sophisch verwerflich, sondern auch höchst 
kunstfeindlich und kunstverderblich. — 

Nicht zu übergehen ist hier die Stellung 
der Musik zu den verschiedenen Religionen 
und Confessionen. Sprechend ist die 
Thatsache, dass nur auf dem Boden der 
christlichen Religion eine Tonkunst von 
Bedeutung erwachsen ist. Weder die Mo- 
hamedaner, noch die Juden, oder sonst eine 
andere Religionsgemeinschaft, sind im Besitz 
einer selbständigen Musikkunst, obwohl sie 
schon in frühen Zeiten in ihren Tempeln sich 
der Musik bedienten, auch das Spiel von 
mancherlei Instrumenten und den Gesang 
pflegten, — ein Beweis mehr für den aus- 
schliesslichen Zusammenhang den Musik mit 
derjenigen religiösen Anschauung, w'elche 
_das Opfer- und hilfsfrendige Thun“ auf ihre ; 
Fahne geschrieben hat. Spitzfindige Dogmen 
freilich sind der Konst der Töne nicht günstig 
— mit solchen verfehlt auch die Religion 
selbst ihren Zweck, denn sie trennen die 
Menschen, wo sie vereinigen sollten. — Dass 
unter den christlichen Confessionen die katho- 
lische und lutherisch-protestantische es be- 
sonders sind, welche der Musik Gunst 
erwiesen haben, wurde schon betont. Dass 
dagegen die griechisch-orthodoxe zurück- 


geblieben ist, verdient noch ausdrücklich 
bemerkt zu werden. — 

Ebenso eng, aber bedeutend vielseitiger 
ist der Zusammenhang der Musik mit der 
Philosophie; was besonders auflfallt, 
wenn die verschiedenen Fächer, die man zu 
den philosophischen Wissenschaften rechnet, 
einbezogen werden, nämlich: Allgemeine und 
Kulturgeschichte, spezielle Kunstgeschichte, 
Poesie, bildende Kunst und Architektur, 
Aesthetik, Völker- und Sprachen künde, Phy- 
siologie und Psychologie, Mathematik und 
Physik. 

Die Geschichte der Menschheit zeigt uns, 
wie die Idee ihrer Entwickelung von innerer 
und äusserer Roheit zu feineren, edleren, 
idealeren Zuständen allmählig der Verwirk- 
lichung entgegen geht, oder doch gehen soll. 
Das späte Auftreten der Musik als Kunst ist 
offenbar die Folge davon, dass jener gesuchte 
und angebahnte Fortschritt erst auf einer 
gewissen Höhe angelangt sein musste, ehe die 
Musik mit ihrer Aufpbe auf dem Plan 
erscheinen konnte, um ihre Kraft nach dieser 
Seite zu erproben. Mit rohen Zuständen 
weiss sie nichts anzufangen, oder sie verföllt 
selbst in Roheit und geht ihrem Untergang 
entgegen. Namentlich ist es also die Kultur- 
geschichte, welche in der Musik eine wichtige 
Rolle spielt. Die Geschichte der anderen 
Künste zeigt sodann die Analogie in der 
inneren Entwicklung und deutet auf die 

Aehnlichkeit der Ziele hin. Da aber bildende 
Kunst und Poesie viel älter sind als die Ton- 
kunst, ihre Entwickelung also auch viel 
früher zur Reife gediehen war, .so sind auch 
wieder die Unterschiede sehr auffallend, 
indem in der ganzen Zeitepoche auf der 
einen Seite erreichte hohe Stufen, auf der 

andern Seite Kindheit oder noch gar schwache 
Lebenszeichen vorhanden sind. 

Die V ölkerkunde sodann interessirt 
uns auch musikalisch, insofern sie lehrt, dass 
der Fortschritt der Menschheit ein sehr 

ungleicher ist, und dass hochentwickelte 

Nationen in der Kunst und namentlich in 
der Musik Hochbedeutendes leisten, während 
zurückgebliebene oder zurückgekommene auch 
in der Kunst keine Fortschritte machen oder 
dem Verfall unterliegen. So z. B. Russland, 
die Donanfürsteuthümer und Türkei, Spanien, 
nicht zu reden von den ganz wilden Völker- 
schaften. Merkwürdig ist dabei allerdings, 
dass England und Nordamerika, die doch 
unter den höchst kultivirten Nationen zählen, 
zwar einen immer mehr erwachenden Sinn 
für Mnsikgenuss anfweisen und demgemäss 
auch grossartige Anstalten ins Leben gerufen, 
doch aber in selbständig-produktiver Thätig- 
keit sich keinen Rang erworben haben. Der 
Grund davon mag in der aus allen möglichen 
Elementen zusammengewachsenen, also von 
Haus aus nicht selbständigen Natur dieser 
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Völkerschaften liegen. Dass jedoch in Eng- 
land Keime vorhanden waren, die zu einer 
grossen Knnst hätten führen können, wenn 
nicht der praktische und Handelsgeist alles 
Andere überwogen hätte, zeigen u. a. die 
Volkslieder, besonders des schottischen 
Stammes, die etwas ganz Apartes und höchst 
Kunstgemässes aufweisen. 

die Beziehungen der Musik zur 
Völkerkunde knöpfen sich von selbst die zu 
den Sprachen. Die Musikwissenschaft 
hat in der That vielfache Sprachenkenntniss 


zur Voraussetzung, wie dann z. B. Otto 
Jahn’s berühmte „Mozart“ Biographie, ausser 
dem Deutschen noch die Kenntniss des 
Lateinischen, Italienischen, Französischen und 
Englischen fordert. Dass ferner die beson- 
dere Eigenthümlichkeit einer Sprache von 
wesentlichem Einfluss auf die Gesangskom- 
position ist, leuchtet ein, regt aber eben 
j deshalb Fragen an, welche sogar für den 
produktiven Künstler von grösster Wichtig- 
keit sind. 

(Fortsetzung folgt) 


Vortrag 

zur Eröffnung der „Vorträge für die musikalische Jugend“ des Münchener Musiklehrer- und 

Lehrerinnen -Vereins am 14. Oktober 1894. 

Lieber Zweck und Ziele des Vereins. 

Von Prof. AI. EL Saohs. 

Hochverehrte ZuhOrcr! 


Der Verein hat mir die Aufgabe gestellt, das 
heutige Konzert, den ersten Schritt des Münchener 
Musiklebrer- und Lehrerinnen-Vereins in die Oeffent- 
licbkeit, durch einen kurzen Vertrag einzuleiten. In 
diesem Vortrag will ich den Zweck und die Ziele des 
Vereins dariegen und über das heutige Konzert einige 
nothwendige Bemerkungen anknüpfen. 

Der seit 1885 bestehende Verein hat den Zweck, 
Damen und Herren, welche sich den Musikunterricht 
als Lebeneberuf crwShlt haben, zu gemeinsamer Wirk- 
samkeit für das materielle und ideelle Wohl ihres 
Standes zu verbinden. Es bestehen ähnliche Vereine 
in mehreren deutschen Städten, z. B. in Berlin, Leip- 
zig, Dresden, Köln, welche früher zu einem Verband 
zusammengeschlossen [waren, der sich aber wieder 
aufgelöst hat in Folge von unerquicklichen Vorgängen 
im leitenden Verein zu Berlin. Der hiesige Verein 
bietet seinen Mitgliedern gegen einen bestimmten 
Jahresbeitrag in Krankheitsfällen eine Unterstützung 
und freie ärztliche Behandlung. Dem Publikum bietet 
er eine gewisse Sicherheit dafür, dass es in Mitglie- 
dern des Vereins gute Lehrkräfte erhält, weil der 
Verein bestrebt ist, nur solchen die Mitgliedschaft zu 
gewähren. 

Es ist bekannt, dass sehr viele Leute als Musik- 
lehrer oder Lehrerinnen wirken, die durchaus un- 
fähig sind, einen guten Unterricht zu geben. Durch 
billige Preise suchen sich dieselben Schüler zu ver- 
schaffen, und es gelingt ihnen auch bei einem grossen 
Theil des Publikums, Opfer für ihre Thätigkeit zu 
finden. 

Viele Eltern und Vormünder sind nämlich der 
Ansicht, für den Anfang sei jeder Unterricht gut ge- 
nug; wenn sich später Talent zeige, so könne man ja 
einen besseren Unterricht suchen. Sie bedenken aber 
nicht, dass der erste Unterricht die Grundlage für 
die weitere Entwickelung bietet. Ist die Grundlage 
schlecht, so ist kein erspriessliches Weiterbauen mög- 
lich. Wenn später ein guter Unterricht gesucht wird, 
so ist die Folge von dem schlechten Unterricht, dass 
der neue Lehrer eine neue Grundlage legen muss 
und dazu noch die Arbeit bat, die alte auszurotten. 


Jeder Lehrer, dem es um gewissenhafte Erfüllung 
seiner Pflicht zu thnn ist, wird bekennen, dass er viel 
lieber einen Schüler unterrichtet, der noch gar keinen 
Unterricht genoss, als einen, der schon schlechten 
Unterricht hatte. Daraus folgt, dass bei schlechtem 
Anfangsunterricht nicht blos das Geld umsonst aus- 
gegeben. sondern auch, dass die vom Schüler auf 
sein Musikstudium verwendete Zeit und Mühe fast 
ganz verloren ist. Wer keinen guten Anfangsunter- 
richt für seine Kinder sucht, begeht nicht nur einen 
Fehler, sondern auch eine Tborheit 

Wer wegen zweifelhaften Talents eines Kindes 
die grösseren Ausgaben für guten Unterricht scheut, 
tbnt viel besser, mit dem Unterricht erst dann zu 
beginnen, wenn sich entschiedene Neigung zur Musik 
zeigt, was immer als ein Zeichen von Begabung gelten 
darf. Zeigt sich kein besonderer Trieb zur Musik, 
so ist ja immerhin ein Versuch mit Musikunterricht 
rathsam, weil Triebe oft im Kinde schlummeru und 
geweckt werden müssen. Wenn sich aber Gleich- 
giltigkeit oder gar Widerwille gegen die Musik 
zeigt, — wohlverstanden: gegen die Musik selbst, 
Dicht gegen das Ueben der nothwendigen Fertig- 
keit, — dann quäle man die Kinder nicht unnötbiger- 
weise, sondern erlasse ihnen das Musikstudium. 

Mit Musik Lehrern und -Lehrerinnen von Beruf 
treten aber nicht blos solche Personen in Wettbewerb, 
welche unfähig sind, guten Unterricht zu geben, son- 
dern auch viele andere, welche vielleicht guten Unter- 
richt zu geben vermögen, es aber nicht als Beruf 
treiben, sondern als eine Nebenbeschäftigung, ent- 
weder zur Vermehrung ihres Biokommens, oder aus 
reiner Liebe zur Sache oder zu den Schülern. Gegen 
derartigen Wettbewerb ist am schwersten anzukmpfen. 
Die Hauptgründe, die gegen denselben angelührt wer- 
den können, sind folgende: 1. haben Musiklebrer und 
Lehrerinnen von Beruf auf Fachschulen gründliche 
Studien gemacht, oder sie haben vor einer vom Staate 
ernannten Kommission ihre Lehrbefähigung nachge- 
wiesen, was bei den erwähnten anderen Lehrkräften 
meistens nicht der Fall ist 2. zahlen Musiklebrer 
und Lehrerinnen von Beruf dem Staat eine Steuer 
von ihrem Einkommen, was jene nicht zu thun pflegen. 
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Deshalb bfitte |eigentlicb der Herr Finanzminister in i 
dieser Sache ein Wort mitznreden! 

Ausser dem Wettbewerb von unfähigen oder von | 
nicht berufsmässigen Lehrkräften sind noch mancherlei ^ 
andere Missstände vorhanden, gegen welche der Ver- ' 
ein nach Kräften zu wirken sucht. Einen derselben i 
will ich noch kurz erwähnen, nämlich das häufige 
Absagen von Stunden von Seiten der Schüler oft aus 
sehr schwachen Gründen, ohne dass der Lehrer für 
seine Zeit, die er nicht anders verwcrthcn kann« 
eine Entschädigung bekommt Dieser Gebrauch ist 
hier sozusagen horkömmlich geworden; ob er such 
gerecht und billig ist, darf man getrost der Entschei- 
dung des rechtlich fühlenden Publikums überlassen. 
Der Lehrer von Beruf i.st darauf angewiesen, seine 
Zeit und Kraft zu verwerthen. Der Schüler bat ihm 
für die für den Unterricht festgesetzte Zeit ein verein 
hartes Honorar zu bezahlen. Der Lehrer widmet 
diese Zeit dem Schüler und kann für dieselbe keinen ! 
anderen Schüler annehmen. Daher ist es nur recht I 
und billig, dass ihm diese Zeit auch dann bezahlt ' 
wird, wenn ohne sein Verschulden Stunden ausfallen. 
Ebenso ist er verpflichtet. Stunden naebzugeben, die 
durch sein Verschulden ausfallen. Bei Uebernabme 
eines Schülers entsteht zwischen diesem oder seinem 
Stellvertreter und dem Lehrer ein Vertrag, der bei 
den Theilen Pflichten, aber auch beiden Rechte giebt. 
Die Rechte werden aber bei dem häufig beliebten 
Stundenabsagen nur einseitig ausgeübt, dass auch 
dem andern Theil sein Recht werde, ist eine Auf- 
gabe, an deren Lösung der Verein mitai beiten will. 
Finden Absagen aus Notbwendigkeit statt, so ist ent- 
weder ein Nacbgeben der Stunden am Platz, soweit 
dies die Zeit des Lehrers erlaubt, oder es ist eine 
besondere Vereinbarung darüber zu treffen, die mög- 
lichst beiden Theilen gerecht wird. 

Ausser dom materiellen Theil, wendet der Verein 
auch dem ideellen Theil des Musiklebrerbcrufs seine 
Aufmerksamkeit zu. Gegenseitige Förderung der 
Mitglieder durch Besprechung pädagogischer und 
künstlerischer Fragen soll bei den Versammlungen 
der Vereinsmitglieder möglichst bethätigt werden. 
Auch die heutigen Vorträge, die zunächst einen pä- 
dagogischen Zweck verfolgen, gehören zu den ideellen 
Bestrebungen des Vereins. 

Für Schüler, welche neben dem allgemeinen Schul- 
unterricht auch Musikunterricht haben, ist es ohne 
Zweifel nützlich und anregend, wenn sie Kompositionen, 
die sie selbst spielen oder die ihrer Auffassungskraft 
entsprechen, gut vorgetragen hören. Da nun die 
Konzertprogramme sehr selten derartige Kompositio- 
nen enthalten, und da auch die Eintrittspreise zu 
den Konzerten gewöhnlich so hoch sind, dass vielen 
Kindern der Besuch unmöglich gemacht ist, so hat 
der hiesige Verein den Beschluss gefasst, , Vorträge 
für die musikalische Jugend“ zu veranstalten. Die 
Auswahl der Kompositionen für heute entspricht un- 
gefflhr der mittleren Stufe der musikalischen Ent- 
wicklung. Die niedrig gestellten Eintrittspreise 
machen es den Schülern möglich, die Vorträge zu 
besuchen. Wenn das Unternehmen Anklang in grös- 
seren Kreisen findet, so wird der Verein von Zeit 
zu Zeit ähnliche Veranstaltungen treffen. | 


Man kann den Einwand machen, es sei unnOtbig, 
die grosso Zahl der Konzerte noch zu vermehren. 
Aber für die musikalische Jugend sind die meisten 
Konzerte nicht vorhanden. Entweder ist deren Be- 
such wegen der Kosten oder wegen der unpassenden 
Zeit für die Jugend unmöglich, oder die vorgetrage- 
nen Stücke entsprochen ihrer Auffassungsßhigkeit 
nicht. Deshalb kann dieser Einwand nicht als be- 
gründet gelten ; ja man kann ihm gegenüber mit Recht 
geltend machen, dass diese Art von Vorträgen sogar 
eine Lücke in der musikalischen Erziehung ausfülle. 

Man kann ferner den Einwand machen, dass jeder 
Lehrer oder jede Lehrerin die Stücke verspielen 
kann, welche einzuüben sind, dass man deshalb kein 
Konzert zu veranstalten brauche Diesem Einwand 
ist zu entgegnen, dass wohl in der Regel der Lehrer 
oder die Lehrerin vorspielt, was vom Schüler studirt 
wird; aber nicht jeder gute Lehrer ist auch ein guter, 
Vorspielcr. Auch soll ein Schüler nicht blos die 
Mueik kennen lernen, welche er selber spielt, son- 
dern auch andere, die seiner Entwicklung angemessen 
ist. Ein Klavierspieler soll auch nicht blos Klavier- 
musik, ein Violinschüler nicht blos Violinmusik, ein 
Gesangschüler nicht blos Gesangsmusik hören, son- 
dern jeder Schüler soll auch andere Arten von Musik, 
als die, welche er selbst betreibt, verstehen ler- 
nen. Insbesondere soll er a* cb das Zusammen- 
wirken verschiedener Instrumente frühzeitig kennen 
lernen, damit einer einseitigen Auffassung vor- 
gebeugt wird. 

Da bei den meisten Kindern das Musikstudium 
nicht als Lebensberuf gilt, sondern nur dazu dient 
ihnen den Genuss der Tonwerke zu erschliessen, also 
ihr Musikverständniss zu fördern, so ist es nüt/lich, 
wenn sie schon in jüngeren Jahren Werke guter 
Meister hören und ihre Auffassungskraft daran üben. 
Weil ein guter Vortrag die Auffassung wesentlich 
erleichtert und manche Schönheiten eines Werkes 
zur Geltung bringt, die bei ungenügendem Vortrag 
unbemerkt bleiben, so will der Verein durch seine 
Mitglieder nach Kräften in diesem Sinne wirken und 
hofft, damit fördernd auf die Jugend einzuwirken 
und sie zu neuem Eifer anzuspomen. Die Genuss- 
fähigkeit für die Tonkunst ist zwar in erster Linie 
eine Gabe, welche dem Menschen von seiner Geburt 
an inoewohnt; aber sie kann durch geeignetes Stu- 
dium und zweckmässige Uebungen sehr gefördert 
und hoch entwickelt werden. Wer unfähig ist, Mueik 
zu geniessen, der entbehrt den höchsten und reinsten 
Kunstgenuss, welcher dem Menschen beschieden ist. Da- 
her darf jedes Unternehmen, das dem Musikverständ- 
niss förderlich ist, als ein dankenswerthes begrüsst 
werden. 

Zum Schluss möchte ich meine geehrten Zuhörer 
noch bitten, an die folgenden musikalischen Vorträge 
nicht den höchsten Maassstab anzulegen. Der 
Verein musste mit den Kräften rechnen, die sich ihm 
für den Zweck freiwillig zur Verfügung stellten. Da 
es ein Musiklehrcr- und Lehrerinnen-Verein ist, aber 
kein Virtuosenverein, so wäre es unbillig, an alle 
L<^istungen den für Virtuosen üblichen Maassstab an- 
zulegcn. Wer mitwirkt, tbut sein Bestes für die Er- 
reichung des Zweckes, und ich wünsche un d hoffe, 
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dass das Gebotene bei den geehrten Zuliöreni ver- 
diente Anerkennung findet. 

Mbgen die heutigen Vorträge anregend und be- 
fruchtend auf die jugendlichen Ubrer wirken, und 


möchten sie auch dazu beitragen, den Verein zu 
kräftigen und zu weiterer Verfolgung seiner ideellen 
Ziele zu ermuntern. 


Zur Würdigung Friedrich Wiecks. 

Von R. B a t k a. 


Im Sommer 1830 war es, als in R. Schumann der 
Entschluss reifte, die ohnehin nur lässig betriebene 
Jurisprudenz aufzugeben und sich ganz der Musik 
zu widmen. Sehr bezeichnender Weise für den Zug 
jener Zeit, die man sehr treffend die Periode des 
Virtuosenthums nennt, hatten ihn die Triumphe 
Paganinis zu dem folgenschweren Schritte bestimmt. 
Was dieser als Geiger war, das wollte er als Klavier- 
spieler werden. „Folg ich meinem Genius, so weist 
er mich zur Kunst“ schrieb er aus Ucidelberg am 
30. Juli an seine Mutter. „Schreib Du selbst an 
Wieck in Leipzig und frage ihn, was er von mir und 
meinem Lcbensplan hält. Fällt er ein günstiges 
Urtheil, nun, so fehlt es an Foitkommcn und Ruhm 
sicherlich nicht“ 

Die Nachricht traf Schumanns Mutter, die ihren 
Sohn bald am Endo seiner Studien glaubte, wie ein 
Blitz aus heiterm Himmel. In grösster Angst und 
Besorgniss wandte sie sich an Wieck, Roberts Klavier- 
lehrer aus seinen Leipziger Studienjahren, um Rath. 
„Auf Ihrem Ausspruche beruht alles, die Ruhe einer 
liebenden Mutter, das ganze Lebensglück eines 
jungen, unerfahrenen Menschen, der blos in höheren 
Sphären lebet und nicht ins praktische Leben ein- 
geben will. Ich bitte und beschwöre Sie als Gatte 
und Vater, als Frennd meines Sohnes, handeln Sie 
als redlicher Mann und sagen Sie unumwunden Ihre 
Ansichten, was er zu fürchten oder zu hoffen hat.“ 

Wiecks Antwort ist bisher nicht bekannt geworden. 
Man schloss nur aus dem Umstande, dass Schumann 
daraufhin von seiner Familie die ersehnte Erlaubniss 
erhielt, dass sie sehr günstig gelautet haben musste. 
Die Freundlichkeit der Besitzerin des Briefes, Frl. 
Marie Wieck versetzt mich in die Lage, das von den 
Biographen vermisste Schriftstück im Wortlaut mit- 
zutbeilen. Es verdient diese Veröffentlichung nicht 
nur wegen der interessanten Streiflichter, die es 
auf Schumanns Charakter wirft, soudern auch wegen 
der vom Standpunkt der üntenichtsmethode werth- 
vollen Aeusserungen dos berühmten Klavierpädagogen. 
Dieser schrieb unter Leipzig den 9. August I83J: 

„Ich eile Ihnen Ihr Geehrtes vom 7. zu beant- 
worten, ohne Sie weiter vorher meiner innigsten 
Tbcilnahme zu versichern. Meine Antwort kann aber 
nur kurz sein, weil ich von Geschäften vieler Art 
gedrängt bin und weil ich doch das Meiste mit Ihrem 
Herrn Sohne mündlich besprechen müsste, um zu 
einem genügenden Resultat zu gelangen. Mein Vor- 
schlag vor allen Dingen wäre also: Ihr Herr Sohn 
verlässt Heidelberg, das warme, seine Phantasie noch 
mehr erhitzende — und kehlt wieder in unser kaltes, 
glattes Leipzig ein, aus vielen Gründen, mit denen 
ich Ihrem Herrn Sohn gegenüber zu 
bestehen hoffe. Einstweilen so viel: Ich mache mich 
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anheischig Ihren Sohn, den Robert, bei seinem 
Talent und .seiner Phantasie binnen drei Jahren 
zu einem der grössten, jetzt lebenden Klavierspieler 
zu bilden, der geistreicher und wärmer wie Moschcles*) 
und grosnartiger als Hummel spielen soll. Den Be- 
weis dafür führe ich mit meiner eigenen elfjährigen 
Tochter •*). die ich eben anfange der Welt vorzu- 
stellcn; und was die Composition anbelangt, so würde 
unser Cantor Weinlig***) vor der Hand gewiss aus- 
reichen. ,\ber — 

1) Robert meint sehr irrig, dass das ganze Klavier- 
spiel in reiner Mechanik bestünde“. Welch ein- 
seitiges Urtheil! ich möchte fast daraus scbliessec, 
dass er in Heidelberg gar keinen geistreichen 
Spieler gehört habe, oder dass e r daselbst im Spiele 
nicht weiter gekommen sei. Wie er von Leipzig fort- 
ging, wusste er besser, was zu einem guten Klavier- 
spieler gehöre, und meine elfjährige Klara soll und 
wird ihn eines andern überzeugen. Aber das ist 
wahr .für Robert liegt die grösste Schwierigkeit in 
der ruhigen, kalten, besonnenen und anhalten- 
den Besiegung der Mechanik, als der erste Urstoff 
alles Klavierspiels.“ Ich gestehe offen, dass, wenn 
cs mir in meinen Lektionen, welche ich ihm gab, 
gelang nach harten Kämpfen und grossem Wider- 
spruch von seiner Seite und unerhörten Streichen, 
welche uns Beiden (als rein vernünftigen Wesen) 
seine zügellose Phantasie spielte, ihn von der Wichtig- 
keit eines reinlichen, präzisen, egalen 
deutlichen und rhythmisch bezeichnen- 
den und eleganten Spieles zu überzeugen; es 
doch für die nächste Lektion oft wenig Früchte ge- 
tragen hatte — und fing ich an mit meiner ge- 
wohnten Liebe zu ihm das alte Thema wieder vor- 
zunebmen, und auf den Unterschied der bei mir 
einstudierten Musik etc. wieder zu kommen 
und ernrtlich auf einen Satz zu beharren (mir war 
es ja nur um Robert und um das Höclisto der Kunst 
zu thun) so Hess er sich $ — I t Tage und noch länger 
entschuldigen, dass und warum er nicht kommen 
könnte etc. etc, und so bat er sich fort entschuldigt 
— bis er fortging in die Siadtf; und in solche 
Verhältnisse, welche wahrlich nicht geeignet 
sind, eine solche zügellose Phantasie, verbunden mit 
so viel schwankendem Sinn, zu bezwingen. Wird 
unser liebenswürdiger Robert jetzt anders, be- 
sonnener — fester — kräftiger und darf 


*) Das Gewicht dieser Worte wird erst deutlich, 
wenn man erwägt, dass Schumann damals in Mosclieles 
das fast unerreichbare Ideal eines Klavierspielers 
erblickte. 

•*( Clara Wieck, Schumanns spätere Gattin. 

Thomaskantor, Lehrer Richard Wagners, 
t) Heidelberg. 
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ich’s sagen — kälter and männlicher sein ? Aus seinen 
Biiefen scheint dies eben nicht herrorzugehen. 

2) Würde ich den Robert einmal gar nicht anders 
übernehmen (nämlich wenn er blos in und für die 
Kunst leben will) als dass er ein Jahr lang fast alle 
Tage eine Stunde bei mir habe. Warum? bitte ich 
einstweilen unbedingtes Vertrauen in mich zu setzen. 
Wie kann ich aber dies, da ich jetzt zugleich ein 
Geschäft in Dresden habe, zu Weihnachten eines der- 
leichen in Berlin anlege und binnen einem Jabre 


mit meiner Tochter noch nach Berlin, Wien and 
wahrscheinlich auch nach Paris eine Kunstreise 
mache. Was soll Roberts sogenannter Phantasie 
Mensch dazu sagen, wenn er mir die Lektionen (vor 
der Hand mit den kalten Themas) abstehlen soll, um 
3 — 6 Wochen lang, sich allein überlassen, nicht aus 
dem Gleise zu kommen? — Verehrteste Frau, das 
wissen wir Beide nicht — das muss Robert am 
Besten wissen — er muss nur allein sagen, ob 
er etwas wirklich wollen kann. 


Musik- Aufführungen. 


Berlin, 26. Dezember 1894. 

An virtuosen Leistungen aller Grade — und so- 
mit auch der hervorragendsten — hat es all' die Zeit 
her bei uns nicht gefehlt. Den bedeutendsten äussern 
Erfolg batte ohne Zweifel Herr Willy Barmester, 
über den ich schon jüngst (am 1. Dezember) be- 
richtet habe. Er gehört ohne Zweifel zu den 
technisch vorgeschrittensten Geigern, und scheint 
namentlich seinem Ideale Paganini einige verblüffende 
Virtuoseneffekte abgelauscht zu haben — d. h. so zu 
sagen, denn da weder er noch ich die Möglichkeit 
haben, Paganini zu hören, der fünf Jabre vor meiner 
und sehr viel mehr Jahre vor Burmester's Geburt 
starb, so ist ein solches Wort nicht weiter auf die 
kritische Wagsebaie zu legen. Ich glaube aber, dass 
man den Künstler doch etwas überschätzt bat, und 
dass man vor allem das Endurtbeil über ihn hätte 
aufsparen müssen, bis er ein gründliches Eingehen 
in seine künstlerischen Eigenschaften durch mehr 
fachen Vortrag bedeutsamerer Kompositionen ermög- 
licht hätte. Mit Ausnahme von Bach 's Cdur-Air 
einem herrlichen, aber schliesslich doch höchst ein- 
fachem Stücke, das er sehr schön spielte, hatte er 
nur Virtuosenblender auf dem Programm, für die er 
nicht einmal eigentlich mit rechtem Feuer ins Zeug 
ging. In virtuoser Hinsicht Hess er allerdings kaum 
einen Wunsch unbefriedigt 

Neben ihm hatte der Pianist Wladimir von Fach- 
mann einen grossen und wohlverdienten Erfolg. 
Herr von Pachmann ist vor Jahien hier gewesen 
und zeigte sich damals, wie jetzt, als Salonspicier, 
aber er erschien diesmal bedeutender, stilreiner. 
Allerdings spreche ich da nur von seinen beiden 
ersten Konzerten; im dritten litt er unter einer 
merkbaren Indisposition. In jenen aber zeigte er 
eine Sicherheit der Virtuosität, eine Feinheit des 
Geschmacks und eine Eleganz des Vortrags, die 
entzückend waren. Pachmann ist, wie gesagt, Salon- 
spieler, und insofern also mit Burroester in gewissem 
Sinne in Vergleich zu stellen; aber er wählt seine 
Vorträge vortrefflich, indem er ausser auf seine 
Eigenthümlichkeit auch auf den musikalischen Werth 
derselben gebührende Rücksicht nimmt, (was ja 
freilich in der Klavierlitteratur leichter sein mag, als 
in der Vioiinlittcratur) und er erfreut durch leben- 
digere und graziösere Regsamkeit des Geistes. Be- 
sonders ist es ein hoher Genuss, Chopin von ihm 
spielen zu hören. 

Vorzüglich bewährte eich auch Herr Fermccio 
BmobI, der sich schon vor mehreren Jahren hier 


als ein höchst talentvoller Pianist eingefübrt bat. 
Er ist jetzt als ein Pianist ersten Ranges zurück- 
gekehrt. Seine Art des Spiels gebt durchaus ins 
Grosse; seine ausserordentliche technische Fertigkeit 
und seine hervorragende, alle Nuancen beherrschende 
Ausdrucksfähigkeit kommen ganz besonders auch 
den bedeutsamen Klavierwerken älterer und neuerer 
Zeit zu gut. Herr Busoni ist ein ebenso vortrefflicher 
Bach- und Beethovenspieler, wie er andrerseits Liszt 
vollkommen gerecht wird. An dem wärmsten Beifall 
hat es ihm in seinen drei Konzerten nicht gefehlt; 
aber zahlende Hörer fand er nicht io dem Maasae, 
wie die beiden vorher Genannten und besonders 
Herr Burmester. 

Als ein Pianist hervorragender Art führte sich 
auch Herr Emest Hntcheson aus Melbourne ein, ein 
Schüler Stavcnbagen's, der zum ersten Male hier 
öffentlich auttrat Man darf ihm die gleichen Vorzüge, 
wie Busoni naebrühmen, den er vielleicht nicht ganz 
in der Bedeutsamkeit der Anfiassung erreicht. Dafür 
hat Herr Hutcheson ein Piano von bestrickendem 
Reiz, das ihm in allen Schattirungen und unter 
allen Umständen zur Verfügung steht. Br kokettirt 
auch ein wenig mit ihm; aber vor allen Dingen, er 
bringt überraschende Klangwirkungen mit ihm zu 
Stande. Doch ist es auch diesem Pianisten ernst 
um die Sache und so waren seine künstlerischen 
Gaben bocherfreuliche 

Diesen Pianisten schloss sich noch Joseph Weiss 
an, der die Fähigkeit zu ganz hervorragenden 
Leistungen mehrfach bewiesen, bei seinem letzten 
Auftreten die Erwartungen seiner Hörer aber nicht 
vollkommen erfüllt bat. Freundlichen Eindruck 
machte mit einem trefflich durchgt führten Konzert 
die Pianistin Frl. ▼. Janiszewska, und die beiden 
Geige spielenden W'underkioder Bronislaw Huber- 
mann und Argievriczy riefen mit ihren in der Tbat 
sfaunenswertben Leistungen höchste Bewunderung 
hervor, die sich bei Hubermann in einem stets ge- 
füllten Saale zu enthusiastischem Beifall verdichtete, 
I während sie bei Argiewicz, der vor leerem Saale 
' spielen musste, mehr auf freundschaftliche Kreise 
beschränkt blieb. 

Gesangskonzerte gab cs natürlich wieder, wie 
: Sand am Meere. Frau Gadskj» die Jahre hindurch 
I an der KroH’schcn Oper gewirkt hat, brachte eich 
, mit einem Liederabend, an dem sie recht geschmack- 
! voll und anmutbig sang, wieder in Erinnerung ; Frau 
Sanderson gab zwei Konzert-Abende, an denen sie 
nur Lieder August Bungert’s, — darunter verschiedene 
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sehr hübsche, — mit der ihr ei^tenen Grazie and 
Pikanterie, wenn auch mit wieder verminderter 
Stimme vortrug: Frl. Adelina Herms die sich zu 
einer unserer beliebtesten und angesehensten Konzert- 
sfingerinnen empor gearbeitet hat, brachte unter 
lebhaftestem Btifall eine grosso Menge meist neuer 
zu Lieder Gehör. 

Eine boifnungerweckende Novize stellte sich in 
Frl. Vera Goldberg vor. Diese junge Mezzo-Sopra- 
nistin ist eine Schülerin von Prof. Ad. Schulze, und 
besitzt eine Anzahl Vorzüge, die bei einem ersten 
Auftreten doppelt anerkenn cnswertb erscheinen. Die 
Stimme ist angenehm, aber weder sehr gross, noch 
sehr umfangreich; doch ist Intonation und Aussprache 
voi trefflich, die gesammte Darbietung in musikalischer 
Dinsiebt tadellos, und, was die Hauptsache ist der 
Vortrag ist durch ein reiches, inneres Empfinden be- 
lebt. Man darf also für die Zukunft der jungen 
Dame Hoffnungen hegen. Ihr Konzert erhielt übrigens 
ein erhöhtes Interesse durch die Mitwirkung des von 
ihrem Lehrer geleiteten Gesangebores. Derselbe ist 
zwar nur sehr klein, etwa zweiundzwanzig Personen 
stark, aber seine Leistungen sind mustor- und meister- 
haft. Die Intonation, die glänzende Behandlung der 
Kopfstimme im Sopran und Tenor, die Klarheit der 
Durchführung und die vorzüglichen dynamischen 
Sebattirungen sind nicht zu überbieten. Dieser Cbor 
würde sehr wohlthätig für unsere Musikverhältnisse 
werden können, wenn er sich öfter hören Hesse; er 
blüht «her im allgemeinen nur im Verborgenen und 
das ist wirklich zu bedauern 

Doch von den Virtuosen, oeren Liste in Wahrheit 
natürlich viel grösser gewesen ist, lenkt sieb der 


I Blick wieder auf die Kammermusik- und Orchester- 
Konzerte, als die wichtigeren unseres Musikleben 
Ganz besonders reichlich waren wir diesmal mit 
Streichquartetten bedacht; ausser den ständigen 
Berliner Quartettuntornohmungen der Professoren 
Joachim und Ha’ir, auf die wieder zurückzukommen 
sein wird, und ausser dem Hecrmann’schen (Frank- 
furter) Quartett, gab cs auch noch 2 Konzerte des 
Böhmischen Streichquartetts aus Prag, über 
dessen erstes in Nr. 22 vorigen Jahres be- 
richtet wurde. Im letzten Konzerte führten sie 

auch ein Klavierquintett ihres Mitgliedes Suk 
vor, eines noch sehr jungen Mannes. Die Klavier- 
partic spielte Herr Jiranek aus Prag. Das Werk ist 
flott, geschickt aufgebaut (beinahe zu geschickt), aber 
nur wenig originell. Das für Quartette überhaupt 
empfängliche Publikum interessirte sich sehr lebhaft 
für diese Konzerte. 

Das Joachlm’sche Quartett spendete neulich eine 
Novität, ein Streichquintett (mit zwei Violoncellen, 
dessen zweites Hr. Sebrattenholz spielte) von 
August Klughart, dem Dessauer Kapellmeister. Der 
Komponist, der zu unseren fleissigsten Kammermusik- 
autoren gehört, beherrscht vollkommen die Form wie 
die Ausdrucksmittel, und zeigt auch in jenem Werke 
seine grosse Fähigkeit und seinen künstlerisch fein 
gebildeten Sinn. Originell ist der Beginn des ersten 
Satzes, mit einer langen, ungarisch angehauchten 
Violincadenz, am bedeutsamsten aber wohl das Finale, 
das auf das Haupttbema des ersten Satzes zurück- 
geht. Die Aufnahme des Werkes war eine sehr 
freundliche. 0. Eicbberg. 


Von hier und ausserhalb. 


Berlin. Der Fbilharmonische^Chor wird am 
1 1. Januar unter Leitung seines Dirigenten, des Herrn 
Siegfried Ochs, die Berlioz'sche Todtcnmcssc zur 
Aufführung bringen. Das Werk erfordert, abge.schen 1 
von dem umfangreichen Vokalpart, fünf Orchester, 
von denen vier ausserhalb des Podiums, im Saale 
selbst Platz finden. Die Hauptorchr-stermasse be- 
steht diesmal aus der durch eine Menge von Streichern, 
Bläsern u. a. sechszebn Paukern verstärkten Phil- 
harmonischen Kapelle, während die vier Neben- 
orebester aus Mitgliedern anderer Instrumentalver- 
cinigungen zusammengesetzt werden. 

— Die Oper „Ingwelde“ von Max Schillings, 
die bei ihrer ersten Aufführung in Karlsrnhc, wie 
bereits in No. 22 v. J, berichtet, die glänzendste 
Aufnahme gefunden, erschien soeben im Verlage von 
J. Schubertli & Co. in Leipzig. 

— Aachener Zeitungen sowohl wie die Kölnische 
Zeitung melden übereinstimmend den guten Erfolg, 
den die zweiaktige Oper des jugendlichen Kapell- 
meisters Leo Blech: „Gherubina* bei ihrer ersten 
Aufführung am Aachener Stadttbeater errungen hat. 
Eine einaktige Oper desselben Komponisten : , Aglaja“ 
gelangte im vorigen Jahre auf derselben Bühne zur 
Aufführung. 


— - Otto Nicolais »Lustige Weiber“ haben vor 
kurzem mit durchschlagendem Erfolg ihre erste Auf- 
führung in Florenz erlebt. Nicht nur die Ouvertüre, 
sondern eine ganze Reihe von Nummern musste 
wiederholt werden. Von einer anderen stark ver- 
späteten ersten Aufführung wird aus Frankfurt a. M. 
gemeldet: Dort hat man dieser Tage zum ersten 
Male Glucks jetzt 117 Jahre alte »Armida“ auf- 
geführt. 

— Rubinstein’s Schädel, der bei der Einbal- 
samirung des Leichnams untersucht wurde, wies eine 
seltene Anomalie auf. Wie ein Petersburger Blatt 
schreibt, zeigte der Stirnknochen die ungewöhnliche 
Stärke von einem halben Centimeter. So dicke Stirn- 
knochen kommen in der Regel nur bei Idioten vor 
und behindern die Entwicklung des Gehirns. Das 
Gehirn Rubinstein’s war dagegen ungeheuer ent- 
wickelt, wie cs nur bei genialen Persönlichkeiten der 
Fall ist. DioS'.-r Widerspruch soll bisher in der 
Wissenschaft unbekannt gewesen sein. 

— Mao schreibt aus London: Adelina Patti, 
die ewig junge, hat auch in ihrem letzten Konzert 
ihre unverwüstliche Anziehungskraft bewährt. Die 
I gewaltige Albert-Hallo war bis auf den letzten Platz 
i gefüllt, und der Beifall so stürmisch, dass er sicher- 
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lieh anch die anapracbsvolle Diva befriedigt bat. Eine 
Ueberraschang bereitete die Konzertgeberin dem 
Poblikum durch den Vortrag des Gebete der Eliea- 
beth ans Wagners Tannbäoeer. Sie bewies hiermit, 
dass sie nicht aus Noth, sondern nur dem eigenen 
Trieb gehorchend sich bis dabin Wagner fern ge* 
halten batte; in der Behandlung des sprachlichen 
(Frau Patti semg deutsch) wie des gesanglichen Theils 
zeigte sie sich der Aufgabe in vollem Haass ge- 
wachsen. Berlin wird in nftebster Zeit Gelegenheit 
haben, sich selbst hiervon zu überzeugen, denn Frau 
PatU gedenkt hier zu konzertiren und wird auch das 
Gebet aus Tannb&user zum Vortrag bringen. 

Düsseldorf. Herr Tbeaterdirektor Staegemann 
bat soeben im Manuskript zwei neue Werke für die 
laufende Spielzeit angenommen : .Das Gralspiel“, Oper 
in 8 Akten, und .Der Blumen Rache“, pantomimisches 
Ballet, beide von August Reissmann. 


Brüssel, 26. Dezember. Der Direktor des königl. 
Genfer Konservatoriums, Herr Adolf Samuel, einer 
der gelehrtesten und tüchtigsten Musiker Belgiens, 
bat nach dreijfihriger Arbeit eine neue mystische 
Sinfonie „Christus“ komponirt Dieses noch nicht 
herausgegebene Werk ist gestern zum ersten Maie 
in Gent unter der persönlichen Leitung des Kom- 
ponisten aufgeführt worden und bat einen mächtigen 
Eindruck bervorgerufen. Die Musik schildert in 
fünf Tbeilen ergreifend das Leben Christi, besonders 
die Chöre, das Advenit regnum Dei, das Hosianna, 
das Halleluja, sind von mächtiger Wirkung. Dem 
Komponisten wurden grosse Huldigungen darge« 
bracht. 

Petersbnrg, 22. Dezbr. ImNachlassAnton 
Rubinstein s wurde, wie die „Ruskija Wiedomosti“ 
mittheilt, ein Couvert gefunden, welches die Auf- 
schrift trägt: „Cantaten, öffnen am Jubiläumstage 
des Petersburgers Konservatoriums*'. 


Bücher und Musikalien. 


A. Eecarlns-Sleher. £i]nführnng in das Lagen 
spiel für Violine. Carl Grüoinger, Stuttgart. 

Zumeist ganz kurze und vornehmlich elementare 
Hebungen in den unteren Positionen der Violine bilden 
den Hauptinhalt des brauebbturen Buches. Ein wirk- 
liches Vertrautsein mit den Applikaturen der Geige 
und Routine darin dürfte freilich nur erreichbar sein 
durch das sorgfältige Studium von länger ausgeführten 
Musikstücken wie sie die Studienwerke von Dont, 
David, Spohr und anderer Meister enthalten. Der 
Weith der Lsgenstudien von Eccarius-Sieber besteht 
darin, dass dieselben geeignet erscheinen, für die Er- 
ziehung einer sicheren Handstellung in den ersten 
drei Lagen der Geige wie für die Geschicklichkeit 
des Daumens beim Lagenwechsel gute Dienste zu 
leisten. Diese Vorzüge wiegen um so schwerer, wenn 
man erwägt, dass das allzubastige Uineinstürzen in 
das Lagenstudium, namentlich bei weniger begabten 
Schülern, unruhige Handstellung und mangelhafte 
Beweglichkeit des Daumens der linken Hand nur zu 
oft zur Folge hat Durch ein methodisches Studium 
der gut geordneten Ezercitien von Eccarius-Sieber 
dürften diese Uebelstände nicht selten vermieden 
werden. Heinrich Dessauer. 

Der Deutsche Musikerkalender für 1895 von 
Max Hesse, (Leipzig, Max Hesse’s Verlag) erscheint 
im 10. Jahrgänge in seiner gewohnten Ausstattung 
und mit gleicher Sorgfalt redigirt. Der diesjährige 
Jahrgang Ut mit 4 Bildern geschmückt, die grossen 
Todten des vergangenen Jahres: Hans v. Bülow, 
Philipp Spitta, Peter Tschaikowsky und Immanuel 
Faisst Kurse biographische Ski/.zen würdigen die 
Verdienste der Heimgegangenen. Die Konzertumsebau 
des vergangenen Jahres ist in ihrer Art der Za- 
sammenstellung interessant und übersichtlich, weil 
sie die aufgefübrtrn Werke nach den Komponisten 
snsammensteilt, Beethoven nimmt mit 6 vollen Seiten 
den breitesten Raum ein, Brabms, Mozart, Wagner, 
Haydn folgen mit 2',; und 2 Seiten u.s.w. Aus 
635 Städten sind die Adressen der Musiker angegeben, 


I eine besondre Zusammenstellung gilt den Dirigenten 
I der Musikkapellen bei den Truppontbeilon des deut- , 

sehen Reiches. I 

Emil Sauer: Konzert-Etüde Vogelstimmcn, 
Konzert-Etüde No. 2. Mainz, B. Schott Söhne. 

Etüde Galop, Deuxieme Romane e. 
Rozsavölgyi & Co., Budapest. 

S u i t e m 0 d e rn e , A u 8 I i c b te n T ag en , 

5 Miniaturen. Breitkopf & Härtel, Leipzig. 

Der berühmte Klaviervirtuose zeigt sich hier in 
einer Reibe v«n Musikstücken als ein erfindungs- 
reicher und formgewandter Komponist, dessen be- 
sondere Vertrautheit mit der Technik seines Instru- 
ments ihn befähigt, demselben neue und interessante 
Klangeffekte abzulauschen. Dass die Sachen durch- 
weg für virtuose Spieler berechnet sind, wollen wir 
vorweg bemerken; in Bezug auf technische Schwierig- 
keiten zeichnen sich besonders die beiden Konzert- 
Etüden ans, die erstere erfordert leichtes, perlendes 
Spiel, um die vielen zierlichen Passagen, welche sich 
um das durchgehende, melodische Motiv ranken, 
auszufübren, die zweite, sehr originell erdachte, 
Treffsicherheit und bewegliches Handgelenk. Die 
„Suite moderne* bietet ebenfalls manche technische 
Schwierigkeit, ein breit angelegtes „Pr^Iude passiond“, 
rastlos klopfende, auf und abwogende Akkorde und 
Oktaven, leitet sie ein, im „air lugubre* ertönt über 
einem orgelpunktäbnlicben Basse ein düstrer Sang 
von zuckenden Rhythmen, Seufzern ähnlich, unter- 
brochen, der sich im .Scherzo grotesque* in etwas 
wilde Fröhlichkeit auflösL Schlichter, freier in 
Stimmung und Fassung giebt sich die folgende 
Gavotte, dann tritt im 5. Satze ein pomphaftes Thema 
in vollen kräftigen Akkorden auf, das, in sehr wirk- 
samer Weise variirt, das Werk in reicher, glanzvoller 
Weise zum Abschluss führt. Kleinere Sachen sind 
die Romanze und die Miniatoren, erstere zeichnet 
sich durch ihre schöne, ruhige Kantilene besonders 
aus. Sehr Oott und brillant ist auch die Galop- 
Etüde, sie erfordert Feuer und Kraft und sicheres 
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Oktavenspicl. Die Kompositionen schliessen sich in 
ihrem Aufbau der modernen Richtung durchaus an; 
wer dem Autor folgen will, darf scharfe Dissonanzen 
nicht scheuen, oft gehts über steinigen, dornigen 
Weg, aber der Ausblick ist lohnend, es ist wahres, 
warmes KQnstlerempfinden, was überall hindurchglöbt. 

Als wissenschaftliche Beilage zum Bericht dos 
Königl. Gymnasiums zn Tilsit ist erscheinen: ,Die 
Volkslieder der Litauer, (Dainos> in- 
haltlich und musikalisch, von Oberlehrer Louis Mast 
Tilsit. 0. V. d. Uauderodo. 

Der Verfasser stützt sich in Bezug auf den poeti- 
schen Theii seiner Arbeit auf das Werk ,.Daina 
balsai“ des Tilsiter Rektors Christian Bartsch, 
welcher im Jahre 1886 im Aufträge der dortigen 
literarischen Gesellschaft die litauischen Volkslieder 
mit ihren Melodien sammelte und herausgab. Der 
musikalische Theii jedoch, die kritische Sichtung und 
Untersuchung der Melodien, ist die vOllig selbständige 
Arbeit des Autors, er ist der erste, der sich ein- 
gehender mit dem reichen Melodienschatz der Litauer 
beschäftigt, wenn auch, wie er selbst bekennt, manche 
Frage zunächt nur gestreift und nicht erschöpfend 
gelöst ist. Aber auch in der vorliegenden Form 
bringt das voi liegende Werk dem Forscher und Lieb- 
haber viel Interessantes und Anregendes. Der Autor 
zählt das litauische Volk zu den »angesfrobsten 
und liederreichsten der Erde. Ihre Volkspoesie nebst 
ihrer melodischen Ausgestaltung ist dazu keineswegs 
abgeschlossen, sondern noch im vollem Flusse, der 
Reiebtbum des Vorhandenen mit seinen zahllosen 
Varianten schier unerschöpflich. Die uns hier vor- 
zugsweise intciesbirenden Melodien, von denen eine 
grosse Zahl theils ganz, theits io ihren Anfängen, 
notirt ist, zeigen ein ganz eigenartiges Gepräge, 
sie erscheinen anfangs durch ihre rhythmischen und 
melodischen Sonderheiten beinahe unverständlich. 
Zu den rhythmischen Eigenthümlichkeiten ist das fast 
gänzliche Fehlen des Auftaktes zu zählen, dieser 
Mangel ergiebt sich aus dem seltenen Vorkommen 
einsilbiger Worte io der litauischen Sprache. Ganz 
originell ist die melodische Form, der Periodeobau 


der melodischen Phrase, die im Gegensatz zur 
modernen Kunstform völlige Regellosigkeit zeigt. 
Zwei- und viortheilige Taktpbrasen wechseln ab mit 
dreitheiligen, so dass sich wiederholt eine sieben- 
taktige Periode ergiebt; oft mischt sich in den 
■*/< Takt ein solcher von s /4 oder V 41 «in Lied beginnt 
mit ^/4 Takt und schliesst mit einem Va u- s. w. 
ln Bezug auf die Klanggescblecbter wiegt die Dur- 
tonart vor, es lassen sich aber in sehr vielen Me- 
lodien die Spuren der aotikgriechischenTongeschlechter 
und der alten Kirchen töne nach weisen, viele Melodien 
beginnen in Dur und schliessen mit der parallelen 
Molltonart oder auch in einer ganz fremden Tonart; 
sie haben ausserdem das Eigentbfimlicbe, dass, bei 
moderner Uebertragung, sie vun Ton zu Ton eine 
neue Harmonie verlangen, so dass sie dadurch einen 
unserem Choral ähnlichen Charakter besitzen. Ganz 
merkwürdig ist der häufige Schluss in der Dominante, 
oft mit hinzugefügter Septime, wodurch uns die 
Melodie ohne Abschluss erscheint und wie eine Frage 
ausklingt — Am Schluss seiner Abhandlung be- 
schäftigt sich der Autor noch mit der Frage, ob die 
auffallenden Eigenthümlichkeiten der litauischen Volks- 
lieder vielleicht durch ihre Musikinstrumente hervor- 
gerufen seien. Von diesen ist als nationales, aber 
jetzt nicht mehr gebräuchliches, die Kankel oder 
Kanklys das wichtigste. Es ist in zwei Exemplaren 
das eine mit sieben, das andere mit neun Saiten be- 
spannt vorhanden und mahnt an die antike Lyra der 
Griechen; der Autor vermutbet, dass die Kanklys 
eine ähnliche Entwicklung, wie diese, durchgemacht 
dass sie, die sich früher leicht den antiken Ton- 
arten in den Melodien angeschmiegt jetzt durch das 
Eindringen der modernen Klanggescblecbter und der 
dadurch veränderten Harmonien, ihre Brauchbarkeit 
eingebüsst hat und dadurch verdrängt worden ist 
Drei vollständige, vom Autor mit Einleitungen und 
Akkorden versehene Melodien, bilden den Schluss 
der interessanten Studie, sie geben Gelegenheit das 
vorher Ausgefübrte zu beweisen und zur Kritik 
aufzufordern. 


Winke und 

(Avis für Herrn Moritz Rosentbal. 

So lange der Künstler nur amüsiert, erscheint er 
als ein Diener des Publikums, erst wenn er Schönes, 
Wahres, Erhabenes bringt steht er über demselben. 

Ferdinand von Hiller. 

« • 

• 

Die eigene Würde des Virtuosen beruht lediglich 
auf der Würde, welche er der schaffenden Kunst zn 
erhalten weiss: vermag er mit dieser zu tändeln und 
zn spielen, so wirft er seine eigene Erbre fort 

Richard Wagner. 

• • 

♦ 

Wie manchen Bravonrspieler könnte man nennen, 
dem der künstlerische Sinn eines einfachen Ton- 
stückes ein verschlossenes Buch bleibt deswegen 
das Grösste wie das Kleinste, mit Eitelkeit und 
Koketterie allenfalls, aber ohne Antbeil der Seele 


Rathschiäge. 

Verul. Antwort an H. H. Frankfurt a. M.) 
ohne eigne Freude ausfübrt und auch dem Zuhörer 
nicht Anteil und Freude am Kunstwerk erwecken, 
nur die unfruchtbare Bewunderung seines technischen 
Geschicks hervorrufen kann! 

Adolf Bernhard Marz. 

• • 

• 

Die meisten unserer heutigen Musikbeflissenen 
benutzen ihre Fertigkeit nicht um zu ihrer eigenen 
oder anderer Freude und Brbauong in die geheim- 
nisvollen Tiefen der Kunst eiozudringon, sondern 
vielmehr, um vermittelst der Kunst andern zu zeigen, 
bis zu we'chem Grade von Geschicklichkeit sie es 
auf ihrem Instrumente gebracht haben. 

Otto Klauwell. 

* 

• # 
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Antworten. 


H. H. Frankfatt a. M. Es lohnt siel) nicht gegen 
den Aufsatz Kosenthsls: „Präludien zu einer 
Musikkritik der Zukunft* zu poleniisiron. Lessmann 
hat Recht, wenn er den Artikel, der die Technik 
verherrlicht und als Uöchstes in der Kunst darstellt, 
eine „oratio pro domo* nennt. Es ärgert Rosentbal, 
dass man ihn so häufig nur als Techniker gefeiert, 
und deshalb sucht er zu beweisen, dass Technik allein 
Kunst ist. Dieser Beweis ist ihm kläglich misslungen. 
Nur einsmöcbte icn hier fragen: Eugen d’Albert’s 
Technik steht hinter der seinigen nicht zurück, warum 
wird jener stets als Künstler par excollence gepriesen, 
warum 6ndet K. dagegen fast immer nur als musika- 
lischer Aequilibrist Anerkennung? (Vergl. „Winke 
und Rathschläge“). 

C. II. Cöln. Das herrliche Streichquartett C-moll 
von Gernsheim, wohl das beste Werk dieser Art, 


welches in der Neuzeit erschienen, verdient den 
Enthusiasmus, den es dort bei der Aufführung durch 
das Holländer-Quartett erregt, in vollem Masse. £ls 
wurde hier im vorigem Jahre, als es das Joachim- 
Quartett unvergleichlich schön spielte, mit derselben 
Begeisterung aufgenommen. Sit: werden danach da.s 
Ui-theil .Ihres Freundes daiüber wohl als nicht be- 
rechtigt zurückweisen müssen. 

Ji. W. R. Die Nachricht von dem Testament 
Verdi's ist eine Ente. 

A. W. Grodno ^Russland). Allerdings wird 
die Bülow Ausgabe der Cramer’scbcn Etüden in 
deutschen Konservatorien viel benutzt. Jedenfalls 
ist es nützlicher sie in dieser, oder einer anderen 
Ausgabe (Germer) zu stndiren, als in der Original- 
ausgabe. 


Firmentafel. 


■■■■ Musikalienhandlungen. 

C. A. Challier & Co.. 

Berlin S.W., Leipzlgerstr. 56. 

Siegel & Schimmel. 

Berlin N.W., Friedriohstrasse 90. 


■■■ Klavierfabrikanten und Verleiher. ««« 

Ad. Knöchel, 
Flügel- u. Pianolabrik. 
Beriln N., Friedriohstr. ISO. 

August Dassel. 

Hof-Planofabrik, Köpniokeratr. 36. 
Pianinos 

vielfach preisgekrönt nach neuestem 
System in 30 verschiedenen Mustern. 

C. J. Quandt, 
Hofpianoforte-Fabrik. 
Berlin 0., Grüner Weg 55. 

Wilhelm Emmer, 

Pianoforte- u. Harmonium-Fabrik. 

Berlin C.y Seydelstr. 20. 

Allerhöchste Auszeichnungen 
Orden, Staats- Medaillen etc. 

J. P. Lindner Sohn, 
Stralsund. 
Pianoforte-Fabrik. 

Gegründet 1825. 13 Ehren-Preise, 
goldene und silberne Medaillen. 

Ad. Knöchel. 
Flügel- u. Pianofabrik. 

Grösstes Verleihgcschäft 

Berlin N„ Friedriohstr. ISO. 

■■i Musikiiistrniiieiiteii- und Saiteniiandlungeii. ■■■ 

Wilhelm Herwig, 

Mnsikinstrumentenfabrikant. 
Markneukirohen i./S. 
Vorzügliche Instrumente aller Art. 

Schuster & Co„ 

Musikinstrumenten-Manufaktur. 

Markneukirohen. 

Preisliste frei. 

Spoc. Violinen,Clthern, Saiten etc. 



Anzeigen. 

H. Gütschow, Fiaiioforte-Fabrik. 
Wienerstr. 44. BERLIN. Wienerstr. 44. 

Grösstes Piano-Magazin. 

derzeit grösste Auswahl von Pianos in allen Stylen von nnr gediegener Art in meinem 

neu erbauten Musiksaal. 

Preislisten gratis und franko. 
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STEINWAY & SONS 


MEIWYORH 



liOIVDOIl 


HiinBERG 

Hof- Pianofortefabrikaaten 

br. HaJestAt de« Kaiser« ron Denisehland nnd Kbalg» von PreoMea, 
Ibrer BlaJestAt der Könlgia von England^ 
br. HalestAI des Köalgs Ton Italien* 

Ihrer HaJestAi der Hünigin- Regentin Ton bpanieny 
br. Königl. Hoheit des Prinzen ron Wales* 

Ibrer Königl. Hoheit der Prinzessin Ton Wales* 
br. Königlichen Hoheit des Herzogs Ton Edinburgh. ^ 

Steinway’s Pianofabrik, Hamburg, St. Pauli, 

neue Bosenstrasse AO— SM* 
ist das einzige deutsche Etablissement der Firma. 

(Vertreter in Berlin: Oscar Agthe, Wilhelmstr.il. SW.) 




Königl. JElof- JPiii-ixorojL-tefsitiriliii-rit. 

Flügel und Pianinos. 

Zweiggeschäft in Berlin W. Potsdamerstrasse 27b. 122 ] 


HARFE 

PATENT 

J-ÜTZ 



Pateiitirte Harfe mit Cla^iatur, 
Kither mit Claiiatur 

mit m«lnev patcntirten Claviatur-Harfe und Claviatur-Zither 

sofort spielen, beide Instrumente geben den Ton genau so, wie die Original-Harfe 

und Zither. 

Bcsclireibungcn und Zeichnungen gratis. 

Adresse: Ignaz liulz, 

Musikinstrumentenmacher, 

Wien, Rotlieuthurmstr. 29. 


C. BECHSTEIN, 

Flügel- und Planlno-Fabrikant« 

Hoflieferant 

Sr. Maj. des Kaisers von Deatscblaud tmd Königs von Preassen, 

Ihrer Maj. der Kaiserin Friedrich, 

Ihrer Maj. der Königin von England, 

Sr. Königl. Hoheit des Prinzen Friedrich Carl von Preassen, 

Sr. Königl. Hoheit des Herzogs von Edinburgh, 

Ihrer Königl. Hoheit der Prinzess Louise von England (Marebioness of Lome). 


LONDON W. 

40 Wigmorebtreet. 


I. Fabrik: 5—7 Jobannia-Str. u. S7 Ziegel*Str. 

II. Fabrik: 21 HrBnaoer-Str. u. 25 Wiener-Str. 

III. Fabrik : 124 Jteichenberger.Str. 


BERLIN N. 

5—7 Johonnls-btr. 
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cm an einer 


ontrffntxn 
Silbung tm 

ft(aoi(rn>lrl Mirorn tft, bm cmbfrbltn tou baS 
^ci*) ouf baS brinernbftt; nie r>n)> 
ilbrrieugt, boB t* «int gecBe 3uhinft bat. 

4labluil. iOoAtablolt, frifjfg. 

9(Mnm, fl(abi«r1<bul( u. sn«Iobtmt!(baB. -LA 9bfat iibei sno.uooS;. 

— äbungbbutb, 93 tlrinr Gtütxn bon Cjtrno, '5<bmirt, Staff u. a. 

SRit St. Sebnalmi Xäalitbt’’ Übunoen. 4 .A 

— SBtg jur Hunfiftttigfrit. I32qrö6trt Ciubtn bon llldncnti, Cramfr, 

(fütntb, dbobin, Staff, Sibutnann. 4 .A 




orsflgUebes äbunasmatcrtatl D« f uiitr-ftiBrir. 

Sieingräber Verlag, Leipzig. 



Alle Voithclle. Illastr. KaUlogo gratis. 

Wilh. Rudolph in Giessen Nr. 37, |49] 

grtigBtei Plano-VerMndt-GegchSft Dcutsctilauds. 


]i^mpt'o]iloiiewui*tlicb [48 

Opem-Klavierauszüge mit Text. 

Dittersdorf, Doktor und Apotheker .... 4,— 
(üoldmark, Carl, Merlin (auch ohne Text 6) ä 10,— 

Mohr, Adolf, Der deutsche Michel 6, — 

Nesaler, Y. £., Rattenfänger (auch ohne Text) ä 6,— 

— Der wilde Jäger 6, — 

— Der Trompeter von Säkkingen (auch ohne 

Text) ä 6,— 

— Otto der Schütz 6,— 

Ranchenecker, 0 ., “*Ä". "" ,o_ 

Stisbita, Rieh., Der Zl^enner 12,— 

Gebundene Exemplare JC. 1,50 mehr. 
Vollständige Verlagsverzeichnisse kostenfrei. 
V erlag von J. Schuberth & Co., Leipzig. 

W ils diese melst«rhan«a Klaog* and 

in nmOOfin ttudlenwerke von Herzen will- 

II |II|ISqK|I kommen. (Pädag. Jahresbericht 

Trotz Zwcckbegriff sehr brlUaat« 
■ad wirksam« Tortragast Beke. (Oer Klavierlehrer.) 

Lux, Etüden in Tanzform 

No. 1 Walzer M. 1. No. 2 Galopp M. 0.7S, No. 3 Menuett M.o, 7 s 
No. 4 Ureher-Capriccio M. 0,75, No. 5 Polonaise M. 0,75, 

No. 6 Polka M. 0,50. No. 1—6 in einem Heft .M. J,— . 

J. Diemer’a Verlag, Sfatoz. 

Pianinos von »M bis ISOO Mark. 

Harmoniums, deutsche und amerlk. Cottago-Orgeln 

L (Estcf) TOD M. 80 an. 

Fl Igel. Alle Fabrikate. Höchster Haarrabatt. 


Bazar 

für die 

Jnlins Langenbaoh-Stiftnng in Bonn a. Rh. 

Heiiaathahans für Husikerwittwren and 
Mnsiklehrerinnen. 

Zur VergTösserung des Betriebskapitals obiger 
Stiftung, für welche Grundstücke und ein Kapital voq 
50,000 Mk. zur Verfügung von der Stifterin gestellt, 
veranstalten Unterzeichnete im Juni 1895 einen Bazar 
io Form eines 

Grossen 

internationalen Jahrmarktes, 

verbunden mit einer 50 Pf -Lotterie, und bitten Musik- 
beflissene wie Musikfreunde um gütige Zuwendung 
von Uescheuken aller Art, sei es Geld, Handarbeiten, 
Luxustregen^tände, Musikalien, Bücher, Instrumente, 
evt Alles, Alles ist hoch willkummeo! Vor Allem 
wird auch der Beitritt zur Stiftung, der durch jähr- 
liche Beiträge in kleinster Form zu erwirken, in em- 

S leblende Erinnerung gebracht und namentlich die 
lusikiebrerinnen Deutschlands zum Eintritt in die 
Stiftung und Wirksamkeit für diuselbe aufgefordert. 
Ua« KomlU^: 

Freifrau v. Berg. Frau Banquier Carl C a b n. 
Frau Banquier Christian. Fr. G u s L Cohen. 
Fr. J ustizrath C o n z e n. Fr. v. E I s L Fr. E n a e r t- 
Rietb. Fr. Prof. Gothein. Fr. Banquier R. 
Goldschmidt Fr. Baurath Gross. Frl. M. 
Gross. Frl. V. Herget Fr Hobe. Fr. Geh.- 
Ratb il ü f f e r. Pr. Rechtsanwalt Dr. J a n s e n i u s. 
Fr. Prof. V. K ö n i g s 1 ö w. Fr. Mnsikdirektor 
Köhler. Fr. Direktor R. Küpper. Pr. Musik- 
direktor J. Langenbach. Frl. (jeschw. Leo. Fr. 
Banquier Marx. Fr. Oberstlieutenant Meyer. 
Frl. E. 0 . J. Pleuse. Fr. Geheimratti S a e m i s c h. 
Fr. Scheiter. Frl. Lea v. S c b o e I e r. Fr. 
Kaufmann J. Schneider. Frl. Sprengel. Fr. 
fieheimrath Strasburger. Frl. ClaraVelten. 
Fr. Prof. L. W o 1 f f. Fr. Konsul Z u n t z ; und von 
den musikalischen Lehrkräften Bonn’s: Frl. Bastian. 
Frl. Brambach. Frl. Math. Bruch. PVl. 
Boiler. Fil. Büsebgens. Frl. Cariowa. 
Frl. Edelstein Frl. Ernsts. Frl. Evert- 
m a n n. Frl. Griesheim. Frl. Krüger. Frl. 
Kruse. Frl. Uengelberg. Frl. Mendels- 
sohn. Fr. Musikdii ektor Petorsen. Frl. P 1 e w. 
F'rl.. Schnarr. Frl. Staadtke. 

Bonn a Rh., im Dezember 1 94. 

Verlag von Breitkopf & Härtel in Leipzig. 

Neue Klarterwerke. 

GensH, Herrn., Op 9. 2 Nachtgosängc Ji 2.50. 

— Op. 15 ConcertrWalzcr M 1.50. 

Harris, C., Ballade F-moll JC 2.—. 

Schar wenka, Ph., Op. 93. 4 Mazurken je Jt 1.50. 
— Op. 94 a. Ballade Gismoll Jt 2.—. 

— Op. 94b. Nachtstück Cismoll Jt 1.50. 

Hchuppau, A., Op. 11. Suite Gdur M 2.—. 
Windiiig, Ang., Op. 39. Symphonie Cmoll 4 hdg. 
Jt 4.50. 


Conserwatorluni der Musik 

Kliiidworth-IScliarivenka. 


Berlin W., Potadameretr. 87 b. 

Direction: Philipp Sebarwenka, Dr. Ilnso Goldaohmldi 
artist Bcirath: l*rof. Karl Kllndfrorth. 

Hanptlehrer: Gesang: Fran Amalie Joachim, Dr. ü. Goldschmidt. Klarier: Klindworth, 
Scharwenka, Dr. Jedliczka, Leipholz, W. Berger, Maver-Mahr, Frl. Elis. Jeppe etc. Violine: Frau 
W. Scharwenka-Streaow, Prof. Waldemar äeyer« Grönberg, Gülzow etc. Cello: Sandow. 
Composition: Scharwenka. Contrapunkt: Dr. U. Reimann. Vorträge: Otto Lessmann. Dr. Goldschmidt 

Eintritt jederzeit. Prospekte gratis durch die Dirckton. Sprechstunden täglich 11 — 1 Uhr Vormittag, 
4— j Uhr Nachmittag. 
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Flügel, Pianino, Harmonium. 

0^* AnerkaD&t erstes Fabrikat *WQ 

„Sehiedmayer, Pianofortefabrik“ 

Tonnals J. A. P* Sehiedmayer, K(;l. HoflieforantoD, SintiKari. [64J 

Bauptnicderlage für Harmonium in Berlin bei Carl Simon, Markgrafenstr, 21. 
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Epocheniachende Novität! 

Bfach ubereinMtimmenden Vrthcilcn in der PreHse (über 15 answftrtige 
Zeitnneen allein entHandten binher Berichterstatter nach Karlsruhe) ist das 
tHasikdrama von absoluter |Tnabhiineis;keit in der niusikalischen Empfindung 
and bedeutender IrVirkung. 

Dorchschlagender Erfolg am Karlsruher Hoftheater! 

Nachdem die erste Auflage innerhalb 3 \Yochen vergriffen, erscheint soeben in 

z weiter ^4L.iifl£i.se : 

Dichtung in 3 Aufzügen 


von 


Ferdinand Graf ti^porck. 

Musik von 


Vollständiger Clavier-Ausang mit Text IS Hark netto. 


—.60 Pfg. netto. 

1.50 Mk. 

2.50 „ 

450 „ 

7.50 » 


Ferner erschien soeben: 

Vollständiges Textbuch 

Vorspiel zum II. Akt fflr Clavier zu zwei Händen . 

yf yf 39 79 yf VIQ]* ^ • 

„ „ „für grosses Orchester Partitur 

» „ „ „ Stimmen 

Kölnische Zeitung (Richard Pohl): Hier wäre es nicht angebracht, von einem „Erstlingswerk^* 
und von berecnii^n Handlungen zu sprechen, Hier stent ein fertiges in einem fest getilgten, 

bewusstvoll anftretenden Stvfe da 

lieber Land nnd Heer: Seit nagner das erste grosse, wahrhaft selbständige Werk. 
Karlsruher Zeitung: Ingwclde ist eines der genialsten Erstlingswerke und das erste wirk* 

lieh originelle und bedentsame Mnsikdrama der Wagner^tehule .... 

Kone Badische Landes*Zeitnng: Ingwelde ist ein dreiaktiges Meisterwerk, das bei dem krl« 
tischen nnd verwöhnten Karlsruher ^bliknm eine Anftaahme gefbnden hat, wie wir sie ln 
dieser Begelsterang seit langen Jahren nicht erlebt haben 

Verlag m J. Schuhrth & Co. (Felix Siegel), Ii^piig. 


J. L. Duysen 

Hof-Pianoforte-Fabrikant 

Sr. HaJ. des Kaisers und Königs, Ihrer HaJ. der Kaiserin n. Königin, 
Ihrer Hai. der Königin Ellsaheth von Prenssen, 

Sr. Könlgl. Hoheit des Orossherzogs von Sachsen* Weimar. 

Berlf D SW .9 Friedrich-Strasse No. 219. 

Fabrik von 

KoDzert-, Salon-, Stutz- und Kabinet-Flügeln mit Eisenstiiiimstock 

sowie 

Pianlnos in Terschiedenen Gattungen. [ 15 ] 
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Praktische Anleitung zum Plirasieren. 

Darlegung der für die Setzung der Phraaierungszeichen mussgebenden Gesichts- 
punkte mittels vollständiger thematischer, harmonischer und rhythmischer Analyse 
tclassiscber und romantischer Tonsätze von 

l>r. Hugo lileiiiaiin und l>r. Carl FiicIih. 

Preis brosch. 1,50 geh. 1,80 ./¥. 

Zu beziehen durch jede Buchhandlung sowie von Max IIeHne’H Verlag, Leipzig. 
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Leipzig. Bosworth & Co., Musikverlag. London. 

Neue vorzüglich gute 

Klaviermusik. 

Ausgesuchte Werke für vertragende Künstler, Künstlerinnen, Konservatorien, 

Musik-Institute etc. 


Albanesl, Carlo, Serenade. M 1,—. 

In Italien und England von bedeutenden Künstern 
gespielt 

Durra, Uermann, Capriccio. M 1,30. 

— , Kinderleben, kompi. JH, 2,50. 

-, Heft I. M 1,-, Heft II. M 1,-, Heft III. M 1,20. 
Vom Komponisten mit grossem Beifall vorgetragen. 
Eberhardt, E., Scene de ballet M. — ,80. 

Förster^ Alban, Valse lonte. Jt 1,50. 

Ein äusserst dankbares Da capo Stück. 

— , 3 Sonatinen, 

Nr. 1 C. JL 1,20. 

, 2 F. ,/« 1,20. 

, 3 G. ./« 1,20. 

Vorzüglich zu Unterrichtszwecken geeignet 
Frledrichs-HelUn, Adieu ma harke. M 1,20. 
Godard, Charles, Arlequinade. Jt 1,50. 

— , Dodelinette. Jt — ,80. 

— , Joli moulin. Jt — 

Kritiken; Die technischen Schwierigkeiten sind 
nicht bedeutend in Anbetracht des hübschen Effektes, 
den die reizvollen Kompositionen hervorbringen. 
Hammel, J. E., Excelsior Valse brillant (ä la Schul- 
hoff). Jt — ,80. 

Liebling, G., Mein Lieblingswalzor. Jt 1,80. 

Vom Komponisten mit grossem Beifall gespielt. 
Keyer.Helmund, Petite Serenade. Jt — ,w. 

— , Chanson d’amour. Jt 1,50. 

— , Gavotte. Jt — ,80. 

— , Valse legere. Jt 1,50. 

— , Uaschka (Deuxieme Meucurka). Jt 1,50. 
Kritiken: Perlen von seltener Schönheit. 


Meyer«HeIinand, Serenade Roccoco. Jt — ,80. 
Kritiken: Serenade Roccoco ein Piccicatostückchca 
geistreicher Arbeit welches sich sofort die Gunst 
des Publikums erwarb und wir als Dacapo-Einlage 
noch recht oft hören möchten. 

— , Erik, Petite Valse melaocbolique. Jt — ,80. 
Kritiken: Besonders Valse melancholique ist eine 
fesselnde Schöpfung V. Liszt’scbem Hauche durchweht 
Oreflee. G^ Valse dos amourcux. Jt 1,50. 

Ein Kabinctstückchen von vorzüglicher Wirkung. 
Pease, Alf. H., Polonaise de l'Opera Mignon (Thomas). 
Jt 2,50. 

— , Transcription de Goncert 
Von dem Pianisten Georg Liebling mit vielem Bei- 
fall vorgetragen. 

Rorich, Carl, op. 16. Aus der Jugendzeit 6 Cfaa- 
racterstücke. 

— , Nr. 1. Hinaus ins Freie, 

— , „ 2. Püppeben schlaf ein, 

— , , 3. Eine kleine Coquetto, 

— , , 4. Gcspenstermärchen, 

— , „ 5. Muntere Gesellschaft, 

— , „ 6. Erinnerung. 

Vorzüglich geeignet für Konservatorien und 
Musik-Institute. 



Wickede, Franz von, op. 154. Scene dramatique Jt 1,80. 
-, op. 155. Trois morceaux faciles. 

Nr. 1. La foi, 

„ 2. L’Esperanco, 

, 3. La Charite. 

Max, Charaktertänze verschiedener Nationen 




Jt 4,—. 


Verlag von N. Simrock in Berlin. 
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Etndes ponr Piano 

par 

Benjamin Godard. 

Op. 149. 

Cahier I. Etodes enfantines, dcdiccs anx Commen<;ant8 Mk. 3.— 

Cahier 11. Etndes mölodianes, dediees aux Kleves Mk. 3.— 

Cahier III. Etndes rliythmiqnes, dedides aux Amateurs Mk. 3.— 

Cahier IV. Eludes de Concert, dediees aux Artistes Mk. 4.— 

Ferner von: Anton Dvorak, 

Snite für Pianoforte (op. 98) Mk. 4.— 

Sonatine für Violine und Pianoforto (op. 100) Mk. 6.— 
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Beziehungen der Musik^zu den anderen Künsten und Wissenschaften. 

Von Professor Dr. Selmar Bagfe. 

(Fortsetzung.) 


Gehe ich nun zu den verwandten Künsten 
über, so ist es vor Allem die Poesie, der 
wir uns znzuwenden haben. Der Musiker, 
wenn er kein Musik Fanatiker ist, wird 
dieser Schwesterkunst gerne den Vorrang ein- 
ränmen. Denn sie besitzt was die Musik hat, 
und etwas mehr dazu: Die Fähigkeit Empfin- 
dungen anszudrückon und zu erregen — da- 
bei aber begriftlicbe Bestimmtheit und allge- 
meine Verständlichkeit. Es ist zwar jetzt 
Mode geworden, das Erstere, die Fähigkeit 
des Empfindnngsansdrucks der Poesie, ab- 
znlängnen, aber gewiss mit Unrecht. Wer je 
eine grosse Versammlung in einem bedeutenden 
Schauspiel oder von einer gehaltvollen Rede 
in tiefster Ergriffenheit gesehen hat, bedarf 
keines besonderen Beweises für die Wirkung 
der blossen Sprache. Es gehört schon eine 
ziemliche Beschränktheit dazu, die ganze 
grosse Erscheinung der Dichtkunst, von Homer 
bis heute, zu degradiren, einer Kunst zu ; 
Liebe, die noch so jnng ist und leider schon ; 
auf so zweifelhaften Wegen wandelt wie die . 
Musik. — Richtig ist, dass die Musik eine ; 
sinnlich stärkere Wirkung erreicht; ebenso j 
richtig aber, dass sie o[hne Sprache oft im ^ 
Sinnlichen oder Unklaren hängen bleibt. Eben 
deshalb vereinigen sich Poesie und Musik ^ 
gerne zu gemeinschaftlichem Zwecke und er- j 
reichen in dieser Vereinigung die stärkste | 
Wirkung. Sonst aber können auch beide 
Künste, jede in ihrer Art, für sich wirken, 
ja in der Trennung wirkt jede in ihrer Weise 
bedeutender als in der Verschmelzung. Jeden- i 


falls muss beiden Theilen vollkommen Genüge 
geleistet sein, so dass die eine der anderen 
dient, ohne sich des eigenen Rechts und der 
an sie zn stellenden Ansprüche zu begeben. 
Es wird kaum nöthig sein speciell zn sagen, 
welche Ansprüche hier gemeint sind. Denn 
ich setze voraus, dass Jedem die Bedingungen 
der Sprache und der Musik bekannt sind. 
Aber freilich, was die letztere betrifft, so 
scheint man nachgerade Alles vergessen zu 
haben, was Jahrhunderten als nnantastbare 
Regel gegolten hat. Wir haben jetzt eine 
melodielose und barmonielose Musik, sogar 
eine melodie- nnd harmoniewidrige Musik. 
Aus dieser lassen sich nun freilich die Be- 
dinrangen der Musik nicht erkennen! — 
Weiter entfernt als mit der Poesie, ist 
die Verwandtschaft der Musik mit der bil- 
denden Kunst, mit Malerei nnd Plastik; 
näher schon mit der Architektur. Schon dor 
Wesensunterschied, dass sich die Musik, eben- 
so wie die Poesie, in der Zeit entfaltet, die 
bildende Kunst aber im Raum, bildet ein 
wichtiges Moment der Trennung, die sich 
natürlich dort am schärfsten ausspricht, wo 
Ungebnndenheit an mathematische Verhältnisse 
vorhanden ist, vielmehr blos Gebundenheit 
an ästhetische Bedingungen, wie eben bei 
Malerei and Plastik, während bei der Archi- 
tektur Gebundenheit an Verhältnisse Lebens- 

S rincip ist. Zu erwähnen wäre hier noch, 
ass gleichwohl die Musik der Malerei einige 
Ausdrücke entnommen nnd in ihre Techno- 
logie anfgenommen hat, wie z. B. Tonfarbe 
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nnd Kolorit. In der Tbat besteht eine Ana- 
logie zwischen den Farben der Malerei nnd 
den Tonnnancen der verschiedenen Klänge, 
insofern Mildes nnd Grelles schon in der 
Natur der verschiedenen Instrumente und der 
verschiedenen Tongebung liegt, was sogar 
einen Chordirigenten zu den sonderbaren An- 
weisungen verführt hat: „Singen sie das mehr 
blau, das mehr roth!“ — Und was das „Kolorit“ 
betrifft, so weiss der Komponist, dass er 
anf seiner Palette für Idyllisches andere 
„Farben“ oder „Klangfarben“ hat, als für 
Heroisches, Pathetisches n. s. w. Zu dem 
Passus über Architektur ist noch zu sagen, 
dass man nicht ganz ohne Sinn Musik 
„flüssige Architektur“ nnd Architektur „ge- 
frorene Musik“ genannt hat, insofern sich in 
Beiden gewisse gemeinsame Gesetze geltend 
machen, nur in entgegengesetzter Weise: Die 
Musik fordert, wie die Architektur „Aufbau*, 
aufstrebende und sich wieder senkende Linien, 
auch ruhig fortlaufende oder durch Verzierungen 
belebte. Aber die Musik giebt das in zeit- 
licher Aufeinanderfolge, die Architektur in 
ruhigen Raum Verhältnissen. Die Ausdrücke 
„flüssig“ nnd „gefroren“ also bezeichnen nicht 
übel die entgegengesetzten Erscheinungen des 
Fortgangs, in der Musik, und des Still- 
standes, in der Architektur. 

ln das bedeutendste Verhältniss kommt 
dleMusik zurPhilosophie durch dieAesthetik, 
durch die Wissenschaft des Schönen. Denn 
das Schöne lässt sich weder objektiv be- 
gründen, noch io seiner Entstehung aus der 
Fantasie, und in seiner Wirkung auf den 
Menschen snbjektiv erklären, ohne dass der 
Mensch mit seiner Fähigkeit zu fühlen und 
logisch zu denken, nnd das Problem des Zu- 
sammenhangs seines physischen und psvchischen 
Lebens beigezogen wird. Der Eindruck des 
mufikaliscb Schönen setzt die Vollkommenheit 
oder Vollständigkeit dieses Zusammenhangs 
voraus; nnd die Nothwendigkeit dieser Voraus- 
setzung muss von der Aesthetik, als philo- 
sophischer Wissenschaft nachgewiesen werden, 
wenn ihre Sätze Anspruch anf Gültigkeit er- 
heben wollen. Wer nicht zu denken gewohnt 
ist, wird schwerlich an kunstvoller Musik be- 
sonderen Genoss finden. Und wer kalt ist 
im Fühlen, den langweilt bald eine vorzugs- 
weise das Gefühl in Anspruch nehmende 
Musik. Wenn man also dem Gefallen oder 
Nichtgefallen eines Kunstproduktes auf den 
Grund geben will, stösst man immer anf die 
schwer zu ergründende Mensebennatnr, mit 
einem Worte: anf dieselben Fragen, welche 
die Philosophie zu beantworten sucht. 

Ich muss nun zunächst des Berührungs- 
punktes gedenken, den die Musik mit der- 
jenigen philosophischen Disciplin bat, die man 
Mathematik nennt. Ist doch die Musik ein 
„unbewusstes Rechnen' genannt worden! Wirk- 
lich beruht alles Elementare der Musik auf 


Zahlen: ein einzelner Ton von bestimmter 
Höhe erhält seinen Namen je nach der An- 
zahl der Luftschwingungen, die er in der 
Zeitsekunde macht. Der Schritt von einem 
Ton zu einem anderen, der Zusammenklang 
von zwei oder mehr Tönen, beruhtauf Zahlen- 
verhältnissen. Die Hervorbringung reiner 
Tonverhältnisse auf einer gespannten Saite ist 
die Folge mathematisch ganz genauer Ver- 
kürzung der Saite um bestimmte Brncbtheile. 
Der strenge Takt, in welchem der Musiker 
spielt, ist nichts Anderes als Einhaltnng 
gleich langer Zeittheile. Dass die Musik 
sich auf bestimmte Grundzahlen zurückführen 
lässt (in Bezug auf Tonhöhe 2, 3 nnd 5, in 
Bezug anf Zeiteintheilnng 2 und 3), ist eine 
bekannte, aber darum nicht minder inter- 
essante Thatsache, die dem Theoretiker in 
vielfacher Hinsicht zu schaffen macht. 

Während demnach die Musik, materiell 
betrachtet, fast in der Arithmetik aufgebt, 
habe ich freilich zn den künstlicheren Rech- 
nungen, wie Algebra und Logarithmen, Diffe- 
rential- und Integralrechnungen, dann zu 
Geometrie und Astronomie und dei^l. schönen 
Dingen keine Beziehungen auffinden können, 
was aber vielleicht daher kommt, dass ich 
davon nichts verstehe und keine Veranlassung 
gefunden habe, in deren Geheimnisse einzn- 
dringen. 

Entschieden viel geht nns Musiker natür- 
lich die Akustik an. Die Lehre von der 
Entstehung des Schalls und Tons, von der 
Verbreitung der Luftwellen, muss nns be- 
schäftigen — hängt doch das, was wir wollen : 
Gefallen erregen, in erster Linie von den 
dahin gehörenden Naturgesetzen ab! Der 
zweite Akt des Vorgangs ist aber die Auf- 
nahme der tausendfach verschiedenen Luft- 
wellen durch das winzige Organ unseres Ohrs 
nnd Trommelfells. Mit diesem zweiten Akt 
aber kommen wir in Beziehungen zur Physio- 
logie, zur Wissenschaft des inneren mensch- 
lichen Organismus. Hier sollte nun das vor- 
her so anziehende akustische Schauspiel erst 
recht interessant werden; auch glaubt die 
hysiologische Wissensdiaft hier den Hanpt- 
ebel ansetzen zu müssen, um der Wirkung 
der Musik die natürlichste Erklärung, der 
Musik selbst aber Gesetze zu geben, oder 
vorhandene Gesetze zu prüfen. Leider können 
wir Musiker bis jetzt nicht sagen, dass wir 
in dieser Lehre eine besonders befriedigende 
Aufklärung fänden. Die Physiologie ergründet 
Naturerscheinungen, auch im mensch- 
lichen Körper, und führt dieselben auf Natur- 
gesetze zurück; allein die wirkliche Musik, 
nnd schon gar das Geistesprodnkt — und 
ein solches ist doch das der Fantasie ent- 
sprungene Tonkuustwerk — entzieht sich der 
körperlichen Erklärung, ja setzt ihr schärfsten 
Widerspruch entgegen. Schon das rein Ele- 
mentare des Tons und Akkords stellt sich 
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dem Obre nnd den tiefer liegenden Organen 
ganz anders dar, als die äussere Luftbewegnng 
es erwarten lässt: Das Obr vereinfacht 
die Vielgestaltigkeit des äusseren Vorgangs 
und nimmt als Einheit auf, was dort eine 
Vielheit ist; es abstrahirt von der Des- 
cendenz des einzelnen Tones, von den zahl- 
losen Obertönen. Danken wir dem Himmel, 
dass unser Ohr nicht so scharf ist, Alles zu 
vernehmen, was auf dasselbe eindringt, und 
dass wir die schrecklichen Differenzen nicht 
hören, welche schon zwei oder drei ver- 
schiedene, gleich stark klingende Töne er- 
zeugen. Schon der konsonirendste Akkord, 
der Durdreiklang, müsste uns durch die Ober- 
töne mit Entsetzen erfüllen und alle Musik 
verleiden. Denn, wenn schon die Quinte 
in ihren Obertönen krasse Verhältnisse zu 
denen des Grundtons auftischt, so wirft 
vollends die Terz mit den ihrigen Alles um, 
was wir als „Konsonanz“ begreifen können. 
Das ist aber nun erst ein Akkord, der ans 
drei verschiedenen Tönen besteht Die Musik 
aber, wenn sie von Meisterhand hergestellt 
ist, vermag es nicht blos vier oder fünf, 
sondern sogar alle sieben Töne der Tonleiter 
zugleich hören zu lassen, in so feiner Zu- 
sammensetzung, dass der Hörer das Wagniss 
nicht einmal bemerkt. Wo bleibt da der 
Abscheu, der mit „physiologischer“ Noth- 
wendigkeit eintreten müsste?! — Noch ein 
anderes Beispiel. Der sogenannte verminderte 
Septimenakkord, der aus zwei verminderten 
Quinten nnd verminderter Septime besteht, 
z. B. gis, h, d, f, somit dreifach dissonirt, 
wird von der Physiologie, und zwar von einem 
Hauptvertreter derselben, dem berühmten Pro- 
fessor Helmholtz, als ein wahres Ungeheuer 
von Missklang bingestellt; und doch bedienen 
sich die ausgezeichnetsten Tonsetzer dieses 
Akkords mit grösster Vorliebe; die Theorie 
lässt ihn in allen Lagen frei, d. b. ohne Vor- 
bereitung eintreten u. s. w. Sollten Diese, 
die Künstler, Unrecht behalten gegenüber der 
Physiologe, der Wissenschaft? 

Die Erklärung dieser merkwürdigen Diffe- 
renz scheint mir in dem Umstande zu liegen, 
dass in diesem Falle die Physiologie einer- 
seits zu viel in die Akustik zurück-, anderer- 
seits aber den Rechten der Psjrcholorie vor- 
greift. Die Physiologie, als Wissenscbaft des 
Körperlichen, kann nicht erklären, was Gegen- 
stand des Geistigen und besonders der Denk - 
gesetze ist Die musikalische Komposition, 
oder einfacher die Musik, ist Produkt musika- 
lischen Denkens, bat ihre besondere Logik, 
ist nicht Naturprodukt Die Natur produzirt 
nicht die einfachste melodische Phrase, nicht 
die einfachste Akkordverbindung, nicht die 
kleinste musikalisch-rhythmische Gestalt. Der 


Musiker operirt im Einverständniss seines 
musikaliscnen Denkens mit dem seiner Hörer. 
Es muss also hinter dem rein Physischen 
ein Anderes liegen, an welches die Musik 
als Sprache appellirt Man nennt dies das 
Psycnische, mag dieses nun ein Selbst- 
ständiges sein, oder ein feinerer Zweig des 
Physischen — genug: es erzeig sich als eine 
höhere Instanz im Menschen, die ihre Gesetze 
nach etwas anderen Voraussetzungen einrichtet 
An diese Instanz, als an das feinere Empfin- 
dungs- und Erkenntnissvermögen, wendet sich 
gerade diejenige Musik, die sich berechtigt 
glaubt, an der Erziehung des Menschenge- 
schlechtes mitzuwirken. Eine Rossini'sche 
Oper, eine Tafel- oder Tanzmusik, erfüllt ihre 
Aufgabe, wenn sie dem Ohre Behagen ein- 
dösst; zur Aufnahme nnd Wirkung einer 
Beethoven’schen Sonate, eines Quartetts oder 
einer Symphonie genügen die Qualitäten des 
Obres nicht; vielmehr setzt solche Musik 
eine Empfänglichkeit und Schulung deijenigen 
Organe voraus, welche die Psychologie in 
sich begreift und behandelt Es ist demnach 
auch nicht zu verwundern, sondern ganz folge- 
richtig, dass solche Musik nicht „populär“ im 
gewöhnlichen Sinne ist und sein kann, sondern 
eine von höher stehenden Menschen für 
ebensolche geschaffene, die aber dahin führen 
hilft, eine solche Stufe zu erreichen. Wer 
dies als Anfgabe negirt oder verspottet, zeigt 
damit nur, dass er selbst dieser Stufe nicht 
angehört. 

Ist der Physiolode nach dem vorhin Ge- 
sagten nicht allzuviel Gewicht im Urtheil über 
Musik zuzusprechen, so soll doch keineswegs 
die Möglichkeit verneint werden, dass sie ein- 
mal in den Fall kommt, der Menschheit in 
Betreff der Musik einen wesentlichen Dienst 
zu leisten. Wenn es nämlich mit der Musik 
so fort geht wie in der zweiten Hälfte unseres 
Jahrhunderts, wo an die Nerven der Musiker 
und des Publikums immer grössere An- 
forderungen gestellt worden sind, wodurch 
aber die Kunst zu Grunde gerichtet und 
das Publikum immer unfflhiger gemacht wird, 
das Feinere und Edlere zu begreifen und auf 
sich wirken zu lassen; wenn die Musik das 
Gegentheil von dem anstrebt nnd erreicht, 
was sie soll, nämlich statt der Beruhigung 
Aufr^ng, statt der Erhebung Verwilderung 
und Emiedri^ng, — so könnte eines Tages 
die Physiologie gedrängt werden, ein ernst- 
haftes Bild von der Verwüstung zu entwerfen, 
welche die Musik in den feineren mensch- 
lichen Organen angerichtet hat Diese Auf- 
gabe könnte aber auch vielleicht mehr der 
medizinischen Wissenschaft Zufällen, zu 
der ich mich hernach wenden werde. 

(Schluss folgt). 
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Aus alten BUchern. XIII. 


J. Adloog, Anieitangr xn der masikaliseheB 
Gelahrtheit. 

Pytbaftoraa oder ÄristozenoB. 

SoTiel ist gewiss, dass nicht jedes Gehör des 
richterlichen Amtes sich aomaassen dürfe, sondern 
ein wohleingerichtetes, durch gute Unterweisung und 
tüchtige Muster gebessertes Gehör; sonst würde ein 
jeder Tapinsmuss*) oder Leyermatz sich unter die 
Sprecher bei dem musikalischen Parlament rechnen 
wollen. Ja, jeder Bauer müsste darüber können ver- 
nommen werden, denn sie haben alle Obren und 
bisweilen noch längere, als Midas oder Asmus mit 
dem Punkte. 

Aber was vor eine jämmerliche Einrichtong der 
Musik würde daraus entstehen? 

Wenn aber durch allerhand Studien, deren her- 
nach zu gedenken und unter welchen die Mathematik 
eine der Oberstellen einnimmt, der Mensch in allen 
seinen Umständen, folglich auch im rechten Gebrauch 
des Gehörs wohl angeführt ist, so ist das Richteramt 
der Ohren so geftbrlich nicht. 

Es kommt bei diesem Streite auch viel an auf 
die Auslegung des Wortes ratio. 

(Im 5. Kapitel kommt es vor bei musikalischen 
Rechnungen). 

Darauf sich allein zu berufen mit Ausscbliessung 
des Gehörs, würde zu wenig gesagt sein. 

Es bedeutet aber sonst bei den Weitweisen die 
denkende, sonderlich die schliessende Kraft der 
menschlichen Seele, und davon lässt eich der Sinn 
des Gehörs nicht ansschliessen, zumal da nicht nur 
das ordentliche Ohr, so durch den Klang gerühret 
wird, hier in Betrachtung kommt, sondern sofern 
durch dasselbige die Seele sich die Hsumonie und 
Melodie vorstellt. — 

Bier kommen 2 Graubärte auf den Schauplatz, 
so sich zu Richtern aufwerfen, Pythagoras und Aristo- 
xenus, abgekürzt Aristozen. (Han schreibt dem Py- 
thagoras die Erfindung der Verhältnisse der Inter- 
valle zu.) 

*) Tap ins Muss, täppischer Mensch. 


Hier aber merken wir, dass er ein uralter Welt- 
weise gewesen, und in den philosophischen Geschich- 
ten seine Stelle finde zwischen den Barbaren und 
Griechen, etwa ü30 Jahr vor Christi Geburt. 

Dieser setzte zum Grunde, dass solche Sätze in 
der Musik als gütig anzuseben, welche durch die 
Zahlen derer Verhältnisse, Proportionen, davor er- 
kennt würden. Weil nun das Monochord auch Kanon 
beisf, (eine Regel) und auf demselben durch das 
Rechnen und Messen die Verhältnisse der Tonklängc 
hör- und sichtbar gemacht werdei, so heisst die- 
selbe Lehre die Kanonik, und diejenigen, welche eich 
des Rechnens und Messens zu solcher Entscheidung 
bedienen wollten, heissen Kanonizi. 

Aristozen hat ein paar hundert Jahr nach jenem 
solche Meinung bestritten und behaupten wollen, 
das Gehör sei allein Richter bei vorfallenden 
Streitigkeiten. Walter gibt von ihm die nötige Nach- 
richt, wie auch von seinen in griechischer Sprache 
geschriebenen musikalischen Büchern, sonderlich 
von den 3 Büchern der elementorum barmonicorum. 
Die Aristozenianer werden die harmonischen, üar- 
monici, genennet, weil sie sagen: Alles, was 
harmonisch ist, ist gut, das Gegen- 
theilaber verwerflich. 

Mit welcher Meinung halten es aber die jetzt 
lebenden Tonkünstler? Antwort: Sie sind bis dato 
noch zwiespältig. Man beliebe von diesem Streite 
Prinzen’s Historie der Sing- und Klingkunst nacb- 
zuscblagen. Mattbeson untersucht diesen Streit weit- 
läuftig im ersten Theil des forschenden Orchestre, 
welcher die Ueberschrift führt: Der vertbeidigte 
Sinnenring ; sintemal er den Uarmonikem recht giebt 
Denn das Gehör habe erst empfinden müssen, dass 
das Verhältniss 2 zu 1, oder 3 zu 2 u. s. f. wohl 
laute, andere hingegen übel Ich wül mich nicht 
aufhalten mit der Anführung vieler andern, wie zum 
Bzempel Kircher in der Musurgie den Aristozen ta- 
deln, sondern ich merke nur an, dass Mattbeson sich 
eine Ehre daraus mache, ein Aristoxenes zu sein, 
und dass er sich an etlichen Orten den jüngeren 
Aristozen nenne. 


Musik'AuffQhrungen. 


Berlin, 13. Januar 1895. 

Der letzte Freitag brachte das grosse Ereigniss 
unserer diesiäbrigen Musikzeit, die Aufführung des 
Berlloz^schea Requiems durch den von Um Sieg- 
fried Ochs geleiteten Philharmonischen Gesangver- 
ein. Mit peinlicher Gewissenhaftigkeit batte Hr, 
Ochs das Studium des ausserordentlich schwieri- 
gen Werkes geleitet und alle Vorbereitungen getroffen, 
um es, namentlich auch in orchestraler Hinsicht, 
durchaus nach den Angaben seines Schöpfers auf- 
führen zu können. Der Chor bestand aus vier- 
hundert Singenden, das Philharmonische Orchester 
war auf etwa hundert Mann verstärkt und die vier 
an den Ecken des Saales aufgestellten Neben- (Blase-) 
Orchester umbesten auch noch etwa fünfzig Mann. 


Diesen fünfhundert und fünfzig Personen wusste der 
Dirigent eine so einheitliche künstlerische Auffassung 
und Willensäusserung zu verleihen, dass das Resultat 
ein geradezu bewunderaswertbes war. Kaum jemals 
ist bei uns ein grosses und schwieriges Chorwerk 
vollkommener und einheitlicher aufgefübrt worden. 
Im zartesten, oft verwendeten, inniges Flehen und 
tiefste Zerknirschung ausdrückenden Pianissimo, wie 
im mächtigsten Fortissimo war der Chorklang von 
wunderbarer Schönheit und Klarheit, der grosse 
und überaus schwierige a capella-Chor(QuaereoBme) 
ging tadellos und mit der subtilsten Tongebung, und 
das Orchester begleitete oder führte — je nachdem — 
mit unbedingter Sicherheit und in wahrhaft characte- 
ristischer Weise. Der Erfolg, den eine solche Auf- 
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führuDg batte, war denn auch nicht nur der äasser- 
licbe der Bewunderung eines so trefflichen Ensembles, 
— das wäre wenig, — sondern er war so, wie ihn 
der Komponist wünschen muss: Das Werk trat dem 
Hörer innerlich nabe, nahm von ihm Besitt, er- 
schütterte und erhob ihn. Berlioz erscheint in seinen 
Kompositionen 2 U oft äusserlicb, wenn man sich be- 
gnügt. ihn richtig aufzufübren; wird er, wie hier, vom 
Dirigenten erfasst, und durch das Medium der Aus- 
führenden dem HOrsr ins Herz gelegt, dann erst er- 
greifen seine tief empfundenen poetischen Absichten 
io bis dabin ungeahnter Weise. 

Zwei Künstler haben an diesem Freitag einen 
grossen und tiefgehenden Erfolg gehabt, den unser 
musikalisches Publikum nicht so leicht vergessen 
wird: Siegfried Ochs als Dirigent und — Hector 
Berlioz als Komponist. Beide werden von jetzt ab 
in ganz anderm Maasso als, wenn auch sehr ver- 
schiedenartige Potenzen unseres Musiklebens, durch- 
greifen, wie bisher. Von Ochs dürfen wir vielleicht 
eine vollstündige Regneration unserer etwas ver- 
bummelten GborverbSltnisse und damit zugleich einer 
entschiedenen Aufschwung auch dieses Theiles unserer 
Musikaufl^übrungen erwarten, wie er betreffs der 
reinen Orchesterwerke sich bereits an die Namen 
Bülow und Weingartner und demnSchst wohl auch 
an Richard Strauss knüpft. Fehlt nun freilich noch 
der ISogst erwartete gründliche Opemreformator; 
vielleicht kommt auch dieser noch. 

Uebrigens soll nicht unerwähnt bleiben, dass Herr 
Paul Kalisch in dieser Requiem-Auflübrnng das kleine, 
aber sehr heikle Tenorsolo mit schöner Stimme und 
bester Wirkung gesungen hat 

ln der Vorwoche war das zweite Konzert der 
beiden vereinigten Wagnervereine, in welchen 
Siegfried Wagner wieder das Direktionsszepter 
schwang. Das Programm war gemischt: Beetboven’s 
achte Sinfonie, Lieder von Schubert, Liszt und 
Wsgner, Tasso- und Mephisto-Walzer von Liszt, Vor- 
spiel und Liebestod aus Tristan und Isolde (letzterer 
sonderbarer Weise ohne den zugehörigen Gesang, 
obgleich die grösste lebende Isolde, Frau Sucher, bei 
dem Konzerte als die Sängerin der Lieder betbeiligt 
war,) und Meistersinger-Vorspiel. Der junge Wagner 
hat sich in der kurzen Zeit seiner musikaliachen 


Laufbahn eine nicht gewöhnliche Sicherheit und Um- 
sicht in der Führung des Taktstockes erworben, und 
man kann zudem nicht leugnen, dass er auch selbst- 
ständig em piindet und sieb fähig zeigt, dem Orebester- 
kOrper seine Auffassung mitzutbeilen. 

ln der Beetboveo’scben Sinfonie, die ich persön- 
lich nicht hören konnte, wurde diese Auffassung von 
verschiedenen Seiten als nicht stii<emäss angegriffen 
in den übrigen Werken zeugte sie von Wärme und 
Verstäodoiss. Besonders gut gelangen die beiden 
Wagner’scben Werke. 

An demselben Abend kam, natürlich an anderer 
Stelle, durch das Quartett des Herrn Halir, 
Markees, Müller, und D e c b e r t ein neues 
Streichquartett des Grafen Höchberg zur Auf- 
führung. Der hochgestellte Autor bat sich auch hier 
wieder, wie schon öfter, als ein ganzer Musiker ge- 
zeigt. Er beherrscht die Form vollkommen, ent- 
wickelt die Motive seiner wenn auch nicht originellen, 
so doch durchaus musikalisch empfundenen Themen 
nach allen Kegeln der Konst und mit starker kontra- 
punktiseber Verarbeitung und bleibt mit erstaun- 
licher Sicherheit im reinen Quartettstil. Das Werk 
ist im Idee- und Formenkreise der klassischen Muster 
aufgebaut und durebgebends sehr wohlklingend, ohne 
weichlich zu werden. Kurz, es verdient in jeder Hin- 
sicht, aufgefübrt zu werdeu und fand bei vorzüglicher 
Wiedergabe auch den wohlverdienten Beifall. 

0. Eicbberg. 

— Zum ersten Mal io dieser Saison war es mir 
möglich, einem populären Konzert des Philharmo- 
nischen Orchesters beizuwobnen. Dasselbe hat unter 
Prof. Mannstaedt’s Leitung einen bocherfreulichen 
Aufschwung genommen. Mannstaedt ist nicht nur 
ein Dirigent von seltener Routine, sondern auch ein 
denkender und feinfühliger Künstler, der alle Fein- 
heiten, auch der komplizirtesten Tonstücke, zu er- 
kennen, und deren künstlerische Darstellung dem 
Orchester zu vermitteln im Stande ist Man vermag 
in den Leistungen des Oebesters keinen Unterschied 
mehr zu finden zwischen dem, was in den populären 
Konzerten und dem, was in den sogenannten Phil- 
harmonischen unter anderer Leitung vorgetragen wird. 

£. B. 


Von hier und ausserhalb. 


Berlin. Die berühmte Klavierfirma Beebstein in 
Berlin hat sich abermals gegen unlauteren Wettbewerb 
tuwebren. Eine süddeutsche Firma soll versucht ha- 
ben, ein besonders in England sehr beliebtes und 
gesetzlich geschütztes Modell der Firma Beebstein 
zu kopiren. Letztere hat soeben durch öffentliche 
Bekanntmachung warnend betont dass sie jeden 
Versuch einer Beeinträchtigung ihrer Rechte mit 
aller Strenge verfolgen werde. 

— Aus Anlass eines Immediatgesuchs hat der 
Kultusminister über die Ertbeilung von Privat Un- 
terricht entschieden, dass nur für den Privatunter- 
richt in Schulen die Beibringung des Beläbigungs-Nacb- 
weises erforderlich ist und demgemäss die Erlaob- 


niss zur Ertheilung fremdsprachlichen Privat-Unter- 
richts in Familien nicht zu versagen sei, sofern nicht 
aus der Persbnlichkeit des Unterrichtgebenden Gründe 
zur Verweigerung der Erlanbniss zu entneh <nen sind. 

— Die französische Akademie der Schönen Künste 
in Paris hat an Stelle Ant Rubinstein’s Hrn. Theo- 
dore Gouvy zum korrespondirenden Mitglied erwählt 

— Ein grosses Musikfest, dsm für die in Italien 
durch die Erdbeben Verunglückten geplant ist, wird 
am 2. Februar im neuen Reichstagsgebäude, und 
zwar in der herrlichen grossen Wandelhalle statt- 
fioden. Die Genehmigung hierzu ist v om Reiebstags- 
präsidium endgiltig ertheilt worden, und so wird zum 
ersten Male im Parlamentsgebäude ein künstlerisches 
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Fest veranstaltet werden. Dass es in grossem Stile 
vor sich geben wird, ist selbstverständlich und es 
sind alle Vorbereitungen hierzu bereits im Gange. 
Der Ausschuss hat sich wegen Aufstellung der Cbhre 
und des Orchesters, sowie Organisation des Zuhörer- 
raumes bereits mit dem Reichstagsbaumeister Wallot 
io Verbindung gesetzt. 

— Das Komitee für die szenische AuffShrung von 
Rubinstein’s , Christus“ macht bekannt, dass es nach 
dem Uinscbeiden des Komponisten sein Projekt nicht 
aufgegeben habe, sondern dasselbe vielmehr ,mit 
doppelter Hingabe fördern* und „dem Meister damit 
pietätvoll ein Denkmal* errichten werde, „dessen 
Vollendung noch zu erleben ihm ein tragisches Ge- 
schick verwehrt“ habe. Anton Rubinstein habe, 
heisst es weiter, seinen „Christus* nicht nur wieder- 
holt als sein Lebenswerk bezeichnet, sondern die 
feste Hoffnung gehegt, dass die „Kirche der Kunst*, 
die er mit seinen geistlichen Opern dem Volk er- 
richten wolle, auf das öffentliche Leben einen tief- 
gehenden segensreichen Einfluss üben werde. Das 
Komitee nimmt an, „deus das Gelingen dieser Auf- 
führungen im ganzen Reich und darüber hinaus neue 
Anregungungen geben und zahlreiche Nachfolger 
finden werde.“ 

— Ueber das Wagner-Museum wird den „Dresdner 
Nachrichten“ geschrieben: „Vor kurzem wurde die 
Frage aufgeworfen, warum Bayreuth, d. b. Frau 
Cosima Wagner, das Wagner-Museum nicht will. Die 
Antwort lautet eintach: weil Frau Wagner will, dass 
der gescbicbtliche Wagner nicht so, wie er war, auf 
die (Nachwelt komme, sondern so, wie ihn Frau 
Wagner haben will. Deshalb aber müssen die ge- 
scbicbtlicben Dokumente des Museums über Wagner 
von Wabnfried möglichst femgcbalten werden. Die 
Stadt Dresden würde sich ein grosses Verdienst um 
die geschichtliche Wahrheit über Richard Wagner er- 
werben, wenn sie zum Ankauf des Richard Wagner- 
Museums beitrüge.“ 

— In einem Konzert des Kasino-Musikvereins in 
Kassel vom 18. December kam als erste Nummer 
die Ouvertüre „Wellen des Meeres und der Liebe“ 
von Richard Frank (in Basel) zur Aufführung. Das 
,J(asseler Tageblatt“ schreibt über das Werk: „Die 
Ouvertüre ist eine gross angelegte, mit charakte- 
ristischen, originellen Motiven ausgestattete bedeutende 
Tonschöpfung, die noch besonders dem Musiker durch 
ihre aussergewöbnlicb freie, geistreiche, kontra- 
punktisebe Arbeit imponirt“ 

— An der Universität zu Turin sind neuerdings 
Vorlesungen über musikalische Aestbetik eröffnet 
■ worden, welche der in musikalischen Dingen sehr 
erfahrene und auch als musikalischer Kritiker be- 
kannte Advokat Villanis hält 

— Die Japanesen wollen mit der europäischen 
Kultur Schritt halten. So haben sie in Tokio eine 
Musikakademie, d. i. ein Konservatorium, gegründet. 
Neuerdings werden in einem Zirkel derselben Stadt 
Vorlesungen über das Leben und die Werke der 
klassischen Komponisten gehalten und deren Haupt- 
werke vorgefübrt 

— In der Vossiseben Zeitung, Sonntagsnummer 
vom 6. Januar, befindet sich folgende Anzeige: 


„Zur Scbülerauffübrung eines vorzüglichen Kon- 
servatoriums können Hitwirkende für Klavier 
und Violine gratis eingereiht werden. Bewerber 
unter E. U. 42. Exped. dieser Zeitung.“ 

Auf was für einen Schwindel mag dss wohl ab- 
gesebn sein? Will das „vorzügliche* Konservatorium 
sich mit fremden Federn schmücken und von anderen 
Lehrern auegebildete Schüler als die seinigen aus- 
geben, vielleicht ans dem Grunde, weil es selbst nicht 
genügend ausgebildete Klavier- und Violinschüler be* 
sitzt, um sie öffentlich vorzuführen? 

— An der kgl. komischen Oper zu London ist 
die neue einaktige Operette „Der Bey von Marokko“ 
von Victor Holländer mit Beifall aufgenommen 
worden. 

— Freie Bisenbahnfahrt für Klavierkäufer bis auf 
70 Kilometer Entfernung, das ist das neueste Lock- 
mittel, welches ein Geschäft in Diedenhofen (Loth- 
ringen) anwendet. Wir entnehmen der „Lothringer 
Zeitung* vom 7. Dezember d. J. das folgende In- 
serat; 

„Freie Eisenbabnfahrt in III. Kl. von jetzt ab 
bis Neujahr wird nach und von Diedenhofen auf 
70 Kilometer Entfernung jedem Käufer einer 
Nähmaschine „Triplex“ , eines Klavieres oder 
eines Volocipedes vergütet von Geschw. Streb in 
Diedenhofen, Hospitalstr. 270, beim Holplatz. 
Lager von Wasch- und Nähmaschinen, Veloci- 
peden, Anlage von Haustelegraphen n. Telephon. 
Verkauf und Vermietbung neuer Klaviere.“ 

Ob das Publikum hier wirklich seine Rechnung 
i findet, das möchten wir, trotz der freien Eisenbahn- 
! fahrt, bezweifeln. Was kann Jemand, dessen Spezialität 
elektrische Anlagen, Waschmaschinen und Velocipcde 
bilden, für ein Verständniss vom Klaviorbaue haben 
und was kann er dem Publikum für Garantien bieten! 

(Ztg. für Instrumentenbau.) 

— Signora Emma Nevada, die berühmte 
Koloratursängerin, deren Erfolge auf der Kroirscben 
Bühne noch in bester Erinnerung sind, und der 
Berliner Pianist Herr Gustav Lazarus machten im 
November und Dezember verflossenen Jahres eine 
gemeinschaftliche Konzertreise durch Skandinaviens 
Hauptstädte. Die Künstler konzertirten mit grösstem 
Erfolge u. a. in Kopenhagen, Cbristiania und Stock- 
holm, und fanden ihre Leistungen sowohl bei der 
Kritik, als auch bei dem nordischen, recht schwer 
zu erwärmenden Publikum ungetheilte, theilweise so- 
gar begeisterte Aufnahme, so dass in einigen Städten 
mehrere Konzerte gegeben werden konnten. Frau 
Nevada bewährte stets aufs Neue ihre Koloratur 
und Gesangskunst Herr Gustav Lazarus zeigte 
sich als vorzüglicher, feinfühliger Begleiter und als 
ausgezeichneter Solist Br spielte eine grosse An- 
zahl von Solosachen, wie Schubert, Schumann, Brahms, 
Liszt, Moszkowski und Stücke eigener Komposition, 
die beim Publikum grossen Anklang fanden. 

— Unsere königliche Oper hat im Jahre 1894 im 
ganzen 49 verschiedene Werke zur Aufführung ge- 
bracht, wobei allerdingi nicht weniger als 9 ein- und 
4 zweiaktige Opern in Anrechnung zu bringen sind. 
Nach wie vor nahm, zumal die Jung-Italiener ja be- 
reits wieder in den Hintergrund zu treten anfangen. 
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Richard Wagner im Spielplan den breitesten Raum 
ein; er bat mit 9 verschiedenen Werken (.Rienzi* 
fehlt) an 67 Abenden auf dem Zettel gestanden, wo- 
bei ,Tannbäuser* 17, .Lobengrin* 16, .Meistersinger* 
ond .Walküre* je 8mal zur Aufführung gelangten. 
Im übrigen war ein homo novissimus der Held der 
letzten Spielzeit. Humperdinck hat mit seinem. Häusel i 
und Gretel* im Zeitraum von S'/« Monaten nicht 
weniger als vierzigmal sein Licht leuchten lassen; 
auch Hümmels .Mara* erreichte die stattliche Zahl 
von 23 Aufführungen, ln dom Weltkampf zwischen 
Mascagni und Leoncavallo ist diesmal Leoncavallo 
Sieger geblieben; zwar hat die .Bauernebre* immer 
noch mehr Auflübrnngen erlebt als die .Bajazzi* 
(37 gegen 22); dafür brachten es die .Medici* im 
Zeitraum von vier Monaten zu 22 Aufführungen, j 
Oleicbwobl haben die .Medici* nachhaltig nicht ge- 
wirkt; ob Mascagni ihnen 1895 mit dem .Ratcliff* 
ein Paroli zu bieten die Kraft haben wird, bleibt 
abzuwarten. Im übrigen hat, wie kaum besonders 
bervorgehoben zu werden braucht, die Gesaromt- 
physiognomie wieder einige Veränderungen erfahren; 
Beethoven, Gluck, Auber, Boieldieu, Marsebner, M^hul, 
Flotow sind theils gänzlich, theils so gut wie ganz 
vom Schauplatz verschwunden. Weber ist mit zwei 
Opern (Freischütz 12mal, Oberon 4mal), Mozart mit 4 
(.Zauberfiöte 7, .Don Juan“ 5, .Figaro* 4 mal), Meyer- 
boer mit 2 (.Prophet* 5 und .Afrikanerin* 3 mal, die 
.Hugenotten“ fehlen leider!) Werken im Spielplan ver- 
treti'U Ausserdem erzielten eine grössere Anzahl 
von Anfführungen: .Falstaff* (19 mal). .Verkaufte 
Braut“ (12 mal), .Margarethe“ (9 mal), «Carmen“ 

(7 mal), .Barbier von Sevilla* (6 mal). Völlig in den 
Hintergrund getreten ist u. a. Verdi; die italienischen 
Aufführungen des Dezember haben als zuföllige natür- 
lich auf den Spielplan keinen Einfluss. 

Bayreuth, Wegen eines Vergehens wider das 
Autorrecht durch unberechtigten Nachdruck hatte 
sich beute Herr Koerver, bis 1. Januar Redakteur 
der .Abendztg.* hier, nun in gleicher Eigenschaft 
beim .Gen.-Anz.“ in Aachen zu verantworten. Der 
Sachverhalt ist kurz folgender: Am 6. Juni v. Js. 
feierte Siegfried Wagner seinen 26. Geburtstag; seine 
Mutter wollte ihn durch etwas Besonderes über- 
raschen und verfasste fünf Gedichte, die den fünf 
Hunden des Jubilars nmgehfingt wurden, um ihrer- 
seits auf diese Weise ihre Gratulation darzutbun. 
Diese Gedichte, die nur für die Familie Wagner be- 
stimmt waren, wurden in der Offizin der .Abendztg.“ 
gedruckt Hier kamen sie dem Redakteur Koerver 
zu Gesiebt, und er fzmd diese Verse so nett, dass er 
sich einen Bürstenabzug erbat und diesen an die 
Redaktion der „Fränk. Kur.“ in Nürnberg sandte 
Der „Kur.“ brachte die Gedichte znm Abdruck, und 
Fran Cosima Wagner stellte gegen R'.-dakteur Koerver 
Klage wegen Verletzung des Drheberrechts. Koerver 
machte zu seiner Vertbeidigung geltend, die Gedichte 
hätten gar keinen literai ischen Werth, sie würden 
deshalb auch nicht durch das Urheberrecht geschützt 
er habe sie lediglich für eine Spielerei ond einen 
Witz gehalten und der Kuriosität wegen dem „Fränk. 
Kur.“ eingesandt Die Strafkammer war jedoch an- 
derer Ansicht und verortheilte den wegen Presa- 


vergeben schon mehrfach vorbestraften Angeklagten 
zn 25 Mark Geldstrafe und Tragung der Kosten. 

Brannschweig. In diesem Sommer (Mai oder Juni) 
findetdas mit der Allg. Deutschen Tonkünstlerversamm- 
lung verbundene grosse Musikfest in Braunschweig statt 
Der Vorstand des Allg. Deutschen Tonkünstlervereins 
hat soeben im Verein mit dem hiesigen unter Lei- 
tung des Hoftheater-Intcndanten Frhrn. v. Wangen- 
heim stehenden Ortsausschüsse und dem musika- 
lischen Beiratbe beschlossen, als choristisebes Haupt- 
werk des gesammten Festes das Requiem von Hektor 
Berlioz zur Aufführung zu bringen. Die Proben be- 
ginnen schon in nächster Woche. 

Dresden. Die 50 jährige Wiederkehr des Tages, 
an welchem die sterblichen Ueberreste G. M. v. Weber’s 
aus der St Paulskirche in London nach Deutschland 
gebracht und auf dem hiesigen katholischen Fried- 
hofe beigesetzt wurden, durch eine musikalische 
Huldigung vor dem Weberdenkmal zu feiern, konnte 
infolge des nngünstigen Wetters nicht in dem ge- 
planten ganzen Umtange stattfinden. Man beschränkte 
sich, mitten in Sturm und Regen den Chorsü: .Allein 
Gott in der Höhe*, von einem Biäserebor des Allge- 
meinen Musikvereins vor dem festlich geschmückten 
und von Magnesiumfackeln erleuchteten Standbild 
ausfübren zu lassen und den Weber’scben Chor: 
.Wanderers Nacbtgebet“. Den Chor sang der Dresdner 
Männergesangveroin unter Leitung des Königl. Musik- 
direktors Jüngst. Dieselbe Choralweise, wie zu An- 
fang, beschloss den kurzen Akt, welchem trotz der 
unerträglichen Witterung ein zahlreiches Publikum 
beiwohnte. 

Hambnrg. Jul. Msssencts einaktige als „lyrische 
Episode“ bczeichnete Oper „Das Mädchen von Na- 
varra“ (La Navarraiae“) ist heute am Stadttheater 
mit starkem Erfolg gegeben worden. Das Werk, das 
bereits in London und Budapest, in Frankreich selbst 
aber noch nicht gegeben ist, ist ein Aufläufer der 
Saat, die Mascagni ausatreute. Die Handlung mit 
ihrem jähem Wechsel und dramatischer Spannung, 
die einer Ueberstürzung der Bilder nabekommt, über- 
trifft an Wildheit selbst die „Cavalleria“. Das Or- 
chester ebarakterisirt realistisch (nur feiner, und in 
einigen Nunmern mit national-spanischer Klangfarbe) 
die fast immerwährende Deklamation der Handeln- 
den, die nur in Extremen empfinden. Anita, die 
Navarreserin, ersticht, um die fehlende Mitgift zu 
erlangen, einen feindlichen Anführer. Tödtlich ver- 
wundet schleppt man ihren Geliebten heran, bei dem 
man sie der Buhlschaft mit dem Feinde verdfichtigte, 
und der seinen Vorsatz, die Untreue mit eigenen 
Augen zu schauen, mit dem Tode bezahlt; das bringt 
der Geliebten den Wahnsinn! 

London. Hier gelangte die neue Oper Sir Arthur 
Sullivan’s „The Chieftain“ zuerst im Savoy-Tbeater 
zur Aufführung. Der Verfasser dee Librettos ist 
der Engländer F. C. Burnand. Die neue Oper er- 
lebte einen vollen Erfolg. Die Handlung spielt in 
Spanien. Eine Räuberbande will einen neuen Haupt- 
mann wählen. Da kommt den Räubern ein gewisser 
Peter Grigg in die Hände, der nolens volens die 
Hauptmannsstelle übernehmen muss, Grigg entflieht. 
Endlich kommt der verloren geglaubte frühere Uäupt- 
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ÜDg FerdinaDd zorOck. Der „Gbieftsün“ kann als 
eines der humoristischsten nnd melodienreichsten 
musikalischen Werke Sullivan’s betrachtet werden. 
Sir Arthur hat sich nicht widerholt. Der Satz zur 
„Ifiutenden Schafglocke“ im ersten Akt, das Lied 
„Von Fels zu Fels“ und das glSnzende Finale sind 
wahrhafte Perlen moderner leichter Opernmusik. 

Hflnchen. Br. Prof. Ordenstein aus Karlsruhe 
trat vor kurzem in einem überfüllten Kaimkouzert 
zum zweiten Mal vor das Münchener Publikum, das 
den in allen Kreisen der bayerischen Residenz hoch- 
geschätzten Künstler auf’s freudigste wiederbegrüsste. 
Herr Prof. Ordenstein erneuerte seinen ausserordent- 
lichen Erfolg des vorigen Jahres durch sein herr- 
liches Spiel, bei dem sich hervorragendste Technik 


I mit feinstem Stylgefübi paaren. Er spielte Beetho- 
ven’s Es-dur-Konzert, und einige Stücke aus den 
Kreisieriana von Schumann. 

Prag. Die so lange mit Spannung erwartete und 
so oft verschobene Premiere von E. N. von Rezni- 
cek’s „Donna Diana“, komische Oper in drei Akten 
(frei nach West’s , Uobersetzung des gleichnamigen 
Lustspiels von Moreto), ging endlich am IG. Dezem- 
ber im neuen deutschen Theater in Szene. Die zahl- 
reichen persönlichen Freunde des hier lebenden Kom- 
ponisten bereiteten demselben rauschende Ovationen. 

Wien. „Der Probekuss“, Operette in drei Akten ' 
von Julius Bauer und Hugo Wittmann, Musik von 
I Karl Millöcker, ist im Theater an der Wien am '* | 
22. Dezember mit Erfolg aufgefübrt worden. 


Bttctier und Musikalien. 


Aus der grossen Reibe neuerschienener Gesangs- 
kompositionen beben wir die nachfolgenden, als bc- 
achtenswertb für Konzert und Haus hervor. Zunächst 
zwei nachgelsissene Werke von Peter Cornelias 
(Leipzig, E. W. Pritzsch), „3 Sonette“ für eine Sing- 
stimme und „Preciesens Sprüchlein gegen Kopf- 
web“, die ersteren ernste, sehnsuchtsvolle Gesäuge, 
erfüllt von Wärme und dramatischem Leben, die 
Klavierbegleitung reizvoll, mit feinen Tonmalereien, 
das zweite, nach einem spanischen Text des Cervantes, 
ein anmuthiger Scherz, neckisch und voll Humor, 
der Gesang mit deklamatorischen Pathos beginnend 
und dann in eine wohlig wiegende Melodie über- 
gehend. Ebenfalls bei E. W. Fritzseb erschienen; 
„Richard Pohl, drei Befte Lieder“, zu 5, 4 und 
3 Liedern, erstere für Bass oder Kontraalt, letztere 
für eine Tenorstimme geschrieben. Schönes, warmes 
Empfinden spricht aus diesen Liedern, die Melodien 
sind klangvoll nnd fiiessend, meist ernst und ge- 
tragen, nur einige treten aus dieser Stimmung heraus 
und bewegen sich in bewegterem, leidenschaftlicherem 
Zeitmaass. Die Klavierbrgleitung ordnet sich in dis- 
kreter Weise dem Gesänge unter, sie ist im ganzen 
einfach, doch deuten kleine Züge feiner Tonmalerei, 
z. B. die träumende Ruhe in Lenau’s „Waldlied“, 
durch leise Tremolo’s über einem Oigeipunkt auf der 
Tonika ausgedrückt, die tastenden Akkorde in „Fichten- 
baum und Palme“ desselben Dichters, auf den tein 
empfindenden Musiker. Die Lieder sind durchweg 
warm zu empfehlen. 

Bei P. i. Tonger, Cöln, erschien zum ersten Mal 
als Einzelausgabe: „Elegie auf den Tod eines 
Pudels“, ein nachgelassenes Werk von Beethoven. 
Es stammt aus der Uandschriftensammlung des Herrn 
Dr. Brich Prieger in Bonn und ist nach dessen Ver- 
muthung ungefähr gleichzeitig mit der Adelaide kom- 
ponirt — Auf ein schönes stimmungsvolles geist- 
liches Lied fUr gemischten Chor von WillyRebberg^ 
op. 79, „Glücklich wer auf Gott vertraut“, sei 
zum Schluss noch aufmerksam gemacht. Es ist bei 
E. W. Fritzseb, Leipzig, erschienen. — r. 

Mene Stadienwerke. 

Hermann Vetter: Technische Studien. 

Uebungsstoff für den Klavierunterricht. Leipzig, 

Fr. Hofmeister. 


Im ersten Heft dieses Studienwerkes ist ein vor- 
treffliches Prinzip, nämlich kontrapunktisebe Zwei- | 
stimmigkeit, konsequent durebgeführt. Es sind ' 
Uebungen mit stillstehender und fortrückender Hand; 
jeder Hand ist selbstständige Stimmenfübruog zu- 
wieseo, während die eine Engstellung bat, führt die 
andre das Gegentheil aus, die fettgedruckte Stamm- 
figur ist abwechselnd rechts und links zu üben u.s.w. 
Durch diese Art technischer Uebung wird die Unab- 
hängigkeit der Hände und Finger von einander viel 
schneller erreicht werden, durch zahlreiche Kom- 
binationen, durch verschiedene Fingersätze ist ausser- 
dem für Kräftigung aller Finger gesorgt Im 2. Heft 
ist reiches Material zusammengostellt zum Studium 
des Fingerwechsels bei unterbrochener Tonfolge, eine 
Art der Applikatur, die zuerst von Hans v. Bülow 
eingefübrt wurde. Sie sucht die Ermüdung der 
Finger zu verbäten, Geschmeidigkeit und Kraft zu 
fördern und dem Anscblt^ möglichste Deutlichkeit 
zu verleihen. Auch in dieser Abtbeilung ist die Zu- 
sammenstellung des Materials sehr zu loben. 

J. PhUlpp. Exercices journaliers. Paris. 

Durand et fils. 

Vor einiger Zeit batten wir an dieser Stelle (Ge- 
legenheit die „Meister-Studien für Klavier“ von Adolph 
Henselt zu besprechen, ein Werk, in welchem zu 
schwierigen Stellen in grossen Klavierwerken vor- 
bereitende Studien geschrieben sind. Diesem Henselt- 
schen Werke ist das heut vorliegende zu vergleichen 
und anzuschlieesen, nur dass es ausgedehnter ist, 
seinen Schwerpunkt auf dem technischen Vorübungs- 
material hat und dieses wieder nicht für einzelne 
Stücke, bezw. Stellen daraus berechnet ist, sondern 
gleich für ganze Gruppen ähnlicher Art. So beginnt 
das Werk mit einer Reihe von Spannübungen der 
verschiedensten Form, denen sich dann als Beispiele 
Bruchstücke Chopin’s, Alkan’s und Henselt’s Werken 
anreiben. Die Auswahl der zu Beispielen zitirten 
Werke zeugt von einer slaunenswerthen Kenntniss 
der Klavierliteratur aller Zeiten, es sind zu 8 Uaupt- 
gruppen technischer Vorübungen Bruchstücke aus 
ca. 150 Werken aufgefübrt; es ist dem Autor an- 
scheinend keins der schwierigsten Klavierwerke ent- 
gangen, von Bach und Händel bis zu Saiut-Saäns und 
Brahm’s und den neuesten französischen und russi- 
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schoD Autoren. Am reichsten ist Chopin herange- 
sogen, speziell mit seinen Etüden, ein Beweis, welch 
unerschöpfliche Fundgrube für das moderne Kiavier- 
spiei sie noch immer sind. Das Work kann allen 
angehenden Virtuosen zur Voltenduog ihrer Technik 
nicht warm genug empfohlen werden. 

James Kwast, op. 20. Sechs Klavierstndien 
E. B. Kroeger, op. 30, Zwölf Konzcrtetüden. 

Breitkopf A Härtel, Leipzig. 

Die Kwast'schen Studien widmen sich zumeist 
rhythmischen Problemen. Es sind die verzwicktesten 
rhythmischen Studien, die erdacht werden können; 
die ungradcn Verhältnisse, wie z. B. zwei gegen drei, 
vier gegen sechs Noten und ähnliche sind von einer 
Hand allein oder von beiden Händen verdoppelt aus- 
zuffihren. Der Autor lässt z. B. zu gleicher Zeit 
drei gleiche Viertelnoten gegen 4 punktierte Achtel 
nnd 12 Secbszebntel spielen, oder kombinirt Achtel- 
Noten mit Triolenacbteln und Secbszehnteln, Auf, 
gaben, die nur die gewandtesten Finger bei sehr ge- 
nauem Ueben zu lösen im Stande sein werden. — 
Kroegor’s Konzertetüden sind frei und 
gross angelegte Stücke, die trotz des jedesmaligen dabei 
zu Grunde liegenden technischen Zweckes, einen 
dichterischen Gedanken in sich bergen und zum Aus- 
druck gelangen lassen. Sie werden die Technik und 
die musikalische Auffassung zu gleicher Zeit fördern, 
ausserdem wirken sie durch ihren feinen melodischen 
Klangreiz fesselnd auf den Hörer. — Sämmtlicbe, 
eben besprochenen Werke besitzen dauernden Werth 
und fügen der Studienliteratur sehr werthvoUes 
Material hinzu. 

Bei Breitkopf A Härtel, Leipzig, erschienen ausser- 
dem: S. Jadassobn, op. 121. „Maskenball", 
sieben Charakterstücke: Entrada, Artechino, Inter- 
mezzo, Promenade, Divertimento und Siciliana, die 
sich durch charakteristische Motive , Feinheit der 
Durchführung und einen durchgehend flotten, frischen 
Zug auszeichnen. Sie sind eine dankbare Aufgabe 
für tüchtige Spieler. Ferner Fessiecio, B. Busoni 
op. 33a. „Vierte Ballet-Scene, in Form 
eines Konzertwalzers, ein weit ausgedehntes, phan- 
tastisches, stellenweis etwas verschwommenes Stück, 
für moderne Tastenstürmer aber gewiss eine will- 
kommene Aufgabe. Joseph Ryelandt bringt in seinem 
op. 6 eine Reihe von Variationen über ein 
Thema aus Edgar TineFs Oratorium „Franzis- 
kus*. an denen der saubere Klaviersatz und die 
der Stimmung des Grundthema's stets entsprechende 
feine Figuration zu loben ist Von Stephen Krehl 
endlich, liegt aus seinem op. 7, Fantastische Skizzen*, 
16 Stücke, ein Heftchen mit zwei Einzelnummern 


daraus vor, und zwar: „Seliges Träumen* und 
„Rüstige That*, zwei kurze, melodiöse, ansprechende 
Stückchen. 

Als bessere und verwertbbare Salonliteratur für 
vorgerücktere Schüler fuhren wir hier eine Reibe von 
Werken an, die im Verlage von Augener A Co. in 
London erschienen sind: George Brittaine Mart: 
„Pensöe Molodique*;l ritz Kirchner, op. 531, 
„La chapelle montagnarde*; Eduard 
Schütt, op. 41, Nr. 7. „Un peu coquette“ 
Perey Pitt, op. 4, Nr. 3. „Etüde m i g n o n n e “ 
und op. 11. „Miniatures*, 3 Hefte ; Charles 
Wood, op. 6. Nr. 4, „Cbaracteristic Piece 
in Canon. 

„Aus der Musik- und Theaterwelt* 
Beschreibendes Verzeiebniss der Autograpben Samm- 
lung Fritz Donebaner in Prag. Selbstverlag Lowit A 
> Lamberg, Prag. Aus dem Werke erfahren wir, dass 
! die Autographen-Sammlung aus 1028 Briefen, 65 Noten- 
bandsebriften, 67 Albumblättern und Karten und 40 
verschiedenen Handschriften besteht und dass sie 
innerhalb 6 Jabre durch Ankauf und Vermittlung 
zusammengebraebt ist Das Buch ist Job. Strauss 
gewidmet und wird durch einen längeren, beschreiben- 
den Brief, weicher die Autograpbe io chronologischer 
Folge bespricht und von Richard Batka verfasst 
ist, eingeleitet; an ihn schliesst sich die alphabetische 
Aufzählung der Autographe mit knapper, oft auch 
wörtlicher und vollständiger Inhaltsangabe. Die Samm- 
lung umfasst Briete und Werke mit Salvator Rosa 
Ü655), und Legrenzi (1659) beginnend, bis hinauf in 
unsre Tage von zahlreichen lebenden Künstlern. 

A. M. 

Der „Allgemeine Deutsche Musiker- 
Kalender* für 1895, Berlin, Raabe 4 Plothow, von 
Bernard Wolff redigirt, liegt in seinem 17. Jahrgange 
vor. Die Neu-Einrichtung des vorigen Jahres, ihn 
der leichteren Handlichkeit wegen, getrennt in zwei 
Theilen erscheinen zu lassen, bat sich als praktisch 
bewährt und ist auch für die diesjährige Ausgabe bei- 
bcbalten worden. Der erste, kleinere Theil enthält 
Alles für den täglichen praktischen Gebrauch Nötbige: 
als Kalendarium, Lektionspläne, Notizblätter nnd den 
täglichen Notiz- und Stundenkalender, der zweite 
bringt die Adressen. Er giebt über die Musik- und 
Lebrverbältnisse von 824 Städten Ausknft; Städte, 
wie Leipzig, Dresden, München u. a. erfobren eine 
ähnliche Spezialisirung, wie Berlin. Der Kalender 
hat sich in seiner Vortrefflichkeit seit lange bewährt 
und den Musikern unentbehrlich gemacht, so dass es 
genügt, alle Freunde desselben auf sein Neuersebeinen 
aufmerksam zu machen. 


Empfehlenswerthe Musikstücke. 


N eue Ausgaben. 

iUels W. Gade: Drei Albumblätter. Leipzig, 
Kabnt. Preis Mk. 0.80, 

= Stephen Heller: ,^m Walde“. 

Adolf Jensen: „Murmelndes Lüftchen“, für 


Winke und 

Man ist heute geneigt, vom Handwerk in der 
Kunst gering zu denken, zu glauben, dau es dem 


Klavier übertragen von Rudolf Niemannn. Leipzig, 
Fritz Schoberth. Preis Mk. 1,20. 

=s Schubert: „As-dur Impromptu“. 

Beide Stücke liegen in einer neuen, für den Unter- 
richt bestimmten Bearbeitung von H Germer vor. 


Rathschläge. 

I Fluge des Genius nur Fesseln anzulogen geeignet 
'• sei, während es ihm doch die Wege zu den wskbren 
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Hoben der Kunst erst ebnet Es ist ja nicht nur 
in der Musik, sondern in Jeder Kunst das Handwerk 
der einzige gesunde und natürliche Boden, auf dem 
sein Gedeihen und eine Fortentwickelung der Kunst 
möglich ist Nur wer das Handwerk, d. i. alles, 
was zur technischen Mache gehört R&nz boherrsobt 
kann seiner Phantasie freien Lauf lassen, ohne be- 
fürchten zu müssen, dass sic ihn auf Irrwege führt- 


Die Mache lehrt uns, wie wir die musikalischen Ge- 
danken zum Ausdruck zu bringen, aus ihren Keimen 
neue zu entwickeln, ihre Verschiedenartigkeit gegen- 
einander künstlerisch auszunützen, sic zu einem 
grösseren Ganzen zusammenzufügen, ganze SStze in 
gegenseitige Beziehung zu bringen, kurz dem Inhalt, 
der sich unserem Inneren entringt, äussere Form 
zu geben haben. 


V e r I 

Dresdner Tonkünstler -Verein. 

Der dieswinteriieh erste Aufführungsabond des 
Vereins, ausgezeichnet durch den Besuch Sr. Majestät 
des Königs, Ihrer KOnigl. Ilobuiten der Prinzessin 
Mathilde und des| Prinzen Albert stellte sich als eine 
Gedächtnissfeier für Anton Rubinstein dar. Auf dem 
Podium dea Orchesters erhob sich zwischen dichten 
Pflanzengruppen eine Büste des Vojrcwigton, ein 
äusseres Zeichen der Bedeutung des Abends, welch’ 
letztere der Ehrenpräsident des Vereins llr. General- 
musikdirektor Schuch vor Beginn der musikalischen 
Aufführung in einer kurzen Rede betonte. Das Pro- 
gramm enbielt ausschliesslich Kompositionen Rubin- 
stein's. Wie würde den Meister bei Lebzeiten eine 
solche Huldigung für sein Tonsebaffen erfreut haben! 
Man begann mit der harmonisch etwas dürftigen 
Spärenmusik (aus dem 0-moll-Quartott op. 17) für 
Streichorchester. Dann spielten die Herren Rollfuss 
und Beckmann die in ihren Gesangsstellen Mendels- 


i n e. 

Bobn’schcn Einfluss bezeugende D-dur Sonate (op. 18) 
für Pianoforte und Violonccll, deren Aussonsätze 
schon kräftiger angefasst werden dürfen, als es die 
Spieler gestern beliebten; hierauf sang Hr. Sebeide- 
roantel, von Hrn. Schuch am Klavier sehr trefflich 
begleitet, mit vielem Ausdruck drei Lieder, deren 
letztes (,Wo?*) er wiederholen musste, und zuletzt 
hörte man in einer wohlKolungcnen Ausführung durch 
die Herren Sherwood, Petri und Grützmueber das 
Klaviertrio in B-dur (op. 52 ), ein in Erfindung, an- 
haltender ProduktioDskraft der Durchführung und 
individuellen Gepräge ganz zu oberst stehendes Werk 
unter den Kammermusiken Rubinsteins. Der Dank 
der Dresdner Musikfreunde, die Rubinsteins Persön- 
lichkeit und künstlerischem Wirken in den letzten 
Jahren eine ungewöhnlich warme Thoilnahme ent- 
gogengebraebt haben und jetzt auch den todten 
Meister recht nach Würdigkeit geehrt sehen möchten 
ist dem Tonkünstlerverein für diese pietätvolle Ver- 
anstaltung sicher. P. 


A n t w 

Herzlichen Dank für die liebens- 
würdigen Glückwünsche, durch die 
ich aus dem Leserkreise des „Klavier- 
Lehrer’s" erfreut wurde. MOgo allen 
meinen Freunden und GOnnern ein 
glückliches neues Jahr beschieden 
sein. 

L. H. S. Coblenz. Emil Sauer hat auch in England 
nur auf Ibach’scben Flügeln gespielt. 

6. H. Stmssbnrg i. Eis. Die gewünschten Pro- 
gramme werden Sie wohl erhalten haben. 

L. W. Detmold. Hier wurden in Konzerten meist 


orten. 

Bechstein-Duyscn-BIüthner- und Steinway- 
Flügcl gespielt Die Flügel von Duysen haben 
Preise von 1350 —6000 Rmk. Aber auch die billigsten 
' besitzen alle die Vorzüge, wodurch sich die Fabrikate 
[ dieser Firma Weltruf erworben haben. 

P. G. H. Wien. Am ersten Vortragsabend für die 
musikalische Jugend in München gelangten folgende 
Werke zur Aufführung: Bagatellen aus op. 33 von 
Beethoven. Lieder von Mendelssohn und Schubert, 
A-dur Sonate für Klavier und Violine von Mozart, 
Trio 0-dur von Haydn. 

R. A. Semitonium heisst der Halbton, Semifusa 
die Sechszebntel-, Semiminima die Viertelnote. — Die 
drei grossen S. des 17. Jahrhunderts waren Scheidt, 
Schein und Schütz. 


Anzeigen. 


Conservatorlum der Musik 

Klliid wok th-^char wenka. 

Berlin W., Potedamerstr. 37 b. 

Direction: Philipp Schar wenka, Dr. Hugo Goldechmidl 
artist Beirath: Prof. Karl Klindworth. 

Hanptlehrer: Gesang: Fran Amalie Joachim, Dr. U. Goldschmidt Klavier: Klindworth, 
Sebarwenka, Dr. Jedliczka, Leipholz, W. Berger, Mayer-Mahr, FrL Elis. Jeppe etc. Vlolbie: Frau 
M. Sebarwenka-Stresow, Prof. Waldemar Meyer, Grünberg, Gülzow etc. Cello: Sandow. 
Composltlon: Scharwenka. Contrapunkt: Dr. H. Reimann. Torträge: Otto Lessmann. Dr. Goldschmidt 

Eintritt jederzeit Prospekte gratis durch die Direkten. Sprechstunden täglich 11—1 Uhr Vormittag, 
4—5 Uhr Nachmittag. 
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1 gatcsPlaninomit Janko-Claviator Cut 

neu, nicht gebraucht und 1 gebrauchtes, in gutem 
Stande befindliches, dauerhaftes Pianlno mit 
Orcel- Pedal preiswürdig verkäuflich in der 
Pianoforte-Fabrik von ( 95 ) 

<1* P« liindner Sahn in fittralsnnd. 



Don Herren Klavier-L bietet sich 
Gelegenheit, d. Verk. m. Pat a.gescb. 
Scheinwerfers „Helios“ der gestettet. 
Jede Kewdhiil. Tischlampe 
als Klavierlampe zu benutx. manche 
Mark zu verdienen. Abgesehen v. d. 
wirkl.£mpfehlung8wür^k.d. Appar. 
auch ohne dieses. Auf Wunsch sende 
u -1 T^ „ Prosp. DL glSnz. Zougn. von 
Himik-D. u. PubL u. manche weitere Vorschläge. 

Erf. u. Fahr. H. H. Eac«! (Chem. Fahr.) 


Minden 1. W. 


In Provinzst Preuss. ist ein Moslklnstitut 
unter gü^t Beding, xn verk. Auch für Damen 
sehr geeignet Offert unter ^,lBxlstenx** an die 
Expediti on dieses Blattes. [23] 


dies« mistorlwIteB EUu|» äü 
Stadleawerk« von Herzen will- 
kommen. (Pädag. Jahresbericht. 


Wir heissen 

md wirksaw« Tortragtitick« 

Lux, Etüden in Tanzform 


Trotz Zweckbegriff aekr brllluU 
■ad wirksaw« Tortragtiticke. (Der Klavierlehrer.) 


No. 1 Walzer M.l, No. 2 Galopp H. 0.7$, No. 8 Menuett M. 0,7 S 
No. 4 Dreher-Capriccio M. 0,7$, No. S Polonaise M. 0,7$, 

No. 6 Polka H. 0,$0. No. I— S in einem Heft M. 3,—. 

J. Picm«r * s VcrlnK» MidnK. 
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Beziehungen der Musik zu den anderen Künsten und Wissenschaften. 

Von Professor Dr. Weimar Bajfge.*) 

(Schluss.) 


Vorher ist aber noch eine andere Wissen- 
schaft in’s Auge zu fassen, welche in sehr 
naher Beziehnng zur Mn.sik steht: die Päda- 
gogik. Der Mnsik-Unterricht ist zwar 
zunächst Unterweisung, Lehre, nicht Er- 
ziehung. Man würde aber doch sehr irre 
geben in der Annahme, dass „Lehre“ ohne 
erzieherische Grundlage bestehen und wirk- 
sam sein kann. Bei dem Musik-Unterricht, 
wie bei jedem andern, hat man es mit den 
verschiedenartigsten Persönlichkeiten zu thun, i 
mit den verschiedenartigsten Anlagen, Oha- I 
rakteren , Altersstufen , körperlichen und ! 
geistigen Qualitäten, vorhandenen oder nicht j 
vorhandenen Vorkenntnissen u. s. w. — Daraus 
gebt aber hervor, dass die Methode, obgleich 
sie objektiv auf dasselbe Ziel loszugehen hat, 
doch subjektiv bei jedem Schäler eine andere 
sein kann oder muss. Dieselben Fragen, 
Meinungsverschiedenheiten und Richtungen, 
die sich in der Pädagogik überhaupt zur 
Geltung zn bringen suchen, stellen sich also 
auch dem Mnsiklehrer vor Angen. Und 
darunter sind nicht wenige schwierige und 
doch wesentlich entscheidende. Da ist z. B. 
zunächst die Grundfrage, ob es richtiger sei, 
dem Schüler Alles so bequem zn machen wie 
möglich, Alles und Jedes so vorznbereiten, 
dass ihn nie und nirgend Etwas überrascht 

*) Im orsten Theil dieses Aufsatzes (No. 1 d. Bl.) 
stehen geblieben. Es ist dort zu lesen: 

S. 2, Sp. 1, Absatz 2, Z. 6 v. m: dess statt der. 

— Sp. 2, Absatz 3, Z. 14: denn statt dann. 

— — Z. 3 V. n. Bede sein, 

S 3, Sp. 1, Absatz 2, Z. 2: Tortritt statt Vortbeil. 

— Sp. 2, Absatz 2, Z. 16: weit statt mit 


I oder verwirrt, dass ihm vielmehr Alles wie 
von selbst zufällt; — oder ob man im Gegen- 
I theil des Schülers eigene Intelligenz, sein 
^ eigenes Nachdenken and Anfiiaden in An- 
I sprach nehmen müsse. Beide Ansichten haben 
Manches für und Manches g^en sich. Fragt 
man die geschichtliche Entwicklung des 
Musik-Unterrichts, so erfährt man, dass durch 
die zweite, in früheren Zeiten fast aus- 
schliesslich gebräuchliche Methode der be- 
gabte Schüler eher auf eigene Füsse zu stehen 
kam und eine höhere Stofe erreichte; dass 
aber die jetzt stark portirte erste Methode, 
die mehr ein Abrichten ist als ein Unter- 
richten, bei dem unbe^bten Schüler bessere 
Resultate herbeiführt. Die Folge ist hier aber 
schliesslich täuschender Schein, indem 
zwar die Masse vorrückt and den Begabten 
j Luft und Licht benimmt, schliesslich aber 
> doch wenig leistet, weil geringes Talent bei 
; aller Pflege doch nicht erreichen kann, wozu 
j wirkliches Talent, auch bei minderem Unter- 
richt, sprungweise gelangt. Und da spricht 
I denn wieder die Kunst selber ein gewicotiges 
■ Wort darein, indem sie nicht ohne Berechtigung 
behanptet, der Eunstbetrieb erleide dnreh 
I Talentlosigkeit undMittelmässigkeit Schaden. 
Der pädagogisch vorgehende Mnsiklehrer, wenn 
er selbst „Künstler“ ist, wird daher in jedem 
sind einige, z. Tbeil sehr sinnenstörende Druckfehler 

S. 3, Sp. 2, Absatz 3, Z. 1; and statt in. 

— — — Z. 8: Clemflth» statt öenosses. 

8. 4, Sp. 2, Absatz 2, Z. 4 v. n.: derselben statt 
der ganzen. 

8. 5, Sp. 2, Z. 1: denn statt dann. 
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eiozelnen Falle sich die Frage vorzalegen 
haben, wie er der Kunst dienen könne, ohne 
ihr auf anderer Seite zu schaden ; mit anderen 
Worten: er wird den einen Schüler durch 
gelegentlich sprungweiscs Vorgehen anregen 
und zu schnellerem Fortschreiten veranlassen; 
den anderen Schüler aber wird er zu langsam 
bedächtigem Vorgehen anhalten und keine 
Seite der Leistung künstlich so poussiren, 
dass die Wirklichkeit verdeckt und der Schein 
hervorgerufen wird, als läge da eine wirk- 
liche Leistung vor, nicht etwa eine mechanisch 
eingetrichterte. Solcher Schein ist eben all- 
zeit einfach knnstschädlich. 

Aber auch in vielen anderen Beziehungen 
muss der Mnsiklehrer pädagogisches Urtheil 
und namentlich auch pädagogisches Gewissen 
haben. Es ist zwar von ihm nicht zu ver- 
langen, dass er in etwa zwei wöchentlichen 
Stunden gut mache, was die häusliche 
Erziehung oder vielmehr Nicht- Erziehung 
in der ganzen Woche fehlt und sündigt. 
Aber doch muss er an seinem Theile Hand 
an die etwa nöthige Besserung des Schülers 
legen, möge dies nun durch Gelingen belohnt 
werden oder nicht. Einem Schüler, der faul 
ist, weil man ihn zu Hause weder anhält, 
noch überwacht, darf er die Faulheit nicht 
hingehen lassen, sondern mnss durch alle 
erlaubten Mittel auf den Schüler, und durch 
Zeugnisse oder Zensuren auf die Eltern ein- 
wirken, selbst auf die Gefahr hin bei den 
letzteren in Ungnade zu fallen, vielleicht gar 
einen gut bezahlenden Schüler zu verlieren. 
Einen flüchtigen Schüler darf er nicht 
durch zu rasches Vorangehen noch flüchtiger 
machen, sondern muss ihm gegenüber gerade 
auf höchste Genauigkeit halten. Einen schwer- 
fälligen, pedantischen Schüler mnss er scharf 
anspomen, mit sich fortreissen, damit er nicht 
ganz verknöchert n. s. w. — Kurz: der Musik- 
lehrer mnss auf Schritt und Tritt sich als 
guter Pädagoge erzeigen, nicht blos als In- 
struktor. — Aus dem Gesagten geht aber 
wohl mit Evidenz hervor, in welch’ engen 
Beziehungen die Musik durch den Unter- 
richt zur Pädagogik steht — gar nicht zu 
gedenken der Pflichten, welche eine philo- 
sophische Betrachtung der letzten Zwecke 
und Ziele der Kunst demjenigen Künstler 
auferlegt, der sich überhaupt darauf einlässt 
zu lehren, zur Ausführung und zum Ver- 
ständniss der Musik anzuleiten. 

Ich gelange nun versprochenermaassen zur 
medizinischen Wissenschaft, als derjenigen, 
welcher es obliegt, in einem konkreten 
praktischen Fall einen Organismus zu prüfen, 
ob er in normaler Weise fnnktionirt, und, 
wenn dies nicht der Fall, Maassregeln zu 
ergreifen, durch welche die normale Funktion 
wieder hergestellt werden kann. 

Dass die Musik in früheren Zeiten als 
Heilmittel gegen mancherlei Krankheiten 


gebraucht wurde, ist Thatsache. Hat ja schon 
David dem König Saul Harfe gespielt, um 
dessen Missmuth zu verscheuchen, freilich, 
wie bekannt, nicht mit sonderlich günstigem 
Erfolg für beide Theile, denn Saul hätte David 
zum Dank gerne an die W’and gespiesst. 
Schon nach diesem einen Falle scheint mir 
die Heilkraft der Musik einigermaassen zweifel- 
haft, und die Therapie dürfte hier ihre Rolle 
wohl ausgespielt haben. Jedoch ist vielleicht 
der Pathologie und Hygieine noch die 
nützliche Aufgabe beschiedeu, zu prüfen, 
welche Art von Musik gesundheitsschädlich, 
und welche nützlich ist. Im Bunde mit der 
Aesthetik könnten diese vielleicht manches 
Unheil verhüten; denn es unterliegt kaum 
einem Zweifel, dass der übermässige Nerven- 
reiz, welchen die neueste Musik förmlich 
sucht und pflegt, für gewisse Dispositionen 
des Gehirns und Nervensystems sehr gefähr- 
lich werden kann. Ezempla sunt odiosa! 
Die „Künstler“ freilich fragen wenig nach 
solchen Dingen — ihnen ist es um den Effekt 
zu thun, sei es zum Besten ihres Rahmes 
oder ihrer Kasse. Die Wissenschaft ist die 
einzige Macht, die ihnen einen Damm setzen 
kann, indem sie im Publikum Belehrung und 
bessere Ueberzeugungen verbreitet. 

Zn einer wirklichen Analoge der M[usik 
mit der Medizin scheinen mir noch zwei 
Dinge Stoff zu bieten: der Musik-Unterricht i 
und — die Kritik. Beide kommen in den 
Fall — bittere Pillen verschreiben zu 
müssen: dem Schüler spezielle Uebnngen für 
steife Finger, dem Künstler Wahrheit über 
seine Leistung. Solche „Pillen“ sind denn 
auch wahre Heilmittel, natürlich nur in 
dem Falle, dass sie wirklich „genommen“ 
werden — denn gerne werden sie gewöhnlich 
nicht genommen. Der Schüler jammert: die 
Hebungen seien gar so langweilig, und sieht 
zu, wie er um dieselben herumkommen kann 
— seine Finger bleiben dann eben steif wie 
sie waren. Der Künstler glaubt nicht an 
die ihm vorgehaltene Wahrheit und räsonnirt 
nach Kräften über die nichts verstehenden 
Kritiker und ihre „infamen“ Pillen. Selten 

f ;eht er in sich um zu erforschen, ob in der 
nfamie doch etwa ein Körnchen Wahrheit 
steckt — Das Thema der „Pillen“ Hesse sich 
leicht noch weiter ansführen, denn es giebt 
gar vielerlei sonderbare Schüler und sonder- 
bare Künstler. Mancher Schüler gleicht einem 
Hypochonder, der seine kleinen Leiden fort- 
während beobachtet und darüber den Math 
verliert. Wenn dann der Lehrer in die Lage 
kommt ein fliessendes Spiel zu verlangen, 
das Hängenbleiben an jeder Kleinigkeit zu 
verbieten, so gleicht er dem Arzte, der den 
Patienten nöthigt zu marschiren, wenngleich 
derselbe bei jedem Schritt über Schmerzen 
klagt Und bei manchem „Künstler“ ist die 
EmpfindHchkeit so gross, dass der Kritiker 
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genöthifi;t ist, seiner Pille viel Zucker oder 
dergl. beizumischen, wodurch schliesslich der 
Effekt des Heilmittels gleich Kuli wird — 
und was dergleichen analoge Fälle mehr 
wären. 

Endlich ist noch die Jurisprudenz 
zu behandeln, das Fach, welches sich meinen 
beziehentlichen Betrachtungen am sprödesten 
erzeigt. Es liegt mir ferne. Sie etwa mit 
dem Thema der musikalischen Autorenrechte 
zu langweilen! Eigentlich findet eine innere 
Beziehung der Musik zur Rechtswissenschaft 
nur in dem Funkte statt, dass Beide Gesetze 
oder Regeln aufstellen, die — nicht befolgt 
werden, deren Nichtbefolgung auch nicht be- 
straft wird. Es heisst doch: Du sollst nicht 
stehlen! Wenn Einer aber den Leuten das 
Geld zu Tausenden aus der Tasche lockt, 
durch Aktien-Unternehmungeu und dergl., so 
heisst das in der Rechtssprache nicht 
„stehlen“, und selten wird ein Solcher zum 
Schadenersatz verurtheilt. Daher gilt im 
Publikum das Wort als ein der Praxis ganz 
entsprechendes: „Die kleinen Diebe hängt 
man, die grossen lässt man laufen“. Ich will 
non diesen Erfahrungssatz nicht auf die Musik 
anwenden und ein Langes und Breites über 
musikalischen Diebstahl reden, obwohl die 
Komponisten häufig dieses Vergehens be- 
schuldigt werden. Diese Angelegenheit nnd 
das Wort „Stehlen“ sind zu kommun für die 
Konst! Da sagt man lieber: Grosse Geister 
begegnen sich; oder: der Komponist imitirt 
hier; oder: „die Gedanken der Musik sind 
Gemeingut“! — Aber die Musik hat noch 
andere Gesetze und Regeln in Menge, auf 
die die Theorie grosses Gewicht legt, und 
die gleichwohl häufig nicht befolgt werden. 
Da ist z. B. das Quinten- und Oktavenver- 
bot, nämlich das Verbot der sogenannten 
„offenbaren und verdeckten“ Quinten- und 
Oktavenfortschreitungen. Die Theorie stellt 
zwar selbst eine ziemliche Anzahl von „Aus- 
nahmen“, von „Mildernngsgründen“ dazu auf. 
Aber diese begreifen lange nicht alle Fälle 
in sich, wo der Komponist das Gesetz nicht 
beachtet, besonders in unserer jetzigen „libe- 
ralen“ Zeitepoche, und ich kann versichern: 
der geriebenste Advokat weiss in Rechts- 
sachen Gesetzesverletznngen nicht besser zu 
verfechten, oder nach Umständen anzngreifen, 
als der musikalische Theoretiker dies bei 
Quinten- oder Oktavenfortschreitungen thut. 


Er ist nämlich wirklich in schwieriger Lage, 
weil die Kleinen in der Musik, die Schüler 
und Anfänger, wenn sie sich gegen ein Gesetz 
vergangen haben, sich hinter die Grossen zu 
verschanzen und zu sagen pflegen: Beethoven, 
Schubert oder andere, haben auch solche an- 
gebliche Fehler begangen. Solchen gegenüber 
kann man nur den aristokratisch klingenden 
Satz aufstellen: Nur das Genie, nur der 
ganze Künstler versteht das Gesetz wie es 
gemeint ist; der Schüler und Halbkünstler 
ver.steht nur den Buchstaben, nicht den Geist 
des Gesetzes. Daher ist für diese z. B. das 
absolute Quinten- und Oktavenverbot noth- 
wendig: ihre verdeckten Quinten u. s. w. 
klingen schlechter als die oftenbaren der 
Meister. Den Kleinen fehlt die Uebersicht 
der Totalwifkung oder das feine Gehör, 
welches den Grossen eigen und allein 
Richter ist. 

Man sieht aus den geschilderten Fällen, 
dass in der Musik vielfach vou Gesetzen und 
Gesetzesübertretungen die Rede ist, sogar 
von konservativen und anarchischen Tendenzen, 

> von aristokratischen und demokratischen Au- 
' schauuugen, dass also Beziehungen zur Juris- 
prudenz vorhanden sind. 

üebrigens befinden wir uns in der Musik 
' nicht nur in der Gefahr, in anarchische Zu- 
I stände zu verfallen (nach der Meinung Mancher 
' stecken wir schon tief genug darin!), sondern 
' vielmehr noch in der Gefahr, die schon Moses 
I kennen gelernt hat, und an der nicht immer 
die Künstler, sondern das Publikum schuld 
ist: in der Gefahr des Götzendienstes! 
Durch eine Idee, durch Schlagwörter, durch 
Aeusserlichkeiten lässt sich das Publikum 
täuschen nnd jubelt denen zu, die durch der- 
gleichen zu iraponiren vermögen; es betet 
heute die alten wahren Götter, morgen die 
Götzen an, und hat kaum eine Ahnung von 
der Inkonsequenz mit der es sich benimmt. 

Das einzige Mittel gegen diese Schäden 
sind die vereinigten Wissenschaften; nur 
sie vermögen die Menschheit von allem zu 
befreien, was sie bedrückt und quält, was sie 
am wirklichen Fortschritt hindert oder gar 
in die alte Barbarei zurückwirft — welche 
jedoch wohl zu untcr.scheideu ist von alten 
idyllischen und harmlosen Zuständen, zu 
welch’ letzteren rückwärts zu streben, zu 
Zeiten Pflicht und Nothwendigkeit werden 
kann. 


Die Klaviersteuer. 


Die Klaviersteuer, die seit langem wie ein Qe 
spenst von Stadt zu Stadt herumstreicht, scheint ihr 
in einer Reihe vou Stidten geführtes kurzes Dasein 
.demnächst aufgoben zu müsseu und wird hoffentlich 
daun für immer von dem Wunschzettel geld bedürfti- 
ger Stadtkassen verschwinden. Der Verein Deutscher 
Pianofortefabrikanten hat sieh mit einer Petition an 


den preussischen Finanzminister Dr. Miquel gewandte 
in welcher die Lage der deutschen Pianoforte-Industrie 
erörtert und die tiefgehenden Bedenken gegen die 
Steuer ausgesprochen werden. Jetzt ist nun seitens 
des Finanzministcra und des Ministers des lonorn 
sämmtlichen Oberpräsideoton uud Regierungspräsi- 
denten, mit Ausnahme desjenigen in Sigmaringen, 
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eine Darlegang derjenigen Gesichtspunkte zugegangen, 
die bei Eotscbeidung Ober die ihnen übertragene Zu- 
stimmung zur Genehmigung vonGemeindcbostmlüssen, 
betreffend die Vertbeilung des Steuerbedarfs, zu be- 
obachten sind. Dieser ministerielle Erlass entbfilt 
folgenden Passus: „Bei einer Besteuerung d t 

Klaviere^ Harmoniums etc. in dem Umfang, wie sie 
die vorliegenden Steuerordnangen wollen, kann aber 
überhaupt von einer wirklichen Lozussteuer, d. h. 
einer die wohlhabenden Klassen ihrer grösseren 
LeistungsfSbigkeit angemessen treffenden Besteuerung 
entbehrlichen Aufwandes, nur sehr beschränkt die 
Rede sein. Denn Klaviere und Harmoniums werden 
bekanntlich sehr vielfach durchaus nicht als Luxus, 
sondern des Erwerbes wegen oder zur Ausbildung 
im Berufe erhalten.” Dieser verständige Bescheid 
entspricht dem Vorgehen des Regierungspräsidenten 
zu Oppeln, der grundsätzlich allen Verordnungen, die 
eine Besteuerung der Klaviere aussprechen, seine 
Genehmigung zu vereinen erklärt bat, weil „es einer- 
seits nicht möglich sei, den Werth der verschiedenen 
im Gebrauch befindlichen Klaviere entsprechend zu 
berücksichtigon und in Folge dessen eine auf die- 
selben gelegte Steuer eine ungleicbmässige Belastung 
zur Folge haben würde, andererseits aber cs dem 
Bezirksausschüsse nicht angemessen erscheine, einen 
Gegenstand zu besteuern, welcher nicht nur vielen 
Familien ein willkommenes und geeignetes Mittel 
der Erholung nach der täglichen Arbeit darbietc, 
sondern auch dazu diene, weiteren Volkskreisen die 
Pflege der Musik und das Verständniss für dieselbe 
zu ermöglichen und insofern als ein Bilduogsmittel 
von nicht zu unterschätzendem Wertbc angesehen 
werden müsse.” Nach der .Zeitschrift für Instru- 
mentenbau” (No. 10, 1. Jfanuar 1895) haben eine 
Klaviersteuer bereits folgende Städte angenommen : 
Allenstein in Ostpr. (10 Mk). Biebrich (10 Mk.)y 
Crefeld (nur bei einem Einkommen über 3000 Mk. 


10 bezw. 20 Mk.), Dirsebau (5 Mk.). Goldberg io 
Schl., Kreuznach (10 Mk.), Langensalza (3, bezw. i 
und 10 Mk.), Lessen bei (3raudeoz (5 bezw. 10 Mk.), 
Lüneburg a. Lahn (6 Mk.), Marienburg (IO Mk.), Ma- 
rienwerder (10 Mk.), Neuraark in Wostpr (10 Mk.l, 
Neumünator 12 Mk.), Ostrowo (5 Mk.) Ratibor, Schön- 
see b. Posen. Schweidnitz (je lO Mk.) Sch wetz io 
Westpr. (6 Mk.), Strasburg in Westpr. (10 Mk), Zempel- 
burg b. Flatow (10 bezw. 5 Mk.) Irren wir nicht, 
so sind dieser Liste noch einige thüringische Städte 
anzuscbliessen. Abgelehnt haben die Steuer : Barmen, 
Braunsberg, Elberfeld, Elbing, Falkenberg i. P., Forst 
i. Lausitz, (joldap i. Ostpr., (lammersbach i. d. Rbein- 
prov., Hagen i. W„ Labian, Liebesmübl i. Ostpr., 
Naumburg a. d S„ Neustettin, Oppeln, Posen, Soidan, 
Tilsit Einer Zuschrift aus Jena entnehmen wir die 
Mittheilung über einen in einer benachbarten Stadt 
in Folge der Klaviersteuer hervorgetretenen Fall 
schreiender Ungerechtigkeit. Ein Hausbesitzer, ein 
sehr wohlhabender Mann, kaufte sich al^ kost- 
bares Möbel ein neues Pianino im Werth von 1800 Mk.; 
er sollte dasselbe mit 0 Mk. pro Jahr versteuern. In 
einer Wohnung seines Hinterhauses aber wohnte eine 
sich mühsam dureb's Leben schlagende Familie, die 
für eine musikalisch begabte Tochter einen alten 
Flügel für 500 Mark gekauft hatte, auf dem das als 
Lehrerin eich ansbildende junge Mädchen sein 
Klaviorstudium betrieb. Diese Familc musste 12 Mk. 
jährlich Steuer bezahlen, weil die hochweise Stadt- 
verwaltung beschlossen hatte, Pianinos mit 6 Mk., 
Flügel mit 12 Mk. zu besteuern. Bin Unterschied, 
ob von dieser Auflage ein Luxusgegenstand oder ein 
Stück Handwerkzeug betroffen werde, wurde demnach 
nicht gemacht Auch ein B-itrag zu der von der 
Regierung angestrebten gerechteren Vertbeilung der 
Steuerlasten zu Gunsten der minder leistungsfähigen 
Gesellschaftsklassen ! 


Zur Fingersatzfrage der diatonischen Terzentonleitern. 

Von Hermann Vetter. 


Die beifällige Anfnahme, welche die von 
mir seiner Zeit in diesem Blatte veröffent- 
lichten Regeln betreffs des Fingersatzes der 
einfachen diatonischen Tonleitern fanden, hat 
mich veranlasst, ähnliche Regeln für den 
Fingersatz der diatonischen Terzentonleiter 
anfznstellen. Die einfachen nnd Terzenton- 
leitern bieten bezüglich des Fingersatzes, so- 
wie der den Fingersatz bestimmenden Regeln 
interessante Vergleiche. Verehrte Kollegen, 
welche sich dafür interessiren, nnd denen der 
oben erwähnte Aufsatz anbekannt ist, können 
denselben in meiner Cramer-Ansgabe nach- 
lesen. 

Die Terzentonleitern sind unter den tech- 
nischen Schwierigkeiten gerade diejenigen, 
die am meisten gefürchtet and gewöhnlich 
auch am mangelhaftesten aasgeführt werden. 
Die Ursache dieser Schwäche liegt znm gros- 
sen Theile in der Unklarheit des Schülers 
über die Fingersatzverhältnisse, eine natür- 
liche Folge des Abspielens technischer Sta- 
dien vom Blatt. 

Um eine Tonleiter korrekt ausführen zu 
können, muss der Schüler vor allem die Be- 
wegungen der Finger, besonders im Anfänge, 
streng beobachten. Das Spielen von Noten 


jedoch hindert ihn daran nicht nur, sondeni 
verschliesst ihm auch die genaue Keuntniss 
der einzelnen Tonarten und des Fingersatzes. 
Durch nachfolgende Regeln lässt sich der 
Fingersatz jeder Tonleiter ohne Noten leicht 
feststellen. 

Jede Terzentonleiter besteht aus 7 Terzen, 
es sind also zur Ausführung 7 Fingerpaare 
nöthig und zwar 

^2345 345 

1 I 2 3 12 3 

,3 2 1 1 3 2 1 

*5 4 3 2 5 4 3 

Da nun in jeder Tonleiter das Fingerpaar 
j nur einmal vorkommt, so genügt es, zu 

wissen, wohin dasselbe gehört. 

Den Merkpunkt bildet der 2. Finger dieses 
Fingerpaares, derselbe fällt rechts aufwärts 
immer auf eine Obertasto, und zwar in Ton- 
arten mit ^ Vorzeichnung anf das 1. Über- 
tasten in Tonarten mit b Vorzeichnung auf 
das letzte Obertasten 6, 

Die linke Uand spielt mit der rechten 
gleichzeitig die Vierer- oder Dreiergrnppe, 
aber nmgekebrt, also: 

,2345 345 

1 1 2 3 12 3 
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,3 2 1 1 3 2 1 

*•5432 543 

Abwärts bestimmt die linke Hand den 
Fingersatz, nnd der 2. Finger des Paares 2 

fällt in b Tonarten immer auf das 1. Ober- 
tasten b und in ^ Tonarten immer auf das 
letzte Obertasten 

Durch diesen Fingersatz werden die un- 
leugbaren Schwierigkeiten der Terzentonleiter 
wesentlich vermindert, da die verknüpfenden 
Bewegungen in beiden Händen gleichzeitig 
vollzogen werden und das Uebersetzen über 
den 5. nnd 1. Finger in den meisten Fällen 
von Unter- auf Obertaste stattfindet. In C-dur, 
wo keine Obertaste verkommt, kann man 
verschiedene Fingersätze anwenden. In den 
beiden Tonarten, wo b und i auftreten (G- 
und D-moll harm.), ist der Fingersatz ab- 
wärts wie aufwärts zu nehmen. Der zweite 
Finger fällt aufwärts rechts auf das letzte b^ 
abwärts links auf das vorkommende 5. 


Das 6. t oder b kommt überhaupt nicht 
in Frage, da der 2. immer auf eine Ober- 
taste fällt. 

In Moll sind die Erhöhungen zu be- 
rücksichtigen, z. B. in Gis-moll fällt der 2. 
aufwärts rechts auf das 1. Obertasten ^ cis, 
in B-moll mel. auf das letzte Obertasten b des, 
in C-moll abwärts links auf das 1. Ober- 
tasten b es n. s. w. 

Beim Umwenden ist im Interesse einer 
lückenlosen Verbindung oft die Anwendung 

I des Fingerpaares 4 nöthig, ebenso die zwei- 
; malige Folge der Vierergroppe. 

Um die Tonleiter nach diesen Angaben 
' zu stodiren, muss der Schüler natürlich über 
Tonartenvorzeichnung, Reihenfolge der Ver- 
setzungszeichen etc.lgenau unterrichtet sein, 

' was man ia eigentlich bei jedem besseren 
I Klavierspieler voraussetzt. 


Moses. 

Ein biblisches Oratorium von Max Bruch. 

Text Too Ludwig Spitt a. 

Bruch ’s neues biblisches Oratorium .Moses“, 
das am 19. Januar in Barmen durch di-n Kompo- 
nisten einem eben so gewählten wie zahlreichen 
Publikum vorgestellt wurde, rundet die Reihe der 
grossen Chorwerke dieses Meisters, wenn man mit 
seinem .Frithjof“ buginut, zur heiligen Neunzahl ab. 
Ich darf den Vorzug für mich in Anspruch nehmen, 
alle diese Schöpfungen, von .Frithjof“ bis zum 


„Achilleus“, vom .Arminius“ bis zum .Feuerkreuz“, 
genau zu kennen, weshalb es vielleicht einige Be* 
aebtung verdient, wenn ich mein Unheil über das 
neue Werk des Tonsetzers dahin zusammenfasse, dass 
ich dasselbe als eine ganz entschiedene Steigerung 
seiner oratorischen Schöpferkraft betrachte, als ein 
den älteren Geschwistern nicht nur völlig ebenbürtiges, 
sondern in mancher llinsicht entschieden überlegenes 
Kunstgebilde, dessen Tiefe der Empfindung, Erhaben- 
heit der Konzeption, Einheitlichkeit der Stimmung. 
Oedankengrösse und formale Vollendung dem Voll- 
endetsten und Reichsten sich anreiht, was Bruch 
überhaupt geschaffen bat Den Nachweis dieser Be- 
hauptung hier durch eine mehr oder minder zahl- 
reiche, vergleichende kritische Analyse zu führen, 
verbietet mir der kärglich zugemessene Raum. Viel 
verlieren wird der Leser dadurch nicht. Die Novität 
gelangt ja in der nächsten Saison in allen bedeuten, 
den Musikzentren zweifelsohne zur Aufführung — 
S i m r o c k giebt den Klavier- Auszug schon im 
Sommer heraus — und schliesslich darf ein im 
kritischen Foderdi* nste ergrauter Kunstriebter ge- 
legentlich auch wohl einmal verlangen, dass man 
sein Urtbeil auf Treu und Glauben annimmt. 

Was mich persönlich an dem neuen Werke am 
meisten erfreute, das waren nicht seine technischen 
Vorzüge, auch nicht sein reicher Ideengehalt, sondern 
vor allem die Kraft Frische und Jugendlichkeit des 
musikalischen Empfindens, die es ausströmt Es giebt 
Persönlichkeiten, die trotz ihrer grauen Haare nicht 


Musik- Aufführungen. 

alt werden and im Umgänge mit sich und der Welt 
das heilige Feuer der Jugend ungeschwäcbt sich be- 
wahren. Das Nämliche kann man von gewissen 
Künstlernaturen sagen und ich glaube, nur von den 
wahren, echten. Dass Max Bruch diesen Bevor- 
zugten zuzuzählen ist, wird uns in seinem .Moses* 
an zahlreichen Stellen — ich erwähne nur den 
prächtigen „Lobgesang* des ersten Theils, den Chor 
der aus Kanaau zurückkehrenden Kundschafter, den 
wunderbaren Gesang, womit der Engel des Herrn 
(Solosopran) die Schlussscene: das Land der Ver- 
heissung, eröffnet den Chor der vor Kanaan stehen- 
den Israeliten und die einzig schöne, wie in glühen- 
dem Erz erstrahlende Partbie des Moses (Solobass) 
— aufs eindringlichste , bewäitigendste bewiesen 
Es ist dies ein Vorzug, den Bruch nur mit äusserst 
Wenigen seiner Zeitgenossen, die gleich ihm auf die 
ürde einer eigenartigen, selbständigen, künstlerischen 
Individualität Anspracb haben, zu theilen braucht 
Möge er ihm noch lange erbalten bleiben und möge 
uns noch manches neue Werk des Meisters von un- 
geschwächtem Besitze dieses Vorzuges Zeogniss ab- 
legen. 

Die Wirkung des neuen Werkesauf das Premieren- 
publikum wareine offenbar begeisternde, wozu allerdings 
die ausgezeichnete Wiedergabe der Solopartbieen des 
Moses (Herr Mesobaert) und des Engels (Frl 
Wally Schauseil), sowie die erfrischende Hin- 
gabe der Choristen an ihre Aufgabe nicht wenig bei- 
trug. Den Aaron (Solo-Tenor) sang statt des er- 
krankten Herrn von Zur Mühlen Herr Ritter aus 
Berlin. Die Orgel, welcher in dem Oratorium eine 
ziemlich bedeutsame Rolle zufällt, wurde von Herrn 
Musikdirektor Emil Kayser aus Hagen sehr vor- 
trefüich gespielt. Summa Summarum : ein prächtiges 
neues Werk und eine prächtige Erstaufführung, die 
allen als Tanfpathen fungirenden Mitwirkenden zur 
Ehre gereicht Josef Scbrattenholz. 

— Der erste Musik-Abend des Berliner TonkOn st 
ler.Vereins in diesem Winter, dessen Abhaltung 
wegen Hinsebeidens des Vorsitzenden des Vereins, 
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Profeasors Dr. Alsleboo, sich verzögert hatte, fand 
am Sonnabend, den 26. d. Mts. in der Aula des 
Ascanischen Gymnasiums statt. Von den Kompo 
sitionen, welche die Mitglieder geladenen Zuhörern 
boten, sind als grösstes Werk die Sonate für Piano 
und Violine von A. Stemlcr und als recht an- 
sprechendes die Romanze für Violine von Hans 
Hasse lobend zu erwähnen, ln der Ausführung 
der ersteren theilten sich der Komponist und der 
Kgl. Kammermusikus Herr Beruh. Geh wald mit 
dem zu erwartenden Geschick. — Die von Frl. Martha 
Ramme mit Empfindung und feiner Abtönung vor- 
getragenen stimmungsvollen Lieder vou R. J. E i c h - 
herg und R. Wustandt erfüllten die Zuhörer 
mit freudiger Frische, welche für das Anhören zweier 
„Der Musikbericht de» Herrn 0. El chberg is t 


Sonaten (die zweite war die Sonate für Piano und 
Violine von Rück auf op. 7) wünschenswerth er- 
scheint. Auch Uber das S ch ram k e ’sche Lied 
,Flieg, Vöglein, fliege“, lieblich gesungen von Frl. E 1 - 
friede Schramke, Hess sich dasselbe sagen, 
wohingegen die selbst gesungenen Lieder desselben 
Komponisten weniger gefielen. — Frl. Else Veit, 
welche sich an der Ausführung der Rückaufseben 
Sonate bethoiligte, stellte sich als eine recht fein- 
fühlige Pianistin vor, welche dem mit bekannter 
Kunstfertigkeit geführten Bogen des Uerrn H. Hasse 
ihr Spiel vortrefflich anpasste, nebenbei bemerkt, 
auch die Schwierigkeit des im Takt geschriebenen 

Vivace letztgenannter Sonate geschickt überwand. 

R. 

bis Schluss der Redaktion nicht eingetrolTen.“ 


Anregung und 

Die Pflicht der Mutter. 

(Aus dem „Masical Visitor.) 

.Wie viele von all’ den Kindern unserer Stadt,“ 
fraigt ein sehr erfahrener Lehret , „werden beim 
Geben von der Mutter beaufsichtigt?“ Es ist eine 
Tbatsacho, dass von vielen jurgen Mädchen, in 
manchen Fällen auch von älteren Personen, eine 
Menge Zeit beim Uebon vergeudet wird und zwar 
nur aus dem Fehlen der überwachenden Sorge seitens 
der Mutter oder der Schwester. Mag die Mutter auch 
nicht viel von der Musik verstehen, so sieht sie doch, 
wenn ihr Kind mit schlechter Handhaltung übt, sic 
muss es hören, wenn es in so übermässiger Eile 
dahinjagt, dass Hände und Arme zappeln und alles 
Maas überschritten wird. Dies kann jede Mutter als 
falsch eikennen und könnie cs durch etwas Auf- 
merksamkeit auf das tägliche Ueben ihres Kindes 
abändern. Es ist ganz unmöglich für einen Lehrer 
auch weun er sich die grösste Mübc gi«'bt, einen 
Schüler vorwärts zu briugen, welcher vielleicht einmal 
io der Woche zur Stunde kommt und 10— 12 Stunden 
fn der Woche falsch übt. Eine Stunde in der Woebe 
genügt nicht, um das wieder gut zu machen, was 
12 Stunden schlechten Gebens verdorben haben. 

Poesie und Klavierspie I. 

Guter den vielen wesentlichen Eigenschaften des 
Musikers ist eine poetische Einbildungskraft die 
grösseste von allen. Sie enthüllt ihm viele Schön- 
heiten, welche dem gleichgültigem Hörer entgehen. 
Es ist die gleiche Gabe, welche den Komponisten 
beßhigt, die Melodien und Harmonien festzobalten, 
welche ihn beständig in den Ohren singm und 
klingen. Es ist die Gabe, welche ihn befähigt über 
die Grenzen, welche uns gesteckt sind, binauszugehen 
und uns die wundervollen Offenbarungen der Musik 
zu enthüllen, welche uns wie ein Segen übciflutben. 
Es ist dieselbe Gabe, welche den Dichter beßhigt, 
die flüsternden Stimmen zu deuten, welche ihn bei 
Tage verfolgen und nachts wach bleiben, und der 
Pianist muss sie alle besitzen, wenn er wiedergeben 
will, was der Komponist gedacht und gefühlt bat. 

Befähigung der Lehrer. 

(Aus „The Tempo“). 

Wie oft begegnet man der iirthümlicbeo Ansicht, 


Unterhaltung. 

dass Jedermann Musik lehren kann, wenn er nur 
eine mässig gute Technik und eine leidliche Kenntniss 
von Theorie besitzt. Man kann in der That eine 
grosse Zahl der vorkommenden Missgriffe auf diese 
falsche Au ffassung zurückführen. Wir geben zu, dass 
eine gut ausgebil detc Technik und gründliche Kennt- 
niss der Elementartheorien unentbehrlich zum Gnter- 
richt sind, wenn sich diese aber nicht mit einem 
Charakter vereinen, der über jeden Vorwurf erhaben 
ist, worden alle Bemühungen bald einen merkens- 
werthen Mangel zeigen. Ein Lehrer mit fraglichem 
Charakter kann eine Zeit lang Erfolg haben, aber 
ein Rückschlag wird früher oder später folgen. Sei 
daher gewarnt und überwache täglich Dein Betragen. 
Hüte Deinen guten Namen wohl und ehre Deinen 
erwählten Beruf. 

Ein Lehrer muss die Fähigkeit besitzen, seine 
Lehren mit Nachdruck einzuprägen, indem er nur 
soviel auf einmal vorträgt, wie gründlich verdaut und 
im Gedäebtniss der Schüler aufgenommen werden 
kann, und indem er sorg.-am nur solche Dinge lehrt, 
welche wirklich fördernd für das Studium sind. 

Ein Lehrer mnss stets selbst weiter studiren, und 
eine Fülle guter, musikaliscber Literatur seiner Ver- 
ßgung haben, er muss gründlich vertraut sein mit 
allen Aufzeichnungen, Systemen und Methoden, dazu 
befähigt, sie alle zu prüfen, um das Beste daraus zu 
entnehmen. Ein Lehrer, der mit dem gegenwärtigen 
Bestände seiner Kenntnisse zufrieden ist, ist des 
Titels, den er trägt, unwertb. 

Ein Lehrer muss einen tüchtigen, praktischen 
Vorstand besitzen, immer bereit, Rath von seinen 
Vorgesetzten anzunebmen und ebenso bereit, seinen 
weniger unterrichteten Kollegen getreuen Beistand zu 
leisten und die wirklichen oder eingebildeten Fehler 
Anderer zu entschuldigen. 

Ich will meine Bemerkungen scbliessen, indem ich 
eine Definition des Wortes „Musik-Lehrer“, wie ich 
sie verstehe, binzußge: Ein Lehrer (Herr oder 

Dame) besitze die Fähigkeit, Musik theoretisch und 
praktisch zu lehren, er sei geschmückt mit allen 
Tugenden, welche das Leben von einem gottes- 
fürchtii;en Menschen fordert und liebe Alles, was 
gut, wahr und schön ist. L. G. Clendon. 
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Von hier und ausserhalb. 


Berlin. Graf H ocbbcrg erhielt am Geburtsage des 
Kaisers den Stern zum Rotben Adlerorden II. Klasse 
mit Eichenlaub. 

— Hr. Alexander Campbell Mackenzie in London 
erhielt von der Königin die Würde eines Baronets. 

— Der K. K. KapellmeUtor Adam Münch, 
beimer in Warschau der vielfach durch erste Preise 
ausgezeichnete Komponist, vurde vor kurzem Ehren- 
mitglied des MSnnergcsangvcreins .Laute* in Krakau 
und erhielt das Ritterkreuz der belgischen artistischen 
Akademie. 

— An Stelle des verstorbenen Prof. Dr. Gunz ist 
die bekannte SSngerin Frau Marie Schröder- Hanf- 
staengl als Gesanglehrerin für das Dr. Hoch’sche 
Konservatorium io Frankfurt a. M gewonnen worden. 

— Der Grossberzog von Oldenburg hat anlSsslich 
des diesjährigen Ordensfestes dem Semioarmusiklebrer 
Herrn Engelbartb in Oldenburg den Titel .Musik- 
direktor* und dem Musikdirektor Herrn Kuhlmann 
daselbst das mit dem grossherzoglichen Haus- und 
Verdienstorden des Herzogs Peter Friedrich Ludwig 
verbundene Ebrenkreuz 1. Klasse verlieben. 

— Die HH. Alfred Bruneau, Komponist, und 
Edouard Mangin, Kapellmeister an der Grossen 
Oper zu Paris, sind zu Rittern der französischen 
Ehrenlegion, der neuemannte Musikprofessor an der 
Dubliner Universität, Hr. Ebeoezer Prout, wurde 
von diesem Institut zum Ebrendoctor der Musik, 
der Komponist Tb. Gouvy zu Ot>er • Homburg 
(Lothringen) an Stelle vou Anton Rubinstein zum 
korrespondirenden Mitglied der Pariser Akadi^mio 
der schönen Künste ernannt. 

— Kommerzienrath Duysen in Berlin erhielt den 
preussischen Rothen Adlerorden IV. Kl.. Prof. Jos. 
Rheinberger in München das Ritterkreuz des bayrischen 
Kronenordens, mit dem der persönliche Adel ver- 
bunden ist, der Komponist Eugenio v. Pirani vom 
König von Italien das Kommandeurkreuz vom Orden 
der italienischen Krone, Ur. Prof. Halir vom Herzog 
von Anhalt den Verdienstorden für Kunst und 
Wissenschaft. 

— Der Umbau des alten Gewandhauses in Leipzig 
und der daran stossenden Grundstücke zu einem 
Messpalaste hat dio Vernichtung des wegen seiner 
unvergleicbiichen Akustik berühmten Gewandbaus- 
saales leider zu einer Nothwendigkeit gemacht. 
Dieser Tage ist mit dem Abbruche desjenigen Tbeiles 
des alten Gebäudes begonnen vorden, der den Saal 
in sich scbliesst. Bei dieser Gelegenheit ist nun das 
Oebeimniss seiner vortrefflichen Akustik entdeckt 
worden. Herr Arthur Gadebusch schreibt darüber 
in den ,Leip. N. Nacbr.*; Der Saal ist mitten in 
das Oewandbaosgebäude eingebaut worden und seine 
Winde berühren nirgends die Aussenwände, ebenso- 
wenig wie sie auf anderen Wänden stehen. Die 
Wände des Saales stehen vielmehr mitten auf einer 
durch das ganze Gebäude gebenden, die Decke der 
ersten Etage bildenden Balkenlage, die man als frei- 
sebwebend würde bezeichnen können, wenn sie nicht 
durch senkrecht darunter gestellte Balken gestützt 
wäre. Diesen gewaltigen Resonanzboden, der sich 


unter dtm Gewichte des darauf ruhenden Saales 
merklich gebogen bat, kann man zur Zeit, da das 
Gebäude ausgeräumt ist, bequem beobachten. Unter 
ihm befanden sich Niederlagsräume, d. h. es kommen 
hier nur dio Lugen äumo der ersten Etage in Be- 
tracht, denn der Saal beginnt erst in der zweiten. 
Betritt man diese Räume, so ist man überrascht von 
der eigenartigen Konstruktion, die hier der Zufall zu 
Gunsten desdatüber liegenden Musiksaales geschaffen 
hrt. Wie bei der Geige die Oberplattc und Unter- 
platte duich ein senkrecht stehendes Holzstäbcbon, 
das unter dum Stege liegt, auseinander gehalten und 
andererseits verbunden werden, so sind hier unter 
dem Resonanzbodtn, auf dem der Saal erbaut ist, 
Balken senkrecht eingesebohen. Man bat oft den 
Gewandhaussaal mit dem Innern einer Geige ver- 
glichen, an das allerdings die länglich-runde Form 
des Saales erinnert 

— Die Firma Breitkopf & Härtel hat soeben 
den Bericht ihres Musikverlages vom Jahre 1894 
veröffentlicht; er erscheint in zwei Heften, systema- 
tisch und alphabetisch geordnet und giobt eine an- 
schauliche Uebersicht über dio gro^sartlge Verlags- 
thätigkeit der berühmten Firma. Ausser den zahl- 
reichen Verlagswerken aus allen Zweigen den Ton- 
kunst von heut lebenden Tonkünstlern und den Neu- 
auflagen älterer Meister, ist die Firma unübertroffen 
durch ihre grossen Gesammtausgaben, unter denen 
die Werke Bach’s, Gretry's, Uabert's, Lasso’s und 
Schuberts in der Fortsetzung sind, während Hein- 
rich Schütz mit dem 16. Bande seinen Abschluss er- 
reicht bat. Ausserdem sind Anthologien von alten 
Ki'chen Komponisten, Ausgaben von spanischen, 
englischen, portugiesischen Volks- und anderen Ge- 
sängen im Gange, die Publikationen der Gesellschaft 
für Musikforschung mit Werken von Keisor, Prätonus, 
altitalienischen Opern u s w. werden fortgesetzt Der 
Katalog veröffentlicht auch die Neuigkeiten aus dem 
Verlage von G. Ricordi in Mailand, deren ausschliess- 
liche Vertretung für Deutschland Breitkopf A Härtel 
übertragen ist 

Brüssel, 21. Januar. Im Brüsseler Monnaie- 
Tbeater wurde gestern im volkstbümlichen Konzerte 
zum ersten Male das neue lyrische Drama .Francesca 
da Rimini*, von Guillaume nach Dante's Hölle ge- 
dichtet und von Paul Gilson komponirt aufgefübrt 
und errang einen vollen Erfolg. Paul Qilson, der erst 
28 Jahre alte Brüsseler Komponist der sich erst vor 
wenigen Jahren den grossen Rompreis io der Musik 
errungen hatte, hat sieb schon durch seine Werke 
„Dsis Meer* und .Der Dämon* vortbeilbaft bekannt 
g, -macht. Sein neues Werk zeigt in der Orchestration 
einen gewaltigen Fortschritt Die Musik, im Wagner- 
schen Stile geschrieben, wirkt ergreifend; die Chöre 
sind edel gehalten und von mächtiger Wirkung. Die 
Kapelle lebtete unter der Leitung des bewährten 
Kapellmeisters Dupont Treffliches; die Chöre waren 
befriedigend, aber die Solisten liessen sehr zu wün- 
schen übrig. Das Werk wurde mit einmütbigem Bei- 
fall aufgenommen. 
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Budapest Auf Wonach des Königs und seiner 
Tochter Marie Valeria, musste der Violinvirtuose 
Eugen Hubay in seiner anziehenden Oper ,Der 


Gcigonmacber von Cremona", am 14. Jan. das hinter 
der Scene gespielte Geigensolo ausfuhren. Der 
Hof blieb bis zu Ende. 


BQcher und Musikalien. 


Feimccio B. Basoni : Das Wohltemporirto; 
Klavier von Job. Seb. Bach. Bearbeitet, j 
erläutert und mit daran anknüpfenden Beispielen . 
und Anweisungen für das Studium der modernen 
Ktavierspieltecbnik. Now-York. G. Schirmer. 

Der ilerausgeher hat sich eine grosse Aufgabe 
gestellt, die er in seiner Vorrede klar legt. Von der 
Ansicht ausgehend, dass von Bach der Ausgangs- 
punkt unseres modernen Klavierspiels zu datiren ist, 
dass er seiner Zeit um Generationen vorangeeilt die 
damaligen Ausdrucksmittel nicht genügten, somit eine 
Modemisirung nicht gegen den Bach’schen Styl ver- 
stösst und Bülow und Tausig bereits in richtiger Er- 
kenntniss mit den Interpretationen Bach 'scher Werke 
begonnen, will der Autor den Versuch machen, das 
ausgiebige Material zu einer weit umfassenden Hoch- 
schule des Klavierspiels umzugestalten. Das Wobl- 
temperirte Klavier ist darin als Mittelpunkt gedacht, 
die Bacb’schen Inventionen als Vorschule und des 
Autors Konzert-Bearbeitungen der Orgelfugen in D 
und Es und der Violin-Chaconne als Abschluss. Eine 
Reibe Klavierbearbeitungen Bach'scber Orgelwerke 
von Liszt, Tausig, d'Albert könnten diesen Studien- 
plan vollenden. Ohne sich dem Wahn hinzugoben, 
dass mit ihm bereits das Bach- Studium des Klavier- 
spielers erschöpft und dass seine Bearbeitungen allein 
den Weg dazu bahnten, hofft der Autor doch, dem 
Bach-Studium einen weiteren Horizont zu öffnen und 
hauptsächlich eine Brücke vom Wohltemperirten 
Klavier zur heutigen Spiel weise mit Ei folg zu schla- 
gen. Es liegt uns zur Prüfung seiner Bearbeitungen 
das erste Heft des , Wohltemperirten Klaviers* vor, 
enthaltend die ersten acht Präludien und Fugen in 
der Reihenfolge des Originalwerkes. Es genügt je- 


doch, den Ernst und die Befähigung erkennen zu 
lassen, mit denen der Autor an seine grosse Auf- 
gabe herangeti'üten ist An der Bearbeitung der 
Fugen, ihrer Analysirung, der Klarlegung ihres Auf 
baues, erkennt man den gründlichen Bacbforscher, 
der der polyphonen Kunst des Meisters bis in ihr 
innerstes Wesen folgt und auch dem kleinsten Stift 
in dieser haarfeinen Mosaikarbeit noch das rechte 
Plätzchen zuzuwonden weiss. Freilich batte er auf 
diesem Gebiet die gründlichsten Vorarbeiter; er hat 
sie aber auch alle ernst und gewissenhaft geprüft 
und ihnen entnommen, was seinen eigenen Ideen 
entsprach. Bei der Bearbeitung der Präludien führt 
er hauptsächlich seinen Plan durch, von ihnen aus 
: den Weg zu unserer modernen Technik zu bahnen 
i und aus ihnen durch Umschreibungen, Verdoppelun- 
u. s w. schwierige und grossangelegte Etüden mo- 
dernen Styls zu schaffen. So lässt er z B. das erste 
Präludium mit der rechten und dann mit der linken 
Hand allein üben, ferner dasselbe im kräftigen 
■ Staccato, in leichtem Staccato mit übcrschlagender 
linker Hand. Aus dem zweiten Präludium macht er 
I durch Verdoppelungen eine Sexten- Terzen- und 
Oktavenstudie, gebunden oder nacheinander an- 
geschlagen eine Uandgelenk-Uebung, ferner durch 
Wiederholungen der mittleren Notengruppen eine 
Trillerstudie. Aehnlich das dritte, während aus dem 
: D-moll-Piäludium durch Verlegung der ersten Note 
jeder Tiiolo in die höhere Oktave eine Etüde für 
gebrochene Akkorde in weiter Lage wird. Diese 
wenigen Andeutungen werden genügen, um die Auf- 
merksamkeit aller Pianisten und Lehrer auf diese 
neue, sehr beachtenswerthe Bach -Bearbeitung zu 
' richten. A. M. 


MeinungS'Austauscti. 


Sehr geehrter Herr Professor! 

Es drängt mich Ihnen für die Zusendung der be- 
treffenden Nomroer des Klavierlehrers, welche die 
Besprechung meiner Abhandlung über das litauische 
Volkslied enthält, meinen herzlichsten Dank auszu- 
sprechen. Es ist die einzige, die den Musiker ver- 
räth, und bin ich Ihnen darum dopp-lt dankbar für 
die Aufnahme derselben. Eines ist freilich auch in 
dieser Besprechung nicht berücksichtigt oder richtiger 
gesagt, nicht deutlich genug; ich meine, die Schl^- 
lichter, die mi ine Arbeit auf das Entstehen und sich 
Bilden von Volksliedern wirft, und die Richtschnur, 
die sich daraus für den sammelnden Volksliedforscher 
im allgemeinen ergiebt, sind nicht genügend ins Licht 

f 'esetzt und das halte icn für eine exakte Volkslied- 
orschung für sehr wichtig. Der Sammler braucht 
eine gewisse Richtschnur bei seiner Arbeit, sonst ist 
alles dem Zufall überlassen, und der Zusammenhang 
der einzelnen Melodien untereinander bleibt uner- 
kennbar. Er muss darauf achten, ob in einer Gegend 
eine bestimmte Tonart oder Taktart, oder bestimmte 
Motive vorherrschen, er muss beobachten, in welcher 
Tonlage am liebsten gesungen, welche Instrumente 


am liebsten gespielt werden, wenn er beurtheiien 
will, wo ein Lied enUtandpn ist, vvelches seine Ur- 
form war und welche Einflüsse mitgewirkt haben, 
dass die Melodie so und nicht anders ausfiel. Da- 
neben ist sehr wichtig die Sprache, die nicht etwa 
nur das Volkslied, sondern, wie ich an dem Auftakt 
z. B. gezeigt haue, die ganze Musik beherrscht. Es 
fügt der Zufall, dass in derselben Nummer, in der 
die Rezension über meine Arbeit, von Prof. Solmar 
Baggc Seite 5 auch die Beziehungen der Musik zu 
den Sprachen erörtert werden. Leider bricht der 
mir gerade desshalb so sehr interessante Aufsatz 
gerade an der Stelle, wo diese Erörterungen 
beginnen, ab. Für Sie, den Musiker wird diese 
minutiöse Sorgfalt, die ich von dem Sammler 
verlange, vielleicht übertrieben sein; der Philologe 
indessen, dessen Hauptarbeit ein ewiges Kritisiren 
und Siebten ist, verlsmgt diese Sorgfalt, denn sie 
bezahlt sich durch die grössere Fülle und Sicherheit 
der Resultate. 

Noch ein anderes liegt mir übrigens am Herzen. 
Das ist die Ausscblachtung der Lieder für die Kunst- 
musik. Ich glaube, dass in den litauischen Dainos 


DIgitized by Googls 


37 


01 D aassprordentliches Material für den Zweck ' 

vorlie^t. Es fehlt nur der Musiker, der sich darüber 
hermacht. Chopin hat damit aoKefangeii. Viole seiner 
Lieber sind von den Dainos in der ganzen Art der 
Mrlodiotührung fast gar nicht zu unterscheiden. 
Becker in Schwerin hat eine ganze Menee für vier- 
stimmigen Chor gesetzt, leider aber noch nicht her- 
ausgegeben. Lassen Sie sich das erste der von mir 
meiner Abhandlung beigogebenen Lieder einmal von 
einer tüchtigen Sfingerin und das dritte von einem 
womöglich dramatischen Sänger Vorsingen. Sie 


werden die Erfahrung machen, dass sie, gut gesungen, 
ganz ausserordentlich wirken. Das letzte wirkt ge- 
radezu erschütternd trotz seines naiven und un- 
beholfenen Textes. Das Werk von Bartsch ist de.8 
Studiums der Musiker durchaus werth. Vielleicht 
reizen Sic die Musiker einmal ein Wenig auf die 
litauischen Lieder? 

Mit hochachtungsvollstem Oruss 
Ihr ergebener 

Nast 


V e r e 

Der Verein der M asik>Lehrer nnd Lehrerinnen 
an Bvrlin hat io seinen Wohltbätigkeitsbestrebungen 
einen erfreulichen Fortschritt zu verzeichnen. In 
der Januar-Sitzung konnte die Eröffnung der „ U n - 
terstützungskasse* vet kündet werden, weiche 
bezweckt, den Vereinsmitgliedcrn in Notblällen ent- 
weder durch Unterstützungen, welche nicht zurück- 
zuzablen sind, oder durch Darlehen, welche sehr lang- 
sam abgetragen werden können, hilfreich zu sein. 
Der Plan dieser Kasse wurde vor 5 Jahren vom Vor- 
sitzenden, Herrn O.-car Eichberg, gefasst und als- 
bald vom Verein mit Lebhaftigkeit ergriffen und 
thatkrä tig unterstützt. Von vielen Mitgliedern wur- 
den Konzerteinnahmen oder direkte Geldgesebenke 
für die neue Kasse eiugcliefert, u. a. 1000 Mark von 
Anton Rubinstein aus dom Erlös seines im Jahre ! 
1892 in Berlin gegebenen Wohlthätigkeitskonzerts. I 
Der Fonds wurde theils aus diesen Zuwendungen, ' 
theils aus den jährlichen Uebersebüssen der all- 
gemeinon Kasse, sowie aus dem Ertrage eines vom 
Verein selbst lür diesen Zweck arrangirten Konzertes, 
zu dessen Uerstellung die Herren Professoren Joachim, 

U a u 8 m a n n, Ra d e c k e und Frau Ualir-Zerbst 
die Güte hatten sich zu vereinigen, allmählich gebildet 
und hat J<*tzt die zur £i Öffnung erforderliche Höbe vun 
10000 Mark erreicht. Die letzten Monatssitzungen 
waren der Durebberathung des Statuts der Kasse 



i n e. 

Zuschlag von nicht verbrauchten Zinsen, durch 
Ueberschüsso der Hauptkasse u. a. m. Somit verfügt 
der Verein jetzt über 3 Hilfskassen: Kranken-, Un- 
terstützungskasse und Vereinigung für den Sterbefall. 
— Inzwischen ist auch die bisher schwer benutzbare 
Bibliothek des Vereins den Mitgliedern zugänglich ge 
macht worden, indem mau sie in der Nähe des Sitzungs- 
I lokale (Königl. Hochschule lür Musik) untergebraebt und 
: so die Entlenoung und Ablieferung der Werke an den 
: Sitzung^abenden ermöglicht bat. Auch ist der Ka- 
talog d^er Bibliothek gedruckt worden; er umfasst 
ca. 1200 Nummern, darunter namentlich zahlreiche 
; instruktive Werke. — Aus der letzten Sitzung ist 
noch die Vorführung einer neuen „Stummen Kla- 
viatur“ für technische Hebungen der Klavierschäler 
hervorzuheben. Dieselbe ist von E. Übrig & Co. 
in Westend — Berlin konstruirt. DieUntertwten der- 
selben sind aus Nickelblecb. die Obertasten aus Holz. 
Die Vorzüge der Klaviatur bestehen in der Elastizität 
der Tasten, durch welche Strecken und Beugen der 
I Finger zu gleicbmässigi-r Kraft und Leichtigkeit des 
Anschlags berangebildet werden. Die neue Klaviatur 
! fand allseitige Anerkennung. 

Münchener Musiklehrer und Musik- 
lehrerinnen- V er ein. 

In der jüngsten Generalversammlung des Münch- 
ner Musiklebrer-Vereins wurde Herr Prof M. E. Sachs 
zum Vorsitzenden erwählt. 


A n t w 

Th. B. Bndapest. Besten Dank für die jüngste 
Sendung. 

B. Yf. Bromberg. Lesen Sic denn den „Klavier* 
Lehrer“ nicht? Ich habe ja erst in voriger Nummer 
(Antwort an L. W.) mitgetbeilt, dass die billigsten 
Duysen’schen Flügel 1350 Mk. kosten. 

E. R. Bochnia* Ich glaube nicht, dass cs ein 
Studienwerk giebt, in welchem sich doppcigriffige 
Terzen- und Scxtenskalen in der Gegenbewegung 
mit genauer Fingersatzbezeichnung“ vorfiaden. Ich 
halte dies auch nicht für nothwendig. Wenn man 
solche Skalen gründlich mit jeder Hand allein g>-äbt 
hat, dann wird die Ausführung mit beiden Händen 
in Gegenbewegung keine Schwierigkeiten machen. — 
Das h<a in der Heller'schen Etüde tührt als Leiteton 
im näcbsien Takt nach cis. kann also nicht, wie in 
der ersten Hälfte des Taktes, c heissen. — Den 
kleinen Kreis in der 5. Novellette von Schumann 
kann ich in keiner Ausgabe finden. Welche Ausgabe 
benutzen Sie? — Teniers. Vater und Sohn, waren 
Maler, deren heitere Genrebilder beiühmt sind. Die 
Ueberscbrift vou Heller's Präludium: „Im Genre des 
Tenieis“ soll nur den heiteren Inhalt d>‘S Stückes 
kennzeichnen. — Hans S<-hmitts Op. 30: 80J Etüden, 
habe ich nicht bei der Uaud. Ich werde den Kom- 
ponisten fragen, was die Zeichen bedeuten. 

Clu M. U. Trebnitz. Schuberts Impromptu: 
Thema und Variationen spielenSie in folgendem Tempo ; 


orten. 

I M. M. = 104. Allo Wiederholungszeichen darin 
I müssen berücksichtigt werden. 

I J. K. Warasdin (Kroatien). Anstatt der Sona- 
I tinen Clementis lassen Sie doch die sehr freundlichen 
I vou Diabclli spielen, ich empfehle Ihnen die Ausgabe 
i von Rühle in Leipzur, Pr. 1 Mk. 

M. A. al K. Freiberg in B. Das ist so zu ver- 
stehen, dass dergleichen Stücke nicht in Klavierscbul- 
werken aufgenommen werden düifen. — Leider kann 
ich Ihnen nicht sagen, an wen Sie sich zu wenden 
haben, um Mitglied des „Allgemeinen Kirebengesaog- 
vereins“ zu werden. Vielleicht weise es einer meiner 

A. K. Philadelphia. Methodik und No. 1 und 2 
des Klavier Lehrers sind an Sie abgesandt worden. 
Bitte um Bmpfanasbestätigung, 

M« T. 6. Wien. Besten Dank für den inter- 
essanten Aufsatz. 

C. F. Kahnt. Gern theile ich an dieser Stelle 
mit, dass die unter „Empfehlenswerthen Musik- 
stücken“ in voriger Nummer aufgefübrten AlbumJ- 
blätter“ von N. W. Gade nicht 80 Pf. sondern 
1 MIc. 80 Pf. kosten. Allerdings ein etwas hoher 
Preis, der zur allg<*meinen Verbreitung der hübschen 
Stücke nicht beitragen dürfte. 

Jnhannisbo^ (Ostpreussen). Ueber die beete 
Oesangsiebi kraft von Berlin verfügt das Schar wenk a 
Konservatorium, nämlich über Frau Amalie 
Joachim. 
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Verlag von Brettkopf & Hartei in Leipzig. 

Emil Sauer. 

Aus lieh ton Ta&en. für*Pianoiforte!i«3. 

Suite moderne pour Piano M 5,50 


Rud. Ibaeh Sohn 

Hof^ianoforte-Fabrikant [4ü] 
Sr. Maj. des Königs und Kaisers. 
Fabriken: Barmen Neliweliii — Köln. 

Flügel und Pianinos. 

Barmen, 

Neucrw' tr 40. 


Berlin SW. 

A (■xaiKlrioens.tr. 'ii». 


Mozart, ‘ 


Soeben erschienea: 
SämmtlicheSonaten u.Phantasien f.Clavier. 

2 Bäude, je 3 Jl. Einzeln je 75 
Demnächst erscheinen: 

Badi, Phi., Beethoven, 

Prospekte kostenfrei 

Leipzig. Breitkopf & Hirtel. 


illusik-liistitut 


Claiierlehrer 

an Institut ges. Heflect. ohne Dntersch. d. R<*ligioo 
woll. Zeusnisse u. Oehaltsanspr. send. unt. J. E. 5-V75 
an Rudolf Moste, Be>lin S.W. |2^| 


Urtext klassischer Musikwerke 

Herausgegeben auf Veranlassung und unter Verant- 
wortung der König!. Akademie der Künste zu Berlin. 


in Preuss. 

ist unt. gÜDst. Beding, zu Terk. Auch f. Damen sehr 
geeien. Ofiert. unt. J. D. 5574 an Rudolf Mosse. 
Berlin S.W. |27) 



Den Herren Klavier-L. bietet sicL 
(ielegenbeit, d. Verk. m. Pat.a.gesch. 
Scheinwerfers „I 1 etios“ der gestattet, 
J(‘(to g;<Mvölinl. TiMchlnmp6 
’al« Klavieiiampe zu benutz, manche 
Mark zu verdienen. Abge.sehon v, d. 
wurkl.£mpfdilungswiird»gk. d. Appar. 
auch oliue diesös. Auf Wunsch sende 
ich Prosp. m glänz. Zougn. von 
Mttsik-lJ. u. l’abl. u maucho weitere Vorschläge. 

Krf. u. fahr. II. II. lEnicel (Chem. Fahr.) 
Jlindcu i. W. ’ (79) 

■ I • dies« meisterharten KlaoK- aad 

Inim nmOAnB Kta.lle'nwprkr von Herzen wtXt- 

■■II nbluuull 

Trotz Zweckbegri ff sehr brillante 
■nd wirkeame Tortra^estBeke. (Oer Klav'.ertehrer.j 

Lux, Etüden in Tanzform 

No. I Walzer M. 1, No. 2 Galopp M. 0.75, No. 3 Menuett 11. 0,7 5 
No. 4 Dreher-Capriccio M. 0,75, No. 5 Polonaise M. 0,75, 

No. 6 Polka M. 0,50. No. 1—6 In einem Heft .M. J,— . 

J. DIemer*« Verlag:, MalnK. 
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Verlag von B. E. Voigt in Weimar. 

G. Armellinoa 

Kunst des 

lavierstimmens, 

nebst 


einer vollständigen Anleitung zur Erhaltung und 
Wiederherstellung gebrauchter, sowie zur 
Prüfung nouer Instrumente. 

Znm Selbstunterricht 

für angehende Stimmer, sowie fDr alle Klavier- 
besitzer. 

Fünfte Auflage. 

Mit 26 Figuren und mehreren Notenbeispielen. 
1895. 8«. Geb. 1 Mk. 50 Pfg. 

Vorrätig in allen Buchhandlungen. 


Coiiserwaloriiiin der Musik 

Kllndworlli-iScliarweDka. 

B«rlia Wt, Potwdamersir. S7b. 

Direction: Pbllipp Sebarwenka, Dr. Ilng« QoldCMilimIdt 
artist Beirath: l*rof. Karl Hlindworlh. 


Hauptlehrer: Gesang: Fran Amalie Joachim, Dr. H. Qoldschmidt Klavier: Klindwortb, 
Sebarwenka, Dr. Jedliczka, Leipbolz, W. Berger, Ma^r-Mahr, Krl. Elis. Jeppe etc. Violine: Frau 
If. Ncharwcnha-Slreeovr, Prof. Waldemar Meyer, Orönberg, Gülzow etc. Cello: Sandow. 
Composition: Sebarwenka. Contrapunkt: Dr. U. Reimann. Torträge: Otto Lesemann. Dr. Qoldschmidt. 

Eintritt jederzeit Prospekte gratis durch die Direkton. Sprechstunden täglich 11—1 Uhr Vormittag 
4—5 Uhr Nachmittag. 


H. Gütschow, 

Wienerstr. 44. BERLIN. Wienerstr. 44. 
Pianoforte-Fabrik mit Dampfbetrieb. 

Eigrenes Etablissement mit Musiksaal. 

Illustr. Cataloge gratis und firanco. 


Digltized by Goc 


39 


Königliches Conservatorium der Musik zu Leipzig. 

Die Aafnahme - Prüfung findet Mittwoch den 17. April, Vormittags 9 Uhr stett I^r ün^rricht 
erstreckt sich auf Ilarmonic- und CompoBitionslehre, Pianoforte (auch aut der Janko-Klaviatur), Orgel, Vloune, 
Viola, Violoncell, Contrabass, Flftte, Oooe, Engl Uorn, Clarinette, Fagott, Waldhorn, Trompete, Posaune — auf 
Solo-, Ensemble-, Quartett-, Orchester- und Partitur-Spiel — Sologesang (vollständige Ausbildung zur Oper), 
Chor-Gesang und Lehrmethode, verbunden mit Uebungen im öffentlichen Vortrage, Geschichte um i^tne- 
tik der Musik, italienische Sprache, Declaraations- und dramatischen Unterricht — und wird ertheüt von 
den Herren: Professor F. Hermaim, Professor Dr. R. Papperitz, Organist zur Kirche St Nicmai, K^ell- 
mcister Professor Dr. C. Reinecke, Professor Th, Cocclus, Universitäts-Professor Dr. 0 . Pwl, Dr. F. Wer- 
der, Musikdircctor Professor Dr. 8. Jadassohn, L. GrUl, F. Rebling, J. Weidenbach, C. Piuira» Organist 
zur Kirche St. ThomS, B. Zwlntscher, H. Klesse, A. Reckendorf, J. Klengel, R* Rolland. 0. ^hwabe, 
W. Barge, F, Gnmpert, F. Weinschenk, R. Müller, P. Qnasdorf, Kapellmeister H. Sit^ ä 
C. Wendling, T. Gentzsch, P, Homejer, Organist für die Gewandhaus-Concerte, H. Bwkjär, A. "®”***Yr 
Gastor und Musikdirector an der Tbomasschule 6. Schreck, C. Bering, F. Freitag^ Musikdirector G. kwalOj 
A. Proft, Regisseur am Stadttheater, Concertmeister A* BUlf, K. Tamme* 

Prospecte werden unentgeltlich ausgegeben. C^] 

Leipzig, Januar 1895. 

Das Directorinm des Kdnisrlichen Conseryatorinms der Musik. 

Dr. Otto GOntlior. 


J. L. Duysen 


Hof-Pianoforte-Fabrikant 

Br. HaJ. dea Kalaem and Könlam Ihrer MtiJ- der Kalaerln n. Königin, 
Ihrer mej. de*- Königin Eliaabeth won Preniuiea, 

Sr. Königl. Hoheit des Groaitheraeg« reu Sachsen- Weimar. 

Berlin SW«, Friedrich-Strasse No. 219. 

Fabrik von 

Konzert-, Salon-, Stutz- und Kabinet-Flügeln mit Eisenstimmstock 

sowie 

Planfnos in yerschiedenen Gattungen. [153 


' HARFE 

PATENT 

LUTZ 

' WIEN 



Pateiitirte Harü^ mit ClaYiatur, 
Seither mit Clavlatur 

ÄÄÄÄ Claviatur-Harfe und Clatiatup-Zither 

sofort spielen, beide Instrumente geben den Ton genau so, wie die Original-Harf 

und Zither. 

BesebreibongeD and Zeiebnongen gratis. 

Adresse: Ignaz liulz, 

Musikinstrumentenmaoher, 

Wien, Bothenthnrmstr. 29. 



C. BECHSTEIN, 


Flügel- 

und Pianlno-Fabrikant. 

Hoflieferant 


Sr. Maj. des Kaisers von Dentschland und Königs von Prenssen, 

Ihrer Maj. der Kaiserin Friedrich, 

Ihrer Maj. der Könidn von England, 

Sr. Königl. Hoheit des Prinzen Friedrich Carl von Prenssen, 

Sr. Königl. Hoheit des Herzogs von Edinbnrah, 

Ihrer Königl. Hoheit der Prinzess Louise von England (Marchioness of Lome). 

LONDON W. 

40 Wlgmore Street. 

I. Fabrik: 6 — 7 Johannls-Str. n. 27 Zlegel-Str. 
n. Fabrik: 21 GrSaaaer-Str. u. 25 Wiener-Str. 
HL Fabrik: 124 Reiehenb6rger.Str. 

BERLIN N. 

5—7 Johannla-Str. 
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Praktische Anleitung znin Plirasieren. 

Darlegung der für die Setzung der Phraaierungszcicben massgebenden Gesichts- 
punkte mittels vollständiger thematischer, harmonischer und rhythmischer Analyse 
klassischer und romantischer Tonsätzc von 

Dr. Hiifco KleiiiHiiii und Dr. C'arl FnehH. 

Preis brosch. 1,50,/#., geh. 1,80 

Zu beziehen durch jede Buchhandlunc sowie von Max IleHHe’H Verlag, Leipzig. 
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Königl. JHof- iPianofortefiat^riliaiit. 

Flügel und Pianinos. 

Zweiggeschäft in Berlin W, Potsdamerstrasse 27h. 12 *) 


STEINWAY 


MEWYORK 



& SONS 

liOMDOM 


H4H1BURG 

Hof- Planofortefabrikanten 

Sr. HaJeeUit des Kaisers von Dentacbland nnd Königs von Preossen, 
Ihrer BfaJestAt der Königin von England, 

Br. Ifa|estftt des Königs von Italien, 

Ihrer McJeslAt der Königin- Rerentln von Spanien, 

Sr. Königl. Hoheit des Prlnaen von Wales, 

Ihrer Königl. Hoheit der Prinsessin von Wales, 

Sr. Königlichen Hoheit des Herzogs von Edlnbnrgh. 

Steinway's Pianofabrik, Hamburg, St Pauli, 

nene Bosenstrasse 20—84, 

Ist das einzige dentsehe Etablissement der Firma. 

(Vertreter ln Berlin: Oscar Agthe, Wilhelmstr.il. SW.) 


Verlag von N. Simrook in Berlin. 

Soeben erschien: 

Etndes ponr Piano 

par 

Bei^amin Godard« 

Op. 149. 
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Analyse der d>moii>Fuge aus dem temperirten Klavier von Seb. Bach. 

Von Mchwarzlone. 


Welch’ eine Fülle von Formschönheiten 
io den Prälndien and Fngen der grosse Meister 
des kontrapnnktischen Stils, Seb. Bach in 
diesen Kunstforroen niedergelegt bat, beweist 
uns wiederum die in einer früheren Nummer an- 
geregte Betrachtung über die bekannte fünf- 
stimmige cis-moll-Fnge des ersten Theils im 
temperirten Klavier, welche Bitter als ein 
Tonstück von vollendeter Schönheit bezeichnet. 

Solche EunstechOnheiten finden wir aber 
auch in den übrigen Formen, wenn auch 
nicht immer in gleichem Maasse und Um- 
fange. Schreiber dieses hat einmal im Klavier- 
lehrer eines früheren Jahrganges hingewiesen 
auf den ausserordentlich kunstvollen Ban der 
ersten Fuge C-dur in dem genannten ersten 
Theil. 

Verfolgen wir einmal den Bau der oben 
genannten Fuge in d-moll, so werden wir ge- 
stehen müssen, der Meister ist unerschöpflich 
in seiner Gewandtheit, ein Fugenthema zu 
einer herrlichen Fuge zu gestalten. 

Schon das einleitende Präludium mit 
seiner in Triolenbewegung dahinfliessenden 
Oberstimme, welcher eine in Achtelnoten 
würdig fortschreitende Bassstimme beigegeben 
ist, bildet ein Meisterstück. 

Das Fugenthema, zwei Takte lang, er- 
weckt trotz seiner Kürze in melodischer und 
rhythmischer Hinsicht unsere ganze Aufmerk- 
samkeit. Es setzt im zweiten Achtel ein, 
betont somit die zweite und vierte Stufe der 
d-moll-Leiter. Ein solches Hervorheben eines 
Tones der Leiter em^nden wir dann noch 
einmal an dem ersten Tone des zweiten Taktes, 


nämlich an der Terz, jedoch ist hier keine 
Ruhe mit dem Eintritt des Tones zu finden. 
ImGegentheil wird sofort eine charakteristische 
Figur in Sechszehntelnoten angeknüpft und 
somit ein rhythmisch locker und leicht ge- 
bautes Thema erreicht, welches erst in 
den beiden darauf folgenden Viertelnoten b 
und g, der Sexte und Quarte aus der Leiter, 
eine grössere Ruhe zeigt. 

Somit steht ein allerliebstes kleines Thema 
an der Spitze der Fuge, mit welchem der 
Meister in 44 Takten die Fuge entwirft. Der 
Eintritt des Gefährten geschieht im dritten 
Takte auf der tieferen Oktave. Der Modu- 
lation wegen konnte die dritte Stimme mit 
dem Führer im fünften Takte noch nicht ein- 
treten, wo es vielleicht erwartet wurde. Dies 
geschieht jedoch im sechsten Takte und zwar 
wieder in einer tieferen Oktave. Nach dieser 
ersten Durchführung bednnt nun ein frisches, 
fröhliches Spiel der Themen. Sofort im 
achten Takte setzt die Oberstimme mit dem 
Thema auf der zweiten Stufe ein, jedoch 
derart die zweite Hälfte des Themas ver- 
ändernd, dass letztere mehrere Stufen höher 
versetzt wird, wodurch gleichzeitig hübsche 
Wendungen in der Modulation entstehen. 

Takt 10 kann als Zwischenharmonie be- 
zeichnet werden. In den letzten beiden 
Vierteln der 9 Takte ergreift die Unter- 
stimme eine ausgeprägte Figur, entlehnt aus 
der zweiten Hälfte des Themas, welche neun- 
mal aufeinander folgt. Die Oberstimme geht 
dagegen würdiglich in Viertelnoten einher, 
w^rend die Mittelstimme neckisch spielend 
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in Sexten begleitet Nehmen wir im 11. Takte 
je ans einer Figur der ünterstimmen ein 
Sechszehntel als Hanptnote heraas, so haben 
wir es wieder mit dem Thema zu thun, auf 
dessen Schlussformel die Mittelstimmen die 
erste Hälfte des Themas in Gegeubewegung 
hören lässt Nun setzt aber die Oberstimme 
im 13. Takte regelrecht mit dem Thema ein 
und zwar mit voller Ausprägung der Domi- 
nante der Haupttonart, charakterisirt durch 
die Töne a, h, cis-d. Während dies Thema 
noch nicht beendigt ist, greift die Mittelstimme 
ein und bringt das Thema io der Verkehrung 
in den Tönen e. d. cis-h, d u. s. w., welches 
sich in die Harmonien der d-moll-Tonart ein- 
fögt im 15. Takte iedoch hat die Modulation 
grosse Neigung nacn g-moll, welche sich in- 
dessen im 16. Takte nach a-moll wendet. 
Im 17. Takte tritt dann auch die Unter- 
stimme mit dem Thema in a-moll ein. Die 
kontrapun kürende Oberstimme lässt dazu die 
bekannte Figur erklingen. In diesem Thema 
zeigt sich eine EigenthQmlichkeit, welche 
gleich darauf und später ebenfalls wieder- 
kehrt; nämlich das Thema enthält die Moll- 
terz, im Anfang dagegen ist im zweiten 
Gliede des Themas die Darterz zu finden, 
offenbar zu Gunsten der nachfolgenden Modu- 
lation. Im 18. Takte setzt die Mittelstimme 
mit derselben Bildung des Themas in Eng- 
führung ein. Die zweite Hälfte dieses Themas 
gestattet demnach, man denke an die Terz c, 
einen üebergang nach a-moll. Wir finden 
dann auch in der Tbat im Anfang des 
21. Taktes einen vollkommenen Schluss in 
a-moll. Im zweiten Achtel dieses Taktes 
übernimmt die Unterstinime das Thema mit 
jedesmaliger grosser Terz, jedoch kleiner 
Sexte, so dass wir uns in d-moll befinden. 

Wiederum in Engführnng, wie im 14. Takte 
dagewesen, hören wir in der Oberstimme das 
Thema in der Gegenbeweguug, jedoch mit 
einer kleinen Abweichung der beiden Scbluss- 
noten. Dort lauten dieselben: a, c, hier da- 
gegen: g, b, bei welchen wir uns den ver- 
minderten Septimenakkord: cis, e, g, b denken 
müssen, welcher nach d-moll überleitet. 
Diesen Akkord hilft nämlich das Thema in 
der Unterstimme, welches in der Gegen- 
bewegung erscheint, vollständig ansprägen. 

Die beiden Schlusstöne des erwähnten 
Themas schreiten mit einer gewissen Würde 
nach d-moll, Takt 25. Der Grundton d hält 
3 Viertel aus. Ueber demselben sehen wir 
dann die Mittelstimme mit dem Thema in der 
Gegenbewegung, jedoch verkürzt, erscheinen; 
es fehlt das zweite Glied. Sogleich im nächsten 
Takte, welcher in g-moll beginnt, bringt die 
Unterstimme, ebenfalls in Gegenbewegung 
den Anfang des Themas, worauf die Ober- 
stimme sofort das ganze Thema in d-moll in 
der Gegenbewegung auftreten lässt. Noch ist 
dies Thema nicht beendet, so fällt die Mittel- 


stimme ein mit dem Thema in ursprünglicher 
Form und Stufe, während die bisher an- 
gewendeten Themen irgend welche Verände- 
rungen oder Versetzungen zeigten. Aber ehe 
dies zweite Thema beendet ist, setzt die 
Unterstimme mit ihrem Thema in der Ver- 
kehrung ein, so dass wir hier eine Durch- 
führung finden. Hier findet sich nun eine 
Stelle, welche grosse Aehnlichkeit mit der 
in Takt 9—12 besprochenen hat. Erstens 
enthält die Oberstimme, dort die untere, eine 
Reihe Figuren, zweitens stellen die beiden 
anderen Stimmen einen Kontrapunkt her, 
welcher, abgesehen von der Mittelstimme, die 
einzelne Sechszehntelfiguren einstreut, in 
Viertelbewegung einherschreitet. Dort waren 
es Sextengänge, hier sind es Terzengänge. 
Auch hier lässt sich der Eintritt des Themas 
aus den drei Figuren, nämlich der 6., 7. u. 8. 
deutlich erkennen. Wiederum tritt dann eine 
Stimme, es ist hier die Mittelstimme, mit der 
ersten Hälfte des Themas ein und zwar auf 
der dritten Stufe der Leiter. Sobald dasselbe 
in seiner Weise abgebrochen hat, erscheint 
die Unterstimme mit dem ganzen Thema auf 
der ersten Stufe, nimmt jedoch statt der üb- 
lichen Mollterz die Durterz, dagegen aber 
die kleine Sexte b, so dass keine Darstellung 
in der Durtonart ausgeprägt ist Von jetzt 
an, das ist vom 35. Takte, ist ein merk- 
würdiges Drängen in den Stimmen zu finden. 
Es ist nämlich die mehrfach erwähnte erste 
Hälfte des Themas, mit welcher sich die 
Takte von 35 — 39 beschäftigen. Im 35. Takte 
läs.st die Oberstimme ihr Themenglied hören 
und zu gleicher Zeit bringt die Mittelstimme 
das ihritte in Gegenbewegung und zwar voll- 
zieht sich dies interessante Spiel, während 
die Unterstimme ihr zweites Themenglied be- 
endigt. Die beiden Unterstimmen kreuzen 
sich in Folge dessen und steigen in Terzen- 
gängen abwärts. Und nun folgen in jedem 
neuen Takte, 36, 37 und 38 dieselben Terzen- 
gänge, den ersten Theil des Themas ent- 
haltend. Dann aber erscheint die Unter- 
stimme mit dem vollen Thema, in der ersten 
Hälfte mit der Mollterz und in der zweiten 
mit der Darterz. Im darauf folgen- 
den Takte, also in Engführnng setzt dann 
die Mittelstimme auch mit dem vollen Thema, 
beide als Führer ein und zeigt die umgekehrte 
Abänderung, nämlich zuerst Durterz und 
darauf Mollterz. 

Mit dem Auftreten der beiden Themen als 
Führer schlicsst die Fuge ab und lässt im 
Orgelpunkt noch einmal das erste Themen- 
glied m Terzengängen innerhalb sechsstimmiger 
Besetzung erklingen; die beiden unteren be- 
theiligten Sümmen gehen in rechter Be- 
w^ng, die beiden anderen bezüglichen 
Stimmen dagegen in Gegenbewegung. 

Wir ersehen demnach aus obiger Dar- 
legung, mit welcher Gewandtheit der grosse 
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Meister sein Fagenthema in dieser lieblichen, 
dreistimmigen Fage von 44 Takten anzn- 
wenden verstanden bat. Es muss ihm in 
allen möglichen Formen nnd Abänderungen 
gehorchen nnd sich in den Ban einfügen 


lassen, bald rhythmisch, bald melodisch an- j Form 10 mal. 


ders gestaltet. Immer aber erweckt das 
Spiel nenen Reiz und fesselt onsere Aaf- 
merksamkeit von Anfang bis zum Schloss. 

ln vollständiger Form ist das Thema 
19 mal vorhanden, dagegen in abgekürzter 


Die Budapester Musikakademie im 

Erster Berathungsgegenstand war das Erforderniss 
der Musikakademie. Bei diesem Titel bemerkte Erost 
Kämmerer, dass die Zöglinge dieser Akademie, 
selbst wenn sie den Kurs mit dem besten Erfolg ab- 
aolvirt haben, keinen Wirkungskreis finden. Sie 
müssen entweder ins Ausland gehen oder durch 
Stundengebeo mit Notb ihr Leben fristen. Redner 
wünschte daher, dass der Minister die im Lande be- 
stehenden Geaangsvereine und st&dtischen Musik- 
kapellen materiell unterstützon möge, damit dieselben 
aus der Musikakademie horvorgegangene tüchtige 
Kapellmeister anstelien könnten. Dadurch könnte 
beim Publikum, das jetzt nur für Zigenoermusik Sinn 
habe, die Empfänglichkeit für ernstere künstlerische 
Musik geweckt werden. Ausserdem wies Redner auf 
die beschränkten Räumlichkeiten der Musikakademie 
bin, weshalb er den Minister ersuchte, er möge den 
Bau eines Palastes für die Musikakademie, in welchem 
sieb auch ein guter Konzertsaal befinden müsste, 
seiner Aufmerksamkeit würdigen. — Ssederkänyi 
unterstützte die Vorschläge Kammerer's. 

Referent Franz Fenyvessy befürwortete die 
Votirung des Präliminares, welches schon die Mög- 
lichkeit biete, auch in der von Kämmerer gewünschten 
Richtung Einiges zu thun. Die Lokalitäten der ; 
Akademie seien in der That ungenügend, doch werde | 
sich der Minister, sobald es thunlicb sein werde, ge- | 
wiss auch mit dieser Frage befassen. Erfreulich sei ! 
es, dass die sonst üblich gewordenen Beschuldigungen 
und Verdächtigungen gegen die Akademie heuer 
unterblieben. Dies sei wohl dem Umstande zu danken, 
dass der fl übere Minister Verfügungen traf, dass, vom 
1. Februar ange^gen, ein Lehrstuhl für die Eigen- 
tbühmlichkeiten der ungarischen Musik existire, auf 
welchen Lehrstuhl Julius K ä I d y berufen wurde. 
(Beifall) 

Minister W 1 a s s i c s erklärte, beim Bau eines 
Muaikpalastes und eines Konzertsaales sei auch die 
Hauptstadt interessirt, er werde daher die Verhand- 
lungen mit ihr aufnehmen. Ferner bestätigte er es, 
dass Käldy seine Vorträge über die Eigenthümlicb- 
keiten der ungarischen Musik und über die Geschichte 
der alten ungarischen Musik im Laufe dieser Woche 
beginnen werde. Da fiüher wiederholt Beschwerde | 
geführt wurde, dass die Professoren an der Musik- j 
akademie der ungarischen Sprache niei.t mächtig l 
seien, habe Graf Albin Csäky seinerzeit angeordnet, ' 
dass diese Professoren binnen drei Jahren ungarisch 
zu erlernen haben. Redner habe sich seither persön- 
lich überzeugt, was in dieser Beziehung geschehen 
sei, und er bähe aufrichtig zu konstatiren, dass zwei 
Professoren sich die ungarische Sprache noch nicht 
voUstindig angeeigoet haben. Der eine derselben ist 


Ungarischen Abgeordnetenhause. 

Professor Koessler, ein Mann von euro- 
päiscbem(? E.B.) Rufe, der die KompositionMiebre 
vorträgt Er bemühe sich wohl, das Ungarische zu 
erlernen, doch könne er noch nicht Alles ungarisch 
lehren. In ähnlicher Lage befinde sich der Violoo- 
cellokünstler Professor Popper. Es wäre je- 
doch nicht zweckmässig, diese Profe^oren zu ent- 
lassen, da es solche ungarische Kräfte, die auf dem- 
selben Niveau stünden, wie jene Professoren, noch 
nicht giebt. Uebrig»ns bestehe das Bestreben, eine 
neue Generation beranzubilden, und zwar mit Erfolg. 
Redner verweise in dieser Beziehung auf Thoman, 
Lentz und Szendy, die mit Stipendien ins Ausland 
geschickt wurden nnd vci pflichtet sein worden, 
wenigstens durch einige Zeit an der Musikakademie 
als Professoren z i wirken.*) 

lu Folge der Aeusserung des Ministers bemerkte 
Ludwig Bartök , der Vorwurf wegen des deutschen 
Unterrichtes an der Musikakademie sei nicht unbe- 
gründet gewesen. Es habe ja der Minister selbst so- 
eben zwei Professoren genannt, die noch immer 
deutsch unterrichten. Niemand hege die Absicht, 
diese zwei ausgezeichneten Künstler zu verdiäogen, 
aber gegen den verstockten Geist des Germanismus 
müsse man auf allen Gebieten kämpfen. (Lebhafter 
Beifall der Opposition.) Ferner müsse er wieder 
darauf dringen, dass man das Nationaltheater und 
die Oper dem Koitus- und Unterriebtsminister unter- 
ordne. Denn im Geiste und in der Leitung der Oper 
zeige sich kein Streben, die ungarische dagegen spiele 
nur eine untergeordnete Rolle; deutsch werde kom 
mandirt und einstudirt Ein Theil der Künstler singe 
nicht ungarisch; manche mühen sich wohl ab, die 
ungarische Sprache zu erlerneu und ungarisch zu 
singen, aber das von ihnen Gebotene snzubören, sei 
für ungarische Obren eine Qual. Schliesslich wieder- 
holte der Redner, das Nationaltbeater und die Oper 
seien dem Unterrichtsminister nnterzuordnen, der 
sich in dieser Angelegenheit ehe tens äussern möge 
(Beifall der Opposition.) 

Für die Erhaltung und Butwicktung der ungari- 
schen Musik trat auch Gabriel Ugron ein, nach 
dessen Ansicht man sich zu diesem Zwecke an das 
Landvolk wenden müsse. Auf den Lippen des Volkes 
leben noch viele alte Musikreminiszensen, ungarische 
Lieder, die erhalten werden sollen Musikalisch ge- 
bildete Fachmänner sollten daher dis Land bereisen 
und die alten Leute anbör-.-n, welche noch alte Kirchen-, 
Kriegs- und Volkslieder singen. Dies dürfte mit 


*) .Der ung. Sprache mangeln überdies noch tech- 
nische Ausdiücke der Kompositionslehre.* 

(Minister Wlassics). 
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Bilfe des Phonographen nicht schwer sein und würde 
einen Schatt nationaler Motive bieten, die für die 
Oescbicbte und weitere Entwicklung der ungarischen 
Musik höchst werthvoll wären. Julius Käldy habe in 
dieser Beziehung sehr Tüchtiges geleistet und es 
lasse sich daraus ersehen, wie viel noch gesammelt 
werden könnte, wenn zehn oder zwölf Fachmänner 
alle Gegenden des Landes bereisen und alte Lieder 
sammeln würden. 

Den Ansichten Ugron’s pflichtete auch T b a l y 
bei, der übrigens noch weiter ging und meinte, es 
sollten musikalisch gebildete Fachmänner nach Klein- 
asien und Armenien entsendet werden, um zu kon- 
statiren, wie viel ungarische Motive in den türkischen 
Liedern und umgekehrt verkommen. 

Karl Eötvös schilderte die Verdienste Käldy’s, 
welcher ein hochgestellter Beamter der Oper war, 
aber geben musste, weil er ein Ungar war; seinen 
Platz nahmen die Mahler und Mikisch ein. Käldy 
sollte schon längst Professor der ungarischen Musik 
an der Musikakademie sein, doch giebt es dort keine 
Stelle für ihn, weil Mibalovicb und andere Deutsche 
seine Stelle eingenommen haben nnd die Jugend 
irrefübren. (Rnfe: Mibalovicb ist kein Deutscher 
sondern ein Ungar.) Mit Verlaub, seine Tbätigkeit 
ist eine deutsche. Redner sagt nun, dass ans der 
Musikakademie die ungarische Musik und der nn« 
garische Geist verbannt seien, ja es dürfe dort nicht 
einmal ungarisch gesprochen werden. Ebenso — 
sagt Redner — ist es um das kön. Opernhaus be- 
stellt. Nicht als ob dort die ungarische Sprache 
direkt verboten wäre, denn so weit gebt die Im- 
pertinenz denn doch nicht, dass man sie direkt ver- 
bieten würde, faktisch aber verhält es sich so, dass, 
wer dort ungarisch spricht, hinaosgeworfen wird, 
damit für die Mahler und Nikisch Platz geschaffen 
werde, und zwar mit möglichst hohen Gagen. Redner 
wünscht die Pflege und Förderung der ungarischen 
volkstbümlicben Musik, die Sammlung und Edition 
der ungarischen epischen und kirchlichen Musik- 
Kompositionen und die den Interessen der ungarischen 
Mu)-ik entsprechende Sammlung der orientalischen 
Kompositionen. Besonders abRlilig äussert sich Redner 
über die Vernachlässigung der ungarischen Musik in 
der Musikakademie ; er wünscht biefür die Errichtung 
einer besonderen Lehrkanzel mit entsprechender 
Dotation und sonstigen Behelfen. 

Auch für das Opernhaus muss die Pflege der un- 
garischen Musik eine Aufgabe ersten Ranges bilden 
Statt dessen aber tbun die Regierung, die Oper, die* 
Musikakademie und die Orpheen nichts anderes, als 
dass sie Heimstätten für das Deutschthum schaffen, 
und dabei wird in unseren öffentlichen Lokalen nicht 
etwa die klassische deutsche Musik, sondern das 
niedrigste Genre derselben kultivirt. Man müsse 
endlich einmal zu klarer Einsicht gelangen; der über- 
wiegende Theil der hauptstädtischen Bevölkerung be- 
steht aus Nichtmagyaren, die durch den Elementar 
Unterricht noch nicht magyarisirt werden können, denn 
durch tausend und abertausend mächtigere Faktoren 
der Zivilisation wird hier fortwährend germanisirt, 
czechisirt und international isirt. (Heiterkeit rechts.) 
Wenn sich der geehrte Herr Abgeordnete Albert 


Berzeviczy über diese Behauptung wundert, so hat 
er keine Ahnung von den hauptstädtischen Verhält- 
nissen. 

Albert Berzeviczy: Ich kenne dieselben viel 
gründlicher, als der Herr Abgeordnete. (Lärm.) 

Karl Eötvös schliesst seine Rede mit einer aber- 
maligen, die Förderung der ungarischen Musik betref- 
fenden Bitte an den Onterrichtsminister. (Zostimmang 
auf der äussersten Linken.) 

Ignaz Helsy richtete an den Minister das Er- 
suchen, die ungarische Musik hoflftbig zu machen, 
denn dieselbe ist ebensowenig hoffähig, wie die 
äusserste Linke. Wenn der Minister das tbnt, so 
brauchen wir fortan das ,Gott erhalte* nicht mehr 
als National-Bymne zu acceptiren. Es giebt ja auch 
eine ungarische Hymne, die aber nicht hoffähig wurde, 
sds es sich berausstellte, dass derselben ein Motiv 
aus der Räkdczy’scben Epoche zu Grunde liege. 
Man könne jedoch keine Motive aus der Epoche 
Karaffa’s wählen, wenn es sich um die Schaffung 
einer ungarischen Hymne bandelt. (Zus^mmnng auf 
der äussersten Linken.) 

Die Debatte wurde nun geschlossen, doch war 
noch Referent Franz Fenyvessy zum Worte be- 
rechtigt Fenyvessy führte die Vertragsgegenstände 
der Professoren Popper und Kössler an nnd kon- 
statirte, dass es zu diesem Unterrichte keiner un- 
garischen Eloquenz bedürfe. 

Eötvös: Müssen es aber Deutsche sein? 

Fenyvessy erwiderte, auch er würde es lieber 
sehen, wenn die betreffenden Professuren durch Un- 
garn besetzt wären, die auf derselben künstlerischen 
Höhe stünden wie Popper und Kössler; da wir aber 
keine ähnlichen ungarischen Künstler besitzen, müssen 
wir uns freuen, dass so ausgezeichnete Fachmänner 
bei uns lehren. 

BötvOs; Wir freuen uns aber nicht; sie sollen 
nach Deutschland nach Hanse gehen! 

Fenyvessy: Der Abgeordnete Helsy hat soeben 
Franz Liszt deswegen gelobt, weil er eine ungarische 
Königsbymne schrieb. Unsere Musikakademie vrird 
ewig darauf stolz sein, dass Liszt an ihr vrirkte, ob- 
wohl er kein Wort ungarisch wusste. 

Helsy: Aber er fühlte ungarisch. 

Fenyvessy: Auch die in Rede stehenden zwei 
Protessoren fühlen ungarisch. Allerdings wurde 
Liszt’s Königsbymne bei der Eröffnung des Opern- 
hauses nicht vorgetragen. Die Zeitungen behaupteten, 
der damalige Intendant Baron Friedrich Podmaniezky 
habe nicht gewagt, sie spielen zu lassen, weil darin 
Revolutionslieder Raköczy’s und Bercsänyi’s au^e- 
arbeitet waren. 

T h a 1 y : Das war keine Revolution, sondern ein 
Freibeitskampf. 

Fenyvessy: Also Lieder aus dem Freiheits- 
kampfe Räköczy’s und Bercsäoyi’s. Und was schrieb 
dann Baron Friedrich Podmaniezky über den der un- 
garischen Sprache nicht mächtigen Liszt? Er schrieb, 
dass die Angaben der Blätter nicht richtig seien. 
Der König nnd die Nation könnten sich nur freuen, 
dass sogenannte Revolutionslieder zu einer Königs- 
bymmne umgearbeitet wurden. Das sei ebenso ein 
FaU, wie wenn heidnische Tempel zu christlichen 
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KircfaeD amgestaltet werden. Redner sagte ferner, 
EötvOs spreche stets so, als würde er Budapest aus 
einem alten Bfidecker kennen gelernt haben und 
sagen, es gebe kein Kaffee Abbaxia, keine Hotels, 
wohl aber noch einen »Greif* und einen »Rothen 
Ochsen*. (Heiterkeit) Hit eben solchem Fug be- 
haupte EötvOs, es sei auf dem Gebiete der ungarisch en 
Musik nichts geschehen. Vor 20 Jahren war es so, 
aber am 11. Oktober 1893 ordnete der gewesene 
Kultusminister an, dass die Geschichte der ungarischen 
Musik intensiv vorgetragen werde. Damit wurde Dr. 
Joseph Harracb betraut, später aber wurde KtUdy 
beauftragt, Vorträge über die Eigenthfimlicbkeiten 
und Kunstdenkmäler der ungarischen Musik su 
halten. 

E 0 1 V ö s : Seit zweiten Februar. 

Fenyvessy: Nein, seit 1893 ist dafür gesorgt 
EötvOs redet den Ministem zu, inkognito, wie KOnig 
Matthias, in die Oper und in die Musikakademie su 
gehen; er selbst aber war noch nie dort (Grosse 
Heiterkeit) Ich überreichte einst dem Abgeord- 
neten EötvOs eine Freikarte tu einem Konzerte, 
in welchem lauter ungarische Musikwerke vorge- 
tragen wurden. Ich war dort, der damalige Minister 
ebenfalls, aber Bötvös war weder persönlich noch in- 
kognito anwesend. 

EötvOs: Na, inkognito war ich dort (Grosse 
Heiterkeit) 

Fenyvessy: Um nun zu einem anderen Thema 
fiberzugeben . . . 

EötvOs: Sprechen Sie von Nikiscb. 

Fenyvessy fortfahrend: muss ich bemerken, 
dass Eötvös den verdienstvollen Direktor der Musik- 
akademie, Uibalovicb, in unbilliger Weise verunglimpft 
and ihn so dargestellt hat, als sei seine ganze Wirk- 
samkeit eine deutsche. Davon ist kein Wort wahr. 
Es gibt hier genug musikalisch gebildete Männer, 
welche sich durch Unrichtigkeiten nicht irrefübren 
lassen, sondern wissen, dass Mibalovich einer der 


tüchtigsten ungarischen Komponisten ist, der unter 
anderem die Musik zu Aranyi’s »Toldy* sowie eine 
ungarische Königsbymne komponirt bat und den eben 
der Hauptvertreter der nationalen Aspirationen, 
Graf Albert Apponyi, vor kurzem als einen hervor- 
ragenden Förderer der ungarischen Musik apostro- 
pbirte. Dies su sagen war meine Pflicht. (Beifall 
rechts.) 

EötvOs in persönlicher Bemerkung: Ich be 
hauptete, dass Mibalowich die Kultixirung der unga- 
rischen Musik weder zu seiner Aufgabe, noch zur 
Aufgabe der Musikakademie machte. Nun sage ich 
präziser, dass er die deutsche Musik, die Musik 
Wagner’s und manche andere fremde Musik in die 
ungarische Musikwissenschaft mischt, ferner dass er 
die Musik nicht in ungarischer, nicht in nationaler 
Richtung kultivirt. Wie weit ich nach der Ansicht 
des Referenten ein Musikkecner bin oder nicht, ge- 
hört vielleicht nicht hierher. 

Kämmerer: Ein wenig doch ! 

EötvOs: Ich glaube, dass auch der Herr Refe- 
rent die Wagnerische Musik nicht besser versteht 
als ich, ich aber verstehe sie gar nicht. (Allgemeine 
Heiterkeit) 

Fenyvessy: Ich habe selbst komponirt. 

Eötvös: Das würde Ihnen Wagner schwerlich 
danken. (Stürmische, allgemeine Heiterkeit.) Damit 
aber der Herr Referent unsere Musikzustände endlich 
ein wenig kennen lerne, werde ich nächstens durch 
die Erklärung eines auch von ihm anerkannten her- 
vorragenden Fachmannes nachweisen, dass, seitdem 
Mihalovicb, den ich übrigens persönlich kenne und 
boebsebätze, an der Spitze der Musikakademio steht, 
diese Anstalt in keiner Hinsicht ungarisch ist 

Fenyvessy: Wann werden Sie dies beweisen ? 

EötvOs: Spätestens in einer Woche. (All- 
gemeine Heiterkeit.) 

Das Präliminare wurde nun votirt und das Haus 
schritt SU den nächsten Titeln. 


Musik- Aufführungen. 


Berlin, 11. Febrtiar 1895. 

Die beiden letzten PhUharmonlsohen Konzert« 
brachten unter Richard Strauss’ energievoller Leitung 
u Neuheiten eine Ouvertüre »Cameval* von Dvorak 
und eine sinfonische Dichtung »Sarka* von Sme- 
tana. An beiden Abenden galt es also speziell der 
böhmischen Musik. Die Dvorak’scbe Ouvertüre eba- 
rakterisirt ein flotter, lebendiger Zug, der gleich das 
Haupttbema beherrscht, und eine formsichere Hand 
bat in ihr ein sehr dankbares Konzertstück für 
Orchester geschaffen. Die sinfonische Dichtung von 
Smetana beruht auf einem recht geschmacklosen 
Programme, das eine stark vergröberte Judith- 
Geschichte zum Besten giebt, das aber musikalisch 
geschickt illustrirt ist Einen tieferen Eindruck auf 
die Hörer zu erzielen, war aber auch der trefflichen 
Ausfubrnng unmöglich. Desto mehr war dies bei 
Beethovens’ Eroica-Sinfonie, bei Liszt’s Mazeppa und 
auch bei Brahms’ Emoll-Sinfonie der Fall. Ganz in- 
teressant waren ein paar Ausgrabungen, die übrigens 


I in modernisirter Fassung geboten wurden: Musette, 
I Tambourin und zwei Rigaudons von Rameau (1739) 
und ein Satz aus einem Flötenkonzert von Friedrich 
dem Grossen. Darnach zu urtbeilen ist der grosse 
König wirklich ein ganz tüchtiger Komponist ge- 
wesen. Als Solisten der beiden Abende batten die 
Herren Säuret und Busoui glänzenden Erfolg. 

Im Sinfoniekonzert der Kfinlgllchen Kapelle 
wurde als Neuheit das Vorspiel so der Oper »Gbis- 
monda* von Eugen d’ Albert aufgefübrt Es 
bandelt sich da um eine «cbOn instrumentirte, unge- 
mein stimmungsvolle Komposition von herber Tragik, 
die ohne nähere Kenntniss der Oper und ihres 
Inhalts nur sehr annähernd den beabsichtigten Ein- 
druck machen kann. Tbatsäcblich war denn auch 
der äussere Erfolg nur gering; desto grösser war er 
bei der unter Weingartner’s Leitung geradezu 
wundervoll gespielten fantastischen Sinfonie von 
Berlioz. 

Die beiden brüderlichen Geigenvirtuosen Waldemar 
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und Felix Mejer haben, jener in der Pbilbarmonie, 
dieser im Konzertbause, populSre Konzertzyklen im 
giOaseren Stile begonnen. Waldemar Meyer bat bis 
jetzt einen Brocb- und einen Beethoven- Abend ver- 
anstaltet, ein Bi abms- Abend stebt noch ans. In 
zwei Konzerten von Brach and dem einen von 
Beethoven, sowie in dessen Romanzen zeigte er sich 
aufs neue von der gl&nzendsten Seite als fein- 
fühliger und warmblütiger Virtuose. Zur Mitwirkung 
hatte er das eine Mal Frau Joachim, das andere 
Hai Frau Lilli Lehmann berangezogcn, und beide 
KfinatI erinncn waren ihrem Rufe als wahre und 
grosse Künstlerinnen ihrer Kunst nichts schuldig 
geblieben. Herr Felix Meyer batte sich mit dem 
Pianisten Herrn Sally Liebling zosammengetban, 
ohne freilich mit ihm gemeinsam zu spielen; viel- 
mehr trug Jener das Violinkonzert von Fr. Kauff- 
mann und das neunte Konzert von Spobr, dieser das 
Grieg’scbe Klavierkonzert und die ungarische Fan- 
tasie von Liszt vor. Auch diese beiden Künstler 
hatten scbCnen und wohlverdienten Erfolg. 

Ein sehr eigei artiges Konzert gab eine Vereini- 
gung von blasenden Mitgliedern der HofkapeUe 
TOB Hannover. Die Herren Herbort (Flöte), Ohley 
(Oboe>, Sobeck (Klarinette), Richter (Hom) und 
Fedisch (Fagott) haben sieh zusammengetban, um die 
Kammermusik für Blaseinstrumente, die im ganzen 
ja arg vernachlässigt ist, zu pflegen. Leider ist ja 
die einschlägige Litteratur nicht bedeutend. Ein 
in solchem Fall stets gespieltes Stück ist das Esdur« 
Quintett von Beethoven, das auch diesmal auf dem 
Programm stand und vorzüglich geblasen wurde. 
Der Pianist Herr Major war allerdings seioestbcils 
nicht auf der wünschenswerthen Höbe. Zur Auf- 
führung kamen ausserdem noch ein Quintett (mit 
Klavier und ohne P'löte) von Tb. Verhey, und ein 
.viertes Quintett* (ohne Klavier! von Job. Sobeck, 
dem Klarinettisten der Vereinigung Beide Werke 
sind gefällig, aber nicht sehr wertbvoll. Endlich 
spielte Herr Herbort mit Klavierbegleitung Flöten- 
variationen von Fr. Schubert über die .trockenen 
Blumen* (aus den Müllerliedem), ein ganz schlimmes 
Virtuoaenmaebwerk, das man bei einem Meister wie 
diesem am wenigsten dann für möglich halten sollte, 
wenn er sich sein eigenes tief empfundenes Lied da- 
mit ruiniit. ln diesem Falle kann man einmal mit 
einem gewissen Stolze sagen: andere Zeiten, andere 
Sitten! 

Das Joachbn-Qnartett hat an den letzten Aben- 
den keine Neuheiten gebracht; die beiden angekOn- 
digten neuen Klarinettensonaten von Brahms, die der 
Komponist selbst mit Hrn. Mübifeld spielen wollte, 
mussten wegen Erkrankung des Letzteren wieder 
abgesetzt worden. Ebenso bat der Stem’sehe Ge- 
sangverein in seinem letzten Konzert eine Wieder- 
holung des öfter aufgefübrten Odysseus von Max 
Bruch, unter Leitung des Komponisten, gebracht, die 
in den Chören und im Orchester vortrefflich, 
in den Solis aber nur zum Tbeile gut war, 
besonders gut sang Frl. Geyer das Sopransolo. 
Auch die beiden vereinigten Wagnerveroine 
haben, unter Leitung des Prof. KUndworth, e'n 
veranstaltet, in welchem Vorspiel 



und zweite Hälfte des ersten Aktes aus Parsifal 
und die 9. Sinfonie von Beethoven zur Aufführung 
kam. Alles Orchestrale war sehr gelungen; die 
wichtige Partie des Amfortas musste Hr. Severin 
aushilfsweise übernehmen, da Plank abtelegrapbirt 
hatte, und er führte sie anerkennensweth, wenn auch 
ohne eigentlichen Charakter, durch. Das Solo- 
quartett io der Sinfonie war treffliieh ; Frau Herzog, 
das Ehepaar Staudigl und Hr. Kalisch. In den 
Chören zeichnete sich die männliche Hälfte vor der 
weiblichen aus; diese war nicht durchweg sicher und 
rein. Endlich ist zu erwähnen, dass Herr Siegfried 
Ochs mit seinem Chor das BerUoz'sche Requiem 
wiederholte, und dass die Aufführung wo möglich 
noch bedeutsamer, die Wirkung noch ergreifender, 
als beim ersten Male war, über das vor vier Woeben 
berichtet worden ist 

Und nun die Solistenkozerte ! Da lässt sich 
wirklich nichts anderes machen, als eine reine Auf- 
zählung von Namen, und auch die kann nicht voll- 
ständig werden. Unter den einheimischen Pianisten 
möchte ich diesmal nur Joseph Hoffmann’s ge- 
denken, des einstigen Wunderknaben, der nach einer 
längeren Pause plötzlich als fertiger Meister — ein 
Meister von 18 Jahren — unter uns getreten ist 
Seine Leistung war in technischer, wie in künstle- 
rischer Hinsicht allerersten Ranges, und smn Name 
scheint bestimmt, für das Klavierspiel io Zukunft 
etwas ganz besonderes zu bedeuten. Vielleicht auch 
für die musikalische Komposition, für die er an 
dem Abend seines Auftretens gleichfalls (in einem 
Hefte Variationen) eine nicht gewöhnliche Begabung 
zeigte. Von fremden Pianisten gab es eine grosse 
Reihe bedeutsamer. Engen d’Albert hat von drei 
Konzerten bereits zwei gegeben, und in einem die 
fünf letzten Sonaten Beetbovcn’s gespielt, — meister- 
haft, wie unter den Lebenden nur er es heut kann. 
Wladimir von Fachmann hat sich in fünf Kon- 
zerten wiederum als ein auf eine Spezialität — das 
Zierliche, Pikante — beschränkter, innerhalb der- 
selben aber höchst genialer Spieler erwiesen. Max 
Schwarz hat durch sein geistvolles und technisch 
vollendetes Spiel, das mehr, als das eines Anderen, 
an Bülow gemahnt, einen vollen Erfolg davooge- 
tragen und Frl. Clotilde Kleeberg alle alten Ver- 
ehrer ihrer liebenswürdigen Kunst wieder um sich 
versammelt Frl. F^pard ist eine noch ganz 
junge, belgische, hoch begabte Pianistin, Fermocio 
Bnsoni hat in einer Reibe von Konzerten sich als 
genialer Klavierinterpret mit immenser Technik ge- 
zeigt und die Gebrüder Thern spielen noch immer 
so vorzüglich zusammen, wie vor zwanzig Jahren. 
Auch in Henri Melcer aus Warschau lernte das 
Publikum einen ausgezeichneten Virtuosen kennen. 

Die Zahl der Geiger, die selbständige Konzerte 
geben, war nicht gross; aber desto mehr die der 
Singenden, von denen, Adelina Patti obenan, das 
nächste Mal die Rode sein soll. 0. Eickberg. 

Zu den hervorragendsten, erhebendsten künst- 
lerischen Dsubietungen des Winters gehörte das Kon- 
zert des Königlichen Domchorsy das am 24. Januar 
unter Leitung seines Dirigenten, des Herrn Prof. 
A« Becker in der Oamisonkirche stattfand. Niemals 
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anter früheren Dirigenten bat der Chor eine solche . 
künetJrriscbe Hohe und Bedeutsamkeit erreicht^ als ! 
unter Leitung dieses als Komponist wie als Dirigent I 
gleich hervorragenden Künstlers. Edler Stimm- 
klang, tein abgestufter Vortrag, Würde und Er- 
habenheit und grosse Sicherheit io der Ausführung 
der schwierigsten Kompositionen kennzeichnen die 
jetzigen Leistungen des Domebors. Besonders störte 
mich früher der flache, etwas gewöhnliche Klang des 
Alts, der jetzt einen ebensolchen Adel des Tons ent- 
faltet, wie die andern Stimmen. Zum Vortrag gelangte 


von älteren Werken: u. A Motette von Paiestrina, 
ein geistliches Lied von A. Gompelzbaimer, 
Motette von J. S. Bach. Unter den neueren hörte 
ich mit besondertT Freude eine Motette von P r i e d r. 
Kiel und eine rebr kunstvolle, weich und innig 
empfundene Cborai-Motette von Becker. Herr 
Dr. R e i m a n n bekundete durch den Solovortrag 
einiger Stücke von Bach und in der Begleitung einiger 
von Fri. Schacht und Geyer gesungenen Lieder 
aufs neue seine Meisterschaft als Orgel virtuose. 

E. B. 


Von hier und 

Berlin. Der Berliner Tonkünstler-Veiein veranstaltet 
am 22, d. M. im Saale der Sing-Akademie ein Kon- 
zert. Zur Aufführung gelangen nur Kompositionen 
von Vereiosmitgliedem, und zwar von Roh. Radecke, 
Fr. StruBs, B. Horwitz, H. Hasse, M. Pnehat und 
R. Wustandt 

— An Stelle des verstorbenen B. Godard ist Herr 
Charles Lefebvre zum Professor der Ensemblcklassen 
am Konservatorium in Paris ernannt worden. 

— Wie in München so fand auch Herr Professor 
Ordenstein aus Karlsruhe vor kurzem io Mainz 
durch seine musikalisch und technisch vollendeten 
Klaviervorträge. (Es dur Konzert von Beethoven, 
Stücke von Moszkowski und Schumann) den Beifall 
des Publikums und der Kritik. 

— Frieda Simonson, welche sich gegenwärtig 
auf einer Konzert-Reise durch Amerika beßodet — 
sie ist für 40 Konzerte engagirt — spielte am 
15. Jan. erstmalig in Mew-Yoik in Carnegie Hall 
vor über 5000 Menschen und erntete mit ihren musi- 
kalisch wie technisch gleich vorzüglichen Leistungen 
raoBchendsten Beifall und kostbarste Blumenspenden. 

— Das Kuratorium der Liszt-Stiftung hat der 
Pianistin Fri. Elisabeth M Reynolds io Leipzig und 
dem Pianisten Hm. Marcus Hamburger in Wien je 
ein Stipendium von 500 Mk. zuertheiit, sowie den 
Mitgliedern der Hofkapelle zu Weimeu* für deren 
Mitwirkung bei der Aufführung des aChristus“ von 
Liszt gelegentlich der vorjährigen Tonkünstler- 
Versammlung zu Weimar 600 Mk. als Ehrengabe 
gewährt 

— Im Anzoigentheile der ,N. Fr. Pr.* sucht ein 
Komponist .per* sofort einen nur ganz hervorragend 
guten dreiaktigen Oporettentezt Die Grundidee 
muss ganz neu sein. Der Komponist hat die Musik 
zum grössten Tbeile schon fertig und wünscht die 
Operette in 6 bis 8 Wochen cinreichen zu können. 

— Hoffentlich hat der gesuchte Librettist sein her- 
vorragend gutes Buch mit ganz neuer Grundidee 
gleichfalls schon fertig, so dass die Herren Autoren, 
sobald sie sich gefunden, sofort an die Aufeinander- | 
leimung ihrer Geisteswaare schreiten können und die 
Sehnsucht des Komponisten nach dem .Einreicben* 
befriedigt wird. (Lyra.) ! 

— Sultan Abdul Hamid hatte schon längst den I 
Wnnsch geäussert, die nene Komposition Kaiser | 
Wilhelms vortragen zu hören. Als er diese Woche > 


ausserhalb. 

vernahm, dass in der deutschen Bürgerschule Kon- 
stantioopcls dieser Gesang mit den Zöglingen ein- 
geübt werde, liess er seebsunddreissig von ihnen in 
seinen Palast entbieten, wo sie ihm den .Sang an 
Aegir* vortragen mussten. Nach diesem Vortrage 
wurden die Zöglinge mit ihren Lehrern reichlich be- 
wirthet und letztere auch beschenkt 

— Kaiser Wilhelm II. bat laut Kabinetsordre vom 
27. Januar, seinem Geburtstage, einen Wanderpreis 
gestiftet, der bei einem etwa alljährlich zu veran- 
staltenden Wettstreite deutscher Mänoergesangvereine 
dom jedesmaligen Sieger für die beste Leistung zn- 
erkannt werden soll. Der Preis soll aus Edelmetall 
in Form eines Kleinodes hergestellt werden, das bei 
feierlichen Gelegenheiten um den Hals getragen wird, 
ln dem Erlass beist es: „Eingedenk dessen, dass 
deutsches Lied und deutscher Sang alle Zeit auf 
Veredelung der Volksseele einen segensreichen Ein- 
fluss geübt und die Nation in der Treue gegen Gott, 
Thron , Vaterland und Familie gestärkt haben, wünsche 
Ich am heutigen Tage Meiner warmen Theilnabme 
an diesen Bestrebungen besonderen Ausdruck zu 
geben.“ 

— Wie die in London erscheinende „Musical 
Opinion* berichtet, soll am 13. Juni 1895 in der 
Royal Agricultural Hall zu Islington-London eine 
Ausstellung für den gesammten Musikgesebäftezweig 
eröffnet werden. Diese Ausstellung wird auch für 
Deutschland von besonderem Interesse sein, da Grosa- 
britannien etwa 45 pCt der gesammten deutschen 
Musikinstrumenten- Ausfuhr aufnimmt Die zidrte 
englicbe Zeitung widmet dem Unternehmen warme 
Worte: „In früheren Zeiten* — so bemerkt dieselbe 
— „haben wir hier (in London) Ansstellnngen über 
AusstelluDgen gehabt und einige von ihnen endeten 
leider mit einem Fiasco. Diesmal hofft man aber, 
im Vertrauen auf die Leitung, auf einen Erfolg. Das 
Komitä will freie Eintrittskarten an alle Importeure, 
Händler, Musiklebrer, Theaterleiter und Militärkapell- 
meister von ganz Orossbrittannien verschicken. Um 
das grosse Publikum anzuzieben, sollen nachmittags 
und abends grosse Vokal- und Instrumentalkonzerte 
stattfinden, für die man sich die Mitwirkung von 
Künstlern ersten Ranges sichern will. Besonders 
hervorzubeben ist noch, dass nur die ausländischen 
Firmen am Schlüsse der Ausstellung Auszeichnungen 
erhalten und zwar in Gestalt von Diplomen. Die 
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AuBstellungs-Adiefise ist: »InteroatioDal Trade £x- 
bibitioDs (Lim.), Broad Street House, Old Broad 
Street, London £ C. 

— Im vergangenen Monat beendigte Fräulein 
Anna Morsch, die bekannte Musikscbriftstellerio, 
die sich — eine seltene Ausnahme unter Damen — 
die Geschichte der Musik zn ihrem Spezialgebiet 
erkoren bat, eine Reibe musikbistoriscber Vorlesungen 
im hiesigen Crain'scben Institut. Den Inhalt bildeten 
die vornehmsten Gestalten der klassischen wie der 
romantischen Periode, von Seb. Bach bis Mendels- 
sohn. Es hatte sich eine zahlreiche Zuhörerschaft 
eingefunden, die das lebhafteste Interesse zeigte. 
Die Leser dieses Blattes werden dies begreifen, denn 
sie kennen die anziehende und im edelsten Sinne 
populäre Art, mit welcher Fräulein Morsch derartige 
Aufgaben lOst. Da ist nicht nur treues und klares 
Registriren und Verknüpfen der Thatsachen, nicht 
nur objektive, zutreffende Schilderung der Persön- 
lichkeiten, sondern noch ein Höheres: gerade die 
subjektiven Momente, die warme, begeisterte Hin- 
gabe der Autorin an ihren Gegenstand und ihr sehr 
feines Kunstempfinden verleiben ihrer Darstellung 
jenes Lebensvolle, Bewegende und in ästbt-tischer 
Hinsicht wahrhaft Belehrende, das ihre Arbeiten aus- 
zeichnet. Den erwähnten Vorlesungen waren klin- 
gende, instrumentale und Gesang-Vorträge von Musik- 
sätzen der betreffenden Meister eingefiochten, auch 
wurde die wörtliche Inbaltschilderung des einen oder 
anderen Werkes durch Angabe charakteristischer 
Stellen auf dem Klavier unterstützt. So gestaltete 
sich, da die Vortragende sich löblicberweise auf die 
enge Zeit der gebräuchlichen einen Stunde nicht be- 
schränkte, jede Vorlesung zu einem ans Vortrag und 
Konzert zusammengesetzten Musikabend. Der letzte 
derselben, Mendelssohn gewidmet, verdient besonders 
bervorgehoben zu werden. Die alte Grille, Mendels- 
sohn geringzuscbätzen, aus allen möglichen, nirgends 
zutreffenden Gründen, ist zwar seit dem letzten Jahr- 
zehnten im Schwinden begriffen, aber man pflegt 
diesen Meister noch mit einer grossen Reserve gelten 
zu lassen; man stellt ihn als sehr schätzbares, auch 
eigenartiges Talent hin, immerhin aber den grossen 
Alten gegenüber als nicht werth, ihnen die Scbuh- 
riemen zu lösen. Dem gegenüber war es erquicklich 
io Fräulein Morsch’s Darstellung keine Spur solcher 
Zurückhaltung zu vernehmen, sondern unumwunden 
und mit Wärme die Schönheit und Grösse dieser 
Künstlernatur anerkannt zu sehen William Wolf. 

— Ein Komite versendet folgenden Aufruf an die 
Schüler, Freunde und Verehrer des verstorbenen 
Prof. Louis Köhler: 

Der herannabende 16. Februar, der Todestag 
unseres unvergesslichen Louis Köhler, erinnert auf’s 
neue an die grossen Verdienste des Verstorbenen um 
die musikalische Kunst im allgemeinen und insbe- 
sondere um die Musikpflege in unserer Stadt. Klavier- 
pädagog und Musikkritiker von höchster Bedeutung 
hat Louis Köhler sich durch seine Studienwerke 
einen Weltruf erworben. Tausende von Schülern 


bat er beraogebildet und in ihnen das Verständniss 
für klassische Musik erweckt und gepflegt. 

So ist es Ehrenpflicht, dem Verewigten nun auch 
ein äusseres Zeichen dankbarer Erinnerung zn 
widmen. Als solches ist die Errichtung eines Grab- 
denkmals an der Ruhestätte Louis Köhlers auf 
dem hiesigen Tragheimer Kirchhofe in Aussicht 
genommen. 

Es ergebt daher an die Schüler, Freunde und 
Verehrer des Meisters in Stadt und Land die Bitte, 
ihre Tbeiloabme durch baldmöglichst an das Optische 
Institut von F. Gscbeidel, Junkerstr. No. 1, einzu- 
sendende Beiträge kund thun zu wollen, damit das 
Denkmal womöglich schon am 5. Septenaber, dem 
Geburtstage des Verstorbenen, aufgestellt und feier- 
lich eingeweiht werden kann. 

Königsberg in Pr., im Januar 1S95. 

Leipzig. Vor kurzem batte sich das königliche 
Konservatorium der Musik eines Besuches des Herrn 
Johannes Brahms zu erfreuen. Bei seinem Eintritt 
in den festlich erleuchteten Konzerteaal vom Direktor 
des Instituts, Herrn Dr. Günther und zwei weiteren 
Mitgliedern des Direktoriums freudig bewillkommnet 
und von dem Scbülerochester mit einem feurigen 
Tusch empfangen, in welchen die anwesenden Lehrer 
und Schüler begeistert einstimmten, fand der Meister 
ftlsbald Gele^cenheit, das Leistungsvermögen des 
jugendlichen unter Hm. Kapellmeister Sitt’s Leitung 
stehenden Eleven-Orcbesters, das die Ouvertüren zu 
«Aoakreon* von Cherubini und No. 3 zu .Leonore“ 
von Beethoven mit fast noch glücklicherem Gelingen 
als vor kurzem in der Albertballe spielte, zn prüfen. 
Aufmerksamst verfolgte er den Vortrag, und voll 
wärmster Anerkennung waren die Worte, in welchen 
er sich über das Gehörte äusserte. 

Dem Meister Brahms zu Ehren fand nach Been- 
digung des Abonnementkonzertes in den Sälen des 
Hötel de Prosse, wo der Ulustre Gast seine Wohnung 
genommen hatte, eine von der Gewandhaus-Komert- 
direktion veranstaltete Festlichkeit statt 

(Musikal. Wochenblatt) 

Wien. Der Professor an der deutschen Universität 
zu Prag, Dr. Guido Adler, wurde an Stelle des pen- 
siooirten Prof. Hanslick zum Professor der Musik- 
geschichle an der Wiener Universität ernannt 

London. Der Chef des Hauses Erard,l Herr 
Daniel Mayer, bat io dem neuen Saale seines Eta- 
blissements im Verein mit Herrn Arnold Dolmetsch 
eine Reihe von Konzerten angeküodigt io denen auf 
alten Instrumenten alte Musik aus allen Ländern 
zum Vortrag gebracht werden soll. Im ersten Kon- 
zerte spielte Herr Fullor-Maitland, der Musikkritiker 
der .Times*, auf einem aus dem Jahre 1550 stam- 
menden Virginal und auf einem Clavecin Musikstücke 
von Heinrich VUL, W. Byrd, John Bull, Th. Morley, 
Purcel und sechs Stücke aus dem bei Breitkopf und 
Härtel in London neu erschienenen .Fitzwilliam Vir- 
ginal Book*, das bekanntlich das Musikbueb der 
Königin Elisabeth gewesen — ~ sein soll. 
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Empfehienswerthe Musikstücke. 

Jeut Vofft, Walzer, Op. 121. (Schlesinger). Pr. I P. Blaesing, Liüidler (Raabe 4 Plothow). Pr. 60 Pf- 
80 Pf. ' — Spindler: Polka, Op. 93. 


Anregung und 

Die Mosik ist keineswegs gleich den andern 
Künsten Abbild der Ideen, sondern Abbild des 
Willens selbst, dessen Objektivität die Ideen sind; 
deshalb eben ist die Wirkung der Musik so viel 
mächtiger und eindringlicher als die der andern 
Künste, denn diese reden nur vom Schatten, sie 
aber vom Wesen. Schopenhauer. 

• 

Salve! Meine schone Orammatika und Rhetorika. 
Servitor! Meine schOne Logika und Arithmeüka. 
Basioleman! Meine schOne Oeometria und Astronomie. 
Aber sei du mir tausendmal willkommen, meine löb- 
liche, liebliche, künstliche, vornehme und angenehme 
Musika! Andere seynd zwar freie Künsten, du aber 
bist eine freie und fröhliche Konst; du bist eine 
Portion vom Bimmel, du bist ein Pflaster für die 
Melaocbolei, du bist eine Versöhnung der Oemüther, 
du bist ein Sporn der Andacht, du bist ein Kleinod 
der Kirchen, du bist eine Arbeit der Engel, du bist 
eine Aofentbaltung der Alten, du bist eine ErgOtz 
licbkeit der Jungen. — Der Gesang und die Musik 
ist absonderlich dem allmächtigen Gott angenehm, 
denn wie die drei Knaben in den feurigen Babylonische 
Ofen seynd geworffen worden, da haben sie allsob sJd 
angefangen, eine schOne Melodei zu singen, dann 
ihnen nicht ein Haar verletzt worden, sondern ist 


Unterhaltung. 

ihnen der entzündende Ofen verkommen wie Jeine 

küble Grotta. Abraham a Sancta Clara. 

• 

Der Komponist offenbart das innerste Wesen der 
Welt und spricht die tiefste Weisheit aus in einer 
Sprache, die seine Vernunft nicht versteht; wie eine 
magnetische Somnabule Aufschlüsse giebt über Dinge, 
von denen sie wachend keinen Begriff hat 

Schopenhauer. 

• • 

Wie manchen Bravourspieler könnte man nennen, 
dem der künstlerische Sinn eines einfachen Ton- 
stückes ein verschlossenes Buch bleibt, der deswegen 
das Grösste wie das Kleinste, mit Eitelkeit und Ko- 
ketterie allenfalls, aber ohne Antheil der Seele, ohne 
eigne Freude ausfübrt und auch dem ZubOrer nicht 
Antheil und Freude am Kunstwerk erwecken, nur 
die unfruchtbare Bewunderung seines technischen 

Geschicks hervorrufen kann. A. B. Marz. 

• 

Als die Andacht und Liebe, zwei Schwestern, den 
Himmel erstiegen. 

Fehlte den Einsamen hier eine Sprache mit Gott. 

Da entwand sich ein Hauch dem aH’erbarmenden 
Geiste, 

Dass sie sprächen mit ihm, schuf er Gesang und 
Musik. 


Meinungs-Austausch. 


Heutigentages darf Jedermann ungestraft Musik- 
unterricht ertheiien. In Frankreich war es, während 
des XVL und XVll. Jahrhunderts nicht so. Die 
.GeigerkOnige für hohe und tiefe Instrumente* ver- 
boten allen Musikern, die nicht zu ihrer Zunft ge- 
hörten, und sich keiner strengen Prüfung unterzogen, 
•den Klavier- n. a. Unterricht. Alle Organisten, Kom« 

? misten, Kapellmeister, Gesangslehrer etc., sogar 
anzmeister mussten die Meisterscbaftsgebübr er- 
legen, widrigenfalls eie zu einer Strafe von 300 bis 
600 Lire und Confisclrung ihrer Instrumente v< rurtbeilt 
wurden. Die von der Jury Zugelassenen bekamen 
vom Könige das Diplom, mittelst dessen sie vom 
Polizeipräfekten die Genehmigung zur Gewerbe- 
ausübung erlangten. Im Jahre 1773 wurde noch ein 
Edikt angeschlagen ,An nom du roÜ* worianen 
allen Kircbenmusikern u. a. Personen das Unterricbt- 
geben im Spiel der Violine, tiefer und hoher Instru- 
mente, ohne Bewilligung des General-Statthalters, 
bei Busse von 100 lir., eventuell Gefängniss, und 
körperliche Züchtigung, untersagt war. Tb. B. 

Die obigen Angaben sind nicht korrekt beson- 
ffen beruht die letzte auf einem gänzlichen Irr- 
thnm, das Jahr 1773 ist gerade das Todesjahr der 
Zunttgenossenscbatt Allerdings besass die im Jahre 
1821 festbegründete Zunft der Musiker, deren Ober- 
haupt sich ,roi des violons et maltre des ministriera* 
nannte, das alleinige Monopol der Husikausübungen 
«uf Festen etc„ das Recht Lehrlinge anszubilden, 
welches die Herrscher Frankreichs durch Edikte be- 


stätigten. Auf dem niedrigen Standpunkt der Musik 
und der Instrumente Hess sich ein solcher Zunft- 
zwang annähernd durchführen, aber schon zu 
Ludwig’s XIV. Zeiten waren die Mitglieder der 
agrande et petite bande* von der Prüfung der Spiel- 
leute frei, die Mitglieder der Kapell- imd Kammer- 
musik geboren der Zunft überhaupt nicht an, unter 
Ludwig XV. wurde auch die «grande bande* ganz 
davon befreit Je hoher die Kunst sich hob, je 
lastender haftete der Zunftzwang auf den Künstlern, 
die Geschichte der .ministriera* ist fortan eine ein- 
zige Kette ärgerlicher Prozesse um ihre Rechte, bei 
denen sie mehr und mehr den Boden verlieren. 
Schon im Jahre 1695 erhalten Klavierlehrer und Or- 
ganisten io einer Klage gegen die Zuntt das Recht 
der freien Ausübung ihres Berufs, Du manoir legt 
als letzter QeigerkOnig sein Amt nieder, ein Edikt 
von 1707 sichert den Organisten der Königlich^ 
Kapelle, den Klaviermeistern und Komponisten freie 
Ausübung ihrer Kunst Im Jahre 1741 versucht 
Gaignon die Rechte der Zunft noch einmal zu be- 
leben, er macht sich, durch mächtige Männer unter- 
stützt, zum König der Spielieute und erlässt ein 
den früheren Zunftgesetzen ähnliches Edikt. Sein 
KOnigtbum war nichts, wie ein einziger, erfolgloser 
Kampf, er legte 1773 sein Amt freiwillig nieder, 
Ludwig XV. hob in gleichem Jahre das Königsamt 
gänzlich auf und drei Jahre später worden durch 
einen Erlass seines Nachfolgers alle Zünfte über- 
haupt aufgehoben. — r. 
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Vereine. 


Dresder Toimkünstier^Verein. 

Am Freitag, 1. Februar, fand im Gewerbehause 
der zweite Auffübrungsabend des TookünstlervereiDS 
statt, ausgeseicbnet durch die Auwescoheit Sr. HMestät 
dea Königs, 8r. KOoigl. Boheit des Prinzen Georg, 
Ihrer Kaiserl. und EOnigl. Hoheit der Frau Prin- 
zessin Friedrich Au^st und Ihrer Boheit der Her- 
zogin von Schleswig-Holstein nebst Prinzessin-Tochter. 
Ais seiten gehörtes Stück enthielt das Programm 
Beethovens einziges originales Streichquintett C dur 
op. 2!), ein Werk, das nicht nur in den Stimmungen, 
sondern auch in der Thematik des ersten und des 
dritten Satzes deutliche Bezüge auf Mozarts Ton- 
sprache hat und das besonders markirt wird durch 
die zweifache Kinscbiebung einer rezitativischen 
Andantestelle in das Presto-Pinale, womit zwar nach 
vereinzelten Vorgängen bei Haydn und Mozart keine 
völlig neue aber doch eine sehr eigenthümlicbe Ge- 
staltung gegeben ist. Das Quintett, in allen seinen 


Theilen von rastern musikalischen Leben erfüllt and 
technisch meisterhaft behandelt, wurde von den 
Herren Lange-Frobberg, Schlegel, Wilhelm, Kühne 
und Grützmacber sehr korrekt and aasdmcksvoll 
gespielt; neben dem vranderbar pbrasirenden Meister 
des Cello verdient der Primgeiger in seiner energi- 
schen Führung anerkannt za werden. Aaf Beethoven 
folgte Schumann mit seinem dritten Trio (6 moll), 
dem es namentlich in den zwei letzten Sätzen nicht 
an den für die letzte Periode des Tondichters charak- 
teristischen Merkmalen fehlt Die Spieler (Herren 
Scholtz, Feigerl und BOckmann) hielten denn auch 
mit der stärkeren Bälftu ihrer trefflichen Leistung 
die stärkere Wirkung der Komposition voll aufrecht. 
Zum Schluss des Abends bOrte man Mendelssohns 
Streich-Oktett, ein im Tonkünstlerverein mehrfach 
schon vorgefübrtea spirituelles Werk, am dessen 
I würdige Versionlicbang diesmal die Herren Petri, 

I Schubert, Biebhorn, KOoig, Wilhelm, Schmie, Stenz 
I and Orötzmacher bemüht waren. 


Antworten. 


£. 6. Ganderahelin. Leider hat sich bis jetzt 
Niemand für die Stelle gefunden. Vielt iebt nützt 
eine Anzeige in den Zeitungen. 

M. K. Baden-Baden. Deber dies Thema ist 
schon sehr viel gesprochen worden. Nur wenn das- 
selbe eine neue und interessante Beleacbtung er- 
fahren würde, konnte ich mich zur Aufnahme ent 
schliessen. Wollen Sie mir gütigst das Manuscript 
zar Prüfung übersenden? 

W. R. Die neue G ü t s c h o w’sche Dämpfer- 
vonicbtaiig an Klavieren fuoktionirt ausgezeichnet 
Die Pianloos derselben Firma erfreaen sich allge- 
meiner Anerkennung, Der Preis für dieselben wird 


durch Anbringung der Dämpfervorrichtang nicht 
erhobt 

B. 6. Stettin. Das beste und reichhaltigste 
Sammelwerk dieser Art ist A W. Gottschalg's 
Renertorium für Orgel, Leipzig, Sebuberth A Co. 
3 Bde. Jeder Band ca. 175 Seiten kostet 9 Mark. 
Die darin enthaltenen Stücke sind aber auch einzeln 
zu haben. 

Th. B, Bidapest. Alle Ausgaben des .Wobl- 
temperirten Klaviers*, die ich kenne, sind metrono- 
misirt Dass Liszt den von H. Vetter gebrauchten 
Fingersatz, jedoch mit der Ausnahme, dass L mit 
der Linken auf die Tonika 2 in Anwendung brachte, 
eingeführt habe, war mir neu. 


Flügel) PianinO) Harmoniiim. 

■0^ Anerkannt erstes Fabrikat 


Anzeigen. 

T 


Zweiggesebätt in Berlin S.W., 
Kgniggrütserstr. 8L 


„Schiedmayer, Pianofortefabrik“ 

vormals J. dfc P. Schledmi^er) Kgl. Hoflieferanten, [102] 

Hauptmederlage für Harmonium m Berlm bei Carl Simon, Mi^grafetistr. 2t 



c\>NiÄT(r/>, 
HARFE 

PATENT 


Patentirte Harlb mit ClaYlatur, 
Zither mit Ciawlatur 


mit meiner patentirten Claviatur-Harfe und Claviatur-Zither 

sofort spielen, beide Instrumente geben den Ton genau so, wie die Original- Harf 

and Zither. 

Beschreibungen und Zeichnungen gratis. 

Adresse: Ignaz liutz, 

Mus{kiR8trumentenmaoh«r, 

H len, Rothenthurmstr. 29 . 
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H. Gfitschow, 

Wienerstr. 44. BERLIN. Wienerstr. 44. 
Pianoforte-Fabrik mit Dampfbetrieb. 

Eigrenes Etablissement mit Musiksaal. 

Illustr. Cataloge gratis und franco. 

VerlaR von Rrrltkopf dt Härtel io Lelptls* 

_ Soeben erschien : 

Graham P. Moore 

Lehrer am „Royal Collefe of Music* in London. 

Album fQr Pianoforte JL 4.50. 

Zweite Serenade 

ffir Pianoforte in zwOlf Canons 
(E-dur) 

componirt von 

i||t 1 • diese Metiterhaften Elaac. an 

IJlllil nOmflOtl Stadleawerke von Herzen wll 
Iflll lltjiuoljll Jatuesbeiicht 

Trotz üweckheKTiff zehr brillant 
and wlrksaae Tortragaatlek«. (Der Klavierlehrer.) 

Lux, Etüden in Tanzform 

No. 1 Walzer M. 1. No. 2 Galopp M. 0.75, No. 3 Menuett M. 0,7 
No. 4 Oreber-Cvriccio M. o,7S, No. s Polonaise M. 0,75, 
No. 6 Polka M. 0,50. No. 1—6 in einem Heft M. 3,—. 

J. Dlemer*« Terlas, Halos. 

. 8. Jadassoho. 

I- Op. 125. 

Heft I. No 1. AUegretto amabile. No. 2 Ändantioo. 
• No. 3. AUegretto seberzando. No. 4. Humoreske 2.— 

Heft 11. No. 5. Andante. No. 6. Appasionato. 

No. 7. Adagio. No. 8. Gapricietto .... 2. — 
Heft III. No 9. Minuetto. No. 10. Intermezzo 
No. 11. Alllegretto graziöse. No. 12. Alle- 

5 gretto di marcia 2.— 

Verlag von Robert Forberg in Leipzig. 


Verlag von a F. Voigt In Weimar. 

ii£ßlO/U/lOS 

Rhmhildt In Weimar 

Apartea Fabrikat L Bangea. 
12 goldene Medaillen und I. Preise. 
Von Liszt, Bülow, d'Albert auPz 

Wärn»teeiMfobl. Aanetkenaunzfichreibea 
•Bt ollen Tbeilen der Welt. In vieles 
Mofozinen des In- and Anslondes vonknüf, 
sonst directer Verundt ab Fabrik. 

Illusir. Pralillita umsontt. 

G. Ärmellinos 
MT Kanal des 

lllavierstimiuens, 

nebst 

einer Tollstäodigeo Anleitung sur Erbaltung und 
Wiederberstelloog gebrauchter, sowie zur 
Frfifung neuer Instrumente. 

Znm Selbstnnterricbt 

fttr angehende Stimmer, sowie fOr alle Klavier« 
Fänfte Auflage. 

Hit 26 Figuren and mehreren Notenbeispielen. 
1895. 80. Geh. 1 Mk. 50 Pfg. 

Vorritig ln allen Buchhandlungen. 

Soeben Verliese die Presse: 

Das ‘wohltemperirte Klavier 

von Job. 8eb. Bach 

Inatrncttve Auagtibe 

durch Vortrags -Bezeichnungen erläutert und mit 
genauem Fingersatz versehen von 

Karl Klindworth. 

Tbeil 11. Compl. Preis JH 5.— no. 

In 6 Heften ä Jt 1.— no. 

2f. B. Tbeil I erschien vor einigen Wochen. 

B. Schott^a Böhne, Hains. 


C. BECKSTEIN, 

Flügel- und Planino-Fabrlkant« 

Hoflieferant 

Sr. Maj. des Kaisers von Deatschland and Königs von Prenssen, 

Ihrer Maj. der Kaiserin Friedrich, 

Ihrer Maj. der Könidn von England, 

Sr. Königl. Hoheit des Prinzen Friedrich Carl von Prenssen, 

Sr. Königl. Hoheit d^ Herzogs von Edinbnrah, 

Ihrer Königl. Hoheit der Prinzess Louise von England (Marchioness of Lome). 

T FMUTirk'Kr Tior 1 L Fabrik: 5 — 7 Johannls-Str. n. 87 Zlegel«dttr. 'DT.t'DT TW W 

IjUJNJJUJN W. iLFabrik: 81Graaaner.8fcr.u.86 Wlener«8tr. iaAxCLiiri JN, 

40 Wlgmore Street. 1 III Fabrik: 184 Belohenberger«8tr. 5—7 JohaaalB-SIr* 
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Max 


Exemplare sind too 

Urbachs PreisklavierBchulT 

Ijpreisgekrftnt durch die Herren KapellmeiHter Kelneckeio Leipzig, Musik- 
direktor Isidor Seiss in Köln, Prof. Theodor Knllak in Berlin) binnen 
14 Jahren abgesetzt. Preis broscb nur 3 Mk. — Elegant gebunden mit 
Ledei rücken und Ecken 4 Mk. ■— In Glanzleinenband mit Gold- und 
Scbwarzdruck 5Mk. — In Glanzleinwand mit Goldscbnitt 6Mk. Zn be« 
ziehen durch Jede Bachhandlang, sowie Ton 
Hesse’s Verlag, Leipzig, Eilenburgeratraase 4. 


MSBfflRBüiSnnanESSM^ &SSMSBQeSS»S3BBSSESS»SS»SSSMKKBS8BESSfin: 




König;!. Kot’- JPinnoföi-tef nörikant. 

Flügel und Pianinos. 

Zweiggescliaft in Berlin W. Fotsdamerstrasse 37b. m 


STEINWAY <Sl SONS 


MEWYORH 



liOMDOH 


HAHIBURO 


Hof- Plmnofortefpbrlkanten 

Hr. MaJestAt de« Kaisers xon Hentschland nnd Königs ron Preossen, 
Ihrer BCaJestAt der Königin ron England, 

Sr. HalestAt des Königs von Hallen, 

Ihrer Hajestfti der Königin -Begentln Ton Spanien, 

Sr. Könlgl. Hoheit de« Prinzen Ton Wales, 

Ihrer Könlgl. Hoheit der Prlnsessln Ton Wales, 

Sr. Königlichen Hoheit des Herzogs Ton Edinburgh. 

Steinway’s Pianofabrik, Hamburg, St Pauli, 

neue Bosenstraftse 20—544, 
lat das einzige deutsche Etablissement der Flrnaau 

(Vertreter in Berlin: Oscar Agthe, Wilhelmstr. 11. SW.) 


Conser¥atorium der Musik 

Klindworth-^charwenka. 

Berlin W., Potsdamerstr. 87 b. 

Direction: Philipp Schar wenka, Dr. Ilngo Goldschmidt 
artist Beirath: Prof. Karl Kllndworth. 

Hanptlehrert Gesang: Fran Amalie Joachim, Dr. U. Goldschmidt Klarier: Klindwortb, 
Scbarwenka, Dr. Jedliczka, Leipbolz, W. Borger, Mayer-Mahr, Frl. Elis. Jeppo etc. Violine: Fraa 
M. Scharwenkaa-Stresow, Prof. Waldemar Meyer, Grünberg, Gülzow etc. Cello: Sandow. 
Composltion: Scbarwenka. Contrapunkt: Dr. U. Reimann. Yorti^e: Otto Lessmann. Dr. Ooldschmidt 

Eintritt jederzeit. Prospekte gratis dnrch die Direkton. Sprechstunden tdglich 11—1 Ubr Vormittag 
4 — 5,Dhr Nachmittag. 


Dieser Nummer ist von Breitkopf A Hftrtel in Leipzig ein Prospect über die neue 
Ausgabe: „Urtext classischer Mnsikwerke*^ beigeTogt worauf wir hiermit besonders 
aufmerksam machen. D. B. 


Verantwortlicher Redaktenr: Prof. Emil Breslaur, Berlin N., Oranienburgerstr. 57. 
Verlag and Expedition: Wolf Peiser Verlag (0. Kaliski), Berlin S., Brandenburgstr. 11. 
Druck von Rosen tbal A Co., Berlin N., Jobannisstr. 20. 
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Der Klavier-Lehrer. 

Musik-paedagogische Zeitschrift. 

i 

Organ der Deutschen Musildehr er -Vereine 

und der Tonkünstler- Vereine ■ 

za BerUn, Köln, Dresden, Hambnrg and' Stuttgart. 

Heransgegeben . 

Ton 

Professor Emil Breslaor. 

No. 5. Berlin, I. März 1895. XVIII. Jahrgang. 


Diese« Blatt encbeint am 1. und 15. jeden Monat« I Inserate ffir diese« Blatt werden Ton simmtiichsn 
and körtet dareh die K. Poet- Anstalten, Bach- and ! Annoncen-Bzpeditionen, wie von der YerlagihandlanK 
Moaikaiienhandlangen bezogen Tierteljährlich 1,50 JL, | Berlin 8^ Brandenborgstr. 11, sam Preise von 30 A 
direct unter Ereazband von aerVerlait8bandianKl.75UK. | f5r die zweigeepaltene Petitswe entgegengenorameo. 


„Hausmusik - Abend“ *) 

Von Dr. Csrl Fveh». 


In dem grossen Diskurs, mit welchem 
Andr^ Chenier im Herbst 1795 die Begrün- 
dung des Konservatoriums zu Paris durch- 
setzte, pries der Bedner seinen Republikanern, 
die doch an Sensation jeder Art, bis zur 
blutigen hinab, gewöhnt waren, die Mnsik 
nicht etwa als das, wofür sie hente beinahe 
gilt, nfimlich als ein stets bereites Werkzeug, 
alle Leidenschaften, von den erhabensten bis 
zu den persönlichsten, anszndrücken und zu 
erregen, sondern als die dem Menschen in 
jedem Alter und Stande freundliche Kunst, 
und als die einzige, die zn gemessen man 
nichts bedürfe, als eine Seele und ein williges 
Ohr: so fest stand dieses Ideal der Tonkunst 
im vorigen Jahrhundert. Nun gebt jenes 
Wort von der Mnsik, wie der ganze Diskurs, 
der in den Akten erhalten ist, ein wenig zu 
-weit in der Allgemeinheit der Behauptung 
und streift das Sentimentale, denn ohne alle 
intellektuelle Mitarbeit wird man auch musi- 
kalische Ennstwerke nicht geniessen können ; 
doch aber ist das Programm dieses Hans- 
mnsik-Abends im Sinne jenes Ideals gewählt 
nnd auf den relativ mühelosen Genuss be- 
rechnet, den wenigstens das Pabliknm noch 
nicht übel nimmt, auf alle Gefäbr, dass dies 
manchem Enthusiasten flach bedünke. Es ist 
dasselbe Ideal, zu welchem Peter Gast in 
seiner Oper „Die heimliche Ehe“ znrückge- 
kehrt ist nnd welches Wagner selbst für die 
Knnst nach dem Muster des griechischen 
Dramas verlangte, nnd zwar kanm „relativ“, 


sondern fast absolnt, während Berlioz doch 
schon sagte: „Die Musik ist die Kunst, die 
menschlichen Gefühle nnd Leidenschaften für 
intelligente Leute anszndrücken“. 

Die Bezeichnung „Hausmusik“ habe ich 
gewählt, weil ich mich in dem Programm anf 
solche Mnsik beschränkt habe, deren Empfin- 
dnngsbereicb, zwar nicht in einem klein- 
bürgerlichen Sinne, der häusliche ist, der in- 
dividuelle des Menschen in der Familie, die 
Liebe als an ihrer Pforte stehend noch ein- 
bezogen. Die Stücke sind der Art, wie man 
sie in einer feineren Hänslichkeit gern von 
einem Künstler sich verspielen Hesse; beson- 
ders ist die Ansschliessnng alles Feierlichen, 
Pathetischen, tief ernst Erregten das Merk- 
mal dieses Programms, sofern jene Eigen- 
schaften nicht gelegentlich als Gegensätze in 
den Stücken verkommen. (Das Concerto 
patetico wird dieses Verbältniss umkebren.) 

Indem ich es anf diese Art wage, mich 
in Gegensatz zn dem landläufigen Virtnosen- 
thnm zn bringen, rechne ich anf das, was ich 
an edlerem Mnsiksinne noch für vorhanden 
halte. 

Mozart, Sonate B-dnr. 

Diese Sonate, No. XII der Riemann’schen 
Ausgabe, komponirt 1789, ist von Riemann 
erst wieder unter die eigentlichen Klavier- 
sonaten gestellt, nachdem sie fälschUch für 
eine Geigensonate gegolten batte; sie ist also 
ziemlich nnbekannt. Noch haben die 100 Jahre 
ihrer Frische nichts geschadet. Der Titel 


*) So aannt« Dr. Carl Fachs za Danzic eios seioer Klavierkoazerte, für welches fr die hier ahge- 
drocktea, höchst fesselnden and geistvollen ErlSatemngen schrieb. E. B. 
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„Sonate“ möpie den Hörer nicht bestimmen, j 
sie zu „ernst“ za nehmen. Es ist, wie immer ■ 
in den Sonaten von Mozart, seine Oper, von j 
der aus wir diese Klaviermusik verstehen | 
müssen; diesmal ist es wohl die „Zauber- > 
flöte“, denn der erste Satz und der dritte 
sprechen von Papageno-Glück und -üeber- 
muth, ganz geleKeutlich von Papageno- Ver- 
druss; der mittlere, das Adagio, etwa eher | 
von dem Glück des idealen Liebespaares i 
Tamino und Pamina, doch nach der Feuer- j 
probe; es ist aber gleichfalls ein Kinder- 
Glück. 

Schubert, Sonate op. 122 Es-dur. i 

Das schöne, inhaltreiche Werk (aus 4 ! 
Sätzen) — ist sogar in Privatkreisen fast so 
unbeachtet wie in den Konzertsälen ungehört. 
Es ist freilich nichts Feierliches, Grossartiges, 
Pathetisches in ihm: Alles was hier Grösse 
ist, verbirgt sich hinter dem Reichthum, der 
Leichtigkeit und Liebenswürdigkeit der Er- 
findung. Auch die Form des Werkes, so 
weich ihre Konturen auch sind, ist vollendet, : 
nichts ist an ihr, wie man es Schubert wohl 
zuweilen vorwirft, zu lang, ungeachtet der 
grossen Ausdehnung des Werkes (30 Minu- 
ten). Allenfalls ist es eine kleine Schwäche, 
dass das Menuett in der Haupttonart Es-dur 
geht, so dass der letzte Satz in derselben 
Tonart cinsetzen muss , wie das Menuett 
schliesst, was für den ersten Augenblick ein 
wenig abstampfend empfanden werden mag; 
doch belebt sich der Satz sofort und macht 
dies vergessen. Das Ganze ist wie ein holder 
Traum, den der Vortragende zu erzählen (statt 
„vorzuspielen“) versuchen soll — Schmerz- 
liches klingt nur wie durch die Ferne des 
Erlebnisses gedämpft, verklärt herein, fast 
nur im Adagio, dessen sanftes Weh dem 
Klageliede des Schäfers von Goethe ähnlich 
ist „Da droben auf jenem Berge, da steh ich | 
wohl tausendmal“ — doch strahlen gold- , 
umsäumte Abendwolken tröstend hernieder, | 
und das Leid ist schon überwunden, nicht ; 
mehr stechend, aufregend, Mitleid fordernd, j 

„Doch sag' ihr nichts von meinem traurigen Gesicht! j 
Uhrst du? kein \Nort! I 


Sag ihr, ich schnitt' bei dir mir eine Pieif aus Rohr 
Und spiel' den Kindern schöne Tänt' und Lieder vor.* 

So spricht — in Schubert’s wohl bekann- 
ten Töuen — der trauernd Liebende zu dem 
Bach, der der Geliebten Grüsse bringen soll: 
so in dieser Sonate ist die Trauer, wo sie 
anklin^, und so auch die Grösse des Erfin- 
ders wie unter Blumen versteckt — und der 
Zuhörer braucht, wie dort die lauschenden 
Kinder, hier in der That nur „eine Seele 
und ein willig Ohr“ — wenn nämlich dem 
Vortragenden das Erzählen wie unter Freun- 
den nicht misslingt. Denn schwer verständ- 
lich ist an sich hier nichts. — 

Toccata in Des op. 136 No. 6 von 
Hiller. Toccata bedeutet hier eben wörtlich 
nur „Spielstück'‘; das Stück hat von der 
Toccata nichts Gelehrtes, sondern nur die 
durchgeführte Achtelbewegung. Es ist von 
Millers kleinen Stücken gewiss das reizendste 
(und seine grossen sind vergessen); es erweckt 
die Regung wie hellgrüner Wald im Früh- 
ling, von goldiger Sonne durchleuchtet, es 
ist leicht beschwingt und jauchzt in heller 
Lust, dabei ist es von streng vollendeter 
Form — in seinem Gleichgewicht zwischen 
intensivem Ausdruck und klarer Gestaltung 
ein vollendetes kleines Kunstwerk. 

„Spinn lied“ aus R. Wagner’s Jagend- 
oper „Der fliegende Holländer“, eine auch 
der Form nach besten Uebertragungen von 
Liszt. Die Scene, zwar aus einer Oper, ist 
die Spinnstabe, also gewiss recht häuslich. 
Senta am Spinnrad lässt träumend den Faden 
durch die Finger gleiten, es ertönt der Mäd- 
chenchor, dann das zarte Lied der Senta; 
später sehen wir sie träumend auf die See 
hinausblicken, den Ruf des Holländers im 
Herzen; Lieder und Tanz kehren wieder, ein 
leichtes Nachspiel — der Schrei der Möwe 
und sein Echo, wie von einer höheren Luft- 
schicht wiederklingeud — und das Bild zer- 
rinnt, w’ie duftiger Nehel, der über der ganzen 
Scene ruht. Ich lasse am Schluss den Hol- 
länder-Ruf anklingen, um doch verstäudlich 
zu schliessen, was Liszt gern vergisst. 

(Schluss folgt.) 


„Warum?“ von Robert Schumann. 


„Den süssen, beruhigenden Ton, den Töne uns 
geben, kann die Stimme, das Wort uns nicht geben“, 
schrieb Robert Schumann seiner Mutter, als er dem 
Drange, sich ganz der Musik zu widmen, nicht mehr 
widerstehen konnte. Es dürfte- also unmöglich sein, 
mit Worten auszudrucken, was Schumann in seinem 
kleinen Tongem&lde „Warum“ durch Töne ausge- 
sprochen hat; wohl aber können wir seinen Seelen- 
zustand erforschen, der ihm zu dieser Schöpfung den 
Impuls gegeben bat. 

Wenn uns auch in seinen vor mehreren Jahren 
veröffentlichten Briefen der Schlüssel zu vielen seiner 
Kompositionen und zum Verständniss des Schumann'- 


schen Wesens überliefert worden ist, so dass uns. 
jetzt das ganze Innere dieses seltenen Menschen er- 
schlossen ist, so finden wir doch nirgends , nicht ein- 
mal in den vertraulichen Briefen an seine Braut, 
eine Erklärung dieses Stückee. da er jedenfalls aus 
Zaitgefühl vermieden hat, sieb über eine Komposition 
zu äussem, die veranlasst wurde, als er von dem. 
schweren Unglück in schwacher Stunde überwältigt 
war, das ihn durch Lähmung mehrerer Finger der 
rechten Hand betroffen und das er als eine Fügung 
auflassen wollte. 

Alles, was in der Welt vorging, regte sein Denken 
an, wurde von seinem reichen Geiste und tiefem 
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Gemütbe, du den zartesten Regungen zugänglich 
«ar, eifu&t und musste sieb durch die Musik Bahn 
brechen. So entstand auch du schon durch seine 
oiiginelie Ueherschrift anfTallende und so viel ge- 
spielte ,Warom, Gott, warum hast Du mir gerade 
dies angetban?“ Daa sind die Worte, die er, als 
sein Leiden an der rechten Hand immer schlimmer I 
wurde, feiner Braut schrieb, gerade zu einer Zeit, | 
wo er es tief beklagen musste, dass er, den schon { 
rein leidenschaftliches Temperament an's Klavier ! 
drängte, nicht läbig war, reine Finger nach Wunsch 
zu gebrauchen, um die Musik, die so fertig und 
i ebeedig in ihm stand, auch auf den Tasten wieder- 
geben zu kbnnen. Er empfand es um so mehr, als 
er das Klavierspiel zu seinem Fortkommen hätte ge- 
brauchen können. Denn so leicht ist es ihm nicht 
geworden, seine in Form und Gehalt von dem bisher 
Gekarnten wesentlich abweichenden Kompositionen 
einzuffibren, wenn auch seine Braut ibn wesentlich 
darin unterstützte. Auch mochte er als Redakteur 
reiner Musikzeitsebritt ans wohl etwu übertriebenem 
Zartgelühl nicht über seine Kompositionen schreiben, 
während wiederum eine andere bedeutendere Musik- 
zeitung ibn als Komponist völlig ignorirte. 

Doch noch mehr drückte ibn tu jener Zeit nieder, 
als sich seinem gepressten Herren diese Frage zu 
Gott entrang; Er fühlte wohl, dass er, wenn er, wie 
Mendelssohn von frühester Jugend an zur Musik be- | 
stimmt worden wäre, wie es sein leider zu früh ver- ' 
storbener Vater wünschte, er Alle überflügelt hätte. I 
Seine Mutter batte es jedoch durebgesetzt, dass er | 
Jura studiite, eine Wissenschaft, die ihn, wie er sich 
äufsert, „verknörpeit und vereist, so dass keine Blume 
der Phantasie sich mehr nach dem Frühling der Weit 
sehnen wird*. Er fühlte wohl, dass er, was Energie . 
der Eltindung anbetrlfft, sehr hoch stand, doch bat | 
er auch eingesebrn, dass alle Jurisprudenz, alles 
übermässige Arbeiten und Trachten nach ausserge- 
wöbnlich hoher wissenschaftlicher Bildung seiner Ent- 
wicklung nicht wohl getban bat, dass vielmehr Ein- 
fachheit und Natürlichkeit zur Höhe der Kunst führen. 

Es ist für seinen Hang zum Aussergewöhnlichen be- 
zeichnend. dass er die Buchstaben eines Namens zum | 
Motiv eicer Komposition machte. Einen für sein ; 
Schaffen fördernden Einfluss hat entschieden seine : 
Braut auf ibn aosgeübt. Er erblickte in ihr, wie er | 
sieb ausdrückt, ,das Vollendete, ein Mädchen, in das , 
er durch Kraft, Geistesverwandtschaft, Gewohnheit ' 
jahrelangen Umgangs und tiefster, ordentlich heiliger 
Neigung ganz verwachsen* war. Während es ihm 
fiüher als etwas zu Geringes und Leichtes vorkam, 
Lieder zu komponiren. so wurde er jetzt durch dieses 
Mädchen inspirirt, sich einem Gebiete zuzuwenden, 
das er bisher noch nicht betreten batte, nämlich dem 
des Liedes. Im einfachen, unschuldigen Liede, worin 
er seinen ganzen Reichtbum an Melodie und tiefster 
Innigkeit entfaltete, bat er von diesem Zeitpunkte 
an das Höchste geleistet. Er ging sogar noch weiter; 

Er versetzte sich in seine Kindeijahre und schrieb i 
seine Kinderscenen und später noch das Jugendalbum. 
Obgleich Schumann wusste, dass er fest auf die 
Uners chütterlicbkeit eines sol< hen Mädchens bauen i 
konnte, so muss es ihm doch sehr nabe gegangen 


sein , dass er die Einwilligung des Vaters nicht er- 
langen konnte, so dass er eine Klage anzustreogen 
genötbigt war. Es mag dies Alles seinen Seelen- 
zDstand beeinflusst haben, den zu erforschen es nöthig 
ist, um in den Geist des kleinen Tongediebtes einzu- 
dringen. Stellen wir uns den in seiner Liebe glück- 
lichen, aber von seinen Gefühlen überwältigten Robert 
Schumann vor, wie er in der Einsamkeit am Klavier 
Trost suchend, den Blick nach oben richtet, und es 
leise um seine Lippen zuckt; Gott, warum hast Du 
mir gerade dies angethan? 

Schumann bat sein UoglQck mit Würde getragen 
und bat sich damit getröstet, dars ihm der Himmel 
dafür dann und wann einen starken Gedanken giebt. 
Er bat seine Lebensaufgabe verstanden und gelöst, 
und das söbnt uns mit dem traurigen Geschick aus, 
das ihn in der Blüthe der Jahre der Kunst und einem 
überaus glücklichen Familienkreise entriss. 

Das ganze Stück besteht aus einem Hauptmotiv, 
das gleich zu Anfang auftritt und bis an’s Ende in 
verschiedenen Stimmen, in Veränderungen, Verkür- 
zungen und Verlängerungen beibebalten bleibt Ein 
aus dem Seztensprunge des Hauptmotivs entnomme- 
nes Motiv tritt gegen das Ende des zweiten Theiles 
als Auftaktsmotiv auf. Man kann in diesem Motive 
einen aufwallenden Schmerz oder auch — etwa bei 
der Wiederholung — eine Demuth, eine Entsagung 
ausdrücken. Ausserdem sei noch auf ein im ersten 
Tbeile auftretendes Motiv as. ges, f aufmerksam ge- 
macht, das im zweiten Tbeile in den Tönen f, es, d 
sich wiederholt. 

Die vollendete Meisterschaft, mit welcher Roheit 
Schumann die Melodie, in die er seine Gedanken ge- 
formt hat. zu einem Ganzen verarbeitet bat, stempelt 
das Tonstück zu einem wahren, unvergänglichen 
Kunstwerk, welches ihm allein schon als Ersatz die- 
nen kann für das, womit ibn Gott geprüft bat 

Robert Huch. 

lieber Schumann's , Warum?* äussert sich Benno 
Röttgers in einem Aufsatz; ,K. Schumann als Lieder- 
komponist* (Gegenwart, 24. Sept. 1892), in welchem 
besonders Scliumann’s Art, die .Frage* musikalisch 
wiederzugeben, erörtert wird, folgendermasson; 

Vor Schumann bat wohl kaum ein KompoDist in 
seinen Werken die .Frage* so vielffkch und origineil 
musikalisch zum Ausdruck gebracht, wie dies in eini- 
gen Klavierstücken und Liedern unseres Meist- rs ge- 
schieht Da die Kenntniss seiner früheren Klavier- 
werke ausserordentlich viel zam Verstäodniss aller 
späteren Kompositionen beiträgt, so sei hier wenig- 
stens der einen reizenden und originellen Skizze ge- 
dacht, die der Meister .Warum?“ betitelt hat (Op. 12, 
No. 3 der Phantasiestücke). Sie besteht nur au-s 
42 Takten, aber wieviel köstliche Musik enthält dieser 
seelenvolle Zwiegesang! Das ist ein Sehnen nach 
Lösung von Rätbseln und Zweifeln, welche die Seele 
in ihren Tiefen bewegen. Ist es ein blosser Zufall, 
dass Rob. Franz’ jubelndes Lied .Er ist gekommen 
in Sturm und Regen* (Op. 4, No. 7) genau mit dem- 
selben Motiv auf denselben Akkorden beginnt bo ist 
er jedenfalls interessant Denn seinem ganzen In- 
halt und der Stimmung nach könnte dies Lied als 
Antwort auf Scbumann's .Warum?“ gelten (Das 
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frageode Motiv wird oatärlich in seiner erweiterten I an den Titel aWamm?* klammem, sondern mnss 
Gestalt anders pbrasirt, auch darf man sich nicht ' den Charakter der Frage allein in Betracht riehen.) 


Drei Einwände (aber auch nur drei) gegen Humperdincks: 

„Hänsel und Gretel“. 


1) Die Müllem ans der Markthalle Reihe 6 
Stand 5, spricht anders als die Frau Oe- 
heimrath X. aus der Thiergartenstrasse. Sollte 
sie sich's einmal einfallen lassen in der Sprache 
Schillers oder Göthes zu reden, so würde man sie 
aaslachen und sie wäre eine dankbare Äcquisitiun 
für das Parodietbeater. Eine Besenbinderfrau steht 
nun wohl auf demselben Standpunkt der Bildung 
wie die .Müllem“, bedient sich aber in der Oper 
des gewähltesten, pathetischen, ja oft bocbpoetischen 
mueikalichen Ausdrucks, der im Gegensatz steht zu 
der schlichten Ausdrucksart ihres Mannes und ihrer 
Kinder. Das wirkt stylwidrig. 

2) Kinder haben bekanntlich einen sehr festen 
Schlaf, und auch die Kinder des Besenbinders, die, 
ermüdet vom Umberirren im Walde, eingechlafen 
sind, werden davon keine Ausnahme machen. Die 
vom Himmel berabgestiegenen Engel umstehen ihr 


Lager. Eine zarte, bocbpoetische Scene. Aber die 
Musik dazu ist rauschend, ja, sie streift bei 
nabe an das Brutale. Man wundert sich, dass 
die Kinder davon nicht erwachen und die Engeln nicht 
schleunipt in ihren reineren Aether zuückflieben. 

3) Frau Götze, im hiesigen Opernbause die Knusper- 
hexe, bat als solche eine braune hässliche Nase. 
Das ist aber auch das einzig Abschreckende an ibr. 
Sonst ist sie eine recht apetitliche junge Hexe mit 
wobigemndeten Wangen und shOner, weisser Ge- 
sichtsfarbe. Dies entspricht nicht der Vorstellung, 
die sich ein Kind von einer Hexe macht, und Frau 
Götze hätte allein schon aus dem Namen das Richtige 
in Bezug auf ihre Gesichtsfärbung berloiten können. 
Die Kuusperbexe stellt sie dar. Vom Hauptwort 
aber wird das Eigenschaftswort .knusprig* abge- 
leitet, und alles was knusprig ist, ist braun. 

Emil Brrslaur, 


Musik- Aufführungen. 


Berlin. 24. Februar 1895. 

Der Name: Adeltna Patt! ist noch immer eine 
Zauberformel, deren Werth man nicht unterschätzen 
soll. Die Künstlerin ist alt geworden, und es würde 
schliesslich nur eine gute und sympathische Laune 
des Publikums sein, das so viele schlechte hat, wenn 
OS einem langjährigen und mit Recht begünstigten 
Liebling seine Verehrung auch dann noch bewahrte, 
wenn die Zeit ihres Amtes gewaltet und die Leistungs- 
ftbigkeit der Diva auf das bescheidenste Maass her* 
untergcdrückt hätte. Aber so weit ist Adelina Patti 
noch lange nicht. Es ist geradezu wunderbar, wie 
sie sich die Stimme und die Feinfühligkeit des Vor- 
trages bewahrt. Nicht die technische Geschicklichkeit | 
in der Behandlung, sondern die merkwürdige Frische, | 
der dem Organe noch immer innewohnende Schmelz ! 
und die zarte, fast jugendlich-keusch ausströmonde 
Empfindung ist es, die die Vorträge der berühmtesten 
lebenden Sängerin auch heut noch als die genuss- { 
reichsten erscheinen lassen. Ja, dies ist umsomehr 
der Fall, als die eigentliche Koloraturfertigkeit bei 
Krau Patti mit den Jahren in der That etwas zurück - 
gegangen zu sein scheint Mit der Leichtigkeit und 
siegessicberen Freudigkeit, wie vor zwanzig Jahren, 
nimmt Frau Patti die Hindernisse ausgesucht schwerer 
technischer Kunststücke nicht mehr, wenn sie auch 
auf diesem Gebiete noch immer Bedeutsames leistet. 
Aber die technische Behandlung des Tones wie seine 
innere Beseelung ist noch dieselbe wie früher. Frau 
Patti sang die Arie der Rosine, den Scbmuckwalzer 
aus Margarete — dies war das wenigst Gelungene, 
— die erste Arie der Zerline aus Don Juan, Home, 
sweet home, ein Lied von Tosti, — das Gebet der 
Elisabeth aus dem Tannbäuser und die Träume von 


Wagner, beides deutsch. Das Gebet hätte sie auch 
früher nicht singen können, denn um das feinfühlig 
zum Ansdruck zu bringen, ist eine ganz andere Art 
von Stimme nöthig, als die Künstlerin sie je gehabt 
hat Sie war gezwungen, das Zeitmass sehr schnell 
zu nehmen, um überhaupt eine musikalische Ver- 
bindung der einzelnen Töne zu ermöglichen. Inner- 
halb dieser Beschränkung sang sie es mit Geschmack. 
Die Träume dagegen waren eine ganz hervorragende 
Leistung; stilvoll und mit wirklichem Verständniss. 
Dazu ein ganz vorzügliches Deutsch, das kaum an 
einer oder zwei Stellen ein feines Ohr ahnen Hess, 
dass die Sängerin nicht gewöhnt sei, in dieser Sprache 
zu singen. Ob ihre diesjährige Tourmie durch Deutsch- 
land nun für uns den Abschluss ihrer künstlerischen 
Thätigkeit bedeuten wird, oder ob wir sie noch öfter 
hören werden? 

Einem andern berühmten Namen begegnete man 
in Frl. Marches! .aus Paris*. Allerdings war es 
in diesem Falle zunächst nur der Name, der b sher 
nicht durch diese Sängerin, sondern durch die Mutter, 
die bekannte Gesangmeisterin, uns nahe getreten ist 
Und der Zusatz .aus Paris* war zwar geographisch 
richtig, insofern Frau Marchesi und ihre Tochter seit 
einigen Jahren dort leben; thatsächlich ist die Letztere 
aber in Deutschland geboren und erzogen worden, 
gesanglich natürlich von ihrer deutschen, an einen 
Italiener verbeirathet gewesenen Mutter (geb. Grau- 
mann). Zunächst schien Frl. Marchesi uns glauben 
machen zu wollen, dass sie gar kein Deutsch ver- 
stehe, denn sie sang am ersten Abend nur franzö- 
sische, meist moderne Lieder, was bei der Art der- 
selben ein sehr zweifelhafter Genass war. Bis zum 
zweiten Abend batte sie sich die Sache überlegt und 
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richtete das ProgTainin zur Hftlfte deatscb ein. Frl. 
Ifarcbeai bat eine kaum nennenswerthe Stimme, üt 
aber eine vorzüglicbe Künstlerin sowohl in der Be- 
handlong des Gesangstecbniscben, wie im Vortrage, 
bei dem sie eine bedeutende Intelligenz entwickelt 
So erschienen ihre Gaben nach vielen Richtangen 
hin interessant wenn auch von einem nachhaltigen 
Eindruck nicht die Rede sein kann. 0. Eichberg. 

Herr E« A* Veit veranstaltet in jedem Winter in 
der Aula des Leibniz- Gymnasiums eine Reibe von 
Uusik-Abenden, die im Gegensatz au den SchOler- 
aufföbruDgen seines Konservatoriums durchaus den 
Charakter eines Konzerts tragen. Hier ruht die Aus- 
führung in den H&nden des Herrn E. A. Veit der 
Lehrer und derjenigen Schüler seines Konservatoriums, 
die bereits über die Grenzen des Schülerstandpunktes 
hinaus sich mit Ehren auf dem Podium eines Kon- 
zertsaales behaupten können. Wer, wie Schreiber 
dieser Zeilen, die Programme dieser Abende kennt 
der weiss, dass für sie nur solche Musik zur Auf- 
führung gew&blt wird, die künstlerische Berechtigung 
hat dass sie als Abschluss der LehrtbStigkeit des 
Herrn Veit sein künstlerisches Ziel bilden und äusserst 
anregend und fördernd auf die der Anstalt nahe- 
stehenden Kreise wirken. Der Verlauf des am 
19. Februar stattgebabten Abends bestStigt das Ge- 
sagte. Es wurde zuerst die Sonate in F für Klavier 
und Violine von Rückaut einem in Wien lebenden 


I Komponisten gespielt die in Folge der liebevoll aus- 
{ gearbeiteten Wiedergabe durch FrSulein Else Veit 
und Herrn G e b w a 1 d , Königl. Kammermusiker und 
vortrefflicher Lehrer des Konservatoriums, eine sehr 
warme Aufiiahme fand. Dann folgten eine Reihe 
1 von SolovortrSgen. Früulein Else Veit spielte Mendels- 
! sobns «variations serieuses“ technisch und musikalisch 
sehr schön abgerundet die gut gelungene Steigerung 
I zum Schlüsse des Stückes verdient besonders aner- 
kennend hervorgehoben zu werden. Fräulein Hein- 
rich erfreute durch sauberes leichtes Spiel der 
Moszkowski’schen .Etincelles*. Desselben Kompo- 
nisten ,caprice espagnole“ kam besonders im Haupt- 
sätze mit seinen Tonrepititionen durch Fräulein 
, Bischoff zu ansprechender Wirkung und Fräulein 
' Kirseck glänzte in Saint-Saöns’ .Rapsodi d’Au- 
I vei^e“ durch ihre Läufertecbnik. Eine flotte Aus- 
[ führung fand ein Bolero für Violine von R. J. Eich- 
I berg durch Fräulein Frida Veit, imd eine von 
j Fräulein Hees komponirte Violin-Romanze spielte 
! der talentvolle Geiger Gregor von A k i m o f f mit 
‘ warmem musikalischen Ausdruck. Herr Grube 
Hess sich mit Vieuztemps’ ,Air varie“ für Violine 
I hören und Haydns Variationen aus dem Kaiser- 
I quartett von den Damen Frida Veit Bolte, den 
Herren Grube und Bolte vorgetragen, bildeten 
«inen glücklichen Abschluss des Musik-Abends. 


Von hier und ausserhalb. 


Berlin. Herr Prof. Martin Krause in Leipzig | 
erhielt vom Herzog Ernst von Sachsen-Altenburg die | 
goldeie Medaille für Kunst und Wissenschaft mit i 
der Krone. — Der k. sächsische und k. griechische | 
Hofpianofortefabrikant Herr Kommerzienrath Julius , 
Blüthner wurde kürzlich noch zum k. k. öster- j 
reichiscben und k. ungarischen Hoflieferanten er- | 
nannt. 

— Hofkapellmeister Dr. Stade erhielt das Ritter- 
kreuz I. Klasse des anbalt Ordens Albrechts des 
Bären, der kgl. Konzertmeister Herr Carl Ualir in ^ 
Berlin >u seinem grosshetzogl. Weimariscben Pro- ' 
fessortitel auch den eines kgl. preuss. Professors. ! 

— ln der vor kurzem abgehaltenen Generalver- ^ 
Sammlung der Gesellschaft der Musikfreunde in I 
Wien wurden die Dirigenten und Komponisten 
Wüllner-Köln, Reinecke-Leipzig, Ambroise Thomas- ^ 
Paris, Gewai-rt Brüssel, Dvorak-Newyork und Grieg- i 
Christiania, sowie die Musikscbriftsteller Ghrysander- I 
Hamburg und lianslick- Wien zu Ehrenmitgliedern 
ernannt 

— Am 1. Januar d. J. waren es 25 Jahre, dass 
Herr Fritz Simrock, Musikalien-Verleger in Berlin 
die alte Firma N. Simrock in Bonn übernahm. Aus ; 
Anlass dieses Jubiläums und infolge einer ebenso I 
langen Gescbäftverbindung mit dem Hause C. G. Köder 
in Leipzig überwies Herr Fritz Simrock der Invaiiden- 
und Wittwenkasse dieses Hausesein Geschenk von 10,000 
Mark. Dieses Geschenk wurde von den Arbeitern 
der Firma C. G. Röder um so dankbarer angenom- | 


men, als diese Kasse schon recht segensreich ge- 
wirkt bat, aber auch die Ansprüche an dieselbe, dem 
grossen Stamme älterer Arbeiter entsprechend, vor- 
aussichtlich sich noch steigern werden. Eine Depu- 
tation, bestehend aus Arbeitern, von denen einer 
48, die beiden anderen jeder 38 Jahre in der Offizin 
tbätig wsuren, reiste nach Berlin, um Herrn Fritz 
Simrock im Namen ihrer Mitarbeiter durch Ueber- 
reiebung einer künstlerisch ausgestatteten Votivtafel 
ihren Dank auszudrücken. Herr Simrock nahm die 
Deputation sehr freundlich auf und trank mit ihr 
aus einem Pokal auf das fernere Blühen und Ge- 
deihen der Firma C. G. Röder und auf weitere 
25 Jahre fröhlichen Zusammenarbeitens mit derselben 
und ihren Arbeitern. 

— Ueber die Hände berühmter Klavierspieler 
schreibt Ludwig Uevesi: Die Klavierhand, das ist ein 
interessantes Kapitel, und man begreift, dass ein be- 
rühmter Wiener Klavierprofessor, Hans Schmitt, ein- 
mal begonnen bat, ein , Handbuch* der Klavier- 
spieler anzulegen, d. b. ein Album, in welchem die 
ausgespreizte Hand jedes berühmten Klavierspielers 
genau abgezeiebnet ist, indem sie in natura auf das 
Blatt gelegt nnd einfach mit einem Bleistift umrissen 
wurde. Welcher Unterschied in diesen Künstler- 
händen. die doch alle für dieselbe Kunst geboren 
wurden! Die Riesenband Liszt’s, die „ums Eck 
spannt*, die Tatze Kubinstein’s, von der ein trefl'- 
licfacr Kollege gesagt bat: „wenn Kubinstein mit 
seinen zehn Fingern zugleich Fortissimo anseblägt. 
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dann springen die Antipoden vor Schmerz in die 
Höhe*; desgleichen die grosse M&nnerhand Sophie 
Menter’s; nnd dann wieder als Gegensatz die klein- 
faSndigen Pianisten, den gewaltigen Tausig an der 
Spitze und den dicken Jaell und den kleinen Joseffj, 
von denen man nie begreift, wie sie alles aus den 
Tasten heransznwQhlen im Stande gewesen. Han 
braucht übrigens einem Klavierhelden nur die Hand 
zu reichen, um schon in seinem U&odedruck seine 
Kunst zn spüren. Die Hand Rubinstein's greift sich 
an wie ein gewärmter Stein, hart, ruhig und warm, 
während die Hand Liszt’s ein seltsames Gebilde ist 
wie ein vielgliedriges, warmblütiges Reptil, das man 
nicht fassen kann, während es in seiner äusseren 
Schmiegsamkeit und Biegsamkeit einem unversehens 
durch die Finger schlüpft. Es ist so recht die Hand 
für jene cigentbümlicben ^kräuselnden Figuren* eines 
in jeder kleinsten Tonschwingung doch noch immer 
haarscharfen Pian'ssimo, wie sie in Liszt’s bekanntem 
Saloostück ,au bord d'une source* vorherrschen. 
Diese Noten bat offenbar die Hand für sich selbst 
gesetzt. 

— In den soeben erschienenen Mittheilungcn 
No. 41 der Musikalienhandlung B reitkopf & Härtel 
in Leipzig werden zunächst die .Denkmäler deut- 
scher Tonkunst*, enthaltend Hans Leo Uassler’s 
Oantiones sacrae, angekündigt. Dieses grosse vater- 
ländische Unternehmen bezweckt die Herausgabe 
älterer deutscher Tonwerke von solchen hervor- 
lageudcn Komponisten, die heute grösstentheils ver- 
gessen, deren Schöpfungen aber von dauerndem 
Werthe sind. Die angestrebte bescheidene Förderung 
seitens des Deutschen Reichs ist noch nicht erfolgt, 
dennoch gebt die Verlagshaodlung selbstständig vor 
mit dieser von ihr angeregten wichtigen Aufgabe, 
die Veranlassung gegeben bat zu ähnlichen nationalen 
Publikationen in Oesterreich, Spanien, England etc. 
— Auch die Niederlande rüsten sich jetzt, einem 
ihrer grossen Tonmeister, Johann Peter Swee- 
linck (1562—1621), durch Veranstaltung einer, von 
Breitkopf d Bäitel zu beziehenden Gesammtausgabe 
ein würdiges Denkmal zu errichten. — Die 1896 
zum Abschluss gelangende Gesammtausgabe von 
Job. Seb. B icb's Werken wird im 44. Jahrelange über 
ICO Tafeln durch Lichtdruck nachgebildete Origiual- 
liandscbriften enthalten, durch die eine klare Ge- 
sammtübersiebt über die Entwickelung und Art der 
Bach’scben Handschrift in den verschiedenen Lebens- 
altern und in den verschiedenen Sebaffensgebieten 
gegeben werden soll. — Als demnächst erscheinend 
werden u. a. angekündigt die erste gedruckte Aus. 
gäbe der weiteren Kreisen bisher unbekannten 0-dur- 
Symphonie von Michael Haydn (1737—1806) und 
der Konzert-Ouverture von Robert Volkmann (1815 
bis 1883), terner eine Sammlung volksthüm- 
lieber Lieder der Deutschen im 18. und 19. Jahr- 
hundert, als Ergänzung zu Erk's berühmtem Deut- 
schen Liederbort, berausgegeben von Professor F. M. 
Böhme. — Deo Antbeil der Verlagshandlung an den 
Schöpfungen der zeitgenössischen Komponisten zeigen 
JO den Mittbeilungen die kurzen Biographien und 
Verzeichnisse der Werke angesehener Künstler, von 
denen Eugen d'Albert, Louis Bocdccker, Karl von 


Perfall , Ernst H. Seyffardt Dautschland , Joh. Br 
Haberi Oesterreich, J. 0. Bd. Stehle der Schweiz, 
T. J. Bordonal Brown England, Paul Giison nnd 
Emile Matbieu Belgien angehören. 

Reiobenherg (Böhmen). Eine ebenso herzliche 
als wrürdige Feier spielte sich am Vormittage des 
17. Februar in dem Husiksaale des hiesigen Musik- 
lebrers nnd Tonkünstlers Herrn Ferd. Gerhardt 
ab; galt es doch, an diesem Tage die 400., der für 
das Musikleben Reiebenbergs so bedeutsamen Uati- 
nden festlich zu b^eheo. All die zahlreichen Freunde 
dieser lobenswertben mosikaliscben Veranstaltungen, 
die Lehrkräfte des Husikinstitutes und die stattliche 
Schülerzabl desselben batten sich freudigen Herzens 
eingefunden, um ihrem Frennde und Lehrer ihre 
warmen Huldigungen darzubringen. Es steht ganz 
ausser Zweifel, dass Herr Gerhardt durch die rast- 
lose, unverdrossene Pflege guter Musik namentlich 
I auf die beranwachsende musikalische Jugend unserer 
Stadt einen nicht zu unterschätzenden, heilsamen 
Einfluss ausgeübt und dadurch der musikalischen 
Verflachung und Verwilderung nach Kräften vorge- 
beugt bat ln diesem Sinne huldigte auch Herr Bd. 
Demuth den Gefeierten io einer Ansprache. Sicht- 
lich überrascht waren alle Anwesenden, als hierauf 
von der vorzüglich geluugenen, von den Schülern 
gestifteten und von Professor Gerhardt gebildeten 
Büste des Gefeierten die Hülle fiel. Hieran schloss 
sich eine Reibe von Vorträgen, die Ausführung einer 
Fuge, eines Sonatensatzes, eines Streichquartetts und 
eines Chorwerks: Ringlinda, sämmtiieb Kompositionen 
Gerhardts. 

Stuttgart. Das unter dem Protektorat Seiner 
Majestät des Königs stehende Konservatorium 
für Musik bat im vergangenen Herbst 112 Zöglinge 
aufgenommen und zählt jetzt im ganzen 449 Zög- 
linge. 147 davon widmen sich der Musik berufs- 
mässig, und zwar .55 Schüler und 92 Schülerinnen, 
darunter 76 Nicht-Württemberger. Unter den Zög- 
lingen im allgemeinen sind 269 aus Stuttgart, 6i aus 
dem übrigen Württemberg, 7 aus Preussen. 5 aus 
Bayern, 8 aus Baden, 2 aus Hessen, 1 aus Sachsen, 
3 aus Elsass-Lotbringen, 1 aus Hamburg. I aus 
Oldenburg, 2 aus Oesterreich - Ungarn, 20 aus der 
Schweiz, 3 aus Frankreich, 6 aus Italien, 32 aus 
Grossbritannien und Irland, 7 aus Russland, 16 aus 
Nordamerika, 1 aus Zentralamerika, 1 aus Süd- 
amerika, 2 aus Indien. Der Unterricht wird von 
36 Lehrern und 5 Lehrerinnen ertbeilt, und zwar im 
laufenden Semester in wöchentlich 619 Stunden. 

Mailand. Ein wohlverdienter und ganzer, wenn 
auch kein überschwenglicher Erfolg der heute Abend 
erfolgten ersten Aufführung von Mascagois neuer 
Oper .Ratcliff* in der Skala. Mascagui, der selbst 
leitete, bat versucht, mit diesem Werk neue Wege 
eiozuscblagen, und wenn ihm das auch nicht immer 
I gelungen, so fällt die Schuld hiervon dom wenig 
! musikalischen Libretto in erster Reihe zur Last, 
denn die Schreckens- und Gespensterszenen musika- 
lisch zu illustriren, ist ihm fast vollständig miss- 
glückt. Dazu kam, dass Signora Vidal, welche die 
Rulle der alten schwachsinnigen Amme Hargberita 
• singen sollte, im letzten Augenblick unpässlich ge* 
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irordea war und dass Signorina Roger die Partie 
ohne jede Pirobe fibemommen hatte, in Fo Ige dessen 
die grosse Brtihlong im vierten Akt, der dadurch 
nicht tur Geltung kommen konnte , fortgelassen 
werden musste. Wenn auch die Musik nicht über- 
reich an originellen Gedanken ist — des Haüstros 
frühere Schöpfungen «Cavalleria* und «Amico Fritz* 
klingen mehrfach bedenklich an — so ist doch der 
Fortschritt, den Mascagni in den letzten Jahren in 
Behandlung der lostrumentirung gemacht hat, be- 
deutend, wie denn auch der Schwerpunkt des Werkes 
mehr im Orchester als auf der Böhne zu suchen ist. 
Der erste Akt liess das bis auf das letzte PlStzchen 
gelQllte mächtige Theater ziemlich kalt ; wirklich 
lebhafter Beifall ertönte zum ersten Male bei Beginn 
des zweiten, wo das Vaterunser, von dem kleinen 
Sohne des Besitsers der Spitzbubentaverne gebetet, 
wiederholt werden musste. Der dritte Akt bildete 
entschieden den Höhepunkt ia m isikalischer Bs - 
Ziehung; das Zwischenspiel, während dessen Dauer 
der besiegte Katcliff besinnungslos am Boden liegt, 
und das in seiner Farbenpracht lebhaft an Wagner 
erinnerte, ohne ihn jedoch zu erreichen, musste auf 
stürmisches Verlangen wiedorholt werden, ebensu er- 
tönte lebhafter Beifall nach dem Finale dieses Aktes. 
Im vierten Akte, der, wie gesagt, nur unvollstäudig 
zur Wiedergabe gelangte und daher ein endgiltiges 
Drtheil noch nicht zulässt, gefiel die Einleitung, eine 
Ballmusik und ein kurzer Mädchen- Lacbchor hinter 
der Szene, durch melodiöse Erfindung. Das grosse 
Liebesduett zwischen Ratcliff und Maria liess, trotz 
vieler musikEÜiscber Schönheit, das Publikum ziem- 
lich kalt. Man kann daher das Scblussergebniss da- 
bin ziehen: im allgemeinen gefielen die lyrischen 
Szenen, die der Eigenart des Meisters auch am 
besten Zusagen, vorzüglich. Dagegen ist es ihm 
nicht gelungen, das Hocbdramatische der Handlung 
genügend musikalisch zuillustriren. Die darstellenden 
Künstler waren durebgehends ausgezeichnet, beson- 
deres Lob verdient der Tenor Ds Negri, der die 
schwierige und anstrengende Titelrolle sang. Das 
Orchester der Skala war unter Mascagnis Leitung, 
der nach jedem Aktschluss wiederholt gerufen 
wurde, seines alten bewährten Rufes würdig. 

Rom, 3. Februar. Qestern 301 Jahre nach dem ' 


Tode Palestrina's, bat die zehn Jahre vor seinem 
Tode durch ihn gegründete römische Husikakademie 
zur hl. Cäcilie eine musikalische Erinnerungsfeier 
veranstaltet und zugleich den nenerbauten Konzert- 
saal oingeweibt. Das Programm war sehr originell; 
der Direktor Maöstro Tertiani batte wenig bekannte 
und bisher nie aufgefübrte kleinere Werke Pales- 
trina’s vorführen wollen. Nur die beiden vierstim- 
migen Madrigale .0 che splendor dei luminosi rai* 
und «Alla riva del Tebro* (bei Breitkopf und Härtel 
Bd. XXVIII. S. 113) sind schon früher öflentlich auf- 
geführt. Von den anderen Kompositionen erregten 
hervorragenden Beifall das von Paciui 1843 in I^ris 
berausgegebene vierstimmige Responsorinm «Gloria 
Patri* und die fünstimmige Motette aus dem Hohen 
Liede: Sorge, amica mea*. Die Motette ist im 
böchsteu Grade poetisch. Auch die sechsstimmige 
Motette «Tu es Petrus* ist reich an Tonwirkungen. 

' Mit den Qesangsauffübrungen wechselten Orgel- 
kompoeitionen von 2^itgeno8sen Palestrina’s ab, die 
zum Tbeil an Wirkung mitjenen wetteiferten. Mao hörte 
eine Canzone von Andrea Gabrielli (gest. 1586), dem 
Sänger der Dogenkapelle und Organisten von 
St. Marcus, eine Komposition von Claudio Mornlo 
(gest. 16''4X der ebenfalls Organist der Markuskirebe 
war, eine Notendruckerei in Venedig gründete und 
seitlo84 beim Herzog vonParmatbätig war, eine Canzone 
und ein Capriccio von G. Frescobaldi (gest 1614) 
dem Organisten der Peterskirebe, Verfasser der Arie 
und Fiori mnsicali am Hofe des Grossherzogs Ferdi- 
nand's II. von Toscana, als geschicktester Orgel- 
spieler des 17. Jahrhunderts bekannt, endlich ein 
«Ricercare* von Palestrina selber. — Der neue 
Musiksaal der Akademie ist im Renaissancestil und 
in Form ein<>r Basilica mit Emporen und Rund- 
bogenfeustern in der Oberwand erbaut, mit weissen 
Stuckornamten ausgeschmückt und kann 1200 Per- 
sonen fa<«8en Auf dem Sängerpodium unterhalb der 
mächtigen Orgel im Hintergrund fanden gestern 
Abend 120 Säuger und Sängerinnen Platz. Die Orgel 
ist von Waicker in Ludwigsburg gebaut. Sie zählt 
2998 Pfeifen und 35 Register. Der Bau ist 1886 nach 
dem Entwürfe Castellacci's begonnen und hat 
240,000 Lire gekostet, die von der Stadt, der Regie- 
rung und der Königin beigesteuert worden sind. 


Bücher und Musikaiien. 


Anton Dvdrak, op. 98. Suite für Pianoforte. 

Berlin N., Simrock. 

Die Suite besteht aus 5 Sätzen : Moderato, Molto 
vivace, Allegretto, Andante und Allegro. Es sind 
5 ganz selbstständige Klavierstücke, die nicht einmal 
die Tonart gemeinsam haben, nnr am Schluss des 
letzten Satzes tritt ziemlich unvermittelt noch ein- 
mal das Hauptmotiv des ersten Satzes auf, womit 
dann das ganze Werk auskliogt. Es sind im einzel- 
nen aber prächtige Klavierstücke voll lebendiger, 
origineller Motive und tüchtiger, feinfühliger Durch- 
arbeitung, gleich das erste, rhythmisch lebendige Motiv 
io A-dur des Moderato fesselt das Interesse, der be- 


, wegtere Mittelsatz in A-moll, in Form der Nach- 
; ahmung geschrieben, tritt in wirksamen Q -gensatz 
dazu, ln dem stürmisch bewegten Multo vivace, 
cis-moll, pulsirt heisse, zuckende Leidenschaft, auch 
hier tritt ein ruhigeres Motiv in Des-dur dazwischen, 
das aber bald wieder in das erste, hastige Thema 
zurücktreibt. Von feiner, neckischer Grazie ist das 
Allegretto belebt, sein Hauptmotiv gehört zum an- 
ziehendsten des ganzen Werkes, während die beiden 
letzten Sätze nicht ganz die Frische der ersteren 
aufweisen. Das Werk braucht einen tüchtigen Spieler, 
enthält aber keine fiogerbreebenden Virtnosenkunst- 
stücke. 
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CoBBtantln Bürgel) op. 35. Fünf Klavier- 
stücke , op. 37. Sarabaode etGavotte, 
Berlin N., Neumeister. 

Das Genannte ist feine, intime Klaviermusik; 
brillante, in’s Obr fallende Motive and Melodien j 
kommen nicbt darin vor. ebensowenig blendende 
Efiekte, aber aus kleinen, sinnigen Motiven fügen sieb, 
bei aufmerksamem Studium, die Mosaikstäbeben za 
einem formvollen Bilde zusammen und halten das 
Interesse lest .Seberzino, üngariscb, Melodie, Lar- j 
gbetto und Etüde sind die einzelnen Stücke aus 
op. 35, von denen besonders das Seberzino und Lar- 
ghetto doreb die oben angedeuteten Eigenschaften 
eharakterisirt sind. In hellerer Belencbtung, mit 
prägnanterem Rytbmus, tritt das zweite Stück •Un- 
garisch* auf, dagegt^n hat die •Melodie* fast etwas 
za skizzenhaftes und gewinnt kaum feste Form. — 
Die Sarabande aus op. 37 ist ein feierlich, aaf klang- 
vollen Akkorden sich aalbauendes Stück: das Haupt- 
tbema der Gavotte wird wieder in musikalisch sehr 
gewandter Weise und feiner Barmonisirung eingeluhrt, 
das Thema des Mittelsatzes ist nicht recht charak- 
teristisch, wird aber in geschickter Weise verarbeitet 
Beide Hefte sind Freunden guter Klaviermusik warm 
ZU empfehlen. A. M. 

SCverin Berson, op.2. Bagatelles de concert. 

Vier Klavierstücke. Leipzig, F. £. C. Leuckart 
Antoine Strelezki, op. 231. Album lyrique. 
Sieben Klavierstücke. Heinricbsbofen's Verlag, 
Magdeburg. 

Die erstgenannten Konzert-Bagatellen sind freund- 
liche, hübsche Klavierstücke, die lür ein Opus 2 über- 
laschendes Geschick im Satz und in der Form bei 
anmutbiger Erfindungsgabe zeigen. Es sind fleissige 
Arbeiter, die sich frei von jeder Oberflächlichkeit 
halten, aber auch frei von dem beut so beliebten 
Sachen nach ungewohnten, fern liegenden Baimonie- 
folgen sind — Von Strelezki’s op. 2S1, dem •lyrischen 
Album* ist nicbt viel Weiteres zu sagen, als dass es 
sieben Klavierstücke sind, von denen einige auf ihren 
10 Seiten manchmal ein ganz nett klingendes melo- 
disches Motiv enthalten, das dann aber auch bis zur 
Erschöpfung wieder und vrieder erklingt. Etwas 
weniger wäre hier mehr. A. M. 

Engen Bildacb, Op. 19. Fünf Lieder für eine 
Singstimme. Magdebuig. Heinricbsbofen's Verlag. 

Ebenso wie Eugen Ilildach ein Sänger von Gottes 
Gnaden ist, dessen Sang die Menschenberzen un- 
widerstehlich gefangen nimmt, so ist ihm auch die 
Gabe der melodiösen Erfindung verliehen, — der 
neue Liederstrauss, der heut vor uns liegt, legt er- 
neutes, beredtes Zeugniss dafür ab. Er weiss die 
Töne ernster, gehaltener Trauer (No. 1 und 3: „Der 
öde Garten“ und •Schnee“) ebenso zu treffen, wie 


den naiven Volkeston: No. 2 „In einem Rosengärtelein“’ 
und die süsse, warme Herzensspracbe in No. 4 und 5: 
„Wiegenlied“ und „Lenz Den beiden letzten möchten 
vrir, so anziehend jedes einzelne in seinem Entwurf, 
seiner melodiösen Erfindung auch ist, noch einen be- 
sonderen Vorzug geben. Dass ein so durchgebildeter 
Sänger, wie Eugen Hildacb es ist, sangbar für die 
Stimme, deklamatorisch richtig schreibt, ist eigent- 
lich selbstveiständlich; so deckt sich in den Liedern 
Musik und Text auf ganz vorzügliche Weise, beson- 
ders zu r übmen ist die überall diskrete, aber unge- 
mein feinfühlige Klavierbegleitung, die so innig mit 
den beiden anderen Faktoren, Text und Melodie, ver- 
schmolzen ist, als wären sie zusammen entstanden. 
Wir empfehlen die Liedsammlung aut’s Wärmste. 
Carl Nos^da. 8 Lieder für eine Singstimme. 
2 Befte. 3 Lieder für eine Singstimme. 1 Heft 
J. Sebubertb A Co., Leipzig. 

Sebastian B. Schlesinger, op. 52, 53, 54. Drei 
Lieder. Berlin, E. Bote d Bock. 

Oskar Müricke, op. 4. Der Ritter ohne Furcht 
und Tadel. Lied für eine Bassstimme. Berlin, 
Martin Böhm. 

Die 11 Lieder von Noseda über Texten von 
Geibel, Reinick, Lux u. a. sind durchweg lyrische 
Blüthen, farbenschön und duftig die einen, blasser 
und reizloser die anderen. Sangbar sind sie alli> 
auch die Deklamation ist überall zu loben, ln der 
Begleitung bevorzugt der Autor das akkordliche Ele- 
ment, grosse Arpeggien und Tremolos müssen manch- 
mal über den mangelnden Inhalt hiowegtäuschen ; im 
2. und 3. Liede jedoch überrascht uns eine so feine 
und reizende Toniralerei, dass man siebt, wie dem 
Autor auch das Bessere zu Gebote steht — Schle- 
singer’s Lieder — die Texte sind ziemlich holprige 
Uebersetzungen Tennyson'scber Gedichte — sind im 
ganzen kräftiger, realistischer im Ton, das erste „Die 
Balladen-Sängerin“, mehr deklamirt wie gesungen, 
die Kantilene in den anderen oft etwas eckig, hart, 
unsangbar, wozu die unbeholfenen Verse wohl das 
ihrige beitragen. — Möricke's „Ritter ohne Furcht 
und Tadel“ ist im Balladenton komponirt, Rezitation 
mit Tremolo-Begleitung unterbrechen den deklama- 
torisch gehaltenen Gesang; die Mühe, die sich der 
I Autor gegeben bat, den Textinhalt durch ent- 
I sprecheLdc Tonmalerei in der Begleitung zu iilu- 
I striren, ist nicht zu verkennen, so das Trappeln der 
Pferde, die Glockenklänge beim Gebet, die chroma- 
tischen Gänge, um den Gespensterscbrecken zu ver- 
anscbaulichen, trotzdem wirkt das Ganze etwas ein- 
tönig, dem Text wie der Musik fehlt der rechte 
Humor, um uns die ziemlich alberne Gespenster- 
gesebiebte verdaulich zu machen. A. M. 


Empfehlenswerthe Musikstücke. 


Zwei Melodien 
von Georg Eggellng. 

Op. 141. 

No. 1. D - d u r 1,20. 

No. 2. A 8 - d u r Jf I,—. 

Adolf Kaebler in Bilde sh ei m. 


Neue Ausgaben. 

A. A. K 1 engel : Die 6 schönsten Kanons 

aus Les avant coureurs, beiausgegeben 
von Hans Schmitt, Wien, Döblinger. 
Fr. Jl 1,80. 

= Bachs zweistimmigen Inventionen. 
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^ Anregung und 

Wer Scbamann ertrfiglich spielt, wird Hendels- 
soho ziemlich nnertrfiglich spielen ; umgekehrt macht 
sich die Sache schon besser, Schumann ist ein Sen- 
timentaler, Uendelssohn ein Naiver. Wer Mendels- 
sohn richtig spielen will, spiele etwa vorher Mozart. 
Vor allem entsage er aller .Empfindsamkeit* der 
Auffassnng, trotz der Verführung, die einzelne ihm 
eigentbümliche, hftuSg wiederkehrende Melismen 
hierzu bieten. Hans von Bülow. 

(Vorrede zu Mendelsaohn’s Rondo capriccioso.) 
• • 


Unterhaltung. 

Wir verlangen von jedem Kunstwerk Vemnnft- 
mfissigkeit, indem wir uns den Genuss und das In- 
teresse durch Aufspürung dw Zweckmässigkeit dea 
Zusammenhanges und Gleichgewichts aller seiner 
einzelnen Tbeile zu erhoben suchen. Wir betrachten 
es als Hauptkennzeichen eines grossen Kunstwerkes, 
dass wir durch eingehendere Betrachtung immer 
mehr und mehr Vemunftmässigkeit im einzelnen 
finden, je Öfter wir es an uns vorüber geben lassen 
und je mehr wir darüber nacbdenken. 

Helmholtz. 


Antworten. 

B. G. Detmold. Der Vorschlag im 22. Takt des 1 seiner ausgezeichneten Klassikerausgabe (Berlin, 
Adagio von Webers C-dur-Sonate ist lang. Kroll in I Fürstner) notirt ihn auch so. 


Anzeigen. 


Conser¥atorlum der Musik 

Kllndwortli-IScliarwenka. 

Berlla W., Potodamerstr. tl7b. 

Direction: Philipp Schar wenka, Dr. Ilngo Goldschmldi 
artist Beirath: Prof« Karl Kllndwerlh. 

Hanptlehrer: Gesang: Fran Amalle Joachim, Dr. U. Goldschmidt. Klavier: Klindworth, 
Scharwenka, Dr. Jedliczka, Lcipholz, W. Berger, Mayer-Mahr, Frl. Blis. Jeppe etc. Violine: Frau 
H. Scharwenka-Streaow, Prof. Waldemar neyer, Grünberg, Gülzow etc. Cello: Sandow. 
Compositlon: Scharwenka. Contrapunkt: Dr. H. Reimann. Vorträge: Otto Lessmann. Dr. Goldschmidt 
Eintritt jederzeit Prospekte gratis durch die Direkton. Sprechstunden täglich 11—1 Uhr Vormittag 
— 5 ühr Nachmittag . 


Soeben erschien: 

Zweite Serenade 

für Pianoforte in zwölf Canons 
(E-dur) 

componirt von 
S. Jadassohn. 

Op. 125. 

Heft I. No 1. Allegretto amabile. No. 2 Andantino. 


No. 3. Allegretto scherzando. No. 4. Humoreske 2. — 
Heft II. No. 5 . Andante. No. 6. Appasionat ). 

No. 7. Adagio. No. 8. Capricietto .... 2.— 
Heft III. No. 9. Minuetto. No. 10. Intermezzo 
No. 11. Alllegretto grazioso. No. 12. Alle- 
gretto di marcia 2.— 

Verlag von Robert Forberg in Leipzig. 


Soeben verliess die Presse: 

Das woUtemperirte Klavier 

von Job. Seb. Bach 

InHtractiwe AoMg^abe 

durch Vortrags -Bezeichnungen erläutert und mit 
genauem Fingersatz versehen von 

Karl Klindworth. 

Theil II. Compl. Preis 5. — no. 

ln 6 Heften ä 1. — no. 

N. B. Theil I erschien vor einigen Wochen. 

B. Schott'B 8»hne, Mainz. 


Berliner Konservatorium 

und 

Louisenstr. 35 Klavierletirer-SeiTiinar, Berlin, Louisenstr. 35 . 

ünterrichtsgegenstände: Klavier, Violine, VioloncelJ, Ge- 
sang, Orgel, Harmonium (von den ersten Anfängen bis zur 
Konzertreife), Theorie, Komposition, Musikgeschichte und 


vollständige Aushildung für das mnsikalische Lehrfach. 

Das Direktorium macht es sich zur Pflicht , Schülern , die ihr« Studienzeit 
mit ErfolK beendet, durch Anstellung am Konservatorium und Empfehlung nach 
•'ii.s.-n die Wege zu sicherer T.ehpnsslellunp zu ebnen. . -t. 

Oer Unterricht wird In deutscher, franz. u. engl. Sprache erteilt 

Prospekte frei Prof. SZXlil DBrOSlftlUT. Sprechstunde 5 6. 
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Flügel, Pianino, Harmonium. 

Anerkaont erstes Fabrikat "W 


t 


Zweiggescb&tt in Berlin M.W.« 
Kgnlgyrgtaerstr. 81. 


„Schiedmayer, Pianofortefabrik“ 

▼ormals J. A P. Sehledmiayer, K^l. Hoflieferanten, fItnUffiart. [102] 

Uauptniederlage für Harmonium in Berlin bei Carl Simon, Markgrafenatr. 21. 


Grossherzogliches Konservatorium für Musik 

zu Karlsruhe. 

Unter «lern Protektorat Ihrer Könlelichen Hoheit der HroHMhersogin 

Lniee von Baden. 


Beginn des Sommerkursus am 18. April 1895. 

Der Unterricht wird in dentscher, englischer, tVansSslscher und italienischer 

Sprache ertbeilt. Mit dem Kont-ervatorium ist eine vollständi^o Theatemchnle (Opern* und 
BehanHpieltichnle) verbunden, welcher die Oeneraldirektion de» Orootih. Hortheatera 

durch beoeutende Vergünstigungen verschiedener Art ein besonderes Interesse zuwendet. 

Als Lehrer für Sologenang ist Herr Konzertsiinger Pani Haase in das Lehrcrkollegiam 
neu cingetreton. 

Das Schnlgeld für das Unterrichtisjahr beträgt in den 'VorbereitnngnklaMHen 
Hk. 100, in den jHittelklasiien Mk. SOO, in den Ober* und OenanrnklafiNen Hk. )i50, 
in den DilettantenklasBen Hk. 150, in der OpernBchnle Hk. 450, in der Nchanspiel- 
Bchnle Hk. 350. 

Die ausführlichen Satzungen des Grossh. Konservatoriums sind kostenfrei durch das Sekretariat 
zu beziehen. 

Alle auf die Anstalt bezüglichen Anfragen und Anmeldungen sind zu richton an den Direktor 

Professor Heinrich Ordenstein. 


C. BECHSTEIN, 

Flüg;el- und Pianino - Fabrikant. 

Hoflieferant 

Sr. Maj. des Kaisers von Deutschland und Königs von Prenssen, 

Ihrer Maj. der Kaiserin Friedrich, 

Ihrer Maj. der Königin von England, 

Sr. Königl. Hoheit des Prinzen Friedrich Carl von Prenssen, 

Sr, Königl. Hoheit des Herzogs von Edinburgh, 

Ihrer Königl. Hoheit der Prinzess Louise von England (Marchioness of Lome). 


LONDON W. 

40 IV Igiiiore Street. 


I. Fabrik: ö — 7 Johannis^tr. u. 27 XiegeKStr. 

II. Fabrik: 21 Griinaner*Str. u. 25 Wiener-Str. 

III. Fabrik: 124 Kelchenberger*Str. 


BERLIN N. 

5—7 JohaoniB-Str. 




llllllllllllllllllllllllllllllllllilllillllilllllltllllHItlllHIIIMMIIIIMIIillltlllllllllllHIIIIIIIIIIItlllllllllllllllllllllMllllimilllllltlllllMIllllllllllllllllllllMllliiiiiiiiiiiiMiiiiiiiii 

I In der Riichdrnckerel von RoBenthal de Co., Berlin N., Johannisstra.sse 20, = 

I ist zu haben: = 

I Aufeabenbueh für den Musikunterricht I 

I Entworfen von Emil Breslaur. | 

I Ausgabe A für den E?ementar*Unterricht. Ausgabe B für die Mittelstnfen. | 

I Fünfte Auflage. Mit d«n Geburts- und Sterbetagen unserer Meister und der Verdeutschung | 

I der wichtigsten musikalischen Fremdwörter. | 

i In vielen Tausenden von Exemplaren verbreitet. | 

= Px*el« f*ilx* Jo<loa Hoft lö IPt'fe. = 

i Bei Entnahme von 10 Stück kostet das Stück 12 Pfg., bei 25 Stück 11 Pfg., bei 50 Stück = 

I 10 Pfg., bei 100 Stück 9 Pfg.., bei 200 Stück 8 Pfg., bei 300 Stück 7 Pfg. | 

= Gegen Klnaenslnng dea Betrages erfolgt portofreie Znaendong. | 

I Probehefte werden gegen Einsendung einer 10 Pfg.-Marke portofrei versandt. | 

iiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiitiiiiMiiiiMiiiiiiifiiiiiiiiiiiiiiitttMtiitiiiiiiiiiiiiiiiiMiiiiMintniiitiiiiitiiiiiiiiiniiitiiiiittiiiiiiiiittiiiiiiiiiiitiiiiiiittiiiMiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiinMiiiiiiiiift 
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H. Gütschow, 

Wienerstr. 44. BERLIN. Wienerstr. 44. 
Pianoforte-Fabrik mit Dampfbetrieb. 

Elg^enes Etablissement mit Musiksaal. 

Illustr. Cataloge gratis und franco. 


Verlig von a F. Voigt In Weimar. 
6. Armellinos 



Konst des' 

lavierstimmeiis, 


nebet 


diese nel«t«rb»ft«M Klsnv- and 
Stmdlenwerke von Herzen will- 
kommen. (Pädag. Jahresbericht. 

Trutz Zweckbcgrilf sehr brillant« 


Wir heissen 

and wirksame TortragsstSekc 

Lux, Etüden in Tanzform 


(Dur Klavierlehrer.) 


No. 1 Walzer M. 1, No. 2 Galopp M. 0.7S, No. 3 Menuett M. 0,7 S 
No. 4 Dreher-Capriccio M. 0,7S, No. S Polonaise M. 0,7S, 

No. 6 Polka M. O.sO. No. 1—6 in einem Heft M. 3,—. 

J. DIeiiier’s Terlag, Mainz. 


einer volletSndigen Anleitung zur Erhaltung und 
Wiederherstellnng gebrauchter, sowie zur 
Prüfung neuer Instrumente. 

Zuffl Selbstnnterrlcht 

fUr angehende Stimmer, sowie für alle Klarier- 
besitzer. 

Fünfte Auflage. 


Mit 26 Figuren und mehreren Notenbeispielen. 

1895. 80. Geh. 1 Mk. 50 Pfg. j 

VorrStig in allen Buchhandlungen. i 



intern. IVIusik-Verlag, Leipzig, Marienatr. 21. 

Soeben erschien von AutoritSten für den 
Unterricht bestens empfohlen: 

«F. Kapnacinfika-Renelt, 6 danses 
polonaiscs. Serie 11 f. Pfte. Mk. 2.—, 
do. Komance sans paroles ü Carmen Sylva. 
Mk. 1.20. 

Prof. GoUfr. Linder, Op. 19. Sonn- 
tagsmorgeu. Poetisches Stimmung.slicd f. 
Pfte. Mk. 1,80. 

do. Op. 20. 2 Klavierstücke, a) Barcarollc, 
Mk. 1,20, b) Impromptu Mk. 1.—. 

Zu beziehen durch jede Musikalien- und 
Buchhandlung ! 


Cöianinos 

Römhildt >0 Weimar 


Apartes Fabrikat L Banges. 
12 goldene Medaillen und I. Preise. 
Von Liszt, Bülow, d’Albert auP» 

Winn.tc empfohl. AnnerkennuDgs«ch reiben 
ans allen 'Aeilen der Welt, ln vieles 
Mngazincii dca In- und Auslandea vorriUfalg. 
sonst dirccter Versandt ab Fubnk. 

Illustr. Praisllst« umsout 


Rud. Ibaeh Sohn 

Hotplsnofopte-Fabrikant [40] 
Sr. Maj. des Königs und Kaisers. 
Fttbriken: H»rmen- Sehwelm— Köln. 

Flügel und Pianinos. 

Barmen, Berlin SW. 


Keuerwfit 4ü. 


A exandrinenstr. 2G, 


V V litg Y0T1 llreltkopf A Hartei in 


Tarife. 

Wieck, Paal, Anglaise. Engl. Reihentanz. Musik 
(1773) f. d. Pianof. eingor. v. A. Baumgart. Ji 1.50. 
Beinecke, Carl, Menuet ä la lleine (Nach 
Gretry’s üriginalkomposit f. Pianof. cinger. — .50. 



HARFE 

PATENT 


Pateiitirte Harlfe mit Clawlatur, 
%ilher mit Claviatur 

ÄocI"rnÄ Claniatur-Harfe und Glaviatur-Zither 

ofort spielen, beide Instrumente geben den Ton genan so, wie die Original-Harf 


und Zither. 


Beschreibungen und Zeichnungen gratis. 

‘ Adresse: l^iaz 

Musikinstrumentenmacher, 

Wien. Bkhentliurmstr, 29. 
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Praktische Anleitung znm Phrasieren. 

Darlegung der für die Setzung der Phrasierungszekhen massgebenden Gesichts- 

E unkte mittels vollständiger thematischer, harmonischer und rhythmischer Analyse 
lassiseber und romantischer Tonsätze von 

I>r. HnKO Rleniann und Dr. Carl Fnchs. 

Preis brosch. geh. 1,80,/#. 

Zu bo’.iehen durch jede Buchhandlung sowie von Max Hetwe*» Verlag, Leipzig. 



I 



Hof- JPianofoi*tefal>rili:ant* 

Flügel und Pianinos. 

Zweiggeschäft in Berlin W. Fotsdamerstrasse 27b. i») 


I STEINWAY & SONS 


MEIWYORH 



liOMDOM 


HitHIBCRC: 

H«r> Planofertefabrlkanien 

Sr. HaJeaUU de« Kal«ers Ton Deatischland and K6nic* ron Prenacen, 
Ibrer MaJeeUU der Kdnl|{ln roo Enclaandf 
Sr. MafeetAt de« Kttnis« Toa Italien« 

Ibrer HaJeetAt der Königin* Bef^enlln ron Spanien^ 

Sr. Könlgl. Hobelt de« PrInKen ron Wale«. 

Ihrer Könlgl. Hobelt der Prlnseesln Ton Wale«, 

Sr. Königlichen Hobelt de« Herxog« Ton Edlnbnrgb. 

Steinway’s Pianofabrik, Hamburg, St Pauli, 

nene BoeenstraiMie 80—84, 
lat da« elnalge dentaebe Etabllaaement der Firma. 

(Vertreter in Berlin: Oscar Agthe, Wllhelmstr. 11. SW.) 


J. L. Duysen 

Hof- Pianoforte-Fabrikant 


Sr. Ma|. de« Kaiser« nnd König«, Ibrer HaJ. der Kaiserin n. Königin, 
Ibrer Iflaf. der Königin Elisabeth Ton Prenssen, 

Sr. Könlgl. Hobelt des Grosshersogs Ton Sachsen- Weimar. 


Rerlln Friedrich-Strasse No. 219. 

Fabrik von 

Konzert-, Salon-, Stutz- und Kabinet-Flügeln mit Eisenstimmstock 

sowie 

Pianinos in yerschiedenen Gattungen. [ 


Vom Verlag von Gebrfider Hng 4t Ce. in Eelpsig ist dieser No. ein ausführlicher Prospekt 
über J. Carl Eschmann: Wegweiser dnren die KlaTierliteratnr 

Herausgegeben von Adolf Rnthardt 

beigelegt, auf den wir hiermit besonders aufmerksam machen. D. E. 


Tersatwortl Icker Rrdaktear: Prof. Emil Breslanr, Berlin N,, Oranienborgerstr. 57. 
Terlsg «ad ExpeditSos: Wolf Peiser Verlag (O. Ealiski), Berlin 8,, Brandenbaigstr. 11. 
Drsek von Rosen tbal 4 Co., Berlin N,, Jobannisstr. 20. 
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Der Klavier-Lehrer. 

Musik-paedagogische Zeitschrift. 

Organ der Deutschen Musiklehrer -Vereine 

und der Tonkünstler-Vereine 

ZU Berlin, Köln, Dresden, Hamborg und Stuttgart. 

HeratiBgegeben 

von 

Professor Emil Breslanr. 


No. 6. Berlin, 15. März 1895. XVIli. Jahrgang. 


Dieses Blatt erscheint am 1. und 15. jeden Monats i Inserate fnr dieses Blatt werden von s&mmtlichen 
und kostet durch die K. Post-Anstalten, Buch- und ! Annoncen-Sxpeditionen, wie von der Verlagshandlung 
Musikalienhandlungen bezogen vierteljährlich 1,50 JC, Berlin 8., Brandenburgstr. 11, zum Preise von 30 i( 
direct unterKreuzband von derVerlagshandlung 1,75.^. | für die zweigespaltene Potltzeile entgegengenommen. 


I. Mozarfs Scherz-Kanons« 


II. Seine F-dur-Sonate, I. Satz, als ein klares und geistvolles 
Beispiel zum Kapitel ,,Nachahmung‘'. 


Von O. Wlttixiig. 


Die kontrapunktischen Versuche der 
ersten Fachmusiker, der Niederländer, am 
Anfang des 15. Jahrhunderts führten zur 
Nachahmung, indem sie die Anfangstakte 
einer Stimme in einer anderen wiederholten 
nnd auf der Wiederholung dann weiter kon- 
trapnn kürten. Der mehrstimmige Satz be- 
kam hierdurch eine etwas grössere Bedeutung 
als bisher, da sich somit eine Art von innerem, 
schematischem Zosammenhang nach und nach 
herausbildete. Die nächste Folge dieses Ver- 
fahrens war das allmähliche Entstehen des 
planmässigen Kanons, dem später die Fnge 
folgte. Hiermit war der entwickelungsfähige 
Mnsikgedanke erwacht. Eine Gesetzgebnng 
war die Folge, denn der Kanon entwickelte 
sich nun in verschiedenen Arten als ge- 
schlossener, strenger, freier, rhythmischer, 
rückgängiger, in der Vergrösserung, in der 
Verkleinernng n. a. m. 

Von G. Dnfay (lebte wahrscheinlich von 
1400 bis 1474 and war einer der namhaf- 
testen Meister der ersten Entwickelnngszeit 
des Kontrapunkts) ist (in: Archives cnrienses 
de la Mnsiqne, Pnblication de la r^vne et 
gazette mnsicale, Paris 1850/51) unter an- 
derem ein zweistimmiges Benedictas mitge- 
teilt, das einen Canon all’8^* enthält, der 
27 Takte lang ist. Diese Art von Verstandes- 
arbeit, die hier schon ziemlich sicher anftritt, 
wurde scbliessich mehr nnd mehr als zur 
Sache gehörige behandelt. Dass die Unbe- 


rnfenen, die ja nirgends fehlen, am meisten 
dazu beigetragen haben, diese Anffassung zu 
verallgemeinern, sie aber auch in Misskredit 
zu bringen, sei es durch falsche Behaudlung 
oder durch effektreiche üebertreibungen, 
wird nicht überraschen, wenn man bedenkt, 
dass es zn allen Zeiten der Berufenen und 
Auserwäblten nur wenige gegeben hat. 
Aber auch diese verschmähten es zur Zeit 
nicht, sich mit allerlei Künsteleien hervor zu 
tbnn. So konnte Josquin des Prös (1450 
bis 1521), der als einer der tüchtigsten 
Künstler von seinen Zeitgenossen und deren 
Nachfolgern gerühmt wird, eine Messe anf 
die Solmisationssilben: La sol fa re mi 

schreiben. Das Kyrie ist eine vierstimmige 
Fnge und hat 37 Takte. Das Thema ist: 

La sol fa re mi 


Ky - ri - e 


Dass der Komponist dieses Thema wählte, 
hat folgende Ursache. 

Im Jahre 1498 kam Josqnin an den Hof 
Lndwigs XII. als Kapellmeister. Der König 
eröffnete ihm die Aussicht auf eine Präbende, 
gab aber, wenn Josquin ihn daran erinnerte, 
immer die Antwort: Lascia fare mi! (Lass 
mich nur machen). Um diese leere Ausrede 
zn verspotten, schrieb er diese Messe. Da in- 
dess der König diesen Wink nicht gleich ver- 
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stand, 60 glaubte er noch dentlicher werden 
zu sollen and schrieb noch eine Motette anf 
die Worte „Memor esto verbi tai“! (Gedenke 
Deines Wortes). Dies Mittel half, denn nnn 
erhielt er die Präbende. Die Virtuosität 
dieses Künstlers im Kontrapunktiren muss 
eine aussergcwöbnliche gewesen sein, denn 
„alle Schwierigkeiten überwältigte er spielend 
und seinen gewagtesten Kombinationen ver- 
lieh er durch Geschmack, Charakter - und 
Ausdruck wirklichen inneren Kunstwerth. . .“ 
Sein Zeitgenosse Martin Luther, der ihn 
überaus liebte, sagte sehr bezeichnend von 
seiner Ucrrschaft über alle Kunstmittel und . 
seinem frischen Genie: „Josquin ist der 

Noten Meister, die haben es müssen machen, 
wie er wollte. Die anderen Sangmeister 
müssen es machen, wie es die Noten haben 
wollen . . .“, seine Kompositionen seien: 
„fein fröhlich, willig, milde und lieblich, nicht 
gezwungen noch gcuöthigt und nicht an die 
Regel straks und schnür gleich gebunden, 
sondern frei wie des Finken Gesang“ (Hand- 
buch der Musikgeschichte von Arrey von 
Dommer. Seite 92, 2. Aufl.) 

Kiesewetter, der Josquin als Führer der 
8. Epoche in seiner Musikgeschichte hinstellt, 
sagt über ihn: „Mau macht es ihm, nicht 
ohne Grund, zum Vorwurf, dass er die mu- 
sikalischen Witze und Künsteleiu auf eine ' 
übermässige Höhe getrieben und durch sein ! 
Beispiel einen in dieser Hinsicht nachtheiligen j 
Eintluss auf die Kunst ausgeübt habe; allein , 
es war dies nun einmal die Richtung seiner 
Zeit. 

Gewiss ist es, dass jeder seiner Sätze, in 
den künstlichsten wie in den ansprachloseren 
Kompositiousgattungen, sich durch irgend 
einen Zug des Genies von den zahllosen i 
Arbeiten seiner Knnstgenossen und Nach- 
ahmer unterscheidet. Er gehört ohne Zweifel ' 
unter die grössten musikalischen Genies : 
aller Zeiten.“ Näher auf das Schaffen Josquin's I 
und seine Nachfolger einzugehen, würde dem 
Zwecke dieses Aufsatzes nicht dienen, denn 
es sollte hierin nur versucht werden, zu j 
zeigen, wie sich die Nachahmung zuerst | 
als anfangeuder Musikgedanke entwickelte j 
und nach und nach zur vollen Reife in dem i 
engen Rahmen des Chorgesanges gelangte , 
und des weiteren, welch’ feinsinnigen Ge- 
brauch Mozart von diesen Formen zu machen 
im Stande war. Nur gestatte man hier noch 
den Vorwurf, den man Josquin gemacht, „er 
habe die musikalischen Witze und Künste- 
leien zu weit getrieben“, von der Seite des 
Humors zu betrachten; denn bei ihm scheinen 
Scharfsinn und Humor untrennbare Ge- 1 
schwister gewesen zu sein, da er das musi- 
kalische Können so beherrschte, dass er es 
auch seinem Humor in kunstvoller Weise 
diensihu-inachtc. Hätte man seine Musik : 




ohne Text hören können, so würde man ge- 
wiss nicht darauf gekommen sein, so Manches 
darin für einen Witz zu erklären, deiin nur 
der Text ist es, der den Satz als Witz_ er- 
kennen lässt. Von Haydn, dessen gemüth- 
volle Musik auch voller Humor ist und in 
kunstvollen Nachahmungen und Verschlin- 
gungen aller Art so viele bedeutende Bei- 
spiele aufweist, könnte man auch^ zuweilen 
von Witzen reden, wären solche Sätze mit 
humoristischen Worten versehen, durch die das 
dunkele Ahnen, das den Hörer bei dergleichen 
Sätzen beschleicht, zu einem bestimmbaren 
Begriffe wird. Etwas anders ist es aber da, 
wo die Musik nichts Scherzhaftes hat und 
doch mit scherzhaften Worten versehen ist; 
da muss denn der Vortrag die beabsichtigte 
W'irkung zu erreichen streben, wie z. B. in 
den beiden zweistimmigen Kanons von Beet- 
hoven. 

Der erste derselben ist „Auf einen, 
welcher Schwenke geheissen“. Der Beginn 
desselben klingt beinahe wie ein ^ strenges 
Fugenthema; die Worte dazu sind: „Schwenke 
Dich, ohne Schwanke“, die sich daun immer 
wiederholen. Der zweite Kanon ist: „Auf 
einen, welcher Hoffinann geheissen“. Er 
klingt ruhig, wie ein empfindsames Menuett 
und die Worte lauten: „Hoffmann, Sei kein 
Hofmanu“, „nein, ich heisse Hoffmaun und 
bin kein Hofmaun“. Der ernst denkende 
Beethoven hat mit diesen beiden Stücken 
nichts gemein; in Ruhestunden dagegen, in 
denen ihm dann wohl auch die Lust über- 
kam, heitere Scherze zu machen, wird Beet- 
hoven sie gewiss ohne ernste Beachtung hin- 
geworfeu haben, wie cs noch zu seiner Zeit 
von fast allen Komponisten, als eine künst- 
lerische Begrüssuug, mit mehr oder minder 
kontrapuuknschem Geiste zu geschehen pflegte. 
So schrieb C. M. v. Weber in das Album 
Spohr’s einen Kanon, der sich aus dem ver- 
minderten Sepiimenakkord e g b des und 
seiner Auflösung fase herausschält, z. B.: 

c,|de8, e, f b, tm, g, M 1 VT, ^ d c, as^f, g_c, m [ 

8 8 8 1 I I 

(Die Stimmen setzen auf s nach und nach ein). 

Wie ganz anders sehen dagegen nun die 
beiden Kanons aus, von denen Mozart in 
einer fröhlichen Gesellschaft, ohne sie erst 
in Partitur zu setzen, sogleich die vier Sing- 
stimmen in einem fortlaufenden Zuge nieder- 
schrieb ! 

Nur an einer Stelle ist auf der lithogra- 
phirten Nachbildung des Originalmanuskripts*) 
eine kleine Korrektur zu sehen; sonst ist 
alles wie aus einem Gusse. Welch ein Probe- 
stück technischen Könnens ist darin zu be- 
wundern! (Schluss folgt) 


*) In „eScilia, eine Zeitschrift für die musika- 
lische Welt“, l. Baad, 1824. 
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„Hausmusik - Abende 


Von Dr. Carl Fnchtt. 

(Schluss.) 


Mendelssohn’s „Frühlingslied“ — 
italienischer blaacr Himmel, erlösender Son- 
nenschein! Was in meinem Vortrag von dem 
Gewohnten abweicht, beruht auf einfachster 
Erkenntniss des metrischen Sachverhalts, 
z. B. das allübliche 



(Takt 4, .')) ist nichts als ein Fehler. „Alte i 
Bekannte“ sind im Hause ja wohl will- 
kommen? 

Drei Improvisationen von Rob. Volk- 
mann (geb. 1815 zu Halle, gest. 1883 zu 
Pesth), dem wohl in Folge seiner frühen Aus- 
wanderung aus Deutschland (1839) hier mehr ; 
dem Namen nach, viel zu wenig aber seinem 
AVerthe nach bekannten Schöpfer zahlreicher i 
grosser Tonwerke, in denen Beethovensche 
Kraft mit Schuraannscher Schwärmerei und ! 
ungarischem Feuer eine eigentbün)iiche Mi- 
schung eingehen, so jedoch, dass das Unga- 
rische nicht aufdringlich spezialisirt erscheint. 
Diese drei Improvisationen op. 36 mutheten I 
mich bei der ersten Bekanntschaft damit so 
s^rk an, dass ich diese erste Gelegenheit, ! 
sie vorzutragen, zu benutzen beschloss. Der I 
Komponist selbst hat ihnen Worte des un- j 
garischen Dichters Bajza vorangestellt: No. 1 j 

.Singet, Saiten der Leier, BüsstÖDcndcn Gesang, ' 
Sanft sei und mild euer Klang* 

die Form ist streng liedmässig, das Improvi- 
satorische liegt mehr in den Harmonieen. i 
Man könnte den Versen nach Anakreoutische • 
Heiterkeit erwarten, dazu ist der Charakter 
indess doch zu ungarisch und gedehnt. No. 2 

.Von deinen Blicken getroffen, 

Wie ward ich von Wonne durchwogt! 

Wie bah ich den Himmel offen!“ 

Ist eine freie Folge abwechselnd leidenschaft- 
iieher und ruhiger Melodien und rhetorischer 
Ergüsse, nur das erste Liedchen klingt nach- , 
her erinnerungsweise noch einmal an, das 
Ganze tönt in ruhiger Fülle des Glückes aus: I 
es ist das längste und auch der Form nach 
das am meisten improvisatorische der drei i 
Stücke. Das dritte ist über einem konstanten I 
Begleituugsrythmus wieder übersichtlich drei- . 
theilig proportionirt. No. 3 

Das Motto lautet: 

Wenn hinterm blauen Berg verschwunden 
Der Abendsouno Furpurschoin, 

Und wenn im Thal sich oingefunden 
Die Nacht, dann, Theure, denk’ ich dein. 

Das landschaftliche Element überwiegt im 
ganzen das leidenschaftliche, ersteres be- 
herrscht die beiden Aussensätze, letzteres 


klingt mit einem Motiv von Wagnerscher 
Energie in den (ruhig beginnenden) Mittelsatz 
hinein: 





Das Landschaftsbild ist wie eines jener Stim- 
mungsbilder von Hildebrand, auf denen wenig 
zu sehen ist: ein Stückchen Fläche, ein Fluss, 
darüber die Sonne glühend untergeht. Das 
Ganze ist wie in ein goldbraunes Kolorit ge- 
taucht — „drüben geht die Sonne scheiden“, 
— im Ausgangstheil zittert der Schmerz nach, 
gedämpft, getröstet. 

Beethoven, Sonate op. 81. 

Die Form dieser Sonate ist insofern eine 
freie, als auf einen selbständigen und weit 
ausgebildeten Adagio-Satz in der Mitte ver- 
zichtet ist und dem ersten Allegro bereits 
eine kurze Adagio - Einleitung vorausgeht. 
Das „Programm“: les adieux, l'absence et le 
retour, röhrt bekanntlich von Beethoven selbst 
her, auch die Ueberschrift „Lebewohl“ über 
das erste Motiv. Es sei gleich hier bemerkt, 
dass der Unterschied zwischen 

Adagio, 




Le - be - wohl 


und 



fast nur orthographisch und kaum als ein 
Tempo-Unterschied zu betrachten ist: in dem 
Allegro ist eigentlich nur die Tonfolge schneller 
und ein Bruch im Uebergang vom Adagio 
zum Allegro hat nicht stattznOnden, die Achtel 
des Adagio sind eben gleich den Vierteln des 
Allegro, in welchem das Lebewohl-Motiv be- 
ständig die im Adagio-Charakter dämpfende, 
beruhigende Wirkung auf das Tempo ausübt. 
Es fehlt in dem Satze sogar nicht an zart 
sentimentalen Zügen in der Art der „Adelaide“ 
(„auf jedem Purpurblättchen“ etc.). Bezüg- 
lich des Programms bat nun Beethoven zwar 
.selbst angegeben, dass der erste Satz der 
Sonate auf die am 9. Mai 1809 erfolgte Ab- 
reise des Erzherzogs Rudolph (aus dem von 
Napoleon belagerten Wien) und der letzte 
Satz auf desselben „am 11. Jänner 1811“ er- 
folgte Heimkehr komponirt sei: fast selbst- 
verständlich aber ist diese Entstehungsursacho 
im Verbältniss zum Charakter des Werkes 
eine rein äusserliche: das „Lebewohl“ ward 
nach der Abreise des Erzherzogs geschrieben 
und das „Wiedersehen“ lange vor seiner 
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Räckknnft, anf welche es dann datirt ward. ' 
„Innerlich“ ist Beethoven sicher recht zu- ' 
frieden gewesen, den fürstlichen Schüler, der 
ihm so viel unendlich kostbare Zeit abver- 
langte, und bei dem er sich so oft wie nur 
möglich entschuldigte, auf eine Weile entfernt 
zu wissen; und von einer gefühlvollen Tren- 
nungsscene, als deren musikalischer Reflex 
die Sonate zu gelten hätte, konnte von vorn- 
herein zwischen dem bedrängten Fürsten und 
seinem „allerunterthänigsten Diener“ nicht die 
Rede sein. Selbst die üeberschriften „Lebe- 
wohl“ und „Einsamkeit“ decken sich nicht 
dermassen mit dem Inhalt der beiden Sätze, 
dass man bei dem ersten sich lediglich eine 
dramatische Abschiedsscene zu denken hätte, 
wie man im letzten Satz allerdings eine dra- 
matische Wiedersehensscene (nur nicht unter 
Männern!) vor sich sieht. jNicht bloss der 
zweite Satz spiegelt die Empfindung des 
allein Gebliebenen, sondern bereits der erste 
beschäfiiKt sich offenbar mit den Empfindun- 
gen des Freundes oder Liebenden, der schon 
allein ist und eines vorausgegangenen Ab- 
schieds, einer schmerzlichen Losreissung von 
dem Freunde — oder der Geliebten gedenkt, 
ihm innerlich sein Lebewohl uachruft 
(gleich die ersten Akkorde auf den Text 
„Lebe wohl“ sind nicht dramatisch, sondern 
quellen aus der Tiefe der Seele empor, durch- 
aus mehr erinneruugsweise) ~ der Einsame 
folgt dem Geschiedenen mit seinen Gedanken 
in die Feme, bis in der Erinnerung der ganze 
Vorgang der Trennung sich wiederholt. Was 
noch folgt, ist ein träumendes, segnendes Ge- 
denken, gegen das Ende ein sehnendes üin- 
ausbücken, ja ein aus dem Auge Verlieren 


des Freundes, dessen Bild selbst allmälig in 
zart erglänzende Ferne der Erinnerung ent- 
schwinden will — bis mit dem Schlüsse echt 
Beethovenisch und männlich der allein Ge- 
bliebene selbst sich von diesen Empfindungen 
wie mit einem „nun auch genug“ losreisst 
und befreit. 

Im zweiten Satz ist die lebendige Bezie- 
hung anf den Femen denn auch entschwun- 
den, wir leben mit dem auf sich selbst 
Znrückgewiesenen, dessen Blick schmerzlich 
irrend, schweifend nach dem verlorenen Glück 
sucht, welches wie ein Traum vor ihm er- 
scheint. (Das Darthema; es bezeichnet durch- 
aus kein gegenwärtiges Glück.) 

Mitten im sehnenden Träumen zuletzt 
trifft sein Auge wie zufällig den geliebten 
Zurückgekebrten: und nun ein Schrei der 
Ueberraschung und „süss entzückt entgegen 
ihm“ — eine stürmische Zärtlichkeit, eine 
„namenlose“, athemlose Freude, ein rasches 
besorgtes Fragen hin und wieder, ein herz- 
liches sich Umschlingen und endlich ein 
seliges Geniessen und sich in den Armen 
Liegen, da man sich wieder hat, und der 
I Triumph der Freude. Das weibliche Element 
j im Ausdrack ist unverkennbar — Männer 
! unter sich sehen sich so nicht wieder. Die 
; Empfindung ist ferner hier so über alle heisse 
Sinnlichkeit hioausgerückt, ist so rein, dass 
es eben so gut ein W'iederseben zwischen 
Matter und Tochter, ja auf elysischen Fluren 
des Jenseits sein könnte, welches Beethoven 
bei seinen häufigen Gedanken daran, gewiss 
sich als lebendig „freudevoll“ dachte: er 

selbst hat „feuertrauken“ die Freude als 
„Tochter aus Elysium“ besungen. — 


Stunden bei Dvörak. *) 


Eine Kompoaitionsstunde bei Dv6rak lässt sich 
am bezeicbnondaten als eine Feuerprobe benoanen. 
Da er selbst mit vollstem Ernst bei der Sache ist, 
.erträgt er nicht die geriogste Unaufmerksamkeit der 
Schüler. Seine mächtige Pereönlichkeit versteht es 
kaum, dass jeder seiner Schüler nicht, gleich ihm, 
eine ausgeprägte Originalität besitzt Dazu ist er 
selbst ein so rastloser Arbeiter, dass er gleich 
hohe Anforderungen an die stellt die bei ihm stu- 
dieren. Und sein Kunstideal ist ein so hohes, seine 
Selbstkritik an seinen eigenen Werken eine so 
gründliche, dass all’ die jungen Zokunftskomponisten 
mit Entsetzen auf die unbarmherzigen Striche 
blicken, die er durch ihre Kompositionen zieht. 

Selbst wenn ihm ein musikalischer Gedanke ge- 
fällt giebt er sich nicht eher zufrieden, als bis der 
Schüler ihm gesagt warum er gut ist. Wie oft 
pflegt er zu sagen: „Wenn Du nur zufällig etwas 
Richtiges findest wahrscheinlich bald auf 

eine falsche Fährte gerathen. Du musst einen 


Grund haben, für Alles, was Du thuest Drtheile 
über den Werth eines musikalischen Themas, seine 
Behandlung oder Begleitung nur nach sorgsamer, 
gründlicher Prüfung. Fange erst dann an mit Aus- 
arbeiten, wenn Du zu einem bestimmten Plane über 
eine Sache gekommen bUt. Du magst bei weiterem 
Fortschritt Deines Werkes manches im Detail zu 
ändern finden, wirst aber doch erkennen, wenn 
Deine erste Prüfung eine gründliche war, dass das 
Fundament der Kern Deines Werkes derselbe ge- 
blieben. Ich habe mit solchen Leuten keine Geduld, 
die augenblickliche Ideen gleich niederschreiben, 
harmonische Begleitung ohne viel Nachdenken hin- 
zufügen und die dann ein Instrument oder auch 
verschiedene solcher wählen, die ihrer Fantasie ge- 
fallen, ohne Rücksicht auf Klangwirkung oder Cha- 
rakter des Themas. Es würde ganz gewiss nicht 
so viel komponirt werden, wenn die Leute mehr 
nachdächten.* 

„Unsinn* ist ein Lieblingswort des Meisters. Er 


*1 D. ist jetzt Lehrer am „National Conservatory* in New-York. 
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wendet es auf alle Musik au, die er für schlecht 
hält — , Haben Sie Ihre 2. Aufgabe fertig?“ fragt 
ein Schfiler densindern. „Ja“, mischt sich Dr. Dvörak 
ein, „er hat sie fertig und diesmal ist sie nicht so 
schlecht gelungen. Ich verstehe nicht warum man 
einmal besser und ein Mal so fürchterlichen Unsinn 
schreiben kann“. 

Wenn Dvörak eine Kompositionsstunde giebt iat 
sein ganzer Mensch in Tbätigkeit. Er spaziert ruhe- 
los umher, singt das Thema oder schlägt den Takt 
desselben, während es an die Tafel geschrieben wird. 
Plötzlich hält er inne. „Was thun Sie denn da“, 
fragt er unvermittelt „Ich dachte nach“, stammelt 
der Schüler. „Nein, das thaten Sie eben nicht“. 
Hätten Sie nachgedacbt, würden Sie nicht solchen 
Unsinn schreiben. Was sollte es eigentlich werden?“ 
(ährt er fort. In der HofFnung, aus der Verlegenheit 
herausznkommen, fragt der Schüler: „Glauben Sie 
nicht dass es etwas Gutes werden könnte?“ Er 
kommt aber nicht weiter, denn Dvörak nimmt ihn 
beim Arm, dreht ihn zur Tafel bin und sagt: 
„Sprechen Sie nicht so viel, schreiben Sie lieber.“ 
In grösster Verlegenheit schreibt der Schüler endlich 
eine Note, die aber von Dvörak sofort ausgewiscbt 
wird. Er versucht es mit einer anderen, derselbe 
Erfolg. „Wissen Sie eigentlich, was Sie schreiben 
wollen, es ist doch Ihre Komposition. Sie müssen 
sich zunächst ihre eigenen Ideen klar machen, wenn 
Sie übrigens welche haben“, fügt er wie nacbdenkend 
hinzu. 


Endlich werden nach endlos langer Besprechung, 
während welcher jede Note, jeder Rhythmus, jede 
Harmonie geprüft worden ist, einige Takte vollendet. 
Der Schüler lernt dabei von Dvöraks Kompositions- 
weise mehr, als in ganzen Bänden erkläst werden 
könnte. Dvorak schreibt nie eine Note für den 
Schüler, giebt selbst nie die kleinste Aenderung 
an , die Arbeit ist wesentlich des Schülers 
eigenes Werk |und doch hat das Vollendete durch 
des Lehrers Gründlichkeit, seine Bemerkungen, 
seine unzuiriedenen oder verächtlichen Bemerkungen 
nicht mehr Aehnlichkeit mit der Anfangsidee des 
Schülers, als die 9. Sinfonie mit dem neuesten 
Gassenhauer hat 

Die Kompositionsklasse am National -Konserva- 
torium ist eine sehr lebhaft besuchte. Sie ist augen- 
scheinlich sehr populär. Und abgesehen von dem 
Missbehagen, unter dem Feuer von Dvöraks sar- 
kastischen Bemerkungen arbeiten zu müssen, Be- 
merkungen, die ein Lächeln auf dem Gesiebt der 
Hörer und ein verwirrendes Erröthen auf den Zügen 
des getroffenen Schülers hervorrufen, scheinen die 
Schüler mit grosser Freude an diesen Stunden zu 
hängen. Jedenfalls haben sie es am Schluss durch- 
aus nicht eilig, fortzukommen, vielmehr drängen sie 
sich noch in lebhafter Unterhaltung um ihren be- 
währten Lehrer, fragen ihn nach seinen neuesten 
Werken, erzählen ihm von den Schwierigkeiten bei 
ihren eigenen Arbeiten und allem lauscht er mit nie 
mangelndem Interesse. (The Etüde.) 


Zur Philosophie des Klavierunter richts. 

Ein Beitrag zur musikalischen Pädagogik. 

Von e. li. 


Wenn ich diesem meinem Aufsatze den Titel : 
„Zur Philosophie des Klavierunterrichts. Ein Beitrag 
zur musikalischen Pädagogik“ vorangesetzt habe, so 
habe ich damit nicht die Absicht gehabt, meinen 
Lesern eine Begründung der Methodik des Kla- 
vierunterrichts durch Herleitnng aus den Tbä- 
tigkeiten der Seelen- und Geisteskräfte und den 
von aussen gegebenen Objekten, auf welche diese 
Thätigkeiten gerichtet sind, zu entwickeln, sondern 
es ist vielmehr meine Absicht, in kurzem eine Art 
symbolischer Philosophie des Klavierunterrichts dar- 
zustellen, welche auf das praktische Leben ange« 
wandt, manchem Schüler, der wegen Mangel an 
musikalischer Begabung nur wenig im spezifischen 
Klavierspiel profitiren konnte, doch einigen Nutzen 
bringen dürfte, so dass die Klavierlektionen auf 
diese Weise wenigstens nicht gänzlich nutzlos sich 
erweisen. Es wäre also eigentlich das Wort: Te- 
leologie an Stelle des Wortes Philosophie richtiger 
gewesen, aber ich habe mich doch für letzteren Aus- 
druck entschieden, da die Teleologie des Musikunter- 
richts überhaupt hinlänglich bekannt ist, und die 
Beantwortung der Frage: „Was für Nutzen schafft 
der Musikunterricht?“ schon zu oft gegeben ist, wo- 
bei immer mnaikaliscbe Begabung und Lernfähigkeit 
des Schälers vorausgesetzt wird. Leider haben aber 
nicht alle Schüler soviel Begabung, umjnur ciniger- 


massen leidliche Spieler aus ihnen zu bilden, die 
aber, selbst wenn der Klavierlehrer, von der Erfolg- 
losigkeit seiner Bemühungen hinlänglich überzeugt, 
den Eltern von der Fortsetzung des Klavierunter- 
richts abratben will, um sie vor Geldverschwendung 
und sich und den Schüler vor langweiliger Quälerei 
zu bewahren, nun doch einmal „Klavierspielen* 
lernen sollen, weil es heutzutage zur „Bildung* ge- 
hört und Nachbars Louise oder Auguste auch 
Klavier spielt — Einwände, die man beute 
oft hören kann. Unter 100 solcher Schüler finde 
sich aber vielleicht nur einer, der es vermöge seiner 
Begabung mal weiterbringt; für die anderen neun 
und neunzig Prozent wäre der Klavierunterricht 
die reine Zeit- und Geldverschwendung, die Klavier- 
stunde sowohl für den Lehrer wie auch den Schüler 
ein Gegenstand des Schreckens und der tödtlicbsten 
Langeweile. Aber ELlavierunterricht sollen und müssen 
die Kinder nach dem Willen der Eltern nun einmal 
haben, — was sollen eie nun dabei lernen ? 

Die Musik soll bildend und veredelnd auf das 
Gemüth wirken, den Schönheitssinn erwecken und 
ansbilden etc.; wie aber, wenn die Macht der Töne 
wirkungslos an der Unempfänglichkeit für ihren 
Zauber abprallt? Was dann? 

Aber auch diesen Schülern kann geholfen werden, 
und was sie in der Lektion lernen können, und wie 
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sie es lernen, wenn der Lehrer den Klavierunterricht 
symbolisch auf die Philosophie des praktischen Lebens 
überträgt, das soll der eigentliche Zweck dieser 
Arbeit sein. 

Wo man das Gemüth nicht bilden kann, bilde 
man den Geist. « 

Ich erinnere mich noch oft und gern eines Lehrers , 
aus meiner Studienzeit, bei dem wir Repititions- 
stunde in der musikalischen Theoiie hatten. Dieser 
Mann, dem ein ausgebreitetes Wissen und ein tief 
durchdachter Vortrag zu Gebote standen, hatte bei 
seinen Auseinandcrsetzungon die Gewohnheit, unserem 
Kapazitätsvermögen durch erläuternde Beispiele aus 
irgend welchem Gebiete der Natur oder des mensch- 
lichen Lebens zu Hilfe zu kommen; so ist mir noch 
erinnerlich, dass er gelegentlich der Erklärung des 
übermässigen Drciklanges einen Vortrag über dio 
Freundschaft und die Nothwendigkeit heterogener 
Elemente zur Bildung eines harmonischen Ganzen 
hielt. 

Eine solche Vortragsweise methodisch auf den 
Klavierunterricht übertragen und symbolisch auf das 
Leben angewandt, kann einem Schüler vollen Ersatz 
dafür bieten, was ihm die Natur durch den Mangel 
eines ästbetieeben Gefühls für Musik und dessen 
Ausbildung verweigert hat. Lassen Sie uns diese 
symbolische Philosophie des Klavierunterrichts nun 
etwas näher in’s Auge fassen. 

Das Grundprinzip dieser Methode ist, dem Schüler 
beispielartig , beinahe nebensächlich , durch geeignete 
Benutzung des musika'ischen Lebr^stoffes Lebens- 
regeln, Grundsätze für das praktische Leben beizu- 
bringen, und auf diese Weise den Musikunterrichtj 
der sonst nur eine zwecklose Quälerei wäre, zu einem 
Nutzen bringenden zu gestalten. Welche goldene 
Regel für die Praxis des Lebens lässt sich nicht allein 
schon aus der Lehre vom guten Fiogersatz herleiten! 
,Man kann mit W'enigem Viel und Grosses leisten, 
wenn man das Wenige richtig und praktisch zu ver- 
theilen uud den gegebenen Verhältnissen anrupassen 
lernt.“ Eine Passage kann leicht ausführbar weiden, 
wenn man einen richtigen, passenden Fingersatz da- 
bei gebraucht; eie kann aber auch durch einen ein- 
zigen an Unrechter Stelle angewandten Finger fast 
unausführbar werden oder bleibt zum mindesten 
Stümperwerk. 

Die musikalischen Verzierungen, streng genommen 
also eigentlich nur Schönheitsmomente, bieten eben- 
falls vielfach Gelegenheit, sie in dieser symbolischen 
Weise praktisch auszubcuten. Wie charakteristisch 
ist z. B. häufig ein einfacher Vorschlag im Motive, 
dessen Auslassung, abgesehen von allem Anderen, 
einer Stelle vollständig den vom Komponisten beab- 
sichtigten Sinn rauben kann. — , Selbst das scheinbar 
Unbedeutende kann oft wesentlich zum eigentlichen 
und richtigen Verständnisse einer Angelegenheit die- 
nen; OS ist Nichts so unwichtig, dass cs in Verbindung 
mit offenbar Wichtigerem nicht einen gewissen Ein- 
fluss auf das Ganze ausüben könnte.“ 

Sehr häufig kann man beobachten, dass Schüler, 
die im allgemeinen die Neigung haben, leichte Stellen 
schneller, schwerere dagegen langsamer als in dem 
vorgeaebriebeneu Tempo zu spielen, leicht gehaltene 


Stücke im Adagio-Tempo allmälig im Allegro za 
spielen anfangen ; hier nun bietet sich die schönste 
Gelegenheit, solche im jugendlichen Feuer dahinstür- 
mende Kinder unter Hinweisung auf die Lehre; , dass 
Uebereilung in manchen Dingen meist nur gerade 
das Gegen'heil von dem bewirkt, was durch die Natur 
der Sache als Endzweck geboten ist'*, zur Selbst- 
beherrschung anzulciten; auch das von Manchen so 
beliebte ,,Jagcn“ im Tempo lehrt: ,.Maass und Ziel 
halten, wenn die Kräfte nicht durch unvorzoitige Ver- 
geudung und Ueberstürzung auf der Hälfte des Weges 
erlahmen sollen.“ — Die verschiedenen Werthklassen 
der Noten und ihre entsprechenden Pausen, sowie dio 
aus den Kombinationen dieser entspringenden rhyth- 
mischen Verschiedenheiten lehren: „dass eine geregelte 
und geordnete Zeiteinthcilung für dio Arbeiten statt- 
fioden müsse, wenn etwas Vernünftiges und Verständ- 
liches zu Wege gebracht werden soll; ein Jedes zu 
seiner Zeit und an seinem Platze, sonst bleibt alle 
Arbeit nur Stückwerk“. 

Durch die Vorzeichnungen, welche die Tonart und 
deren Cbaractor bestimmen, soll der Schüler lernen, 
„gewisse gegebene und iinaufhobbare Bedingungen 
im Auge zu behalten, dio erfüllt werden und erfüllt 
sein müssen, wenn irgend ein Unternehmen zu Nutz 
und Freude der Menschheit zu Stande kommen, und 
nicht etwa durch Ausscrachtlassung dieser Bedin- 
gungen Schaden und Aergerniss stiften foII.“ — 

So Messen sich noch tausende von Beispielen an- 
führen, aber ich glaube, dem denkenden Lehrer 
wird das Wenige, was ich eben angeführt habe, ge- 
nügen, nach weiteren Analogen selber zu suchen. 
Ausserdem lassen sich dieser Art Lobren Je nach 
den Umständen der Gelegenheit und der Individualität 
des Schülers auf dio mannigfachste W'eise modeln 
und umgestaiten. 

Es versteht sich gleichfalls von selbst, dass diese 
symbolischen Lehren dem Schüler nicht in der 
abstrakten Form gegeben worden könuen, wie ich 
sic hier aufgeführt habe ; cs ist aber leicht, eine 
solche Letu nsrogel in das Gewand eines passenden 
Beispiels einzukleiden, und so dem kindlichen Auf- 
fassungsvermögen darzubieten. 

Wird ein solcher auf die spätere Praxis des 
Lebens hinziolcndo Unterricht auch nur in bei- 
läufiger Weise, der spezifische Musikunterricht muss 
scheinbar immer Hauptsache bleiben, richtig gehand- 
habt, so hat der Schäler, wenn er auch im Klavier- 
spiel nicht viel profitirt hat, doch Etwas in der 
Musikstunde gelernt, was ihm später vielleicht von 
grösserem Nutzen sein wird, als wenn er mühsam 
irgend ein Stück oberflächlich heruntcrspielen kann, 
für das ihm das ästhetische Gefühl und Verständniss 
fehlen. 

Der Musiklehrcr hat aber auch auf diese Weise 
seine Aufgabe als Volkserzteher erfüllt, schon allein 
in dem Sinne, dass er dazu beigetragen hat, den 
Schüler für das praktische Leben brauchbar heran- 
zubildcn, ihm das Verständniss für Ordnung, Ein- 
theilung, Uebcriegung und Sparsamkeit mit er- 
schlossen, und zur Uobung einer Kardinaltugend, der 
Soihstbeherrschung mit angeleitct zu haben. Seine 
Arbeit ist wenigstenc keiue vergebliche gewesen. 


Digltized by Google 


71 


wena er auch seine ursprüngliche Aufgabe, das 
ästhetische Gefühl zu bilden und zu veredeln, auf 
das Gemüth zu wfrkcn, nicht bat erfüllen können j 


da der Boden gefehlt hat, auf dom er hätte säen 
können. 

Wo man das Gemüth nicht bilden kann, bilde 
man den Geist 


Musik-AuffDhrungen. 


Beilin, 13. März 1895. 

Erstaunlich viele, umfangreiche und nach ver- 
schiedenen Richtungen auch bedeutsame nene Werke 
haben uns die Konzerte der letzten Zeit gebracht. 
Da var im Opernbaase bei Gelegenheit des achten 
Sinfoniekonzertes die Erstaufführung (für Berlin) der 
.romantischen“ Sinfonie von A. Brnckner- Neben 
den früher aufgefübrten Sinfonien in £-dur und 
D-moll des Wiener Altnicistors mit dem ewig jugend- 
lichen Herzen haben wir nun eine dritte, in Es-dur, 
kennen gelernt, die, trotz ihres Namens, zwar nicht 
romantischer als die anderen, aber ebenso, wie jene, 
mit einem geradewegs staunenerregenden Feuer, mit 
vollstem siegossichern Enthusiasmus geschaffen ist. 
Besonders der erste und dritte Satz, das Scherzo, 
sind von Jubel und Glück strahlendem Leben erfüllt; 
die Uaupttbemen sind in dieser Hinsicht ungemein 
charakteristisch. Zwischendurch kommen auch sanf- 
tere und ernstere Empfindungen zur Geltung: aber 
zu Gunsten der Siegesfanfaren, die der Komponist in 
die Welt schmettert, werden sie immer wieder zur 
Seite geschoben. Dem gegenüber ist der zweite Satz, 
Andante, ein Soelengcmälde ziemlich schwermüthiger 
Art, mit einem einfachen Hauptthema, das in vielor- 
lei Erscheinungen, besonders auch in allen möglichen 
Instrumentenkombinationcn vorkommt. Diesen drei, 
wie stets bei Bruckner mit Blech etwas stark ge- 
panzerten, aber höchst sympathischen Sätzen gegen- 
über kann das Finale nieht Stich halten. Das ist 
Bruckner’s schwache Seite — seine letzten Sätze 
sind nie sehr organisch gestaltet. Der in der Es- 
dur-Sinfonie bat so viele Themen und Motive, dass 
sie für eine ganze Sinfonie ausreiebten — aber zu 
einer logischen Entwickelung kommt’s leider nicht, 
alles zersplittert sich. So schliesst das Werk unbe- 
friedigend ab, das bis gegen den Schluss so er- 
freuend und erfrischend wirkte. 

Eine noch interessantere, noch umstrittenere 
Neuheit, als die eben besprochene, gab cs in dem 
letzten PhUbarmonischen Konzert: drei Sätze einer 
Sinfonie (in C-moll) von Gustav Mahler, dem aus 
seiner Budapestber Thätigkeit her berühmten Opern- 
leitcr, der jetzt an der Spitze der Hamburger Oper 
steht. Dass man nur drei Sätze des Werks aufführte, 
lag an nicht zu beseitigenden, äusseren Hindernissen. 
Tbatsäcblich bat die Sinfonie fünf Sätze, von denen 
der vierte ein längeres Altsolo, der fünfte einen 
grossen Oborsatz enthält. Der letztere war nicht zu 
beschaffen und der vorhergehende Satz wiederum 
ohne das Finale unmöglich. So blieb cs bei den drei 
Instrumentalsätzen. Der Eindruck, den diese her- 
vorriefen, war ein getheilter. Wer einen bestimmten 
Maasstab an sie legte, blieb unbefriedigt, und tadelte, 
angesichts der thatsäcblichen starken Wirkung des 
Werkes, energisch; wer sich dem rein künstlerischen 


Eindruck ohne Nebengedanken überlicss, war frappirt 
von der Schönheit, der Macht und dem Glanz dieser 
drei, übrigens sehr langen Musikstücke. Ich be- 
kenne mit besondetm Vergnügen, mich auf die Seite 
der Bewunderer stellen zu können. Man verlangt 
von jedem bedeutenderen Werke, das in die Er- 
scheinung tritt, dass cs neu sei, und dass das Neue 
I Bedeutung habe. Nun, diese Sinfonie ist wirklich 
neu in der Art, in der Schilderung, im Empfinden, 
I — und, wie stets bei solcher Gelegenheit, weckt sic 
I gerade deswegen lebhaften Widerspruch. 

I Mahler beschäftigt ein Riesenorchester, z. B. sechs 
I Hörner, vier Posaunen, und ausser der Tuba, vier 
I Trompeten, die Holzbläser eämmtlich dreifach u. s. w. 

I Mit diesem Orchester weiss er aber in geradezu be- 
I wundernswertber Weise urozuspringen. Seine Instru- 
. mentirungskunst ist von unerhörter Farbenpracht, 
und es ist gar nicht zu verkennen, dass er, wie neben 
; ihm z. B. auch Richard Strauss in seinem Don Juan 
und in .Tod und Verklärung“ mit den erstrebten 
Klangwirkungen bereits über das Ziel, das sich 
Richard Wagner gesteckt hatte, hinaus geht. Was 
I die thematische Struktur der Sinfonie betrifft, so 
muss mau von dem Gewohnten ganz absehen. Nicht 
nur, insofern auf sie kein klassischer und kein mo- 
derner Sinfoniekodex passt, sondern auch, insofern 
, die Themen hui furUchreitender Entwickelung sich 
, ändern, umgestalten, auch ihren ursprünglichen Cha- 
rakter aufgeben und lediglich dem praktischen Fort- 
gänge des Satzes dienen. Die beiden ersten Sätze, 
ein heroisch-düsteres Nachtgemälde und ein ent- 
zückendes Andante mit einem tanzartigen Haupt- 
tboma sind die werthvolleren; der dritte Satz steht 
dagegen etwas zurück und verliert an Wirkung auch 
dadurch, dass er sehr unverroutbet abscbliesst. 
Mahler dirigirte sein Werk selbst — als Dirigent 
erster Ordnung — und erntete sehr reichen, fast 
stürmischen, wenn auch nicht ganz widerspruchs- 
losen Beifall. 

Im Konzert des Wagnervereins lernte unser 
Publikum die grosso Uauptsccne aus Engen d’AJbert’s 
„Rnbin« kennen. Das romantische Werk, dessen 
Text der Komponist nach Bebbel’s gleichnamiger 
Märcbendichtung selbst verfasst hat, ist in Karlsruhe, 
Weimar undBremen bereits mitgrossemE> folgegegeben 
worden, und es wäre dringend zu wünschen, dass auch 
wir es demnächst in seiner eigentlichen Gestalt, von 
der Bühne herab, kennen lernten. Die diesmal vor- 
geführte Scene — zwischen Asaf und der auf eine 
Stunde aus ihrer Verzauberung erlösten Bedura — 
ist für eine konzertmässige Aufführung etwas lang 
und wohl auch nicht abwecbselungsreich genug. Was 
die Komposition auszeiebnet, ist warme Stimmungs- 
malerei, vortreffliche Deklamation, edler Ausdruck. 
Nach dem Vorbilde Wagoer's begleiten entsprec bend 
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Leitmotive den Gang der Dandlung und cbarakteri- 
siren sie and ihre Träger; aber vielleicht könnten sie 
etvas schärfer zngespitzt sein, um niemals überhört 
and stets erkannt zu werden. Die Orchestration 
klingt ausgezeichnet. Bei der Ausführung waren die 
beiden Repräsentanten der Rollen aus Weimar be- 
theiligt: Frl. Finck und Herr Zeller. Beide waren 
vortrefflich, ganz besonders die Dame, die freilich 
später in Liedern von Wagner und Liszt das schnell 
gewonnene Wohlwollen der Hörer nicht aufrecht zu 
erhalten vermochte. Nicht unerwähnt kann bleiben, 
dass d'Albert selbst an jenem Abend durch den 
Vortrag des Beetboven’scben Es-dur-Konzertes eine 
pianistische Orosstbat sondergleichen vollbrachte. 
Iro Augenblicke ist er der Einzige, der das kann. 

Ein ganzes Füllhorn von Orchester neubeiten 
brachte das Konzert des Berliner TonkQnstler- 
vereins, nämlich sechs Kompositionen von ebenso 
vielen Autoren. Eine Scbauspielouverture von Hans 
Hasse zeigte ernsten Sinn und Sicherheit in der Be- 
herrschung der Form; ein Klavierkonzert (C-moll) 
von M. Pnchat bot des Interessenten viel, war aber 
nicht so geschlossen, dass es zu der bei dem höchst 
talentvollen Komponisten zu erhoffen gewesenen Wir- 
kung hätte kommen können. Eine sinfonische Dich- 
tung .DioDysos* von B. Horwita war trotz des 
Freude verbeissenden Titels ziemlich grüblerisch; 
auch ihr fehlte es nicht an charakteristischen und 
interessanten Zügen, die sich aber nicht recht zu 
einem klaren Gesammtbilde vereinen wollten. Ein 
neues (zweites) Violinkonzert von Fr. Stmss, drei- 
sätzig und formell an die klassische Schule sich an- 
schliessend, zeigt geschmeidige, niemals unnoble Me- 
lodik, hat durchsichtige Orcbesterbegleitung und ist 
für den Solisten sehr dankbar. Der „Gesang des 
Seneschall“ aus Wildeubrucb’s „Harold” von B Wn- 
standt ist sehr ergiebig für den Beifall der Hörer; 
die Singstimme ist gut, das Orchester sogar vor- 
trefflich bebaudelt, aber das Ganze ist gar zu sehr 


auf äusseren Effekt angelegt. Ein Capriccio für 
Orchester von Beb. Badecke, das den Ablass des 
Abends machte, ist ein kernig angelegtes Charakter- 
stück, voll echten Humors, dem auch der grosse 
Zug nicht fehlt, der solche Sachen aus der Sphäre 
der Kleinmalerei in die des Sinfonischen erhebt. 

Ein Trio des höchst talentvollen, schon mehrfach 
mit Auszeichnung genannten schwedischen Kompo- 
nisten Christian Slnding führte Herr Exner im 
Verein mit seiner Gattin und Herrn Espenhahn 
an einen der von ihnen gemeinsam veranstalteten, 
mit trefflichen Leistungen ausgestatteten Kammer- 
mosikabenden auf. Das Werk ist ziemlich knapp ge- 
halten, dreieätzig und in der Disposition, die äusser- 
lich den Anforderungen der klassischen Muster nach- 
kommt, durchaus klar und durebsiebtig. Besonders 
der erste Satz imponirt durch den grossen Zug, der 
die beiden Themen auszeiebnet, und der sich auch 
auf die Durchführung und auf den Flurs des Ganzen 
erstreckt Auch das Andante zeichnet eine bedeut- 
same, breit auslegende Melodik aus. Das Finale ist 
nicht auf derselben Höbe; er flackert etwas in’s Un- 
gewisse. ln der Modulation ist Sinding übrigens von 
grosser Kühnheit und nicht immer hat man bei ihm 
eine klare Vorstellung von der Tonalität eines Stückes. 

0. Eicbberg. 

Bei dem am *■. d. H. im Hötel de Rome stattge- 
habten Prüfungs-Konzert des N. Boettoher’schen 
Konservatorlams haben sich die Schülerinnen sehr 
wacker gehalten und ihrem Direktor alle Ehre ge- 
macht Das Programm bestand meistens aus sehr 
schwierigen Konzertstücken, die aber durchweg tech- 
nisch sicher und rhythmisch scharf durchgefübrt wur- 
den. Auch in der Auffassung liess sich hier und da 
eine selbständige Regung erkennen. Besonders ber- 
vorzubeben wären die Leistungen der Damen Fräu- 
l-ins: Heimann, Misch, May und Voigt — Für 
die Zukunft dürfte aber wohl eine Kürzung des Pro- 
gramms zu empfehlen sein. R. K. 


Von hier und aueeerhalb. 


Berlin. Eugen d’Alberts Märchenoper „Der Rubin" 
ging am 24. Februar unter des Komponisten Leitung 
und Mitwirkung des Fräulein Finck und des Herrn 
Zeller in den beiden Hauptparthien im Hoftbeater 
zu Weimar in Szene und entzückte, wie früher in 
Karlsruhe und Bremen, auch hier durch den süssen 
Zauber ihres poetisch- musikalischen Wesens, dem- 
entsprechend sich der Beifall äusserst warm ge- 
staltete und zu stürmischen Ovationen für den ge- 
nialen Schöpfer des Werkes und die Hauptdarsteller 
steigerte. (Mus. Wochenbl.) 

— Herr Musikdirektor Nick in Hildesheim erhielt 
den Professor-Titel. 

— Der Güstrower Gesangverein, dessen lang- 
jähriger Dirigent Herr Sebondorf ist, beging am 
23. und 24. Februar das Jubiläum seines 75jährigen 
Bestehens. Am ersten Tage des Festes kam HäudePs 
Samson, am zweiten gelangten Solo- und Gborge- 
sänge unter Mitwirkung hervorragender Solisten 
zur Aufführung. 


— Das Oesterlein’sche Richard Waguer-Museum 
bleibt Deutschland erhalten, aber nicht Dresden, 
noch Leipzig, noch Weimar, welche Städte am meisten 
I genannt wurden, sondern Eisenach, die jüngste Be- 
werberin, wird in seinen Besitz gelangen, dank den 
I Bemühungen des dortigen Ankaufscomit^s und der 
i Willfährigkeit der städiseben Behörden zur Hergabe 
i der nötbigen Räumlichkeiten und Uoterbaltungs- 
i kosten. Herr Geb. Hofrath Prof. J. Kürschner wird 
unentgeltlich als Bibliothekar funktioniren. 

— Das bereits seit einem Dezennium in Budapest 
erscheinende „Zenelap” (Ungarische Musikzeitung) ist 
I nunmehr auch für das deutscblesende Publikum zu- 
: gänglich gemacht worden. Von nun an erscheint 
I dieses von den bekannten Schriftstellern Josef Sagh 
I und Viktor Langer redigirte ungarische Musik-Organ, 
erweitert durch eine deutsche Beilage. Mit dieser 
Erweiterung erweisen Genannte dem musikalischen 
Aaslande einen grossen Dienst, indem dadurch den 
' ausländischen Künstlerk reisen nicht nur Gelegenheit 


DIgitized by Google 


73 


geboten wird, sich über die angsriscben Musikver- 
bSItniaee genan sa informireD, sondern es wird da- 
durch eine stetige Verbindung mit den Künstler- 
kreisen Ungarns berbeigeführt 

— Im Laufe der letzten Woche haben zwei Zög- 
linge der Opern rrhule Oskar Eichbergs mit glück- 
lichstem Erfolg den ersten Schritt in die Oeffontlicb- 
keit gethan: FtSulein Trebess bat am Erfurter 
Stadttbeater als Elsa im „Lobengrin“, Herr Stampa 
am Stettiner Stadttbeater als Max im „Freischütz** 
gastirt Beide Debütanten wurden sofort für die ge- 
nannten Bühnen verpüicbtet Ausserdem sind aus 
derselben Schule die Koloratursängerin Fräulein 
Wamgerin und die Opemsoubrette Fräulein Sackur 
an das Rostocker Stadttbeater engagirt. das neu er- 
baut zum Herbst unter der gleichfalls neuen 
DirekUon Th. Hageos eröffnet werden wird. 

— Mascagnis neue Oper .Silvaoo* gelangt am 
16. Biärz am Skala-Theater in Mailand zur ersten 
Aufführung. In dieser Oper werden im ganzen nur 
drei Personen auftreten. 

— Zwischen 1. und 17. September d. J. wird in 
Berlin die zweite internationale Bewerbung um den 
Anton Rubinstein - Preis stattfinden. Die Preisbe- 
werber, nur junge Männer im Alter von 20—26 Jahren, 
haben folgende Kompositionen einzureichen: 1. Ein 
Konzertstück für Piano mit Orchester, 2. eine Sonate 
für Piano allein, oder mit einem bezw. mehreren 
Streichinstrumenten, 3. mehrere kleine Stücke für 
Piano. Der Komponist bat die K lavier parthie dieser 
Werke selbst zu spielen, und die letzteren dürfen 
noch nicht im Druck erschienen sein. Der Preis 
beträgt für Komponisten wie für Pianisten je 5000 Kr. ; 
beide Preise können auch ein und derselben Person 
suerkannt werden. Die um den Preis konkurrirenden 
Piani^ten haben vorzuspielen ; 1. Ein Konzert von 
Rubinstein mit Orchesterbegleitung, 2. ein Präludium 
nebst vierstimmiger Fuge von Bach; 3. ein Andante 
oder Adagio von Haydn oder Mozart; 4. eine der 
Beetboven'schen Sonaten von Op. 78 ab; 6. eine Ma- 
surka, ein Nocturne und eine Ballade von Chopin; 
6. eine oder zwei Nummern aus den .Fantasiestücken* 
oder den „Kreisleriana** von Schumann; 9. eine 
Etüde von Liszt Bewerber um diese Preise haben 
eine Eingabe bis zum 2i. August an das Komptoir 
des St Petersburger Konservatoriums (Tbeater- 
strasse No. 3} zu richten und die nöthigen Doku- 
mente oder deren amtlich beglaubte Kopien über 
ihre Personalien nnd ihr Alter beizufügen. Tag und 
Ort in Berlin, wann und wo die Preisbowerbung 
stattfinden soll, werden besonders bekannt gemacht 

— In Bremen wird in diesem Frühjahr die 
erste szenische Aufführung von Anton Rubinstein's 
geistlicher Oper , Christus" veranstaltet werden. Der 
Textdichter des .Chsistus", Herr Professor Heinrich 
Bultbaupt, bat die Regie des Werkes übernommen. 
Die Aufführungen sollen Ende Mai und Anfang Juni 
vor sich gehen, die erste ist auf den 25. Mai festge- 
setzt worden. Die Aufführungen finden statt im 
Bremer Stadttbeater, dessen Raum eine dem reli- 
giösen Charakter des Werkes entsprechende Um- 
wandlung erfahren wird. Die geschäftliche Leitung 
des Unternehmens ist dem Direktor des Breslauer 


Stadttheaters, Herrn Dr. Löwe, übertragen, als Diri- 
genten sind gewonnen die Herren Dr. Karl Mock 
vom königlichen Opemhause zu Berlin, Julius 
Ruthardt vom Stadttheater zu Bremen, Leopold 
W'eintraub vom Stadttbeater zu Breslau. Als Solisten 
wirken mit die Herren Raimund von Zur Mühlen, 
Hofepernsänger Leon Gt itzinger, Kammersänger Anton 
Bromada, Uofopemsänger Karl Sommer, Uofopern- 
sängor Hans Keller und die Herren Opernsänger Dr. 
Otto Brieeemeister, Johannes Elmblad,Qustav Friedrich, 
M. A. Jacob, Adolf Mübimann, Hans Roleff, Ludwig 
Piecbler, Alfred Schauer, Rudolf Scbmalfeld, Hermann 
Schramm; weiter die Damen: Fräulein Katharine 
Rusen, Fräulein Sofie Sedlmair, Frau Iduna Walter- 
Choinanns, Fräulein Sofie Wiesner, Fräulein Flora 
Holmy, Fräulein Susanne Lavalle, Fräulein Adele 
von Jung. Die Chöre, bestehend aus 350 Bremer 
Damen und Herren, sind von den Herren Kapell- 
meister Julius Ruthardt und Martin Uobbing (Bremen) 
cinstudirt 

— Die , Zeitschrift für Instrumentenbau* ver- 
öffentlicht eine interessante Zusammenstellung von 
Preisen berühmter Streichinstrumente, die, auf sämmt- 
liche in den Händen von Künstlern, Liebhabern und 
Sammlern |bcfindlicben alten Instrumente bezogen 
eine Summe von vielen Millionen darsteilen dürften 
So wird nach dem Pariser .Möoestrel* das schöne 
Ruggieri Instrument des berühmten Violoncellvirtuosen 
Alfred Piatti auf weit über 5000'' Francs geschätzt, 
doch erscheint diese Summe sehr übertrieben. Dieses 
Violoncello wurde dem Virtuosen durch den vor 
fünfzehn Jahren verstorbenen General Olliver testa- 
mentarisch vermacht Olliver batte dem Künstler 
schon bei Lebzeiten ein anderes Instrument zum 
Geschenk gemacht das dieser später für 15 (XK) Pres, 
verkaufte. Die herrliche Viola di Oamba von ,Vin- 
cenco Ruger detto il Per, Cremona 1702“, die früher 
Paul de Wit in Leipzig besass, und welche mit dessen 
Instrumenten-Sammlung in den Besitz der Königl. 
Preuss. Regierung überging, wird in dem Inventur- 
Verzeichnisse der Königl. Sammlung alter Musik- 
instrumente zu Berlin mit 20 000 Mark Werth auf- 
geführt — Der belgische Violinvirtuose Ysaye spielt 
eine Guadagini im Wertbe von 6000 Fres, und sein 
junger Landsmann, der Violoncellist Jean Gerardy, 
besitzt ein Ouarnerius-Instrument das man auf 
40000 Fres. schätzt Die Geigerin Lady Hall4 (vorm. 
Mme. Normann-Neruda) bat eine Stradivari im ge- 
schätzten Wertbe von 50 000 Fres., die früher Ernst 
gehörte. Der englische Geiger Carrodus ist der 
glückliche Besitzer einer Geige von ganz bedeuten- 
dem Wertbe; es ist eine von denen, die einst Paga- 
nini spielte, und die dieser, wie man erzählt, eines 
Tages beim Glücksspiele verlor. Sarasate benutzt 
abwechselnd zwei Stradivari, von denen die eine sein 
Eigenthum, die andere vom Königl. Museum in 
Madrid geliehen ist Der Herzog von Coburg besitzt 
eine Stradivari, die man auf 28000 Mark schätzt 
Der russische Geiger Mikailcff erstand 1889 in Buda 
pest eine zur Versteigerung gekommene Stradivari 
(anno 1689) zum Preise von 6000 Gulden. — Prof. 
Joachim ist Eigentbümer von drei Stradivari-Geigen, 
von denen die eine, die ihm seine englischen Be- 
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wunderer gelegentlich Beines Künstcrjubilifims 
schenkten, 24000 Mk kostete. Die prächtig klingende 
Stradivari, mit der Joachim einst seinen Kuf be- 
gründete, wurde von ihm vor nngeßhr 10 Jahren an 
einen gewissen Meyer in London gegen eine andere 
umgetauscht, die zwar schöner gehalten ist, aber 
lange nicht die Brillanz des Tones wie die erste be- 
sitzt. — Emile Saurct's Stradivarius hat seiner 
Zeit 16000 Mark gekostet und ausgezeichnete 
Geigen von ebenso hohem Werth besitzen Carl 
Halir, Jobs. Kruse, Henri Marteau u s. w. 
— Für die berühmte , Messias“ von Stradivari 
ans dem Nachlasse Älards’s zahlten die Lon- 
doaer Geigenbauer Uill & Sons im Jahre 1893 
50000 Franks, während sie das berühmte Batta’sche 
Stradivari Violoncello um nahetu dieselbe Summe und 
die Stradivari-Geige desGeigers Rode für 30000 Franks 
erwarben Das schöne Violoncello desselben Meisters, 
das sich früher im Besitze von Duport und dann 
von Franebommo befand, erstanden Hill & Sons für 
40000 Franks. — Eine der kostbarsten Sammlungen 
altitalienischer Streichinstrumente, die einen Werth von 
800000 Mark repräsentiren soll, besitzt der reiche Ame- 
rikaner George Smith in Chicago. Fast alle alten Meister 
sollen in dieser Sammlung vertreten sein, darunter 
über ein Dutzend Stradivari - Geigen. In Hartford 
(Connecticut) bat ein reicher Liebhaber eine ähnliche 
Sammlung, die auf 320 000 Mark geschätzt wird. — 
Die grösste Sammlung hatte der berühmte englische 
Stahlfedemfabrikant Joseph Gillot in Birmingham: 
an 500 Geigen aller Schulen (darunter die unter dem 
Namen .Impcratore“ bekannte Stradivari), die man 
seinerzeit insgesammt auf 650 000 Mk. schätzte, und 
die heute einen weit höheren Werth darstcllen 
dürften. 

Nenbrandenhnr^. Herr Musikdirektor A Naubert, 
rübmiiebst bekannt als Komponist und einsichts- 
voller Musikpädagoge, veranstaltete am 28. Februar 
eine SchülerauiTübrung. Es spielten Schüler und 
Schülerinnen der verschiedensten Klavierklassen, 
and alle errangen durch ihre geschmackvollen, fein 
nüanzirten, den verschiedenen Stufen angemessen 
technisch vollendeten Vorträge grossen Beifall. Den- 
selben Beifall fanden auch die Gesangsvorträge. 
Aus dem Programme nennen wir: Beethoven, 


Sonnte pathetique und Op. 26, Chopin: Nocturne in 
Es dur, As-dur-Ballade und Walzer in E-moll, Schu- 
mann: Schlummerlied, Schubert: Impromptu in As-dur, 
Scherzo in B-dur, Mendelssohn: Rondo capriccioso, 
ausserdem Stücke von Heller, Mozart, ScbulbofT, 
V. Wilm, Mayer, Den Schluss bildeten Weber, Kon- 
zertstück in F-moll und Mendelssohn, Konzert in 
D-moll, beide Stücke mit Orchester. Bemerkt sei 
noch, dass fast sämmtliche Stücke auswendig ge- 
spielt wurden. 

Madrid. Einen so grossen und wohlverdienten 
Erfolg, wie ihn die jüngste spanische Oper oder 
Operette „Mujer y Reina“ erzielte, bat man seit 
Jahren nicht erlebt Chape, der Komponist der 
neuesten «Weib und Königin“ betitelten komischen 
Oper, ist heute der populärste spanische Musiker; 
seit er die „Fantsisia morisca“ geschrieben, eilte er 
von Triumph zu Triumph, und ihm ist cs zu ver- 
danken, dass die spanische „zarzucla* (Singspiel) 
wieder in Blüthe steht. Der Text ist ebenso vor- 
trefflich wie die Musik. Zwei Handlungen laufen 
neben einander her: die melodramatische schildert 
die Liebe des Kitters von Chatolard zu der damals 
noch mächtigen Schottenkönigin Maria Stuart; die 
komische führt einen Aufschncidertypus vor, den 
Ritter Artaban, der mit seinem Schildknappen Ga- 
lopin sich in die Liebcsaffaire der Königin einmischt 
und durch seine unschädlichen Lügen und Prahlereien 
die Zuschauer in heitere Stimmung versetzt. 

Petersburg, 2. März Nach den „Nowosti“ hat 
nunmehr die Theilung der Hinterlassenschaft Anton 
Rubinstein's unter die Erben stattgefunden. Die 
beiden Häuser Rubinstein's in Petersburg, die auf 
340000 Rubel geschätzt worden, erhielten sein Sohn 
und seine Tochter. Die Wittwe Rubinstein's, die das 
Landhaus in Peterhof hehält, wurde für ihren An- 
thoil an den Häusern mit Geld abgefunden und ge- 
niesst ausserdem das Autorenbonorar für die ver- 
schiedenen Werke des Verstorbenen mit Ausnahme 
der Oper „Daemon‘‘, für die sämmtliche Rechte der 
Tochter Rubinstein's, Frau Stabsrittmeister Rebesow, 
übertragen sind. Das Autorenhonorar von sämmt- 
lichen Werken Rubinstein's wird mässig gerechnet 
auf 10000 Rubel jährlich taxirt. 


Bücher und Musikalien. 


Hermine Sples. Ein Gedenkbueb für ihre Freunde 
von ihrer Schwester. Mit einem Vorwort von 
Heinrich Bulthaupt. Stuttgart, Göschen'sche Ver- 
lagsbandlung. 

Ein liebenswürdiges Buch, das uns nicht nur das 
Bild der unvergesslichen Künstlerin in's Gcdächtniss 
zurückruft, sondern uns zugleich in anspruchsloser, 
liebender Weise eine sonnige Mensebennatur zeichnet, 
die bei allem Reiebthum der Begabung ein schlichtes 
Gemüth besass und lautere, reiue Freude an dem 
herrlichen Gut empfand, das ihr ein gütiges Geschick 
für den Lebensweg geschenkt. Wer llermine Spies 
gehört bat, wer den Zauber ihrer Stimme empfunden, 
mit dem sie sich Jedem unwiderstehlich in's Herz zu 
singen wusste, der wird gern zu dom Buche greifen. 


in dem sie uns auch als liebenswerthes Menschen- 
kind, als eine ihre Umgebung beglückende Frohnatur 
entgegentritt. Früh ist sie von uns geschieden, viel 
zu bald verhallte die herrliche Stimme, mitten aus 
dem Glück dos Lebens rief der Tod sie ab, desto 
dankbarer können wir der Schwester sein, die in 
schlichter Herzenssprache ihr holdes Bild auf den 
Blättern festgehalten bat. A. M. 

Neue Musikalische Presse (vormals Internationale 
Musikzeitung) Herausgeber Franz Wagner 
und Carl Kratochwill, Wien, Margaretben- 
strasso 2. 

Diese neue, oder vielmehr im neuen Gewände, 
von neuen Leitern geführte Musikzeitung erscheint 
I seit Anfang dieses Jahres und präsentirt sich in 
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würdif;er, vorDehmer Ausstattung und mit reichem 
Inhalte. In den einleitenden Worten spricht die Re- 
daktion nicht von dem gewohnten : ^Was wir wollen“, 
sondern ric erläutert: „Was wir müssen“, und be- 
tont vor allem das Vermeiden der Schablone, sic 
will „unabhängig“ sein, keine zusammengcstoppolten 
Berichte bringen, sondern danach trachten, ein 
wahres, lebendiges Bild des musikalischen Lebens in 
Oesterreich und ini Auslände zu zeichnen. Das 
hübsch ausgestattete Titelblatt bringt jedesmal ein 
Könstlerportrait,dor leitende Artikel die biographische 
Skizze des 'Betreffenden; in den ersten Nummern 
waren es. Humpcrdinck, Hans Richter, Johannes 

Brahms, B Hubermann. Wir zitiren aus dem 

reichhaltigen Text einige hervorragende Artikel : 

Richard Wagner im Urtheil seiner Zeitgenossen von 
L. .Todea: I. Friedrich Nietzsche, ein längerer noch 
nicht abgeschlossener Artikel. „Der moderne 
Wiener Gesangsfyl“, welcher die Weise, wie in Wien 
der Gesang gelehrt wird, in ein durchaus ungünstiges 
Licht stellt, sehr reichhaltige Musik- und Theaterbe- 
richte (auch das Schauspiel ist berücksichtigt), län- 
gere Musikberichte aus den liauptzentrcn des 

deutschen Reiches, Besprechungen neuer Werke, 
Analysen schwer verständlicher Uarmoniestellen aus 


bekannten Werken mit Notenbeispielen von J. E. 
Hasel, Musikbeilagen n. s. w. Ausserdem liegen der 
Zeitung bei: Sänger- und Vereinszeitung (wöchentlich), 
j Kirchenmusik-Zeitung und Musik-Instrumenten-Zeitung 
! (beide jeden 4. Sonntag). Also ein reicher Inhalt 
und reiches Bemühen; es ist den jungen Unter- 
I nehmern, die mit so viel Ernst und Eifer, mit so 
viel sachverständiger Umsicht an ihre Aufgabe beran- 
getreten sind, fiöhliches Gelingen und gedeihliches 
Fortschreiten zu wünschen. 

(». SchlemUIIer. Op. 32. Die ersten Er- 
folge. Sechs leichte, lusterweckende Vortrags- 
stücke. J. II. Zimmernnnn, Leipzig. 

Leicht und lusterweckend sind die k'cinen Ton- 
stückchen in d-r That, aber sie sind auch musikalisch 
wcrfhvoll, trefflich in ihrem überall kindlichen Aus- 
druck, in den k'einen, anziehenden Motiven, die sieb 
die jugendlichen Herzen rasch zu Freunden gewinnen 
werden. Die Stückchen sind betitelt: „Schneeflocken“, 
„Singen und Klingen“, „So tanzte Grossmama“, 
„Spanisches Stückchen“, .Geburtstagsständebon“, 
„Ein Bissei Wienerisch“. Die Stückchen sind zwei- 
und vierhändig erschienen, wir können sie in beiden 
Ausgaben zu reger Benutzung beim Unterricht 
empfehlen. 


Empfehlenswerthe Musikstücke. 

welche sich beim Unterricht bewährt haben. 

I Hamburg, A. Cranz. 

I Das sind drei sehr anziehende, im Style Mozarts 
I von Fr. Bendel komponirte Stüeke, in der ungefähren 
1 Schwierigkeit dos Mozaat’scben H-moll Adagios. 


Fr. Bendel: Mozart. Andante. 

Menuet. 

Adagio. 


Meinungs-Austausch. 


Verehrter Freund! 

Auf der ersten Seite Ihrer letzten Nummer lese 
ich, dass And re Chen i er 1795 eine Rede hielt, leider 
ist das kaum möglich, da derselbe 1794 guillo 
tjinirt wurde, zwei oder drei Tage vor Robes- 
pierre's Fall, also: Andre Ch'enier, der grosse 
Dichter, starb den G. oder 7. Thermidor, 1794; und 
sein Bruder war es, Mario Josep Cbcnier, auch 

Anregung und 

(Zum Komponiren.) 

An Charon. 

Hol' über, o Fährmann, ich harre Dein! 

Der Tag ist versunken, die Nacht bricht herein: 
Der Strom ist so tief, der Strom ist so breit, 

Und drüben harret die Ewigkeit. 

0 komm, ich möchte hinüber! 

Hol’ über, o Fährmann, hol' über! 

Das Dunkel der Nacht erschreckt mich nicht. 

Am andern Ufer d» wird es licht; 

Der Strom ist so tief, der Strom ist so breit. 

Es ist der Strom der rinnenden Zeit, 

Der rastlos wallet vorüber — 

Hol’ über, o Fährmann, hol’ über! 


Dichter und Schriftsteller, aber weitem nicht so be- 
rühmt, der die Rede hielt. 

Zwei Brüder waren es; Marie Joseph und 
Andre; Andre war der älteste; Marie Joseph 
starb 1811. 

Mit vorzüglichster Hochachtung 

immer der Ihrige 
Georges Mathias. 
Paris, den 6. März 1895. 

Unterhaltung. 

Im Strome versank was köstlich war: 

Die Liebe, die Hoffnung, der Wünsche Sebaar 
Doch drüben da winket ein seliges Land, 

Ich stehe vereinsamt am öden Strand, 

Das müde Auge wird trüber! 

Hol’ über, o Fährmann, bol’ über! 

Du kommst — die Glut dos Herzens verglüht. 

Du brichst die Rose noch eh’ sie verblüht. 

Die knospende Jugend sic hat vertban. 

Du nimmst sic in Deinen schaurigen Kahn, 

So bol’ auch den Müden hinüber — 

Hol’ über, o Fäbimann, hol’ über! — 

A. V. R. Enborg. 
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Weoo ftm Stock die schwellende Traube gereift, 
Wenn der Uerbstwind über die Haide pfeift 
Und das raschelnde Laub von den Bäumen streift, 
Dannn winkt uns die Freude, dann funkelt und rollt 
Im Becher der Zecher wie flüssiges Qold 
Der Wein vom Rhein! 

Wenn der Schmerz des Scheidens zwei Herzen erfüllt. 
Wenn Leid und Kummer die Seele umhüllt. 

Und Tbräne auf Tbräne dem Auge entquillt 
Dann scheuchet die Sorgen mit flüssigem Gold, 

Das im Becher der Zecher hell lunkelt und rollt, 
Mit Wein vom Rhein! 

Es quillt aus der Beere das köstliche Nass, 

Schon füllt man den gäbrenden Most io das Fass, 
Bald ruht nun die Arbeit! Die Fidel, der Bass, 

Sie laden zum Tanz, und es funkelt und rollt 
Im Becher der Zecher wie funkelndes Gold 
Der Wein vom Rhein! 

So nehmt denn, Ihr Freunde, den Römer zur Hand. 
Gesegnet die Berge, gesegnet das Land, 

Gesegnet des Rheines grünschimmerndes Band, 
Gesegnet der Trank, der wie flüssiges Gold 


Im Becher der Zecher hell funkelt und rollt 
Der Wein vom Rhein!*) 

Mart*>a Fritdttnann. 

* 

* * 

Der Zenith des Ruhmes eines Künstlers trifft 
nicht immer mit dem Höhepunkt seines Könnens zu- 
sammen, vielmehr pflegt der Ruhm oft erst oben an- 
gelangt sein, wenn das Können schon leise und all- 
mählich herabsteigt nacblässt, oder in Manier und 
Künstelei zu verfallen im Begriffe steht 
* • 

Wer bloss mit Zeichen wirkt ist ein Pedant ein 
Heuchler oder ein Pfuscher. Es sind ihrer viet und 
es wird ihnen wohl zusammen. Ihr Geschwätz hält 
den Schüler zurück, und ihre beharrliche Mittel- 
mässigkeit ängstigt die Besten. Des echten Künstlers 
Lehre scbliesst den Sinn auf; denn wo die Worte 
fehlen, spricht die That Der echte Schüler lernt 
I aus dem Bekannten das Unbekannte entwickeln, und 
I nähert sich dem Meister. Goethe. 

; *) Dies frische, stimmungsvolle Lied ist einem 

I Singspiele entnommen, dessen Text ich einem für 
I das Genie befähigten Komponisten zur Verfügung 
I stellen kann. Derselbe ist im Genre von Brülle gol- 
I dencm Kranz gehalten. E. Bretlaur. 


Vereine. 


Dresdener Tonkünstler Verein. 

Der vorgestrige dritte Aufführungsabend des 
Dresdener Tookünstlervereins erfuhr die hohe Aus- 
zeichnung des Besuches Sr. Majestät des Königs, der 
Köni^. Hoheiten Prinzen Georg und Albert. Ihrer 
Hqh.rrau Herzogin zu Schleswig-Holstein und Durcbl. 
Prinzessin Feodora. i*ie erste Nummer des Pro- 
gramms war einem im Drange jugendlicher Begeiste- 
rung komponirten Werke Carl Reinecke’s eingeräumt: 
der A-moll-Sonate für Pianoforte und Violoncello 
(op. 82). Die Sonate ist im Jahre 1847/48 ent- 
standen. Sie wirkt gleicbmässig fesselnd durch den 
seelenvollen Ausdruck nicht nur ihrer Motive sondern 
überhaupt durch den spirituellen, in vollendeten 
Formen zum Ausdruck gebrachten TongehalL Innig 
mit’einander verbunden, schwelgen beide betbeiligten 
Instrumente io der lyrischen SBmmong, von welcher 
alle Sätze gesättigt sind, ln dem Intermezzo ge- 
winnt diese Stimmung einen Anflug von inniger 
Schwärmerei. Das Thema des Stückes (eines strengen 
Kanons in der Unteiquinte) ist in rhythmischer Um- 
bildung mit schöner Wirkung auch für das Trio ver- 
wertbet, nur dass es hier im mildverklärten Dur er- 
scheint. Als erfreuende Remniszeoz kehrt dasselbe 
Motiv dann nochmals im zweiten Theil des Finales 
wieder. Diese Bourthciluug, die man gern unter- 
schreibt, ist dem Künstlerbild von W. J. v. Wasie- 
lewski: nCarl Reinecke, sein Leben, Wirken und 
Schaffen (Verlag von J. H. Zimmermann-Lcipzig) 
entnommen, das hiermit als seriöse Studio der 
Reinecke’scben Werke warm empfohlen sei. Die 
Sonate wurde von Herren Pittrich und Stenz ge 
spielt Als Neuheit kot die Aufführung ein Quintett 
inG-moll (Op. 62) für 2 Violinen. Viola und 2 Violoncelli 
von August KIngbardt. Der Komponist hat sieb io 
Dresden wiederholt vortheilhaft bekannt gemacht 
mit geistreichen und gebaltsvollen Werken, denen 
man sogar einen hervorragenden Platz in den Sin- 
onie-Konzerten dorKönigl. Kapelle einräumte. Auch 


das neue Quintett darf Anspruch auf die Achtung 
der Musiker und auf weitere Verbreitung erheben. 
Es ist geistvoll und mit vornehmer Fantasie gear- 
beitet und reich an Ideen. Die Fülle dieser Eein 
gebung flieset mitunter sogar derartig verschwende- 
risch, dass der Arbeit dadurch die Einheit verloren 
geht und die einzelnen Sätze nicht immer in einem 
Gusse geschaffen erscheinen. Die Aufnahme des 
Werkes, um das sich die Herren Rappoldi, Lange- 
Frobberg, Remmele, Grützmacher und Hüllweck ver- 
dient machten, war warm und herzlich. Als Schlnss- 
nummer wurde ein von den Herren Schmeidler, 
Blumer und Böckmann ansgeführtes, von blühender 
Fantasie erfülltes Trio (B-dur, Op. 99) für Pianoforte, 
Violine und Violoncello von Fr. Schubert geboten. 
Die Wiedergabe der genannten Werke war ersten: 
Ranges. 


Verein der Berliner Musik-Lehrer 
und -Lehrerinnen. 

Die Februar-Sitzung war hauptsächlich der De- 
batte über einen Antrag des Herrn Prof. Breslaur 
„Konzerte für die musikalische Ja- 
gend einzurichten* gewidmet, ln Münschen 
ist mit solchen vor kurzem ein Anfang gemacht 
und grosser Beifall damit erzielt worden. Dass eine der- 
artige Veranstaltung nützlich und zur Förderung einer 
guten Musikriebtung unter der heranwaebsenden Di- 
lettantenscbaft geeignet sei. wurde von keiner Seite 
in Abrede gestellt, aber über die Möalicbkeit der 
guten Ansführung und über die Nebenfrageu: Wahl 
geeigneter Lokalitäten, richtige Bestimmung des 
Preises u. a. wurden vielerlei Bedenken laut Es 
wurde auch hervorgehoben, dass es schwieriger sei, 
als OS scheine, wirklich gute Vorträge gerade der 
Jagondlitoratur zu gewinnen, denn diese mustergiltig 
zu spielen, dazu gehöre ein nicht minder vollendeter 
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Künstler, als die anspruchsvolbren Tonwerke ihn 
verlangen; die grossen Spieler aber pflegen sich mit 
der Jugendliteratur nie zu befassen und tragen sie 
daher keineswegs so gut vor, als sic es sollten und 
könoten. Trotz aller namhaft gemachten Schwierig- 
keiten erblickte man doch in dem vorgescblagenen 
Unternehmen eines jener ideellen Ziele, welche den 
Bestrebungen des Vereins gemäss seien, und be- 
schloss daher, den Vorstand mit der Erwägung 
dieses Vorschlages zu beauftragen. 


Stuttgarter Tonkünstler-Verein. 

Der Toi'künstler-Verein veranstaltete am 18. Fe- 
bruar im Musum einen Familienabend mit Festball. 
Der musikalische Thcil brachte die Souate D-dur 
op. 18 von Rubinstein (Pianoforte und Violoncello) 
von Frau Professor Grössler-Ueim und Herrn Stein 


ausgefübrt, 2 Klavierstücke von Seyffardt und Chopin, 
Von derselben vorgetragen, Nocturne und Walzer lur 
Pianoforte und Violine von de Koven und Schar- 
wenka, bearbeitet von Hugo Wehrle, sowie 2 Violin- 
stücke von Pierne und Pranrj 'is Schubert, sämmt- 
liebe 4 durch Herrn Künzel und Frau Grbsaler-Heim 
zu Gehör gebracht. Die Sängerin des Abends war 
Fräulein Emma Uiller, welche Lieder von Robert 
Franz und Mendelssohn sang, wobei sie von Frau 
Johanna Klinkerfuss begleitet wurde. Die sämmt- 
licben Leistungen des Abends trugen den Stempel 
knostlerischer Vollendung. — Nach dem Ko»zert 
fand gemeinschaftliches Abendessen sta^ während 
welchem der Vereinsvorstand, Prof. Singer, eine 
launige Ansprache hielt. Auch sonst fehlte es nicht 
an Humor. Der Ball, auf dem verschiedene Tänze- 
rinnen und Tänzer kostümirt erschienen, verlief in 
der lebhaftesten Stimmung. 


A n t w 

A. K. Philadelphia. Betrag für die Methodik und 
Abonement ist eingetioffen. Besten Dank und Gruss. 
Auch Frl, T. lässt grüssen und freuet sich, dass Sie 
ihrer gedenken. 

G. H. 8. Detmold. W. Irgang führt in seinem 
"Lebibuch der Harmonie“ (Heilbronn, Schmidt) zehn 
Arien Septimen -Akkorde, ihr Aufsueben und ihre 
Benennung an. 

W. B. Meine „Melodiebildungslehre“ ist 
jetzt fertig und erscheint auch im Laufe des 
Sommers. 

R. G. F. Linz. Der übermässige Sextenakkord 
ist die erste Umkehrung des alteiirten Dreiklangs, 
der aus dem Mulldreiklang mit erhöhtem Grundton 
gebildet wird : c. es, g. - cis, es, g. — es, g, cis. 

W W. Kopenhagen. Es giebt eine grosse An- 
zahl von Stücken, die wed<*r mit einem Dreiklange 
snfangen, noch mit einem solchen schlissen. W. 
Tappert führt io seinen „Musikalischen Studien“ nicht 
weniger als 70 derartige Amäoge und Schlüsse auf. 
So scbliesst z. B. Schumanns „Bittendes Kind“ mit 
einem Dominantseptimen- Akkord, dessen „Warum“ 


orten. 

beginnt mit einem Terz - Quarten -Akkorde. Nach 
Tappert's Forschungen giebt es fast keinen dissoniren- 
deo, keinen Umkehrungs-Akkord, der nicht von nam- 
haften Komponisten als Anfang oder Schluss eines 
Stückes benutzt worden wäre. 

J. B. Karlsruhe. Die Methodik werden Sie wohl 

1 'ptzt schon duicb Herrn Doert dort erhalten haben. 
)ie Verzögerung kam daher, dass die Bestellung 
über Leipzig ausgelübrt wurde. 

B. 6. Halle. Harr Josef Hofmann bat keine 
mangelhafte Scbnlbildung genossen. Im Gegensatz 
zu andern Wunderkindern ist auf seine wissen- 
schaftliche Ausbildung grosse Sorgfalt verwendet 
I worden. Dass er sich auch stylistisch recht gewandt 
j auszudrücken versteht, bewies mir die Unterschrift 
unter sein Bild, das er Harro Kommerzieorath Becb- 
I stein zugeeignet: „Ein Becbstein-Piano besitzt eine 
rosse Poesie des Tons, und gleicht der menschlichen 
timme mehr, als irgend ein anderes Instrument — 
Es ist die Verwirklichung meines Ideals und das 
einzige Instrument worauf ich alles auszudrücken 
vermag, was ich empfinde.“ 


Anzeigen. 


Dresden, Kgl. Konservatorium für Musik (und Theater). 

40. Schuljahr. 1893/94: 789 Schüler, 65 Aufführungen. 96 Lehrer, dabei Döring, Draemeke, 
Eichberger, FKhrmann, Frau Falkenberg, Httpner, Janisfien, IfTert, Frl. 
V. Kotsebne, Krants, Mann, Frl. Orgeni, Frau Bappoldi-Kalirer, JBischbleter, 
Schmole, Senff-tteorgl, Sherwood, Ad. Sltern, Tyson- Wolff, W. Wolters und die 

hervorragendsten Mitglieder der Kgl. Kapelle, an ihrer Spitze Bappoldi, tilrfitaimacher, Felgerl, 
Bauer, Frlcke u. s. w. Alle Fächer für Musik und Theater. Volle Curse und Flinzelfächer. Eintritt 
jederzeit Haupteintritte: 1. April (Aufnahmeprüfung 8—1 Uhr) und 1. September. [40] 

Prospekt und Lchrerverzeichniss durch Prof. E. Krantg. 


Berliner Konservatorium 

und 

Louisenrtr. 35 Klavierlehrer-Semlnar, Berlin, Uuisenstr. 35. 

ünterrichtsgegenstände: Klavier, Violine, Violoncell, Ge- 
sang, Orgel, Harmonium (von den ersten Anfängen bis zur 
KonsertreiJe), Theorie, Komposition, Musikgeschichte nnJ 


vollständige Ausbildniig für das mnsikalische Lehrfach. 

Das Direktorium macht «a sich zur Pflicht , Schfllem , die Ihre Studienzeit 
mit ErfolK beendet, durch AnetellanR am KoDservatoriam und Empfehlung nach 
niisson, die Wege zn sicherer Debensstellung tu ebnen. , 

Oer Unterricht wird In deutscher, franz. u. engl. Sprache erteilt. 

Prospekte frei Prof. Smil SrOSlaUI. Sprechstunde 5-6. 
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Grossherzogliches Konservatorium für Musik 

zu Karlsruhe. 

Unter dem Protektorat Ihrer Kdnielichen Hoheit der tiiroi»»herKOKin 

Laioe von Baden. 


Beginn des Sommerknrsus am 18. April 1895. 

Der Unterricht wird in dentMoher, eiiKliMcher, franztfMiMcher und italienischer 
Sprache ertheilt. Mit dem Konservatorium ist eine vollstrindigt- TheatcrMchnle (Opern- und 
SchauMpielschnle) verbunden, welcher die Oeneraldirektion des türoHsh. Hoftheatero 
durch bcueutonde Vergünstigungen ver.scl)iedoncr Art ein hesondercjj Interesse zuwendet. 

Als Lehrer für BoloceHanc ist Herr Konzertsänger Pani Haasie in das Lehrerkollegium 
neu eingetroten. I 

Das Schnlffeld für da.s IJnterrichtt^ahr beträgt iu den Vorbereitnng^klaHHen i 

Mk. 100, in den IHittelklaMMen Hk. 200, in den Ober- und OeMancHklaMHen Hk. 250, 
in den DilettantenklaMMen Hk. 150, in der OpernMchnle Hk. 450, in der MchanMpiel- 
Kchnle Hk. 350. 

Die ausführlichen Satzungen des Grossh. Konservatoriums sind kostenfrei durch das Sekretariat 
zu beziehen. 

Alle auf die Anstalt bezüglichen Anfragen und Anmeldungen sind zu richten an den Direktor 

Professor Heinrich Ordenstein. 


l*aieiiÜHe Harfe mit Claiiatur, 

mit ClaYiatur 

mit meiner patentirten Glaviatur-Harfe und Claviatur-Zitiier 

sofort spielen, beide lüBtrumcntc geben den Ton genau so, wie die Original-ilar 

und Zither. 

Beschreibungen und Zeichnungen gratis. 

Adresse: Ig^liaSR liUlZ, 

Musikinstrumentenmacher, 

Wien . Rotli entlmrmstr. 29. 

Conservatorium der Husik 

Klindwortli-l§ebarwenka. 

Berlin W., Potodameretr. 27 b. 

Diroction: Philipp Scharwenka, Dr. Iln^o Goldsetamidi 
artist Beirath: Prof. Karl Klindworlh. 

Hanptlehrer: Gesang: Fran Amalie Joachim. Dr. 11. Goldschmidt. Klavier: Klindwortb, 
Scharwenka, Dr. Jcdliczka, Lcipholz, W. Borger, Mayer-Mahr, Frl. Elis. Jeppe etc. Violine: Frau 
H. Mebarwenka^Strenow, Prof. Waldemar Meyer, Orünborg, Gülzow etc. Cello: Sandow. 
Composition: Scharwenka. Contrapunkt: Dr. 11. Reimann. Vorträge: Otto Lossmann. Dr. Goldschmidt. 

Eintritt jederzeit. Prospekte gratis durch die Direkten. Sprechstunden täglich 11 — 1 Uhr Vormittag 
—5 Uhr Nachmittag. 
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I ln der Buchdrnckerei von Rosentlial A, C'o., Berlin N., Jofaannisstrasse 20, | 

I ist zu haben: = 

I Aufgabenbueh für den Musikunterrieht I 

I Entworfen von Emil Breslaur. | 

I AuHgabe A fOr den Elementar-Unterricht. Ansgabe B fUr die Mittelstufen. | 

I Ftknne Auflage. Mit den Qeburta- und Sterbetagen unserer Meister und der Verdeutschung = 

I der wichtigsten mualkalisohen Fremdwörter. i 

I ln vielen Tausenden von Exemplaren verbreitet. = 

I ■ r*r«lM rör HofU lö Pfjar- i 

i Bei Entnahme von 10 Stück kostet das Stück 12 Pfg., bei 25 Stück 11 Pfg., bei 50 Stück = 

I 10 Pfg., bei 100 Stück 9 Pfg.., bei 200 Stück 8 Pfg., bei 300 Stück 7 Pfg. | 

I Gegen Einuendung den Betrage« eriolgt portofreie Znsendnng. | 

I Probehefte werden gegen Einsendung einer 10 Pfg.-Marke portofrei versandt 1 
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H. Gntschow, 
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Eig^enes Etablissement mit Musiksaal. 
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Heft *. Pr. Mk. 4.-. 

Das woMtemperirte Klavier 
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diese melat«rbaR«B Klang* and 
Stadienwerke von Herzen will- 
kommen. (e.Hdag. Jahresbericht 

Troll ZweckbegriO sehr brillant« 
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J. Hleiiier’s Terlag, Mainz. 

Eisengiesserei und Automatenfabrik 
E. übrig & Co. 
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Fürstenbrunner Wegr. 



Joh. Seb. Bach. 

Bearbeitet, erlüutcrt und mit daran anknüpfenden 
Beispielen und Anweisungen für das Studium der 
modernou Klavicrspieltechnik hrsg. v. 

Ferruccio B. Busoni. 
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lieipzig, Verlag von FriedrichHofmolMter. 
New-Vork: <w. Schirmer. 


MusikJnstitut 
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Stumme Qlamatur HH- 

-Hh ,^ieioriaf^ 

mit Tasten axts Federstahl. 



AussfrorJttttlich ttuizheft. 
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Hoflieferant 

Sr. Maj. des Kaisers von Deatschland and Königs von Prenssen, 

Ihrer Maj. der Kaiserin Friedrich, 
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IlL Fabrik: 124 Reichenberger-Btr. 
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Exemplare sind tod 

Urbachs PreisklavierschulT 

ipreisgckrQnt durch die Hemn Kapellmciotor Reineeke in Leipzig, Musik- 
direktor Isidor Seisg in Köln, Prof. Theodor Kallak in Berlin) binnen 
14 Jahren abgesetxt. Pieis broscb nur 3 Mk. — Elegant gebunden mit 
Ledei rücken und Ecken 4 Mk. — In Glanzleinenband mit Gold- und 
Schwarzdruck 5Mk. — in Glanzleinwand mit Goldschnitt 6Mk. Zn be» 
ziehen durch Jede Bnchhandlnng, sowie Ton 
Hesse’s Verlag, Leipzig, Eilenburgerstrasae 4. 
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Hof- JPitiiiofV>i*tefsJik>i*il5:ant. 

Flügel und Pianinos. 

Zweiggescliüft in Berlin W. Potsdamerstrasse 27b. i»l 


STEINWAY & SONS ! 
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Hof- Planofortefabrikanten 
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Ihrer HoJestAt der Königin- Rep:entin von Spanien^ 

Br. Könlgl. Hoheit des Prinzen von Wales, 
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Sr. Königlichen Hoheit des Herzogs von Edinburgh. 

Steinway’s Pianofabrik« Hambni^, St. Pauli, 

nene Bosenstrasse 90— MU 
ist das einzige denteche Etablissement der Firma. 

(Vertreter in Berlin: Oscar Agthe, WUhelni8tr.il. SW.) 


Konservatorium der Musik: zu Stuttgart. 

Protektor S. H. der König von Württemberg. 
Anfttahmepröfking : 17. April, Beginn des Sommersemesters 99. April. 

IJnterriehtsfUcher : Solo- und Chorgesang, Klavier, Orgol, Violine, Violonccll, sowie die sonstigen 
Orchester-Instrumente, Tousatz und Instrumcntationslehrc, Deklamation und italienische Sprache^ vollstSn- 
dige Ausbildung für mo Oper, 3G Lehrer, h Lehrerinnen, ln der Kfinstlerschule unterrichten die 
Professoren Ferling. Keller, K. Krfiger, Linder, Prnckner, Scholl, Seyerlen, 
Singer, l^peidel, Wien, Uofkapollmcister Doppler, Kammersänger Hromada, Or^nist S. 
de Lange, Hofmusikdiroktor Hayer, Kammermusiker Seitz, Gav. Cattaneo. Prospekte 
and Statuten gratis. (38] 

Stntt^rt, im März 1895. 

Die Direktion: 
Professor Dr. Scholl. 


Dieser No. ist ein Verzeichniss ansgewlhlter Werke ans dem Verlage von Alphonse Lednc, 
Paris. (Vertreter: Breitkopf & Hirtel in Leipzig) beigolegt, auf das wir hiermit besonders anf- 
merksam machen. D. E. 


Verantwortlicher Redaktenr: Prof. Emil Breslanr, Berlin N., Oranienburgerstr. 57. 
Vorlag and Expedition: Wolf Peiser Verlag (G. Ealiski), Berlin S., Brandenburgstr. 11. 
Dmck von Rosen tbal 4 Co., Berlin N., Johannisstr. 20. 
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I. Mozart’ s Scherz-Kanons, 

II. Seine F-dur-Sonate, I. Satz, als ein klares und geistvolles 
Beispiel zum Kapitel ..Nachahmung'*. 

Von O. Wittlnar« 

(Schloss.) 
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Die Geschichte dieser Kanon’s ist foljjende: 
„Der sonst so vortreffliche Münchener Sänger 
Joh. N^. Peierl (f 1801) hatte einige wunder- 
liche Eigenheiten der Wortaussprache, über 
welche Mozart in freundlichem Umgänge mit 
ihm und anderen Freunden oft scherzte. An 
einem Abende solchen fröhlichen Beisammen- 
seins kam Mozarten der Einfall, ein paar 
lateinische Wörter „DifTicile lectu mihi“ u. s. w. 
bei deren Absingen Peierls Aussprache in 
komischem Lichte hervortreten musste, zu 
einem Kanon zu verarbeiten, und, in der Er- 
wartung, dass dieser die Absicht nicht merken 
und in die Falle gehen werde, schrieb er 
gleich anf die Rückseite desselben Blattes 
den Spottkanon: 0 du eselhafter Peierl!“ 

Der Scherz gelang, und kaum waren jene 
wunderlichen lateinischen Worte ans Peierls 
Munde in der erw^arteten komischen Weise 
zu allgemeinem Behagen gehört worden, so 
drehte Mozart das Blatt um und lies nun 
die Gesellschaft, statt Applaus, deu komischen 
Triumpf- und Spottgesang anstimraeu „0 du 
eselhafter Peierl.“ 

Dieser Kanon ist später mit verschiedenen 
Texten versehen w'orden, um ihn für den 
allgemeinen Gebrauch vcrw'endbar zu machen ; 
der hier angegebene ist indess der Original- 
Text. I 

Mit diesen beiden Scherzkanons gab | 
Mozart wieder einen Beweis seines - ausser- ' 
ordentlichen mühelosen Könnens, und wie er 
die Kunst des Kontrapunktirens nicht nur j 
seinem tiefen anmuthig musikalischen Wesen, j 
sondern auch seiner scherzhaften Laune ganz ' 
und gar dienstbar gemacht hatte, so auch 
hier tönt überall Wohllaut und Eben- 
mässigkeit des Rhythums heraus. Bei 
anderen Grossen sind diese Eigenschaften bei 
dergleichen kontrapunktischen Arbeiten selten 
in dem Maassc, wie bei Mozart wahrzn- 
nehmen, wie die oben angeführten Kanons , 
es zeigen. Schliesslich ist hier noch eines , 
Kanons von hervorragender melodischer ; 
Schönheit und grösster Kunst des Satzes zu ; 
erwähnen, mit dem wohl dsis höchste Ziel 
erreicht worden ist, das diese Form über- 
haupt erreichen kann; es ist der 3. Satz in | 
der zweiten Klavier- Violin-Sonate von Seb. I 
Bach. I 


I 


i 

i 

1 


n. 

Mozart’s F-Dur Sonate Nr. 1 Peters Ausg., 
als Beispiel zu dem Kapitel „Von der Nach- 
ahmung“. In der Eutwickelungszcit des 
Kontrapunktes waren die Komponisten nur 
auf das eng begrenzte Gebiet des Chorge- 
sanges angewiesen, denn eine Instrumental- 
musik gab es zu dieser Zeit noch nicht. Die 
Beschränkung des Tonumfanges und zugleich 
auch die technische Berücksichtigung der 
Siugstimmen musste für weniger scharfsinnige 
Komponisten zu allerlei ankünstlerischen 
Massnahmen und hierdurch auch zum Ver- 
fall der Tonkunst führen. Die Umkehr zum 
Einfachen und Natürlichen, die sich von Zeit 
zu Zeit anf den verschiedensten Kunstge- 
bieten vollzogen hat und noch immer zu 
vollziehen sein wird, wurde hier durch Pa- 
lestrina (1514 — 1594) bewirkt, der so der 
Kunst, wie bekannt, ihren einzigen Wirkungs- 
kreis, die Kirche, rettete. Dies hatte zur 
Folge, dass für die Musik eine neue Zeit_ an- 
brach. Den Niederländern, die bisher an 
der Spitze gestanden hatten, folgten nun die 
Italiener. Die Instrumentalisten, die in da- 
maliger Zeit nur als „fahrende Leute“ galten, 
die zur Belustigung der Menge aufspielten, 
hatten angefangen, zu ihrer Belehrung wie 
zu ihrem Vergnügen, die^einfacheren'Gesänge 
anf ihren Instrumenten zu spielen. Dies 
führte zur Verbesserung der Instrumental- 
musik. Giov. Gabriele (1557 — 1612) machte 
dann den Versuch, kleine Vorspiele für In- 
strumente zu schreiben, die er seinen Chor- 
sätzen vorangehen liess. Diese Vorspiele 
nannte man Sonata (Klangstück) 'im^ Gegen- 
sätze von Cantata (Singstöck). Das Instru- 
mentale entwickelte sich dann immer mehr 
und blieb von nun ah ein steter Begleiter 
der Gesangsmusik. Die Grundsätze des 
Kunstgesanges machten indess die Vertreter 
der Instrumentalmusik zu den ihrigen und 
unser Mozart ist wohl einer der letzten Kom- 
ponisten, der sie wie ein oberstes Tongesetz 
begriflfen und empfunden hat, denn in keinem 
seiner Musikstücke lässt er sie vermissen. 
Bei ihm singt und klingt Alles, was er ge- 
schrieben hat, schön. Selbst in seinen schwäche- 
ren Werken, wozu die Sonaten und Trio’s, 
mit wenigen Ausnahmen, zu zählen sind 


•) Von hier an sind die Worte wie ansgelSscht .ohne Zweifel durch versprützen Champagnerwein * 
wie der Herausgeber der ,Cäcilia‘, der das Original aus der Handscbriften-Sammlung des Herrn Musikd. 
I)r. Qassner in uicssen erhalten batte, angiebt. 
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kommen Sätze voll nngeahnter melodischer 
Schönheiten vor. Den gesellschaftlichen Ver- 
hältnissen, in denen Mozart sich bewegte, und 
seiner beispieUosen Leichtigkeit, für jedes 
technische Können oder für jede geistige Be- 
^ignng etwas zu schreiben, verdanken die 
meisten Sonaten und Trio’s ihr Dasein. Das 
ihn auch der Charakter der Persönlichkeiten, 
für die er schrieb, beeinflusste, beweist z. B. 
das Andante in der Sonate Nr. 17 (Peters 
Ausg.), worin er sich vorgenommen, das Bild 
eines Mädchens, Rosa Cannabich,*) das ihn 
anzog, zum Ansdrnck zu bringen. Er schrieb 
o ^ seinen Vater aus Mannheim nach 
Salzburg „dass das Conterfei gelnngen; wie 

sie.“ Für die berühmte 
Violinvirtnosin Strinasacchi aus Mantua (1764 
bis 1823) schrieb Mozart die Klavier- Violin- 
Sonate (No. 15 Peters Ausg,), die er auch 
mit ihr öffentlich vortmg. Mozart wurde am 
i^e vor dem Konzert mit der Violinstimme 
eb^ fertig, seine eigene Stimme nahm er 
sich gar nicht Zeit anfznscbreiben und spielte 
aus einem leeren Notenblatte, ohne vorher- 
gegangene Probe mit der Künstlerin unter 
dem grössten Beifall die Sonate (0. Jahnl II 299 f.). 

gekört zu den grösseren Sonaten Mozart’s. 
„Der Charakter der Violinvirtnosin wird von 
Zeitgenossen als höchst edel und liebens- 
würdig geschildert und in ihrem ^iele zwar 
nicht die Bravour, wohl aber der Geschmack 

und dör Ausdruck gerühmt genau 

entspricht nnn auch diese Sonate der Indi- 
vidualität der Virtuosin“. (D. F. Lorenz 
„Mozart als Klavier-Komponist“). 

Für wen die hier nun zu besprechende 
Sonate geschrieben worden, darüber kann 
man nur Vermuthungen haben. Dass sie 
aber einem bestimmten Zwecke dienen sollte, 
beweiset die ^ Absichtlichkeit dieser ansser- 
gewöhnlich vielen Nachahmungen, die auf- 
einander folgen. Wollte er Jemandem zeigen, 
was man unter Nachahmung, zu verstehen 
hat und was damit zu erreichen ist? oder 
reizte^ es ihn, den empirischen Versuchen, die 
man im 15. Jahrhundert anstellte, die gesetz- 
mäßig geförderten Errungenschaften von fast 
drei Jahrhunderten entgegen zu stellen? 

Jedenfalls ist es interessant, unter einem 
dieser Gesichtspunkte den 1. Satz dieser 
Sonate zu betrachten. 

Analyse. 

Thema I in der Oberstimme, Vordersatz 
4 Takte wovon 3 Takte ohne Begleitung sind, 
denn dieselbe setzt erst mit dem 4. Takte 
ein und ist nur harmonisch mit einem Orgel- 
punktbasse auf dem Grundton, der im Nach- 
ßtze, weicher auch 4 Takte hat, fortdanert. 
Dasselbe Thema I wiederholt die Unterstimme, 
aber ohne den Schlusstakt; hierzu begleitet 


•) Wohl ein Glied der berühmten Moflikerfamilie 
Gennebieh in Mannheim? 


die Oberstimme mit gebrochenem Orgelpunkt 
auf der 5 der Tonart. Der Schloss der 
Phrase wird dadurch unterbrochen, dass die 
Oberstimme den 5. Takt des Themas, be- 
gleitet vom gebrochenen Secnnd - Akkord, 
wiederholt, woran zwei Takte lang eine Figur 
in Sext-Akkorden hängt, die in einem Halb- 
schluss, dem der rechte Grundbass mangelt, 
ausklingt, aber mit einem Nachsatz (Kadenz- 
bass) drei Takte lang fortfährt und durch 
eine Trugfortschreitung weiter geht, um auch 
die Unterstimme die ganze Stelle mit den 
Sext-Akkorden wiederholen zu lassen, womit 
aber das Thema 1 sich als noch nicht abge- 
schlossen zeigt, sondern die Unterstimme 
giebt noch den 1. Takt des Nachsatzes, der 
sich dann als Kanon in den äusseren Stimmen 
vier Takte lang bewegt und den Satz beendet. 
Aber auf dem Scblnsstakte setzt ein zweiter 
Nachsatz von 1 Takt ein, der in der Unter- 
stimme nachgeahmt wird, aber nach D-Moll 
answeicht, worauf der 1. Absatz des Themas I 
nochmals kanonisch anftritt, um dann mit 
einer energischen Answeichung, welche die 
Wiederholung des 1. Gliedes des Themas be- 
gleitet, mit der Auflösung des übermässigen 
Sext-Akkords von G abschliesst. Das Thema I 
in dieser kunstvollen Behandlung zählt 4lTakte. 

Das Thema II in der Oberstimme setzt 
auf dem 3. Viertel im 41. Takt ein, der 
1. Takt ist ohne Begleitung ; es hat acht 
Takte. Im 8. Takte setzt die Nachahmung 
in der Unterstimme ein, ist aber nur vier 
Takte lang; die Oberstimme, welche hier als 
Kanon anftritt, wird zu einer melodisch 
fliessenden Passage, die im 4. Takte abschliesst, 
worauf die Unterstimme das Thema einen 
Ton höher wiederholt und von der Ober- 
stimme theils harmonisch, theils durch die 
Themafigur in Gegenbewegnng begleitet wird 
und mit der vollkommenen Kadenz scbliesst. 
Hier folgt wieder ein Nachsatz von zwei 
Takten, den die Unterstimme wiederholt. 
Dann kommt ein Takt des Nachsatzes, der 
ebenfalls in der Unterstimme wiederholt wird, 
worauf eine kleine Passage in der Oberstimme 
folgt und den Satz in der Oberdominanten- 
Harmonie schliesst Das Thema 11 hat 
25 Takte. 

Das Thema 111, in einem erfrischenden 
Gegensätze, fänrt im 25. Takt, zweites Viertel, 
einstimmig im Basse an; es hat vier Takte; 
dann wiederholt die Oberstimme das Thema, 
welches hier harmonisch, mit Orgelpunktbass, 
begleitet ist; es entwickelt sich dann zu 
einem kunstvollen Orgelpnnkt, G im Basse, 
der durch Trugfortschreitung nach D-Moll 
führt und den 3. Takt des Themas weiter 
entwickelt, um dann zwei Takte hindurch 
nur das letze Glied des Taktes, anf der voll- 
kommenen Kadenz zu geben, wodurch Vor- 
halte entstehen. Die Kadenz echliesst wieder 
mit einer Trugfortschreitung (1. Umkehrung 
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des falschen Dreiklangs von G) nnd der Satz | 
bringt jetzt nur noch Passagen in der Ober- 
stimme. Die Bearbeitung des Themas III 
zSblt 16 Takte und die nachfolgenden Passagen 
21 Takte, womit der 1. Theil, der 102 Takte 
enthält, in C-Dur, schliesst. 

Der zweite Theil beginnt in C-Moll mit 
dem Thema I, das sich aber schon im 2. Takte 
durch Absätze anders entwickelt; die Be- 
gleitung dazu ahmt drei Takte lang die 
Schlnssfigur des 1. Theils nach, dann hat die 
Oberstimme eine rhytmisch ähnliche, aber 
melodische Figur von zwei Takten (a) mit 
Eadenzneigung, damit die Unterstimme die 
sechs vorhergegangenen Takte nacbabmen 
kann, wozu die Oberstimme dieselbe Be- 
gleitung hat, in G-MoU, wie vorhin die Unter- 
stimme in C*MoIl. Die zwei Takte (a) welche 
oben als Vermittelung erscheinen, verwandeln 
sich hier in eine Passage, zu welcher die 
Oberstimme sich kontrapunktisch verhält und 
im 3. Takt dieser Stelle durch eine kraft- 
volle Ausweichung (Melodieton A, D-Moll, 
A-Moll, kl. Septimen-Akkord von C, überm 
Sexten-Akkord von A, hier Melodieton ^s) 
nach A-Dur geht. Hier folgt nun eine 
Passa^nfi^r in der Oberstimme einen Takt 
lang, Dominante von D, welche in der Unter- 
stimme in D-Moll nachgeahmt wird. Diese 
beiden Takte wiederholen sich: dann entsteht 
daraus in der Oberstimme eine Passage von 
vier Takten, in A-Dur, welche den Satz in 
derselben Bewegung abschliesst, wie im 1. Theil. 
Dann kommt das 1. Glied von Thema II, 
D-MoU, in der Oberstimme, welches harmonisch 
begleitet wird; die Unterstimme ahmt es 
nach, G-Moll; dann bringt es wieder die 
Oberstimme, C-Dur, und die Nachahmung i 
der Unterstimme antwortet in F-Dur; von 
hieran bewegt sich das Thema als rhyth- 


I mischer Kanon, der wieder zur Passage wird 
und den 2. Theil mit derselben Figur wie 
im 1. Theil abschliesst, nur mit dem Unter- 
schiede, dass hier statt C-Dur Dreiklang, der 
Dominanten-Akkord von F steht. Der 2. Theil 
zählt 43 Takte. 

Der 3. Theil beginnt nun wie der 1. Theil, 
doch mit dem Unterschiede, dass die Nach- 
ahmung in Moll geschieht und nur das 
1. Glied des Themas bringt, wovon die Ober- 
stimme die letzte Note übernimmt, die ihr 
nun gleichsam als 1. Note zur Nachahmung 
dient. Diese letzte Note ist die Terz von 
F-Moll, welche jedoch sofort durch die Be- 
gleitung zur Quinte von Des wird, in welcher 
Tonart die Nachahmung erklingt. In der- 
selben Weise übernimmt dann die Unter- 
stimme wieder die letzte Note des Thema- 
gliedes, in B-Moll, um nun die zweite Hälfte 
des Taktes als neue Figur umzubilden, wozu 
die Oberstimme in Terzen, die durch Ver- 
zögerung zu Vorhalten werden, begleitet; 
dann ahmt die Oberstimme diese Figur nach 
und leitet in dieselbe Figur (1. Glied des 
Themas) ein, wie im 1. Theil, bevor das 
Thema III eintritt nnd schliesst auch wie im 
1. Theil mit der Auflösung eines übermässigen 
Sexten-Akkord, hier mit dem von C. Eintritt 
des Themas II, hier in F-Dur, welches sich 
ganz so entwickelt, wie im 1. Theil; doch 
wenn die Nachahmung vorbei ist, dann be- 
gleitet das 1. Glied von Thema I das Thema III, 
das hierdurch veranlasst wird den 2. nnd 
3. Takt zu wiederholen und leitet dann erst 
in den Orgelpunkt, auf C, ein, wie er auch 
im 1. Theil vorkommt, aber sich hier noch 
um vier Takte verlängert. 

; Das Weitere ist nun gerade wie im 1. Theil 

I nur um eine Quinte tiefer. 


Schilling contra Schumann. 

Bin Intermesso aus dem Jahre 184 2. 
Mitgetbeilt von Wilhelm Tappert. 


Robert Schumann gründete 1884 die «Neue 
Zeitschrift für Musik* und redigirte sie 10 Jahre 
lang. In den Nummern 8—6 des 14. Bandes 
(Januar 1841) beurtheilte ein Mitarbeiter das neueste 
Werk von Q. Schilling sehr abfällig. Die heute 
ganz nnd gar vergessene Schrift war betitelt: 
phonomoM, oder die Konst in 36 Lektionen sich eine 
vollstindige Kenntniss der musikaUscben Harmonie 
zu erwerben.* Der Verfasser wurde als Plagiarius 
entlarvt; Schilling fühlte sich beleidigt und strengte 
eine Klage wider den verantwortlichen Redakteur 
an. Robert Schumann wurde anfänglich zu sechs 
Tagen Oefängoiss verdammt, kam aber scbliessltcb 
mit einer geringfügigen Geldstrafe — 25 Nen- 
groschen — davon. Der Tenor des Erkenntnisses 
findet sich in Nr. 1 des Intelligenzblattes zur neuen 
Zeitschrift, Juli 1842; ich theile den Wortlaut mit. 


Bekanntmachung. 

Von Unterzeichnetem Stadtgericht wird in De- 
nnnziationssachen des Herrn Hofrath Dr. Gustav 
Schilling zu Stuttgart gegen Herrn Dr. phil. Robert 
Schumann hierselbst, andurch bekannt gemacht, dass 
Letzterer wegen der in Nr. 3 bis 6 der neuen Zeit- 
schrift für Musik von vorig. J. enthaltenen, in 
Beziehung auf den Verfasser des Polyphonomos, 
ernannten Hofrath Dr. Schilling, wenigstens in den 
Worten ,ein aufgeblasener Plagiator*, .anmaassenden, 
dünkelhaften Ignoranten und Pfuscher,* „ich kann 
mich leider von der werthlosesten aller Kupfermünzen, 
von diesem Hohenzollem-Hecfaingiscben Schilling 
nicht losreissen* Verachtung ausdrückenden, der 
Kränkung seines sittlichen Werths in sich fassenden 
Aensserungen, in eine statt secbstägigem Gefängniss 
Gerichtswegen zu bestimmende verhältnissmässige 
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Geldbuase verortheilt, und dieses Dteitum vom Hoben 
AppellatioDsgericht biereelbst, auf eingewendete 
Appellation Denunziatens, bestfitigt, die Strafe aber 
auf — »25 Ngr.“ — Geldstrafe statt eines Tags Ge- 
fingniss bestimmt worden ist 


Leipzig, den 25. Junios 1842. 

Das Stadtgericht zu Leipzig. 

Dr. Winter, Stadtricbter, R. d. K. S. C. V. 0. 
Kühne, Act 


Musik- Aufführungen. 


Berlin, 29. März 1895. 

Das letzte Philharmonische Konzert dieses 
Winters vermittelte den Hörem noch die Kenntniss 
einer hoch bedeutsamen Neuheit, die allerdings für 
Berlin an anderer Stelle, im Opernbause, hätte zu- 
erst an die Oeffentlichkeit treten sollen. Da es sich 
aber leider nicht um eine italienische oder franzö- 
sische, sondern um eine deutsche Neuheit ban- 
delt, — nämlich um Richard Straus s’ Oper 
»Guntram“ — so kann man natürlich von un- 

■ serer Oper nicht mehr verlangen, als eben die an- 
deren Institute derselben Art auch leisten, nämlich 
vorläufig und so lange es irgend angeht, Nichtbeach- 
tung. Solche bedeutsamen Werke werden höchstens 

■ dort aufgeführt, wo der Komponist etwa zugleich 
Kapellmeister ist, nnd man ihm die Aufiföbrung ans 
zwingenden Gründen nicht versagen kann. In Folge 
dessen ist denn der Guntram auch bereits in Weimar 
gegeben worden, als Strauss dort noch den Kapell- 
meisterstab führte, nnd München wird vermntblich 
im nächsten Winter nacbfolgen, weil der Komponist 
jetzt dort am Dirigirpulte steht. Jungen Kompo- 
nisten von Genie, die zugleich zu dirigiren ver- 
stehen, wäre eigentlich zu empfehlen, sie wechselten 
mit jedem Jahre ihre Stellung. Im Laufe von fünf- 
andzwanzig Jahren könnten sie denn vielleicht den 
Wunsch, ein (aber freilich nur ein) Kind ihres 
Geistes an jeder grösseren Opernbübne in Szene 
gehen zu lassen, befriedigt sehen. 

Natürlich konnten im Konzerte nur einzelne 
Bruchstücke aus ,Guntram* zur Aufführung kommen : 
das Vorspiel zum ersten und das zum zweiten Akt* 
die »Friedenserzählung* und der »Scblnssgesang* 
des Helden, beides sehr breit ausgefuhrte Szenen 
für Tenor. Guntram ist ein Mitglied des Bundes 
der »Streiter der Liebe*, einer religiös-mystischen 
Vereinigung, die durch die Macht des Gesanges und 
onter Verabscheuung der Gewalt das Böse vernichten 
and das Gute and Edle fördern wilL Die äusseren 
nnd die wichtigeren inneren Konflikte, in die Guntram 
mit dem Geiste seiner Sendung geräth, zu schildern, 
ist hier nicht möglich. Nur das sei gesagt, dass der 
Text, der gleichfalls von Richard Strauss herrühit 
nnd sich durch schöne Sprache auszeichnet, reich 
an inneren dramatischen Momenten ist, und bei 
einfach verlaufender äusserer Handlung in tech- 
nischer Hinsicht an den von „Tristan und Isolde* 
erinnert 

Die Komposition ist von erhabenster Milde und 
Schönheit und das scharf deklamirte Wort wie die 
motivische Durchführung sind von hervorragender 
Bedeutung. Der Scblussgesang ist ein langes, in 
einen Hymnus von überirdischer Ekstase ausiaufendes 
Ringen um Reinigung von allen Erdenresten, um den 


' Sieg des Entsagens. Die an sich prägnanten, in 
: ihrer Bedeutung sofort deutlich werdenden Motive 
sind klar und folgerichtig entwickelt, die Stimmung 
' ist ergreifend getroffen. Auch die beiden Vorspiele 
sind aosserordentlich schöne Musikstücke; das erste, 
ein wenig lang, giebt in zartester Weise der Grund- 
I Stimmung des Werkes Ausdruck, das zweite ist ein 
I lebhafter, fröhlich dahinrauscbender Orcbestersatz, 
i der .das Siegesfest am Hofe des Herzogs* schildert, 
das nur auf einen Augenblick durch die Klage der 
Freihild unterbrochen wird. Die Instrumentation ist 
ein wahres Wunderwerk tonlicber Farbenpracht und 
scharfer Charakteristik. Die Aufnahme dieser Bruch- 
stücke durch die Hörer war eine ausserordentlich 
warme, die auch auf die vortreffliche Ausführung 
durch die Philharmonische Kapelle und Hm. Zeller 
in der Partie des Guntram sich erstreckte. 

Zwei sehr hübsche, lebenslustige Orcbestemeu- 
beiten gab es in dem letzten Sinfoniekonzert der 
KSnigUchen Kapelle: Ouvertüre und Zwischenspiel 
aus der noch ungedruckten Oper, Donna Diana* von 
Reznicek. Beide sind pikant, besonders auch rjiyth- 
I misch interessant und in der Stimmung ungemein 
I frisch empfunden. Die Aufnahme beider Stücke, die 
unter Weingartner’s Leitung vorzüglich gespielt worden, 
war sehr günstig; die Ouvertüre kam sogar zur 
Wiederholung. 

Eine dritte Neuheit von Interesse brachte der 
Stern’sohe GesangrrereiB unter Prof. Gernsheim’s 
Leitung ; .Die Wallfahrt nach Kevlaar* von Engelbert 
Hnmperdiuk, dem Komponisten der mit so seltenem 
Glücke jetzt allerorten gegebenen Oper .Hänsel und 
Gretel*. Das nur kurze Werk — das bekannte 
Heine’sche Gedicht ist unverändert geblieben — ist 
ausserordentlich klangschön im Orchester, ausdrucks- 
voll im Melodischen, interessant im Harmonischen, 
überhaupt sehr lobenswertb, — aber trotzdem hinter- 
lässt es keinen tieferen Eindruck, weil es zu gleich- 
mässig fortscbreitet und der Höhepunkte entbehrt 
Chor und Orchester waren vortrefflich und der Leip- 
ziger Tenorist Hr. P i n k s in der solistischen Haupt- 
partie ausgezeichnet Dem Humperdink’schen Werke 
folgte im Konzerte das »deutsche Requiem* von 
Brahms. 

Unter der schier unendlichen Zahl von konzer- 
tirenden Pianisten gab es kleine, grosse und aller- 
grösste. Engen d* Albert gab drei Konzerte, in deren 
einem er, wie einst Bülow, die fünf letzten Sonaten 
Beethpven's spielte, mit einer Vollendung, deren 
augenblicklich nur er fähig ist Ganz besondem Ein- 
druck rief er in einem andern dieser Konzerte mit 
dem Vortrage der Sonata appassionata hervor. Nach- 
haltigen Eindruck machte auch Josef Hofbiaon in 
mehreren Konzerten, in denen er sich als der be- 
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gabteete Pianist der jüngsten Generation zeigte. Seine 
Technik ist staanenerregend, sein Ton von nngewöbn- 
licher Uodulationsf&higkeit und sein Vortrag echt 
mosikaiisch. Was ihm einzig und allein noch fehlt, 
ist der Dftmon, der die Leidenschaften aufwöblt Er 
spielt für sein Alter merkwürdig verständig und 
gesetzt 

Ein Spieler ersten Ranges ist auch Max Schwan^ 
der Direktor des Raff-Konservatoriums in Frank- 
furt Er bat etwas von der Bülow’schen Art: er 
kritisirt am Klavier, aber er besitzt auch, wie sein 
Lehrer und Vorbild, die Fähigkeit organisch zu ge- 
stalten und ist technisch von vollendeter Leistungs- 
fähigkeit 

Joseph Wieniawski gab zwei Konzerte (— mit 
einem tbut’s überhaupt kein Mensch mehr — ) und 
zeigte sieh erneut als höchst fertiger, eleganter und 
geschmackvoller Spieler. Eine Reibe eigener Kom- 
positionen, darunter sogar eine Sinfonie, die Derr 
Wieniawski bei dieser Gelegenheit zur Aufführung 
brachte, zeugte nicht weniger, als sein Spiel, von 
Vornehmheit und Elegsmz. Hervorragend war, wie 
stets, Frana Rommel in zwei Konzerten, in denen 
er viel Kammermusik und zwar ausgezeichnet spielte. 
Als ein sehr beacbtenswerthes Talent stellte sich 
Henry Dayas vor, ein Engländer, der zu den letzten 
Schülern Liszt's gehört und mit grosser Sauberkeit 
und vielem Verständniss spielte. 

Dagegen bot Hr. Edoard Reoss aus Karlsruhe, 
der an zwei Abenden nur Beethoven spielte, eine 
ziemliche Enttäuschung dar. Seine Technik ist aller- 
dings nicht ohne Glanz, aber zu Zeiten recht ver- 
wischt. und sein Spiel zudem so uorbythmiscb, ewig 
jagend und kleine Pausen gänzlich übergehend, dass 
er nichts weniger als gerade ein Bcethovenspieler ist. 

Unter den Damen sind Frau Carenno-d’Albert 
und Fräulein Kleeberg, — so ausserordentiich ver- 
schieden beide sind, die Eine ein brausendes Wetter, 
die Andere ein milder Mondschein, — bei uns längst 
gleicbmässig beliebt Beide zeigten sich wieder als 
echte Künstlerinnen. Frau Boger-Mlclos aus Paris, 
die im vorigen Winter nur mässigen Beifall fand, 
spielte in diesem Jahre viel besser und gefiel in 
Folge dessen sehr. Hoffnungerweckende, talentvolle 
Novizen waren Frl. T. MUthel und Frl. MUdred 
Marsh, beide Schülerinnen Klindworth’s, Fräulein 
T. Unschold aus Wien und Frl. Lysell, eine Schülerin 
Dr. Jedliczka’s. 

Unter den Geigern nahm Prof. Aoer aus Peters- 
burg, der sich Jahre hindurch bei uns nicht bat 
hören lassen, das weitaus grösste Interesse in An- 
spruch. Er spielte ganz meisterhaft, mit wundervollem 
Ton und lebendigster Hingabe an die Sache, ln zwei 
von drei Konzerten brachte er nur Tscbaikowsky’sche 
Kompositionen zur Aufführung und bethätigte sich 
an ihnen als vortrefflicher Dirigent 

Neben ibm wusste Waldemar Meyer das Interesse 
des Publikums durch drei Konzertabende zu fesseln, 
die Bruch, Brahms und Beethoven gewidmet waren. 
Auch er zeigte sich aufs neue als ein berufener 
Meister seines Instruments. 

0. Eicbberg. 


— Das Stom’scbe Konservatorinm bat in 
zwei grossen öffentlichen Prüfungs-Konzerten — 
21. März in der Singakademie, 23. März im .Saal 
Bechstein — Zeugniss abgelegt, dass es in rühm- 
lichster Weise auf der Bahn und in dem Geiste fort- 
arbeitet, in welchem es von seiner, ibm viel zu 
früh entrissenen, früheren Besitzerin, Fräulein 
Jenny Meyer, geleitet worden ist Die Konzerte 
haben gezeigt, dass der Same, den eie ausgestreut, 
nicht verloren gegangen ist, dass ihre selten ver- 
einten Eigenschaften als Künstlerin, Lehrerin und 
vorzügliche Organisatorin, einen Grund gelegt haben, 
auf dem sich das Konservatorium bei dem jähen 
Verluste auch ferner behaupten konnte. Herr 
Gustav Holländer, der jetzige Besitzer, hat sich 
der grossen Aufgabe, die er übernahm, gewachsen 
gezeigt; was in den beiden Aufführungen geleistet 
wurde, stand weit über den Ansprüchen, die man 
sonst an Sebülerprüfungen stellt, es trog frst durch- 
weg den Eindruck voller Konzertreife. Wir hörten Ge- 
sangaufführungen aus denKlassender FrauNicklass- 
K e m p n e r , der Herren Adolf S c h n 1 z e und 
J. G r a e f e n. So schöne und so trefflich geschulte 
Stimmen, wie die der Damen Wagner, Schere- 
sebewsky, Gossels, Meyer, Blank ge- 
reichen einem Institut nur zur Ehre. Aus den 
Klavierklassen des Herrn Prof. H. Ehrlich zeich- 
nete sich Frl. Gertrud Meyer durch die feta- 
föbiige Wiedergabe des Mendclssobn’schen G-moU- 
Konzert, dessen sieghafte Schönheit in helbtem Lichte 
strahlte, besonders aus, sehr rühmenswerthes, tech- 
nisch und musikalisch abgerundetes, leisteten auch dis 
Damen Olga Knopp und Käthe Wolf mit 
Ghopin’schen und Schubert’scben Variationen, Frl. 
D 0 m n i c k mit kleineren Stücken von Chopin, Herr 
Schönberger mit einem Satz des Ghopin’schen 
F-moU-Konzertes. Konzertreif waren auch die 
Leistungen aus den Violinklassen des Herrn Florian 
Zajic; wir hörten von Herrn H. Hundt einen 
Satz des Paganiniseben D-dur-Konzertes mit stan- 
nenswerther Fertigkeit, ebenso schön spielte FrL 
Anna Bauer zwei Sätze eines Violinkonzertes von 
Hans Sitt. Aus den Kompositionsklassen des Herrn 
Prof. Gernsheim liessen sich zwei Schüler hören, 
Herr Schönberger dirigirte selbst ein sehr flottes, 
von ibm komponirtes Scherzo für Orchester und Frl. 
Laura D a n z i g e r spielte mit Herrn Hutschen- 
reu t e r den ersten Satz einer Sonate für Klavier 
und Violoncello, und bekundete mit der hübsch er- 
fundenen Kantilene und der frischen Durcharbeitung 
ein sehr beacbtenswerthes Talent - Beide Konzerte 
zu Ende zu hören, war uns bei dem überreichen Pro- 
gramm eine Unmöglichkeit jedenfalls liess sich ans 
dem Gehörten der Schluss ziehen, dass die übrigen 
Nummern in gleicher künstlerischer Ausführung ge- 
boten wurden. 

— Das Sichelberg’sche Konservatorium, 
unter Leitung seines Direktors Herrn Edgar Mun- 
zinger, hatte am 25. März zu einer Konzert-Auf- 
führung nach dem Konzert-Hause eingeladen. Das 
Programm begann im I. Tbeil mit Schnleraof- 
führungen, und zwar spielten die Damen Bise 
Klapper und Amdlie Toussaint ans den 
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KUvierklaM«!! der Uerren Jos. Weist and 
K. Ferrier, die erstere den ersten Satz des 
Sebamann'scben A-moll>Konterts mit technischer 
Sicherheit, Sanberkeit and auch masikalisrh befrie- 
digender Auffassong, die sweitgenannte die Rigoletto- 
Fantasie mit perlender Oelftofigkeit and leichter 
Ueberwindang der technischen Schwierigkeiten. Aas 
den Gesangsklassen der Frau Emilie Herzog 
sang FrL Rieh ter HSndels: ,0, bStt’ ich Jobais 
Harr* mit schöner Stimme and lebendig beseelter 
Aoffassung, Frl. Else Biiers Schabert’s selten ge- 
hörtes .Der Hirt aof dem Felsen* mit Klavier- und 
Klarinette-Begleitang and erregte damit stürmischen 
Beifall bei dem zahlreich versammelten Pablikom. 
Der Bweite Theil worde von Lehrern der Anstalt 
aosgefübrt and zwar waren es baaptsScblich £om- 
positionen des Herrn Edgar Manzinger, weiche anter 
seiner Direktion von dem Konzert-Haas-Orchester 


aasgefhhrt worden. Zaoftchst eine Oavert&re za 
der Oper .Lakrezia Collatina*, die mit ihren breiten, 
heroischen Motiven, den schmetternden Fanfaren 
einen glSnzenden Eindruck machte — eine Arie aas 
derselben Oper musste wegen Verbinderong der 
Frau Herzog aasfallen — ; daim noch eine Orchester- 
Serenade in 5 S&tzen; ein feines, aas kleinen zier- 
lichen Motiven zusammengesetztes Werk; ee fehlte 
aber das kontrastironde Element in den einzelnen 
j Sfttzen, so dass das Ganze etwas einförmig wirkte. 
I — Dazwischen spielte Herr Felix Meyer mit ge- 
i wohnter Meisterschaft eine Legende von C. Bohm 
I and einen spanischen Tanz von Fab. Rehfeld and 
i musste sich, von dem Jubel des Pablikoms gedrftngt, 
noch za einer Zugabe entschliessen. Den dritten 
Theil, wieder Schdlerleistungen, konnten wir leider 
nicht mehr hören. 


Von hier und ausserhalb. 


Berlin. An dem Bause Königgrfttzerstr. 108, in 
welchem der Oberkapellmeister Wilhelm Taabert von 
1863 bis 1889 in Berlin wohnte, bat der Magistrat eine 
Gedenktafel anbringen lassen. 

— Im Friedrichsraber Herrenbaose traf von 
Hamburg ein prachtvoller SteinwayflQgel ein, der als 
Geschenk der in London, New-Tork und Hamborg 
domidlirten Firma Steinway A Sons an den 
F&raten Bismarck von den eigenen geschalten 
Leuten der Hamburger Niederlage des weltbekannten 
Geschftfts unter der Leitung des Direktors der ge- 
nannten Firma, Herrn vonHolwede, nach Friedriebs- 
ruh transportirt and dort sofort in einem Salon 
des Erdgeschosses aufgestellt worden ist. 

— Am 25. März fand in der Scala za Mailand 
die erste Aufiübrang der neuen Oper .Silvano* von 
Mascagni statt. Die Berichte der römischen Blätter 
über dieses .Efreigniss* lassen unter artigen Wen- 
dangen errathen, dass .Silvano* vollständig abfieL 
Das .Oiernale* fasst sein Urtheil in die Worte zu- 
sammen: .Der Stoff sei thöriebt, die Musik arm und 
die Fracht einer übereilten Art* Der ,N. Fr. Pr.“ 
geht aus Mailand ein Bericht so, worin es heisst: 
Der erste Aafzag, der eine halbe Stunde währt, Hess 
die Zuhörer vollständig kalt Weder in den Einzel- 
stimmen noch io den Chören macht sich eine be- 
sonders eigenartige Melodienerfindong bemerkbar. 
Die Instromentirang bewegt sieb in alten ansgefahre- 
nen Geleisen und bedeutet gegen .Ratcliff* einen 
wesentlichen Rückschritt Lediglich die vorzügliche 
Darstellung des Tenoristen Deluda, der den Silvano 
sang, brachte ihm Beifall, bei welcher Gelegenheit 
auch Mascagni gerufen wurde. Nach Schluss des 
Aofinges wurde sämmtlicben Künstlom Beifall ge- 
spendet doch mischten sich bei dem Erscheinen des 
Komponisten auch starke Zischlaute in den Beifall. ; 

— ln New-Tork und Brooklyn hat eine wohl- 
habende Dame Miss B. Jean Nelson aus eigenen 
Mitteln Schulen für unengeltlicben Musikunterricht 
an begabte, aber unbemittelte junge Leute gestiftet 
Fünf Filialen sind unter Leitung tüchtiger Musiker 


eingerichtet, in welchen Gesang-, Klavier- und Yiolin- 
unterricht ertheilt wird. Die freigebige Dame er- 
wartet die weitere Unterstützung reicher Musikfreunde 
für ihren Plan. 

— Der König von Württemberg verlieh dem 
Konzertsänger Pisebek und dem Musikdirektor und 
Organist S. de Lange, Lehrern am Konservatorium 
für Musik in Stuttgart, den Professortitel und Hm. 
Kammersänger Scbeidemantel in Dresden die goldene 
Medaille für Kunst und Wissenschaft, — der Kaiser 
von Oesterreich dem Landes-Husikvereinsdirektor 
Zaej in Agram gelegentlich dessen 50 jährigen Künstler- 
jubiläums den Franz Josefs-Orden, — der Kaiser 
von Russland dem Direktor des St. Petersburger 
Konservatoriums der Kais, russischen Musikgesell- 
sebaft, Herrn J. Johannsen und Leop. Auer, 
Professor dieses Instituts, den St. Wladimir-Orden 
4. Klasse, und den Professoren der gen. Anstalt 
HH. J. I^eczek, St. Gabel, A. Ljadow undM.Galkin 
den St Annen-Orden 3. Klasse. 

— Im Münchener Hoftheater wurden am 17. März 
Hector Berlioz’ .Trojaner* 1. Theil: .Die Zer- 
störung Trojas* zum ersten Male gegeben — zum 
zweiten Male in Deutschland and überhanpt, denn 
Berlioz selbst bat nur eine Aufführung des zweiten 
Tbeiles erlebt und beide Tbeile zusammen bat zuerst 
Felix Mottl im Jahre 1890 in Karlsrabe aufgefübrt, 
dann kam München 1898 mit dem zweiten Theil 
(den .Trojanern in Kartago*). Die .Zerstörung 
Trojas* ist nichts weiter als die Exposition zum 
zweiten Theil, allerdings eine mächtige. Die Hand- 
lung ist Nebensache, die Hauptwirkung erzielen die 
grossartigen Ensemblenummem, die von dem überaus 
reich nud stimmungsvoll instrumentirten Orchester 
getragen werden. Die einzige Rolle von Bedeutung 
ist die der Kassandra, die von Frl. Emanuella Frank 
gesungen wurde. Kapellmeister Levi dirigirte. 

— Das 59. und 60. historische Konzert des Bohn> 
sehen Gesangvereins zu Breslau, unter Leitung seines 
Dirigenten. Hm. Prof. E.Bohn, brachten wieder äusserst 
interessante Programme. Im ersteren kamen Vokal- 
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komporitionen (mit Aasschlaes der Oper) von Giacomo 
Meyerbeer zum Vortrag, Werke, von denen kaum 
eins auf den Programmen unserer Konzerte erscheint 
So n. a.: Chor aus .Gott und die Natur“, eine ly- 
rische Rhapsodie, .Busslied* für Bass-Solo und secks- 
stimmigen Chor, .Ode“ an Rauch, zur Feier der 
Denkmals-Enthüllung Friedrichs des Grossen, ein 
achtstimmiges .Brautgeleite“ zur Vermählung der 
Prinzessin Luise von Preussen, mehrere Solo-Lieder, 
ein Lied .Neben Dir“, für Sopran, Vioh ncello und 
Klavier u. s. w. Im 60. Konzert worden ausgeführt: 
Deutsche Frühlingsgesängc aus dem 18. und 19. Jahr- 
hundert Vertreten sind darin die Komponisten: 
Kreutzer, J. A. P. Schulz, Feska, Ilaydn, Clemens, 
Mozart, Beethoven, Schubert und neuere Komponisten, 
darunter auch ein vierstimmiges .Des Finken Gross“ 
von £. Bohn. 

— Die .Philadelphia MusicalAcademy* 
feierte im Februar ihr 25 jähriges Bestehen durch 
zwei Konzerte, das erste von Schülern, das zweite 
von Lehrern der Anstalt aasgeführt. An der Spitze 
des grossen Instituts steht seit 1876 Richard 
Zeck wer, ein geborener Deutscher, der seine 
Studien auf dem Leipziger Konservatorium gemacht, 
seit 1869 in Philadelphia lebt und sich durch Heraus- 
gabe verschiedener Orchester-Kompositionen, Klavier- 
stücke und Lieder Ruf erworben bat Wir begegnen 
aber auch sonst noch einer ganzen Reihe deutscher 
Musiker, die an dem Konservatorium lehrend wirken, 
so: Hermann Mohr, dem Begründer des hiesigen In- 
stituts gleichen Namens, Gustav Hille, Carl Schaebner, 
Gustav und Richard Schmidt, Rudolph Hennig u. a. 
Das Konservatorium war im letzten Schuljahre von 
1129 Schülern besucht 

— Herr Dr. Hugo Ricmann verlässt zum 
April Wiesbaden und siedelt nach Leipzig über. 

— Der Vorstand des Frankfurter Konservatoriums 
Dr. Bemh. Scholz, richtet an ein dortiges Blatt 
folgende Zuschrift: .Geehrter Herr Redakteur! Herr 
Siegfried Wagner hat sich, wie ich aus Ihrem Blatt 
entnehme, in Pest über den Mangel an Enthusiasmus 
beklagt, den er bei einem Besuch des Frankfurter 
Konservatoriums gefunden habe. Ich wünsche nicht 
in den Verdacht zu kommen, als sei ich dem Sohne 
R. Wagner's etwa unhöflich begegnet, und theile 
Ihnen deshalb das Folgende mit: Herr Siegfned 
Wagner besuchte vor wenigen Wochen oder Monaten 
ein einziges Mal das Dr. Hoch’scbc Konservatorium, 
und zwar in Begleitung meines geehrten Kollegen, 
des Herrn Engelbert Humperdinck, der ihn mir ver- 
stellte. Ich empüog die beiden Herren mit aller 
Höflichkeit .in der guten Stube“, übernahm es sogar 
persönlich, Herrn Wagner in unserem Hause herum- 
zuführen, und stellte ihn bei dieser Gelegenheit 
unserem Senior Herrn Professor Cossmann vor, den 
er als .alten Weimarianer“ begrüsste. Ich hielt es 
allerdings nicht für nöthig, Generalmarsch schlagen 
und von Lehrern und Schülern der Anstalt Spalier 
für den .Erben des Namens“ bilden zu lassen. Wohl 
aber hielt ich es für angemessen, im Gespräch einen 
Angriff des Herrn Siegfried Wagner auf Joachlm’s 
.falschen Klassizismus“ abzuwebren, da ich es vor- 
laut fand, dass ein junger Herr, der noch den ersten 


ernsthaften Beweis seiner Befähigung und Tüchtigkeit 
zu erbringen bat, sich erlaubte, von einem Meister 
wie Joachim in wegwerfendem Tone zu sprechen. 
Aber auch das geschah mit süler Höflichkeit und wir 
verabschiedeten uns in durchaus verbindlicher Form. 
Frankfurt, 12. März 1895. Dr. Bernhard Scholz.“ 

— In Russland werden im laufenden Jahre eine 
Anzahl Theater und Husikinstitute von der Krone 
unterstützt So z. B. das Konservatorium der Kaiser!. 
Russ. Musikgeaellschaft in Petersburg mit 15 (XX) Rbl., 
das Konservatorium derselben Gesellschaft in Moskau 
mit 20000 RbL, die Musikschulen derselben Gesell- 
schaft in Kiew, Charkow und Tiflis mit je 5000 Rbl., 
die Musikschule in Isaratow mit 2003 Rbl., sowie das 
Musikinstitut in Warschau mit 7600 Rbl. 

— Als jüngst der jugendliche Piano - Virtuose 
Koczalski in Haarlem auftreten sollte, erschien plötz- 
lich vor dem Anfang des Konzerts ein Polizei- 
inspektor, der, gestützt auf die Bestimmungen des 
Gesetzes über das Verbot der Kinderarbeit, den zehn- 
jährigen Künstler am Spielen verhindern zu müssen 
erklärte. Einer derjenigen, die mit der Anordnung 
und Leitung des Konzerts beauftragt waren, rieth 
dem Polizeimann, er möge lieber später wieder- 
kommen, denn dann könne er den jugendlichen 
Gesetzesübertreter auf frischer That ertappen, über- 
dies sei es immer noch möglich, dass Koczalski den 
Pingerkrampf bekäme, in welchem Falle dann aus 
dem Konzerte doch nichts werde. Dies schien dem 
Wächter des Konzertes auch einzaleucbten, er ent- 
fernte sich, kam aber nach einer Stunde wieder 
zurück und schritt zur Aufnahme eines Straf- 
protokolle, dessen Fertigstellung insofern Schwierig- 
keiten machte, als die für ihren Sohn auftretende 
Frau Koczalski sich mit dem der deutschen Sprache 
nicht recht kundigen Polizeimann schwer verständigen 
konnte. Als letzterem vorgebalten wurde, dass es 
sich hier doch nicht um eine Arbeitsleistung, sondern 
um Kunst bandle, erwiderte er kurzweg: .Der 
Junge verdient doch sein Brod, wenn er die Finger 
bewegt, und dies ist Arbeit!“ Nach dem Buchstaben 
des Gesetzes ist der Beamte im Recht — auch sonst ! 
Die Strafe beträgt nur ein paar Gulden. 

Hamborg, 28. März. Graf Höchbergs Oper .Der 
Wärwoll“ hatte beute im Stadttheater einen guten 
Erfolg. Aufführung und Ausstattung waren vorzüg- 
lich, Chor und Orchester unter Wähler ausgezeichnet. 

(Der Wärwolf ist diejenige Oper des Grafen Höch- 
berg, gegen die sich Hans v. Bülow bekanntlich nicht 
gerade sehr gentlemanlike benommen hat. Sie ist 
zwar das Werk eines Dilettanten, aber eines, der 
gründliche Studien gemacht, mannichfache Erfah- 
rungen gesammelt, dessen Phantasie und geläuterter 
Kunstgeschmack ihn befähigen, in gebildeter musi- 
kalischer Sprache stets Anmuthiges und Interessantes 
zu sagen und für jede Stimmung den charakte- 
ristischen Ausdruck zu finden. 

Weimar, 26. März. Von der Generalintendani 
wird anders lautenden Nachrichten gegenüber mit- 
gctbeilt, dass Uofkapellmeistcr Dr. Lassen aus Ge- 
sundheitsrücksichten seine Versetzung in den Ruhe- 
stand erbeten bat, dass dieses Gesuch genehmigt ist 
und dass Eugen d’Albert Lassens Nachfolger wird. 
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Meinungs-Austausch. 


Anton Rnbinsteln’H erste» Auftreten ! 

in Deutschland. ! 

Vor eioif;er Zeit stand in einem masikalischcn 
Blatt (ich vergase in welchem) die Notiz, dass Anton ' 
Rubinstein zuerst öffentlich in Berlin im Herbst 1842 
aufgetreten sei. Ich kann dieser Mittheilung nach | 
eigenem Brlebniss entgegnen, dass Rubinstein schon < 
1841 am 28. September sein erstes Konzert in . 
Deutschland and zwar in Frankfurt a. M. gab, nach- ' 
dem er bereits in Paris in Begleitung seines Lehrers i 
Villoing durch sein Klavierspicl Aufsehen erregt ; 
hatte. Zum Zweck musikalischer Studien bei dem i 
Theoretiker Hofratb A. Andrd und dem Klavierspiel- I 
meister Aloys Schmitt war ich zu jener Zeit in I 
Frankfurt anwesend. Das Konzert des elQäbrigen | 
Rubinstein fand unter Mitwirkung der einst gefeierten 
Sängerin Miss Adelaide Kemble im damals grössten I 
Konzertsaal, im .Weidenbasch“ statt; es war ausser- | 
ordentlich zahlreich besucht und konnte durch das ' 
Erscheinen der haute vol4e des sei. Bundestages I 
ein wahrhaft vornehmes genannt werden. Künstler, i 
welche nicht deutscher Nationalität waren, wählten 
Frankfurt, welches siih eines guten musikalischen 
Namens erfreute, gern als Antrittsstadt ihrer be- 
ginnenden Konzertreisen. Auch batte die Empfehlung 
an diesen oder jenen ausländischen Gesandten meist 
durch dessen Einfluss einen guten Besuch des 
Konzerts zur Folge. Der kleine Rubinstein in seinem 
schwarzen Sammetröckchen und weissor Oalsschleife i 
machte nicht den Eindruck eines ermüdeten, blassen { 
Wunderkindes; im Ocgentbcil, er war ein gesund 
ausschonder, lebhafter Knabe mit leuchtenden Augen. 
Am Klavier, es war ein Erard, sass er wie ein fertiger 
Meister, und spielte alle seine Solostücke auswendig. 
Das schwierigste derselben war wohl der GaJop ebro- 
matique von Liszt. Liszt, welcher damals ebenfalls 
in Frankfurt konzertirte und das Publikum durch 
seine unerhörte Virtuosität in eine Art Parozismus > 
versetzte, man nannte es .Lisztfiober“, war auch 
unter den Zuhörern. Er war von der Leistungs- 
fähigkeit des kleinen Kollegen so überrascht und be- 
friedigt, dass er nach Beendigung des Stückes an 
das Podium eilte, des Knaben Kopf in beide Hände 
nahm und dessen Stirne küsste. Das war wohl der 
Weihekuss, den der ctosso Meister dem hoffnungs- 
vollen Jünger mit auf die Kunstreise seines Lebens 
gab. Als der jetzt so hervorragende Virtuose und 
talentvolle Komponist Eugen d'Albert vor einer Reibe 
von Jahren im kleinen Konzertsaal des Saalbaues 
dahier zum ersten Mal einen eigenen Klavierabend 
veranstaltete, spielte der |unge, erst in den Glanz 
seines Ruhmes tretende Künstler auch eines der be- 
deutendsten Klavierwerke von Rubinstein. 


Dieser war kurz vorher im Reiseanzog in den 
hinteren Kaum des Saales getreten und hörte dem 
vollendeten Vortr^ seiner Komposition mit Interesse 
zu. Nach Beendigung des Stückes und während des 
stürmischen Beifalls des Auditoriums eilte Rubin- 
stein in das kleine KQnstlerzimmer, schloss d’Albert 
in seine Arme und küsste ibn. Da fiel mir die eben 
erzählte Begebenheit mit Liszt ein, und ich dachte, 
ob wohl ein solcher Künstlerkuss weihevoll fort- 
wirken kOone? — 

Frankfurt a. M. Dr. ü. Henkel. 


Berichtisonc. 


Geehrter Herr Redakteur! 

Mozart’s Scherz- Kanons betreffend, ersuche ich 
folgende sinnentstellende Druckfehler in der nächsten 
Nummer berichtigen zu wollen. 

Auf der 1. Seite ist den Noten der Sopran Schlüssel 
beizufügen, wie ~ 


Dann 2. Seite rechts unten, muss das Zeichen in 
der Buehstabenfolge vor f, e, f, eine Viertelpause 
sein, auch darf im 1. Takt nach c kein Taktstrich 
stehen, also ; 


c, des, e, f I b, as, g, as | I f, e, f, | u. s. w. 

Ergebenst 

C. Witting. 


Unter den Antworten, die in No. 6 gegeben sind, 
befindet sich auch eine Auskunft über den über- 
mässigen Sezt-Akkord. 

Wenn ich mich an dieser Frage noch nachträglich 
betheilige, so ist nicht die Absicht damit verbunden, 
eine anderere Herkunft dieses Akk. als die richtigere 
bezeichnen zu wollen, denn es führen ja viele ver- 
schiedene Wege zum Ziel, ln aller Kürze sei nur 
bemerkt, wie die drei überm. Sezt-Akk., welche in 
der Dehn’schen Schule angeführt werden, durch Ab- 
leitung entstehen; a) die I. Umketirnng des falschen 
Dreiklangs, b) die 2. Umkehrung des Dominant-Akk. 
und c) die 1. Umkehrung des verminderten Sezt-Akk. 
n) ^ b)^ 




stehen auf der Sekunde der Tonart. 

Diese Sekunde wird nun in der Präzis um '/s Ton 
erniedrigt, wodurch dann diese drei überm. Sez^Akk. 
entstehen. 

Anmerkung: die Sekunde, die eine freie Disso- 
nanz war, ist hierdurch in eine strenge — gleich 
4 u. 7 — verwandelt worden 





diese Akk. haben also ihren Stand auf der kleinen Sekunde der Tonart 


C. Witting. 


BQcher und Musikalien. 


Ludwig Schytte. Op. 75. Melodische Spezial- 
Etnden. Wilhelm Hansen, Leipzig und Kopenhagen. 

Es ist umfangreiches Studienmaterial, in 10 Heften 
zu je 6 Etüden werden die verschiedensten Zweige 
der Technik behandelt und zwar: Gebrochene Akkorde, 
Triller und Tremolo, Oktaven, Ablösen beider Hände, 
rhythmische und polyrhytbmiscbe Etüden, Legato und 
Stakkato, Etüden für die linke Hand, Terzen und 
Sezten, Akkordgriffe, endlich Pedal-Etüden. Das 
grosse Werk verräth neben dem tüchtigen Pädagogen 


überall den feinfühligen Musiker, e inzelne, oder viel- 
mehr die meisten der kleinen Stadien klingen wie 
feine, poetische Vortragsstückchen und werden daher 
vom Schüler mit Lust und Liebe geübt werden. Die 
Etüden sind auch duum noch besonders zu empfehlen, 
weil sie der modernen Klavierliteratur und der 
heutigen Schreibweise angepasst sind, in die jetzt 
gebräuchliche Harmonie einfübren, dabei aber stets 
ungesucht und natürlich klingen. Sie lassen sich 
auf den oberen Mittelstufen trefflich verwerthen. 
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Antworten. 


S. H. Kiew. Die Verse heissen: 

.Wir wollen nicht so lange warten, 

Bis wir dem Herrn entschlafen sind, 

Bis über uns im Friedhofsgarten, 

Zur Weide geht des Pfarrers Rind. 

Wir leben noch, noch ist es Tag, 

Heil Jedem der noch wirken mag.“ — 
sie sind einem Gedicht Doffmanns von Fallersleben 
mit dem Anfang: .Wir sind nicht Mumien“ ent- 
nommen. Franz Liszt bat es für M&nnercbor kom- 
ponirt 


6. B. Prof H. Ehrlich wurde am 5. Oktober 1822 
in Wien geboren, wie Sie in meinem und Dr. Rie- 
mann’s Musiklexikon nachlesen können. — Rhapsodie 
heisst wörtlich: .zusammengeflickter Gesang.“ 

R. W. G. Bremen. Meine Notenschreibschule 
(Leipzig, Breitkopf & HSrtel, 4 Hefte ä 15 Pfg.) entb&lt 
eine vollständige Elementartheorie, die mit dem 
Notenscbreiben zugleich eingepr^t wird. Die Schule 
ist sowohl beim Privat- wie Wim Klassenanterricbt 
zu verwertben. 


Anzeigen. 


Dresden, Egl. Eonservatorinm für Mnsik (and Theater). 

40. Schuljahr. 18U3/94: 789 Schüler, 65 Aufführungen. 96 Lehrer, dabei DSrinc, Ikraeaeke, 
Eichbericer, FKhrmaniK Frau Falkenberg;, Höpner, Janmen, IflTert, FrL 
T. Kota^ne, Krantz, Hann, Frl. Orgien!, Frau Rappoldl-Kabrer, Riachbieter, 
Scbmole, tSenff-Georgri, Sberwood, Aa. ^tern, Tymon-WollT, W. Wolters und die 

hervorragendsten Mitglieder aer Kgl. Kapelle, an ihrer Spitze Rappoldi, türtitzmacber, Felg;erl. 
Bauer, Fricke u. s. w. Alle Fächer für Musik unu Theater, volle Curse und Einzelfächer. Eintritt 
jederzeit. Uaupteintritte: 1. April (Aufnahmeprüfung 8—1 Uhr) und 1. September. L^] 

Prospekt und_Lchrerverzeichniss durch Prof. E. Krantz. 


Flügel, Pianino, Hannonium. I zweiggeschäit in Berlin s.w.. 

Grösste Fabrik dieses Namens. I Kgniggrätzerstr. 8L 

„Sehiedm ay er, Pianofo rtefabrik“ 

vormals J. dt P. Hchledmajer, Kgl. Hoflieferanten, Ntnttgart. [103j 

Hauptniederlage für Harmonium in Berlin bei C'arl Simon, Markgrafenstr. 21. 


Conser¥atorium der Musik 

Kllndwortli-fScbarwenka. 

Berlin W., PotSMlanieretr. 87 b. 

Direction: Philipp Scharwenka, Dr. Ilngo Goldsotamidt 
artist Beirath: Praf. Karl Klindworth. 

Hanptlebrer: Gesang: Fran Amalle Joaetaim, Dr. U. Goldschmidt Klavier: Klindworth, 
Scharwenka, Dr. Jedliczka, Leipholz, W. Berger, Ma^r-Mabr, Frl. Elis. Jeppe etc. Violine: Frau 
H. Scharwenka-SlrezeWy Prof. Waldemar Bleyer, Grünberg, Gülzow etc. CeUo: Sandow. 
Composltion: Scharwenka. Contrapunkt: Dr. H. Reimann. Vorträge: Otto Lessmann. Dr. Goldschmidt 

Eintritt jederzeit Prospekte gratis dorch die Direkten. Sprechstunden täglich 11—1 Uhr Vormittag 
— 5 Uhr Nachmittag. 


C. BECKSTEIN, 

Flügel- und Pianlno-Fabr Ikan t* 

Hoflieferant 

Sr. Maj. des Kaisers von Dentschland und Königs von Prenssen, 

Ihrer Maj. der Kaiserin Friedrich, 

Ihrer Maj. der Köninn von England, 

Sr. Königl. Hoheit des Prinzen Friedrich Carl von Prenssen, 

Sr. Königl. Hoheit des Herzogs von Edinbn^h, 

Ihrer Königl. Hoheit der Prinzess Louise von England (Marchioness of Lome). 

LONDON W. 

40 WIgmore Street. 


I. Fabrik: ö— 7 Johannis-Str. n. 27 ZiegeI»Str. I 

II. Fabrik: 21 Grflnaner.Str. u. 25 lViener«Str. 
HL Fabrik: 124 Reiohenberger*Str. 


BERLIN N. 

0—7 Johnnnls-Str. 
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H. Gfitschow, 

Wienerstr, 44. BERLIN. Wienerstr. 44. 
Pianoforte-Fabrik mit Dampfbetrieb. 

Eigenes Etablissement mit Musiksaal. 

Illustr. Cataloge gratis und franco. 


Rud. Ibaeh Sohn | 

Hofpianoforte-Fabrikant f4üj R 
Sr. Maj. des Königs und Kaisers. h 

Fabriken; UHrmeii- Seliweliu— KOlu. 1 

Flügel und Pianinos. 

Barmen, Berlin SW. 

^0- A oxandrinonatr. 26. 


Eisen giesserei und Antomatenfabrik 
E. Übrig & Co. 

TVestentl - lierlin. 

Fürstenbrunner Weg. 

^ Neue Specialität: 


Stumme 0laviafur -K 

+-F „^ietoria** 

mit Tasten aus Federstahl. 

t t . * 



AHiserordtntlich nützlich. 


Urtext klassischer Musikwerke 

Herauegegeben auf Veranlassung und unter Verant- 
wortung der Königl. Akademie der Künste zu Berlin. 

Soeben orachienen: 

Rflflh flapIPhil P Clavierwerke. Die 6 Samm- 
Ddü l,Üdlinill.C., Jungen von Sonaten, Freien 
Phant^ien und Rondos für Kenner und Liebhaber. 
.Sammlung I— VI, je 3 M. 

Kürzlich erschienen: 

Mn79Pt SämmtlicheSonaten u.Phantasien f.Clavier. 
INULai 1, 2 Bttode, je 3 M. Einzeln je 75 S(. 

■I Prospekte kostenfrei m 
Leipzig. Breitkopf & Härtel. 


•' sl ^ 

Ö — 
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Chianinos 

Ton Römhildt in Weimar 
Apartes Fabrikat L Banges. 
12 goldene Medaillen und I. Preise. 
Von Liszt, Bülow, d' Albert auTs 
^V3^nste ct^fohl. Aonerkenoungaschretbea 
aus alles Ineiloo der WelL In vielea 
Magazinen des In- and Auslandes Tonäthic. 
sonst directer Versandt ab Fabrik. 

Illustr. Prslsllsts umsonst. 


Wir heissen 


diese melitsrkaflSB Klang- und 
Stadlenwerke von Herzen will- 
koramen. (PUdag. Jahresbericht 

... „ Trotz Zweckbegriff sehr brlllants 

and wlrksaaie Tortragsitlcks. (Der Klavierlehrer.) 

Lux, Etüden in Tanzform 

No. 1 Walzer M.l^, No. 2 Galopp M. 0.75, No. 3 Menuett M. 0,7 5 
preher-Capnccio M. 0,75, Nö. s Polonaise M. o,7S, 

No. M. 0,50. No. 1—6 in einem Hefl M. 3,—. 

J. Diemer’a Terlag, Mainz. 


xVN^IATtr/>, 

^ HARFE 

PATENT 

J.UTZ 



Patentirte Harfe mit Clawiatur, 
2Kitlier mit. Clavlatur 

mit meiner patentirten Glaviatur-Harfe und Glaviatur-Zitlier 

sofort spielen, beide Instrumente geben den Ton genau so, wie die Original - Har 

und Zither. 

Beschreibungen und Zeichnungen gratis. 

Adresse: Ignaz liutz, 
Musikinstrumentenmaoher, 

Wien, Bothenthurmstr. 29 . 
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Praktische Anleitung zum Plirasieren. 

Darlegung der für die Setzung der Phrasicrungszeichen massgebenden Gesichts* 
punkte mittels vollständiger thematischer, harmonischer und rhythmischer Analyse 
Klassischer und romantischer Tonsätze von 

Dr. Hngo Rleniann und Dr. Carl Fachs. 

Preis brosch. geh. 1,80,^. 

Zu beziehen durch jede Buchhandlung sowie von Wax Hesae’s Terlag, Lelpgig. 




K!önig;l. XloP- Pia/iioFo]TtefAl>i*il££i;i:it« 

Flügel und Pianinos. 

Zweiggeschäft in Berlin W. Potsdamerstrasse 27h. i») 


STEINWAY & SONS 


MBIWYORM 



liOIlfDOM 


HitllBlIRC: 

Hof- Pianoforiefabrlkanton 

8r. MaJesUU dos Kaisers Ton Deatsobland and Kdnigs von Pre< 
Ihrer HiUMUkt der Königin von England^ 

Sr. Ma|esiAt des Königs ron lUUien, 

Ihrer Midöslftt der Königin -Regenttn ron Spanien) 

Sr. Königl. Hoheit des Prlnsen von Wales« 

Ihrer Königl. Hoheit der Prinsessln ron Wales, 

Sr. Königlichen Hoheit des Herxogs Ton Edinburgh. 

Steinway's Pianofabrik, Hamburg) St Pauli, 

neue Bosenstrasse 80—84, 
ist das elnslge dentsohe Etablissement der Firma. 

(Vertreter ln Berlin: Oscar Agthe, Wilhelmstr. 11. 8W.) 


~ I In der Bnchdmckerei von Bosenthal A Co., Berlin N., Jehsniilsstrasse 80, i 

= iat za haben: | 

I Aufeabenbueh mr den Musikunterricht I 

I Entworfen von Emil Breslaur. | 

I Ausgabe A f&r den Elementar-Unterricht. Ausgabe B f&r die Hittelstnien. | 

Fiknlle Auflage. Mit den Geburt*, und Sterbetegen unaerer Meiiter und der Verdeuteohusg 
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Die Septimenakkorde. 


Von Schwarzlose. 

Die leitereigenen Septimenakkorde in der 
Darleiter lanten, beispielsweise in C-Dur: 
CEGh, dfac, egnd, FACe, GHDf, 
a c e g nnd h d f a. 

I. Ihr Bau. Die drei Septimenakkorde 
der I, IV, V Stufe haben einen Dardreiklang 
zur Grundlage, die Septimen sind jedoch ver- 
schieden nnd zwar in den ersten beiden 
Akkorden gross, während die Septime des 
dritten Akkords klein ist. 

Die Septimenakkorde der II., HI. und 
VI. Stufe naben einen Molldreiklang als 
Grundlage, die Septime ist in allen dreien 
eine kleine. 

Der Septimenakkord der VII. weicht von 
den vorigen wesentlich ab dnreh den zu 
Grande liegenden verminderten Dreiklang. 
Die Septime ist eine kleine. 

II. Ihr Name. Viele Lehrbücher be- 
gnügen sich damit, den Septimenakkord der | 
V. Stufe als Hauptseptimenakkord und die i 
übrigen als Nebenseptimenakkorde zu be- ! 
zeichnen. Damit ist die Sache allerdings I 
schnell erledigt. 

Die 6 Nebenseptimenakkorde sind jedoch 
in ihrem Bau derartig verschieden, dass die- 
selben 3 Groppen bilden, für welche 3 be- 
sondere Namen zu gebrauchen sind. Die 
Septime, je nach ihrer Grösse, znr Bezeich- 
nung oder Benennung massgebend sein zu 
lassen, ist nicht thunlich; wir würden alsdann 
freilich nur grosse, kleine und verminderte 
Nebenseptimenakkorde zu unterscheiden 
haben. Es musste also ein anderes, charak- 
teristisches Intervall gewählt werden and da- 
für blieb nur die Terz übrig, so dass die 


(Hierzu dio Notenbeilage.) 

I beiden Septimenakkorde der I. nnd IV. den 
: Namen: Durseptimenakkorde erhielten, wobei 
j za ergänzen bleibt, dass die jedesmalige 
' Septime eine kleine ist. Die Septimenakkorde 
der II., III. und VI. Stufe sind dement- 
sprechend Mollseptimenakkorde zu benennen, 
wobei zu ergänzen sein würde, dass die 
Septime in allen 3 Akkorden eine kleine ist 
Wer kennt charakteristischere Be- 
nennungen? 

Eine solche wäre insbesondere noch für 
den Septimenakkord zu suchen, dessen Terz 
zwar eine Mollterz, aber die Quinte eine ver- 
minderte ist 

Die Septime ist wiedemm eine kleine. 

Verminderter Septimenakkord darf er 
nicht genannt werden, weil wir diesen erst 
auf der VII. Stufe der Mollleiter zu be- 
trachten haben, in welchem die Septime eine 
verminderte ist nnd dieser Name bereits all- 
gemein für denselben eingefübrt ist. Da der 
Name kleiner Septimenakkord für die 
vorigen Formen nicht angewendet wird, so 
möchte es sich empfehlen, ansnahmsweise 
diese Bezeichnnng zu gebrauchen trotz der 
Inkonsequenz. 

Jedenfalls wäre es konsequenter, das 
Wort „vermindert“ mit aufznnehmen 
und danach bleibt nichts übrig, als 
ihn „hart verminderter Septimenakkord“ zu 
nennen, wobei die Bezeichnnng „hart“ nicht 
in dem Sinne von „Dur“ aafznfassen ist, 
sondern anf die Härte des Klanges gedeutet 
werden müsste, was vielleicht angezweifelt 
werden könnte. 

HI. Ihre Anwendung in der prak- 
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tischen Musik. Wenn der Septimenakkord 
der V. Stofe Haoptseptimenakkord oder auch 
wohl Dominantseptimenakkord genannt wird, 
so ist damit seine grosse Verwendbarkeit im 
allgemeinen ausgesprochen. 

Zorn grossen Tneile liegt dies wohl in 
der kleinen Septime desselben, welche weniger 
dissonirt, als die grosse. Wir finden in vielen 
Volksweisen die kleine Septime als Melodie- 
schritte vertreten z. B. in dem Liede „Morgeii- 
roth!“ d c c h. Oder in dem Liede: „Ueb 
immer Treu und Redlichkeit“ : d c c c h . . . 
Der Ganzschluss, gebildet durch Stufe V 
und I nimmt gern statt des Durdreiklangs 
der fünften Stufe den entsprechenden Domi- 
nantseptimenakkord, vielleicht auch mit nach- 
schlagender Septime, weil durch die hinzu- 
gefügte Septime die Auflösung, also die Folge 
des Tonikadreiklangs um so mehr erwartet 
wird. Siehe Beilage 1 a und 1 b. 

Wenn vorhin behauptet wurde, dass die 
kleine Septime weniger dissonire als die 
grosse, so folgt daraus, dass die Neben- 
septimenakkorde mit kleiner Septime weniger 
dissonirend sein müssen, als diejenigen mit 
grosser Septime. £s verhält sich auch in 
der That also. 

Durch Erhöhung der kleinen Terz zu 
einer grossen entstehen aus den Neben- 
eeptimenakkorden der II. 111. und VI. Stufe 
Haupt- oder Dominantseptimenakkorde, deren 
Sitz leicht zu finden ist, wenn man sie nur 
als V. Stufe der neuen Leiter ansieht. Z. B. 
d f a c — D Fis A c = V. Stufe in G-Dur. 
c g h d — E Gis H d = V. Stufe in A-Dur. 
aeeg — ACisEg =V. Stufe in D-Dur. 

Die Septimenakkorde vorstehender drei 
Stufen: II., III. und VI. sind darum auch gut 
verwendbar, das heisst, sie klingen in viel- 
fachen Verbindungen ganz angenehm, wenn 
ihre Lösung und Stimmführung richtig ge- 
führt wird, wie in folgenden Akkordver- 
bindungen gezeigt werden soll. Die Beispiele 
Nr. 2-7 zeigen den Septimenakkord der 
zweiten Stufe mit darauf folgender fünfter 
Stufe, denn in dieser Weise findet derselbe 
seine normale Lösung. Prof. Marx bezeichnet 
diese Lösung des Septimenakkords als in 
dominantischem Verhältniss stehend. 
Nr. 2 und 4 zeigen den Septimenakkord in 
Grnndgestalt, während Nr. 3, 5, 6 und 7 die 
Umkehrungen anwenden. 

Nr. 8 bis 11 sind Beispiele, in welchen 
der Septimenakkord der II. Stnfe nach der 
VI. seine Auflösung findet und zwar in üm- 
kehrungsformen, weil diese einen milden, an- 
genehmeren Klang besitzen, als die Gmnd- 
gestalt. Der Durchgang im Basse trl^ be- 
sonders zu einer angenehmen Wirkung in 
der Stimmführung bei. 

Die Nr. 12 bis 19 zeigen den Septimen- 
akkord der VI. Stufe, so wie seine Um- 
kehrungen in Verbindung mit den nöthigen 


Auflösungen, welche in die II. Stnfe geschehen 
müssen. Nr. 15 führt dieselbe statt in die 
leitereigene II. Stufe des Molldreiklanges in 
den Dnrdreiklang. 

Nr. 18 enthält eine abweichende Führung 
und zeigt eine häufig angewendete Stimm- 
führung. 

Die Nummern 20 bis 25 enthalten den 
Septimenakkord der VII. Stufe, welcher als 
ein Theil des Dominantnonenakkords der 
V. Stufe angesehen werden kann. Als leiter- 
eigener Akkord muss er alsdann die grosse 
None enthalten. 

Nach dieser Auflassung, also auf der 
V. Stofe basirend, muss er auch seine Lösung 
in der ersten Stnfe der Leiter finden, was 
auch mit Ausnahme des Beispiels Nr. 23 der 
Fall ist. 

Danach sind die sogenannten Mollseptimen- 
akkorde ganz geeignet, in der praktischen 
Musik verwendet zu werden, während die 
Durseptiraenakkorde ihrer grossen Septime 
wegen weniger Anwendung finden werden. 

ln Nr. 26 wird gezeigt, dass die grosse 
Septime im Durchgänge und in sequenzartiger 
Führung ihre Härte wesentlich verliert. 

Wenn die scharf dissonirende grosse Sep- 
time in eine kleine verwandelt, wodurch aller- 
dings die Leiter verlassen wird, so erhalten 
wir wieder in jedem Falle einen Dominant- 
akkord: CEGb = F-Dnr. 

F A e es = B-Dur. 

IV. Die leitereigenen Septimenakkorde 
der Mollleiter bereiten uns noch mehr Schwierig- 
keiten. 

In der sogenannten Normalleiter a-moll 
sind folgende leitereigene Septimenakkorde 
zu finden: I. aeegis. II. hdfa. lU. cegish. 
IV. dfac. V. EGisHd. VI. FACe. VII. 
gis h d f. 

Welchen Namen könnte der auf der 

I. Stufe erbaute tragen? Nach der Septime, 
welche eine übermässige ist, übermässiger 
Septimenakkord, weil ein solcher nicht wieder 
vorkommt, mithin stets der Septimenakkord 
der I. Stufe der Mollleiter gemeint ist. 

ln der Musik kann derselbe, so wie auch 
die Umkehrungen, nicht gebraucht werden wegen 
der scharfen Dissonanzen. Der Akkord der 

II. Stufe ist bereits bei der C-Dur-Leiter in 
Betracht gezogen. 

Bei dem Septimenakkord der III. Stnfe 
stellt sich wieder eine Verlegenheit ein wegen 
der Bezeichnung. Die Septime ist eine grosse, 
kann also nicht massgebend sein, eher schon 
die übermässige Quinte. Auch eignet er sich 
nicht für praktische Verwendung, selbst wenn 
die Quinte als grosse auftreten würde. 

Der Septimenakkord der IV. Stofe fällt 
mit dem der II. Stufe der parallelen Durleiter 
zusammen. Auf der V. Stufe ist der Hanpt- 
oder Dominantseptimenakkord zu finden. 

Die VI. Stufe ist gleich der IV. der Durleiter. 
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Auf der VII. Stufe eteht der bekannte und 
in der Instrumentalmusik gern angewendete 
verminderte Septimenakkord. Auch alle seine 
Umkehrungen eignen sich zur Verwendung. 

Dadurch, dass seine Töne drei enharmo- 
nische Verwechselungen gestatten, wächst 


seine Brauchbarkeit, namentlich um schnell 
modnlatorische Wendungen eintreten zu lassen. 

Seb. Bach lässt in einem Orgel-Präludium 
eine ganze Reihe verminderte Septimen- 
akkorde hintereinander folgen. 


Der sogenannte „strenge Stil“ und sein Werth fUr die musikalische Schul- 
bildung unserer Zeit. 

Von Dr. Hugo Biemann. 


In meiner Studie „Musikunterricht sonst | 
und jetzt“ (Klavierlehrer 1894) habe ich 
darauf hingedeutet, dass es nicht Aufgabe der i 
Schule sein kann, dem Ennstjünger die ; 
Schreibweise vergangener Epochen ge- 
läufig zu machen, sondern dass sie vielmehr 
in erster Linie das Verständniss derjenigen : 
Meisterwerke anzubahnen hat, welche noch 
heute im Allgemeinbewusstsein lebendig und , 
hochgeschätzt sind. Erst io zweiter Linie I 
kann sie durch Anfweisung der abweichenden ' 
Prinzipien, welche für das Schaffen der I 
Meister weiter zurückliegender Zeiten mass- j 
gebend waren, die volle Würdigung von deren 
Verdiensten vermitteln, indem sie durch Dar- 
legung der historischen Entwickelung 
der Kompositionstechnik und Kompo- 
sitionslehre die logische Begründung für 
die vielfach sehr abweichenden Stil-Eigen- 
thfimlicbkeiten derselben beibringt. Das 
heisst mit anderen Worten: nicht der Stil 
der Meister des 15.— 16. Jahrhunderts 
sondern vielmehr der unserer Klassiker 
seit Bach und Händel muss unseren 
heutigen Lehrern der Komposition die 
Maximen für den Unterrient abgeben, ' 
wenn sie nicht wollen, dass ihre Zöglinge, 
sofern sic folgsam sind und nicht über den > 
Strang schlagen, der zeitgenössischen Littera- 
tnr und Musikübnng als Fremdlinge gegen- 
überstehn, wie der selige Grell, welcher vom 
Jahre 1600 ab, wo der Generalbass, der be- 
gleitete Sologesang, die Oper, das Oratorium 
und die Kammermusik aufkamen, den Nieder- 
gang der musikalischen Kunst datirte und in 
Beethoven’s Symphonien entartete Tanzmusik 
erblickte, die nicht einmal zum Tanzen zu 
gebrauchen sei. 

Nun wird ja zwar Grell’s extremer Stand- 
punkt wohl nur von sehr wenigen Zeit- 
genossen vollständig gebilligt; immerhin ist 
aber die Zahl derjenigen Lehrer eine sehr 
beträchtliche, welche in den Abweichungen 
der Schreibweise der neueren Meister von 
derjenigen der alten Kontrapunktiker (Pale- 
strina, Lasso) Freiheiten erblicken, welche 
sie dadurch zu erklären meinen, dass die 
Werke der neueren Meister (seit Bach und 
Händel) anf eine instrumentale Grundlage 
berechnet seien. (Bellermann „Kontrapunkt“, 
Vorwort S. IX.); und so gilt thatsächlich der | 


sogenannte „strenge Stil“ d. h. die Kontra- 
punktlehre, wie sie die Theoretiker aus den 
VVerken der Palestrina - Epoche abstrahirt 
haben, als das höchste Ideal eines einwurfs- 
freien Satzes, ohngeachtet des Einspruchs, 
den das Ohr der Musiker unserer Tage er- 
hebt gegen gewisse immer wiederkehrende 
auffallende Unterschiede von der heutigen 
Praxis. Keinem der Verfechter des „strengen 
Stils“ sind diese Widersprüche verborgen 
eblieben und besonnene Männer wie der 
iedere Bussler („Der strenge Satz“ 1877) 
glauben aus dem Dilemma, in welches die 
Hochhaltung der alten Lehre trotz Anerken- 
nung der seitherigen Fortschritte der Kunst- 
Übung den denkenden Lehrer bringen muss, 
einen Ausweg gefunden zu haben, wenn sie 
in jener eine für die Phantasie nothwendige 
und erspriessliche „straffe Zucht“ sehen: 

„Soweit die Regeln des strengen Satzes 
willkürlich, den Gewohnheiten des gegen- 
wärtigen Musiktreibens wider^rechend er- 
scheinen, hat dieses seinen Grrund in der 
ädagogischen Nothwendigkeit, den 
hantasie Schranken aufzuerleger, 
bis sie hinreichend erstarkt ist, uro sich im 
Schrankenlosen ohne Gefahr ergehen zu 
können.“ Das klingt ja sehr nett, kann aber 
als richtig nnr unter der Voraussetzung an- 
erkannt werden, dass jenes „System von 
Regeln“ das der strenge Stil vorschreibt, 
gegenüber der gewaltig fortgeschrittenen 
heutigen Erkenntniss der natürlichen Gesetz- 
mässigkeit der Tonverbindnngen sich als 
stichhaltig und unanfechtbar erweist und 
durch die Praxis der grössten Meister be- 
stätigt wird. Denn wenn man auch den 
„Freiheiten“ einen noch so grossen Spielraum 
gewährt, dieselben müssen in den W^erken 
der Meister als solche immer noch nachweis- 
bar sein gegenüber einer als Norm und 
Grundlage wohlerkennbaren, im Prinzip fest- 
gehaltenen Direktive: stimmt diese mit den 
Kegeln nicht, so sind die Meister keine 
Meister oder die Regeln keine Regeln. 

Dem guten Meister Aloysius in Fux’ 
„Gradus ad Parnassum“ (1725) bekanntlich 
demjenigen Werke, welchem wir die Herüber- 
rettung der Scbnldiziplin des „strengen Stils“ 
in unsere Zeit zu danken haben — wird bei 
den naseweisen Zwischenfragen des in seiner 
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Wissbegierde unerbittlichen Schüler’s Joseph 
J. J. Fux; als Lehrmeister Aloysius ist Pa- 
estrina zu denken) oft genug unbehaglich 
und seine Vertheidigung der Schulregeln hat 
manche schwache Stelle. Schliesslich be- 
(luemte er sich zu dem naiven Geständniss, 
dass man „bei einigen Sätzen nicht wohl fort- 
kommen kann. Bei einer freien Kom})osition 
kommt es gar nicht vor, dass eine Reihe von 
Takten auf diese Art gesetzt wird: Denn 
diese Lektionen sind nicht zum Ge- 
brauch sondern nur zur Uebung er- 
funden. Gleich wie einer der lesen kann, 
nicht mehr bnchstabirt, also werden auch 
diese Gattungen des Kontrapunkts 
blos zum Lernen vorgeschrieben.“ 
(Mizler’s Uebersetzung S. 111 — 112). 

Also schon Fux gesteht ein, dass man bei 
der eigentlichen Komposition sich nicht mehr 
strenge nach den Regeln richten könne, 
sondern dass diese nur für die primitiven 
Vorübungen aufrecht erhalten werden können. 

Die meisten Lehrbücher des strengen 
Satzes gehen in der Anklammerung an die 
Stileigenthümlichkeiten des 16. Jahrhunderts 
soweit, dass sie auch die modernen Tonarten 
verleugnen und den üebungen die Kirchen- 
töne zu Grunde legen, Bussler spasshafter 
Weise trotz seiner Warnung vor einer Ver- 
mischung der Disziplinen (S. XII) mit Trans- 
position derselben bis zu 7 Kreuzen und 
7 Been, Bellennann mit mehr historischer 
Konsequenz sich auf die auch im 16. Jahr- 
hundert vorkommenden Transpositionen be- 
schränkend. Aber damit ist die Selbstver- 


leugnung, welche dem Musiker unserer Tage 
zugemutbet wird, noch nicht zu Ende. 

Nicht nur das moderne Harmoniegefübl 
soll künstlich unterdrückt werden, sondern 
auch das Bewusstsein rhythmischer Korre- 
spondenz wird ausdrücklich ausser Kurs ge- 
setzt. Den § 3 aus Bussler’s „strengem Satz“ 
kann ich mir nicht versagen hier wieder- 
zugeben: 

„Die Grundlage der Metrik im einstimmi- 
gen strengen Satze bildet eine vollkommen 
gleichsilbige Deklamation, in welcher 
Hebung und Senkung nur durch Steigen und 
Fallen der Stimme geschieht Der Takt 
trägt also zu dieser musikalischen 
Deklamation nichts bei. Die auf dem 
Tanzschritt beruhende zweitheilige Periodi- 
sirnng — Eintheilung der Melodie in zwei- 
taktige, viertaktige, achttaktige u. s. w. Ab- 
schnitte — fällt hier gänzlich weg. Auch 
die harmonische Korr^ondenz von Theilen 
der Melodie durch Halbschlüsse, unvoll- 
kommene Ganzschlüsse etc. ist ausgeschlossen. 
Jede Melodie ist demnach in sich einfach 
und ungetheilt: eine Folge gesungener Silben 
von gleichem Werth. Um jedes Zurückfallen 
in die Eigenthümlichkeiten des geradzahligen 
Taktsystems zu vermeiden, ist die Melodie 
in einer ungeraden Zahl ganzer Noten, von 
denen jede einen Takt bildet herznstellen. 
Wir bestimmen die Zahl dieser Noten oder 
Takte auf 13 oder 15, weil diese Zahlen den 
Arbeiten des Schülers das geeignete Maass 
verleihen.“ 

(Fortsetzoog folgt.) 


Musik- Aufführungen. 


Berlin, 10. April 1895. 

Die grossen ÄuSübrungen sind nun für diesen 
Winter so ziemlich vorüber, die Abonnementscyklen 
geschlossen, — nur einige Nachzügler, und sogar 
einige sehr bedeutende, werden noch kommen. Die 
letzten Tage brachten zweimal das Schlusskonzert 
des Wagnervereins Berlin-Potsdam (nicht zu 
verwechseln mit dem Berliner Wagnerverein), der 
diesmal eine praktische Probe auf den Satz ,les ex- 
tremes se touebent“ machte und USndel’s „Messias* 
auflübrte. Man würde übrigens fehl geben, wenn 
man künstlerische oder Sbniiehe Gründe für die Wahl 
gerade dieses Werkes suchen würde, die auch ein 
Wagnervcrcin so wenig haben kann, dass selbst das 
vom Vorstände ausgegobene Progamm dies in offen- 
herzigster Weise zugab; es bandelte sich wohl viel- 
mehr um Rücksichten gegen Wünsche von einer 
Seite, die die Vereinsleitung nicht unberücksichtigt 
lassen durfte. Aber gleichviel, eine grosse Oratorien- 
Aufiührung ist in jedem Falle mit Dank hinzunebmen, 
und die in Rede stehende Messiasauffübrung war, 
.wenn man berücksichtigt, dass der Chor ad hoc zu- 
sammengestellt war (er umfasste wohl 300— 400 Per- 
sonen), eine sehr gute. Die Soprane, mehr noch die 
Männerstimmen klangen frisch und glänzend, die 
Altstimmen standen an Klangkraft allerdings erheb- 
lich zurück, das Ensemble wtnr recht gut und im 


grossen Hallelujah und auch sonst noch von wirk- 
samster Eindrioglichkeit. Herr Kapellmeister Sucher 
dirigirte die Aufführung, für die die Herren Munzinger, 
Sebnöpf und Prof. Fel. Sclimidt aus den ihnen zur 
Verfügung stehenden Cborkräften die Singenden ge- 
stellt batten; das Philharmonische Orchester, das 
soeben von seiner Gastspielreise nach Wien, die ihm 
fast unerhörte Erfolge gebracht hat, zurückgekehrt 
ist, war erheblich verstärkt worden, und Hess ca 
natürlich an nichts fehlen. Die Soli waren mit den 
Damen Herzog und Staudigl und den Herren Cron- 
berger aus Braunsebweig und Staudigl bestens besetzt 

Auch das Halir-Quartett schloss seinen Gyklus 
mit einem Beethoven-Abend, der unter Mitwirkung 
Busoni’s die Kreuzersonate, das grosse £s-Dur-Trio 
und das F-Dur-Quartett Op. 59 brachte. Pianist 
Geiger und Ensemble waren glänzend und der Abend 
in Wahrheit ein hoch genussreicher. 

Mit drei Konzerten erschien hier, unter Mit- 
wirkung des sehr tüchtigen, wenn auch den Hörer 
nicht besonders fortreissenden Pianisten Ernst 
Pauer aus London, der Kölner Männergesang- 
verein, um auch seinerseits die noch immer nicht 
behobenen finanziellen Nöthe des Baufonds der Kaiser 
Wilhelm-Gedächtnisskirche lindem zu helfen. Die 
Leistungen des Vereins, der unter der Direktion des 
Heim Evers steht waren sehr tüchtig, wenn auch 
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Dicht gerade besonders berrorragend, and sie fanden 
in den Kreisen, die sich für den M&nnergesang be- 
sonders interessiren, die wSnnste Anfnahme. Aach 
unsere »Berliner Liedertafel", sowie der 
Kotzolt'sche Gesangverein gaben noch je ein 
höchst beißllig aufgenommenes Konzert, in welchem 
sie die längst errungeoe künstlerische Steilung sieg- 
reich behaaptetea. 

Im Debrigen bandelte es sich nur noch am die 
bereits etwas ebbende Flath der SoUsteakonzerte. 
Aach die Virtuosen haben allmähUcb, — man weiss 
nicht recht, ob aus Rücksicht auf das Anwachsen der 
Stadt, oder auf ihre eigene, dadurch in bessere Be- 
leucbtuDg tretende Bedeutung, oder aus was sonst 
für Gründen — die Gewohnheit angenommen, immer 
einen ganzen Zyklus von Konzerten zu veranstalten, 
— und zwar nicht nur die hervorragenden Virtuosen, 
sondern auch die kleinen, die jetzt mindestens zwei 
Lieder- oder Klavierabende veranstalten müssen. Die 
letzteren sind übrigens ganz ungefährlich; Publikum 
ist weder am ersten noch am zweiten Abend da und 
die Kritik begnügt sich selbstverständlich gewöhnlich 
mit dem ersten. So waren denn die Konzerte von 
G ur a, Fnm Niklass-Kempner, Frau Careüo, 
Josef Hofmann nur die Schlussabende der im 
Laufe des Winters von diesen Künstlern veranstalteten 
Konzerte, in denen sie ihr hervorragendes Können 
aufs neue erwiesen und in gewohnter Weise von den 
Hörern gefeiert wurden. 

Ein paar neue Erscheinungen waren die englischen, 
aber in Berlin aasgebildeten Pianisten Moore und 
Ross, die gemeinsam ein Konzert gaben, in welchem 
sie neben den wirklich bedeutenden zweiklavierigen ' 
Variationen von Sinding nur Sachen spielten, die für j 
einen Spieler komponirt sind, diese aber nicht etwa i 
unisono vortrugon, sondern sie, bis auf wenige Ab- ! 
änderungen und Vervollständigungen, einfach unter 
sich vertbeilten; dass dadurch vielfach mehr Klarheit 
in die Stimmenfübrung gebracht und ein schnelleres , 
Tempo angeschlagen werden kann, ist zweifellos. Oft j 
geht aber auch, wie in den Etüden von Chopin und , 
Rubinstein, die sie spielten, der eigentliche Charakter 
des Stückes verloren. Beide Spieler sind sehr tüchtig, | 
haben schönen Ton und warmen Vortrag; im Ganzen | 
scheint aber der Gedanke, der sie snsammengeführt < 


bat, kein allzuglücklicher, wenigstens kein zwingend 
Dotbwendigor zu sein. 

Von denjenigen, die wie der Baritonist Hr. Ber- 
: nardi oder die Sängerin Frl. Rumbold angeblich im 
Auslande als Sterne erster Grösse gefeiert worden, 
und dann hier als talent- und stimmlos Schiifbruch 
leiden, braucht natürlich weiter keine Rede zu sein ; 
aber des Frl. P a 1 1 o n i aus Rom sei noch gedacht, 
j die ein »Absebiedskonzert* mit glänzendem Erfolge 
! gab, weil sie aufbört, Römerin zu sein und Berlinerin 
j wird, durch Heiratb nämlich. 

' Zu einem heitern Abschluss dieser Zeilen führen 
endlich die drei Konzerte des Wiener Udel-Quar- 
tetts. Wer dfese vier Herren — in ihrer sonstigen 
Tbätigkeit Professoren und würdige Staatsbeamte — 
in ihren allerdings stark karnevalistischen, aber tech- 
nisch vollendeten und in der Komik nicht zu über- 
bietenden Vorträgen je gehört bat, weiss, dass sie 
eine künstlerische Spezialität vorstellen, die nicht 
ihres Gleichen bat. Das Behagen, das das Quartett 
um sich verbreitet, ist unbeschreiblich und das Amüs.e- 
ment des Publikums unbeschränkt Alle drei Kon- 
zerte waren denn auch ausverkauft O. Eichberg. 

— Herr Emil Hoppe, seit Jahren zu den er- 
probtesten und tüchtigsten Klavierpädagogcn Berlins 
zählend, veranstaltete mit vier seiner vorgesebrittensteu 
Schüler am 25. März einen Klavierabend im Hdtel 
de Rome. Diese, zumeist einem noch recht jugend- 
lichen Alter angehörenden Eleven — zwei unter ihnen 
dürften das 14. Lebensjahr kaum erreicht haben — 
spielten Kompositionen von Mozart, Beethoven, 
Schubert (Wanderer -Phantasie), Mendels- 
sohn, Liszt, Moszkowsky und £. Hoppe 
mit nahezu bewunderungswürdiger Konzertreife. Als 
erwähnenswerth ist ausser der bereits iu hohem 
Grade entwickelten, schön abgerundeten Technik ganz 
besonders der klang- und gesangvolle Anschlag her- 
vorzuheben, mit dem ausgestattet sämmtliche, zum 
Theil recht schwierige Tonstücke zu gelungenem Vor- 
trage gelangten. Die zahlreiche Zuhörerschaft 
spendete den, in jeder Hinsicht überaus 
beaebtenswerthen Leistungen der vier, den Ober- 
klassen der »Neuen Musikschule" des Herrn Dir. 
Boppe augehörendeu Eleven ebenso reichlichen wie 
wohlverdienten Beifall. C. B .... 1. 


Von hier und ausserhalb. 


Berlin. Herr Kapellmeister Weingartner hat nunmehr 
die Einwilligung zur Lösung seines Kontraktes mit 
der Genersdintendantur in Berlin erwirkt Wein- 
gartner nimmt seinen Wohnsitz in Bremen, über- 
nimmt aber in Berlin die Leitung der grossen phil- 
harmonischen Konzerte. 

— In dem künstlerischen Nachlass Anton Rubin- 
stein’s befinden sich ausser dem »Christus*, dessen 
szenische Aufführung im Mai und Juni d. J. in 
Bremen mit Aufwendung grosser Mittel vor sich 
gehen wird, noch einige andere geistliche Opern. 
Vollendet sind die Werke: »Das verlorene Paradies", 
»Der Thurmbau zu Babel", »Die Makkabäer" und 
der »Moses*. Dazu hoffte der Meister noch einen 


»Saul* und »Kain* zuzufügen. Mitten aus der Arbeit 
für diese bat ihn der Tod abgerufen. Es ist all- 
gemein bekannt, welche künstlerischen Ziele Rubin- 
stein mit diesen Schöpfungen verfolgt bat Der 
Künstler fand keine Befriedigung an blos konzert- 
mässiger Dsurstellung von Oratorien, ihn drängte es, 
den biblischen Stoffen mehr Wirkung zu verschaffen, 
sie auf der Bühne in Kostümen und mit Dekoratio- 
nen darstellen zu lassen. Es begeisterte ihn der Ge- 
danke, dem Volke religiöse Ideen und deren Ver- 
körperungen, losgelöst natürlich von allen konfessio- 
nellen Dogmen, durch die Kunst ans Herz zu legen. 
So war sein letztes Ziel ein »geistliches Theater“ 
oder, wie er es nannte, eine »Kirche der Kunst". 
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RubiDstein selbst bat einmal geschrieben; „So habe I 
ich denn selbst mein in Gedanken an die Böhne | 
entstandenes „Verlorenes Paradies* zuerst als „Ora- 
torium* erscheinen lassen, später aber, von der nie 
ganz aufgegebenen Idee wieder angetrieben, das Werk 
geändert und es „geistliche Oper* genannt; ebenso 
erging es mir mit dem „Tburmbau zu Babel*. Und 
da ich die Hoffnung nicht aufgebe, dass mein Plan 
früher oder später wird aufgenommen werden, so 
schreibe ich meinen „Kain*, „Moses*, „das hohe 
Lied“ und „Christus“ in der Weise, ob der Tag der 
szenischen Darstellung kommen möge oder nicht, 
gleichviel!“ Diese Worte drücken so recht eine 
künstlerische Begeisterung fUr seine Ideen aus. 
Immerhin bleibt der Erfolg dieser „geistlichen Opern“ 
abzuwarten, vorerst wird man in dem ganzen Unter- | 
nehmen doch nur ein interessantes Experiment or- 
blieken können. 

— Wie Uumperdinck’s „Hänsel und Orotel“ entstand, 
erzählt in gemüthvoller Weise des Komponisten 
jüngere Schwester, Frau Adelheid Wette, in der 
neuesten Nummer der „Wiener Mode“. Adelheid 
Humperdinck, am 4 . September 1858 in Siegburg ge- 
boren, war 17 Jabre alt, als sie sich mit einem 
Bonner Studenten, Hermann Wette, dem jetzt in 
Köln lebenden Arzt und Schriftsteller, verlobte. Bald 
darauf wurde ihr Vater nach Xanten als Direktor 
des Lehrerinnen-Seminars berufen. Ihre Vorliebe für 
Familienauffübrungen, Deklamationen eigener und 
fremder Dichtungen fand auch hier reichlich Nah- 
rung. Bald folgte sie ihrem Jugendgeliebten als 
glückliche Hausfrau nach Köln, und da im Laufe der 
Jahre fünf blühende Kinder das Glück des Hauses 
vermehrten, wurde ans der poetisch veranlagcen 
Gattin und Mutter auch eine Märchendichterin für 
Kinder. „Onkel Engelbert** musste die Melodien 
dazu liefern, und als sie eines Tages auf besonderen 
Wunsch der beiden Aeltesten die Verse zu „Hänsel 
undOretei“ fertig gemacht batte, schickte sie sie für den 
Bruder mit der Bitte, er sollte „ein Biseben Musik 
dazu machen**. Sofort erhielt sie von dem Bruder 
das Gewünschte mit folgendem Begleitschreiben: 
„Liebe Adelheid! Fast mit wendender Post sende 
ich Dir die gewünschte Musik und bofle, dass Dir 
dieselbe ebenso gefällt wie mir die Verse. Schreibe 
mir bald einmal, wie Dir die Liedeben gefallen. 
Herzlichen Gruss Engelbert“ Beigeiügt war ein 
Notenmanuskript mit der Aufschrift: „Hänsel und 
Gretel, ein Kinderstuben-Weibfestspiel von A. W., in 
Musik gesetzt von Onkel . . in Notenzeichen ebb. 
(Onkel Ebebe wurde Engelbert Humperdinck von 
den Kindern seiner Schwester genannt.) Aus dem 
„Bischen Musik** ist die Oper „Hänsel und Gretel'* 
geworden. 

— Zu der in Boll's Mnsikaliscber Haus- und 
Familten-Kalender ausgeschriebenen Preiskonkurrenz 
für die zwei ansprechendsten Walzerkom Positionen 
sind die Preisarbeiten in sehr reichlicher Anzahl ein- 
gelaufen. Die Bekanntmachung über den Erfolg 
des Ausschreibens findet im Laufe des Juni statt — 
Die Konkurrenz ist übrigens seit dem 1. März ge- 
schlossen und können jetzt noch eingehende Arbeiten 
nicht mehr berücksichtigt werden. 


— Am 24. März wurde !■ der Aula des königl. 
akademischen Instituts für Kammermusik die Büste 
des verdienten Lehrers und Klavierpädagogen Herrn 
Prof. Lösebhorn feierlichst enthüllt. Im vergangenen 
Jabre hatten bereits die früheren und jetzigen Schüler 
Herrn Prof. Lösebhorn zu seinem 75. Geburtstage 
als ein Zeichen ihrer Liebe und Verehrung eine in 
Elfenbeinmasse modellirte Büste überreicht Der 
Wunsch, für das Institut, die Stätte einer 44 jährigen 
Thätigkeit des Gefeierten, eine Marmorbüste zu be- 
sitzen, blieb noch offen und sollte nun verwirklicht 
werden. Nach einem Eingangschor sprach Herr 
Prof. Theodor Krause an Stelle des leider durch 
Krankheit verhinderten Direktors Hem Prof. Ra- 
decke, und wandte sich zunächst an den Freund 
nnd früheren Schüler des Herrn Prof. Lösebhorn, 
den liebenswürdigen Spender der fürstlichen Gabe, 
Herrn Geheimen Kommerzienratb Kropp. Er hob 
dann in schwungvollen Worten die vielen Verdienste 
auf dem Gebiete des Klavierspiels und die lange 
segensreiche Thätigkeit Lösebborns hervor and ge- 
dachte schliesslich des Schöpfers des vorzüglich ge- 
lungenen Werkes, des Herrn Prof. Tondeur. Herr 
Prof. Lösebhorn dankte seinem verehrten Freunde 
und Gönner, seinen Kollegen und Schülern in be- 
wegten Worten. Herr Geh. Rath Krupp betonte, 
dass es ihm eine grosso Freude gewesen sei, diesen 
schönen Gedanken zu verwirklichen. Im Namen der 
Eleven dankte dann noch Herr 0. Schulz Herrn 
Geh. Rath. Kmpp, und es fand dann nach einem 
Schlusscbore die Besichtigung der Büste statt, deren 
ausgezeichnet gelungene, individuell gestaltete Aus- 
führung allerseits hervorgohoben wurde. 

— Das gegen die Einführung der Klaviersteuer 
sich richtende Rundschreiben des Kgl. Preuss. 
Finanzministers und des Ministeriums des Innern 
am die Herren Regierungspräsidenten hat enr Folge 
gehabt, dass, soweit wir unterrichtet sind, seitdem 
in keiner städtischen Verwaltung mehr diese 
Steuer in Vorschlag gebracht worden ist. Nur in 
denjenigen Städten, wo man sie schon vor dom er- 
wähnten ministeriellen Erlasse angenommen hatte, 
schwebte seither die Sache. Während non einige 
Gemeindeverwaltungen den früheren Beschluss über 
die Klavierstcucr freiwillig wieder aufgehoben haben, 
haben andere dabei bebarrt und die Bestätigung der 
Regierungsbehörden nacbgesucht. In einzelnen Fällen 
ist, wie wir schon früher berichtet haben, die Be- 
stätigung bereits versagt worden; so neuerdings in 
Marienwerder. Hier hatte der Bezirk saussoh'.ss den 
Beschluss der städtischen Behörden bereits genehmigt, 
der Oberpräsident bat aber die Bestätigung versagt. 

— Anlässlich des 50 jährigen Künstieijubiläums 
des Professors Dr. Josef Josu:him, Kapellmeister der 
königlichen Akademie der Künste und Mitglied des 
Direktoriums der königlichen Hochschule für Musik, 
ist eine Stiftung errichtet worden, deren Zweck ist; 
unbemittelten Schülern der in Deutschland vom 
Staat oder von Stadtgemeinden errichteten oder 
unterstützten musikalischen Lehranstalten ohne Un- 
terschied des Alters, des Geschlechts, der Religion 
und der Staatsangehörigkeit Prämien in Gestalt von 
Streichinstrumenten (Geigen und Violoncelli) oder in 
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Geld za gewihreo. Bewerbungaftbig ist nur, wer mia- 
deetens ein balbeeJahr einer der genanDten Aoisla'tea 
angehOrt bat und, da es sieb in diesem Jahre um 
Verleihung von Instrumenten bandelt, seine Aus- 
bildung als Geiger bezw. Violoncellist erfahren hat Die 
Ansantwortung der zuerkannten Prämien erfolgt am 

I. Oktober d. J. Bewerber haben ihre Gesuche bis 
zum 1. Juni 1895 an das Kuratorium (ür die Ver- 
waltung der Josef-Joachim-Stiftung, Berlin Pots- 
damer Strasse 128, cinzuroicben. 

— Herr Constantia Sander, Inhaber der 
Firma F. G. C. Leuckart in Leipzig veranstaltete 
vor kurzem in der Alberthalie ein Wuhlthätigkeits- 
Konzert, in welchem folgende Werke seines Verlags 
zur Aufführung gelangten: , Wacht auf, es taget!“ 
Festgesang zur Wiener academischen Uans Saebs- 
Feier (1894), für Männerebor mit Orchester. Op. 38 
(Adolf Kirchl); Konzertstück (D-dur) für Violine mit 
Orchester. Op. 6 (Otto Singer); Lieder (Robert Kahn, 
Uennig von Koss, Hans Sitt); Lenore. Symphonische 
Dichtung nach Bürger’s Ballade, für Orchester (Henri 
Duparc); Hftnnerchöre a capella (Joseph Rheinberger, 
Eduard Kremser, Vinzenz Lachner); Concert Sym- 
phonique für Pianoforte mit Orchester. Op. 12 (Julius 

J. Major); Lieder (Robert Franz); Andante, Intro- 


duktion und Gavotte aus der ersten Suite für Violine 
mit Orchester. Op. 26 (Franz Ries). An der Aus- 
führung betheiligten sich als Herr Uans Sitt, 
(Orchosterdirigent) Miss EdithWalker (SSogerin), 
Henri Petri (Violinist), Jul. S. Major (Klavier- 
virtuos), Otto Singer, Robert Kahn und der Leipziger 
Lebrergesangverein. 

Wien. Wiener Blätter bringen lange, rühmende 
Berichte über die Konzerte der Berliner Philhar- 
moniker. Die „N. Fr. Presse“ schreibt über das erste 
von R. Strauss dirigirte: ,Auf dem heissen musika- 
lischen Boden unserer Stadt, die das beste Orchester 
der Welt mit Stolz ihr Eigen nennt, haben die 
wackeren Berliner Künstler beute einen ehrenvollen, 
an herzlichen Ovationen reichen Erfolg errungen.“ 
Nicht geringer waren die Erfolge des zweiten, und 
dritten Konzerts, die unter Leitung von Weingartner 
und Mottl stattfand. 

Mainz. Am 2. April wurde im hiesigen Stadt- 
theater eine Oper von Hans Pfitzner; «Der 
arme Heinrich* mit grossem Erfolge aufgeführt 
Pfitzner, ehemals Schüler des Uocb’schen Konser- 
vatoriums in Frankfurt a. M. war Klavierlehrer in 
Goblenz, später Kapellmeister am Mainzer Stadt- 
1 tbeatcr. 


BOcher und Musikalien. 


Carola Belmontet Mozart-Novellen, Berlin 
1895. Verlag von Hugo Schildberger. 

Es ist ein hübscher Gedanke, aus dem die No- 
vellen hervo^egangen sind. Sie wollen das Leben 
Hozart’s von der Wiege bis zum Grabe verfolgen und 
den grossen Tonberos seinen Bewunderern auch im 
Leben näher bringen. Die Verfasserin, die ja kein 
Neuling auf diesem Gebiete ist, bat für diesen Zweck 
einige besouders charakteristische Ereignisse aus 
Mozart’s Leben ausgewäblt, welche mit Recht als 
Wendepunkte in seiner Entwicklungsgeschichte an- 
gesehen werden köonen. Carola Belmonte ist io der 
Hozart-Littcratur zu Hause, sic bat die einschlägigen 
Quellen fleissig studiit und mit grossem Geschick 
verwertbet Die novellistiscbo Umkleidung der ein- 
zelnen Episoden schädigt aber den bistorischon Cha- 
rakter derselben keineswegs. Die Verfasserin weiss 
gut zn erzählen und anschaulich zu schildern. Ein 
liebenswürdiger Ton gebt durch das ganze auch 
änsserlich hübsch ausgestatteto Büchlein, das sicher- 
lich seinen guten Eindruck nicht verfehlen, und diesen 
Novellen viele Leser zuführen wird. S. L. 

Neue Werke aus dem Verlag von 
N. Simrock, Berlin. 

Anton Btrelecaki Leichte Suite. 

Dans ia Gondola 
Quatres mazurkas. 

Contes d’Enfants. 

Ednnrd Schflit op. 43. Trois morceaux. 
op. 45. C a u s e r i e s - B a 1. 

Lndwig Sehytte. op. 78. Sechs Klavier- 
stücke. 


Friedrich Gernsheini. op. 61. Vier Klavier- 
stücke. 

Was Strulcuzki diesmal neu auf den Markt bringt, 
sind eine Reibe anspruchsloser Kleinigkeiten, fast zu 
harmlos, um so viel Papier damit aaszufüllen. Drei 
kleine Sätzebeo: Prelude, Sarabande, Gavotte, bilden 
die Suite, unter ihnen bat eigentlich nur die Gavotte 
Anspruch auf musikalischen Werth. ,Dans la Gon- 
dole“ ist ein etwas sentimental angehauchtes Stück 
im gewohnten Gondelstyl, die vier ganz kurzen Ha- 
zurkeu sind melodisch und rhythmisch farblose Ge- 
bilde und nur in den , Contes d’Enfants“ begegnet 
man einigen hübschen und anziehenden Motiven; 
nur dass sie, vielleicht mit einer Ausnahme, nichts 
Kindliches an sich hsben. Wie sie zu diessm Titel 
gekommen sind, ist völlig unverständlich. — Von den 
beiden Werken Schütt’s: op. 43 „Menuettino“, ,Tendre 
Aveu'und .Moltoxappassionata* und op.45aCauseries- 
Bal“ geben wir den letzteren den Vorzug. Schütt 
ist ein Komponist, der musikalisch zu emünden und 
charakteristische Motive zu erfinden versteht, aber er 
versteckt seine oft so anziehenden Melodien unter ge« 
häuften, grellen Dissonanzen, seine Modulationen 
sind schroff und unvermittelt, so dass man zu keinem 
künstlerisch befriedigendem Gemessen gelangt Man 
vergleiche hierzu den Anfang des Menuettino und 
den Wiedereintritt des Thema’s in Des-dur nach dem 
vollausklingenden E - dur Akkorde im »Trendre 
Aveu“ — , das klingt gesucht, geradezu hässlich. 
Können denn unsere heutigen Komponisten garnicht 
mehr natürlich schreiben, betrachten sie es denn 
absolut als einen Fehler, dass die Tonleiter eine 
Tonika und Dominant besitzt, in denen auszuruben 
nach all den grellen Vorhalten und Dissonanzen man 
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sieb Tollstiodig sehnt? Etwas klarer und natürlicher 
sind die .Gaaseries-Bal* (war am immer französische 
Titel?), die warm empfundene Melodie in dem zweiten 
Stück ,Romance d'amour* mit ihren sie umspielen- 
den klangvollen Akkorden wirkt völlig woblthaend 
nach all der Unnatur vorher. — Unter den sechs 
Klavierstücken von Scbjtte heben sich die langsamen 
SStze besonders vortbeilbaft heraus: ,Am See* 
, Nacht am Meeresstrandc", »Abendträume*, sie ent- 
halten klangschöne Melodien, warm und innig em- 
pfunden, von zierlichem Passagenwerk umspielt, leise 
flüstert das Schilf, leise aufrauschend flutben die 
Wellen auf den Strand, schwermütbig klingt die 
Melodie darüber bin. Von den übrigen drei Stücken 


sprach uns No. 1 »Valse imprompt u* am wenigsten 
an; charakteristisch und originell ist dagegen wieder 
No. 6 »Gespenster* das Geheimoissvolle, Huschende 
ist sehr gelungen in leicht humoristischer Weise zum 
Ansdruck gebracht. — Ein sehr empfehlenswerthes 
Werk sind die 4 Klavierstücke von Gernsheim 
»Idyll*, Capriccio“, »Legende“, »Impromptu*. Es 
sind Stücke in kleinem Rahmen, auch nicht schwer, 
aber fein erdacht und fein musikalisch ausgearbeitet; 
Capriccio und Impromptu voll Humor und Charakter , 
Legende und Idyll in ruhigem Tempo, stimmungsvoll 
und klangschön. Gernsheim schreibt einen vorzüg- 
lichen Klaviersatz, darum ist sein Work auch für das 
Studium warm zu empfehlen. 


Anregung und 

Deutschland, Ende Dezember 1894. 

Sehr geehrter Herr Redakteur! 

Indem ich mich an meine Reporterpfliebt erinnere, 
gestehe ich Ihnen, dass ich bereits eine ganze Kol- 
lektion von Rezensionen aus der gegenwärtigen 
Konzert-Saison bereit habe über alle bisher ausge- 
führten musikalischen Produktionen, welche meisten- 
thoils mit grossem sensationellen Erfolge ezekutirt 
worden sind, auch in artistischer und pekuniärer 
Hinsicht sehr reüssirten, wobei sowohl die vokalisti- 
seben, als auch die instrumentalen Produktionen 
intensiv grosses Interesse erregten, so dass es mir 
nicht möglich war, alles zu notifiziren und über jede 
Novität sofort berichten zu können. 

Oeber die letzte Matinde jedoch theile ich Ihnen 
mit, dass in derselben eine Konservatoriums-Lamgi^tin 
mit grossem Suczess ihr erstes Debüt In Szene 
setzte. 

Sie wusste durch besondere Verve im Vortrag 
ihre Intelligenz zu zeigen durch sympathische Inter- 
pretirung ihrer vokalistischen Kapazität, so dass ihr 
Organ zur vollen Geltung gelangte. Dass dann auch 
das Gros des Publikums es nicht an Ovationen 
fehlen Hess, brauche ich wohl kaum zu notifiziren. 

Auch die Leistungen des Solo-Violinisten erregten 
beim Publikum nicht minder in seiner hiesigen Pre- 
miere bedeutenden Enthusiasmus, namentlich durch 
seine selbst arrangirten Piecen, welche er ganz be- 
sonders zu interpretiren wusste. 

Auch ihm wurden reiche Beifalls-Ovationen zu 
Tbeil, weil man fühlte, dass auch er in technischer 
Hinsicht es verstand, durch seine Produktionen sich 
als Künstler von Beruf zu dokumentiren. Wir wün- 
schen ihm ferner solche Triumphe, wie er sie hier 
bei seiner Premiere sich erwarb. 

Was nun die orchestralen Leistungen unserer 
Kapelle betrifft, so ist nicht allein das technische 
Ensemble derselben, sondern das trefflich realisirte 
Programm hervorzuheben, besonders da sich das 
Orchester die Aufgabe gestellt hatte, verschiedene 
orchestrale Novitäten zu ezekutiren, welche beim Pu- 
blikum einen intensiven Eindruck binterliessen. 

Wir haben das Vergnügen auch noch eine piani- 
stische Leistung registriren zu können. 

Man hatte gleich beim ersten Solosatz des 
Spielers den Eindruck, dass wir es mit einem 


Unterhaltung. 

Klavier-Titanen zu tbun batten, welcher sich durch 
seine phänomenalen Leistungen grossen Enthusias- 
mus errang. 

Der Spieler darf dreist mit anderen Kapazitäten 
der Pianisten-Interpreten in Konkours treten. Darum 
wünschen wir ihm auch zu seiner weiteren Tournee 
viel Glück. 

. . . . e. 

Kino Mittheilong, die nicht verfehlen wird, das 
grössteAufsehen zu erregen, entnehmen wr einem Privat- 
briefe, den der Pianist Herr Theodor Bohlmann in Cin- 
cinnati unterm 3. März an einen europäischen Freund 
gerichtet hat Der betr. Passus lautet: 

»Von einer Begebenheit möchte ich Ihnen noch 
erzählen, die Sie sicherlich höchlichst interessiren 
wird. Am Montag, den 25. Februar spielte ich in 
einem Konzert in Cincinnati, zu dem sich das Publi- 
kum in — Springfield 0, 80 Meilen von hier befand. 
Der Schall wurde per long Distance Telephone dort- 
hin geleitet, und zwar batte in Springfield jeder 
Konzertbesucher in dem dortigen Auditorium einen 
sogenannten Transmitter an je einem Ohre, um die 
Musik zu hören. Ich spielte um 8,36 Minuten und 
von 7—10 Uhr bekam das dortige Publikum der 
Reibe nach Vorträge aller Art (Violine, Vokalsolo, 
Chor, Flöte etc.) aus verschiedenen Städten der Union 
telephonisch zu hören. Ehe meine Zeit herankam, 
für Springfield zu spielen, verband mich der Tele- 
phonbeamte mit Pittsburgh Pa., 400 Meilen von Cin- 
cinnati entfernt, darauf spielte ich denkbarst zart die 
As-dur-Etude Op. 25 Nr. 1 von Chopin und erhielt 
von dem dortigen Zuhörer telephonisch die Nach- 
richt, dass auch nicht ein Ton verloren gegangen sei. 
Man braucht nicht Sanguiniker zu sein, um anzu- 
nehmen, dass im 20. Jahrhundert viele Aufführungen 
in Europa telephonisch in Amerika genossen werden 
können, wenn die Entwickelung des Telephons in 
derselben Weise fortsebreitet wie bisher. Erst vor 
kurzem wurde eine Pianistin, die in New-Tork sich 
befand und telephonisch für Theodor Thomas, der 
sich in Chicago aufbielt, spielte, auf diese Probe hin 
für eins der Chicago-Konzerte engagirt Wenn das 
so fortgeht, giebt jeder Konzertgeber in seinem Heim 
die Konzerte, und jeder, der ihn hören will, vermag 
das per Telephon ebenfalls in seinem Hanse. Keine 
Konzerttourneen mehr, keine Konzerttoilette, man 
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spielt wie in Bajreuth in Hemdsfinnein ! ! ! Die Kon- 
sequenzen sind unausdenkbar! Jenes Telephon-Kon- 
zert wurde von der Long DUianee Telephone Co. ge- 
geben. Ueber den Qrad des Beifallklatsehens in 
Spriogfield gab der Beamte Aufschluss, mir wurde 
sogar ein Encore auf diese Weise telephonisch zu 
Theil. Diese Telephon - Konzerte sollen nach und 
nach in allen Stfidton der Union gegeben werden. 


ich hin neugierig, persönlich meine Erfahrungen als 
Zuhörer eines solchen Konzertes in Cincinnati machen 

zu können.* (Allgem. Mus.-Ztg.) 

An einen Klavierlehrer. 

Sein Laufen, Rennen hat kein Ziel, 

Kaum dass die Nacht ihn unterbricht, 

Er gieht der Stunden, o wie viel. 

Und ach, wie wenig Unterricht 


Vereine. 


Verein der Musik-Lehrer und 
-Lehrerinnen zu Berlin. 

Die Mfirz-Versammlung brachte einen Vortrag des 
Frfiulein Anna Morsch über ,das Kanstlied 
und Franz Schubert*, welchem Liedervortrfige 
der Damen Frl. G a s s i u s und Frl. Gertrud 
Heinrich eingereiht waren. Die Rednerin schilderte 
in lebrndiger und fesselnder Darstellung zunfichst 
die Versuclio Reichardt’s, Zrlter’e, Berger’s und Klein’s, 
das Lied aus der dürftigen und nüchternen Weise 
des damaligen Volksliedes in eine höhere Kunst- 
region emporzuheben, entwarf dann ein Bild von 
Scbobert’s Lebcnsg^g und seinen fiusseren Verbfilt- 
nissen, und verbreitete sich schliesslich über die 
hocbgeniale und eigenartige Begabung des grossen ; 
Liedermeisters. Ihre Ansmhrungen empfingen durch 
die trefflichpn Vortrfige der genannten Sfingeiinnen, 
welche Lieder Schober t’s und aoiiier Vorgfinger zu 
Gehör brachten, eine um so höhere Belebung und 
erweckten in der Hörerschaft grossen und allgemeinen ; 
Beifall. 


Dresdener Tonkünstler Verein. 

Der letzte diosjSbrige Aufifübrungsabend des 
Dresdner Tonkünstlervereins batte seinem Programm 
voran ein herrliches Quintett (No. 4, G-moll) von 
Mozart gestellt, das in allen Sfitzen, insbesondere 
aber in dem entzückenden Adagio, von grossem Ein- 
drücke wurde. Dem von den Herren Konzert- 
meistern Petri, GrüUmacber, Herren Kammermusi- 
kern Lange-Frobberg, Wilhelm und Kühne trefflich 
wiedergegebenen Werke folgte ein Trio (A-moll, op.50) 
für Pianofoite, Violine und Violoncello von Peter 
Tsebaikowsky. Das Trio trfigt die Uebersebrift: 
„Dem Andenken eines grossen Künstlers*' und ist 
in einem Momente der edelsten und reinsten Ein- 
gebung geschaffen. Die Stimmung zu dem weihe- 
vollen Vorwurfe vermittelt zunfichst ein elenscber 
Satz (Pezzo elegiacol von temperamentvoller, kühner 
Fantasie, als weim die Flügel eines Genius sich aus- 
breiten wollten zum mfichtigen Fluge. Dahinein 


klingt hie und da ein Motiv der Resignation, der 
Wehmuth und Trauer. Nach Abschluss des Stückes 
tritt ein Thema von edelstem Geprfige auf, gleichsam 
als Bild und Portrfitzeichnung des Verewigten. Um 
dieses Thema gruppiren sich mehr als ein Dutzend 
Vimationen in den verschiedensten Stimmungen und 
Stilarten, lebhafte und trübe Weisen, frisebfarbige 
Bilder und düstere Zeichnungen, in denen mit siche- 
rer Hand das Haupttbema aber immer festgebalten 
ist, sodass das Bild des vergötterten Künstlers in 
jedem Satze neu und lebhaft hervortritt. Der Schmerz 
und die Klage um den Verlorenen bleiben ohne Un- 
terbrechung grenzenlos, und immer von neuem wieder 
fliessen die Thrfinen und erklingt das Schluchzen. 
Den höchsten Ausdruck des Schmerzes bringt das 
Finale und die tiefergreifende (^a. Den er- 
schütternden Schmers verstfirken hier die gleich- 
mfissigen Rhythmen eines Tranermarsches, der wie 
aus der Feme klingt Der Tod führt seine Beute 
erbarmunnlos dem Grabe zu, und leise und bang 
erstirbt das Ganze, wie der Abschluss eines un- 
erbittlichen Schicksals. Das Werk ist mit der Kraft 
eines Genies empfunden und durebgeführt, und gleich 
bedeutsam ist die thematische Arbeit, das meister- 
liche Verstfindniss für die Klangwirkungen der ein- 
zelnen Instrumente. Der Eindruck war gross nnd 
erhaben und brachte den ausfübrenden Künstlern 
Herren Bachmann, Kammermusiker Gunkel und 
Konzertmeister Grützmacber den rauschenden Beifall 
der massenhaft erschienenen Hörer ein. Die Auf- 
führung beschloss Meister Johann Sebastian Bacb's 
Konzert (C - molL, Nr. 1) für Pianoforte mit 
Streichorcbesterbegleitnng von Herrn Hofkapell- 
meister Hagen geleitet. Das wenig bekannte Konzert 
besteht ans drei Sfitzen: Allegro- Adagio- Allegro und 
wirkt mit der ganzen Frische der Bach’scbon 
Schöpfungskraft Die Klavierpwtbien wurden vollendet 
schön von Herrn Kammer-Virtuos Hess und Herrn 
Perey Sherwood ausgefübrt — Das Konzert er- 
freute sieh des Besuches Sr. Majestfit des Königs, 
der Königl. Hoheiten Prinz Georg und Prinzess 
Mathilde. IL St 


A n t w 

V. H. Bukarest Meine Bearbeitung von 77 Opera- 
melodien (Kopenhagen, W. Hansen) erschien nicht 
in einzelnen Heften. Das ganze, sehr schön aus- 
gestattete Werk kostet übrigens nur 3 Mk. 

W. G. Basel. Romantisch so viel wie sagen- oder 
mfirebenbaft, die Phantasie durch das Uebernatür- 
liche. Fantastische erregend; sodann auch: Im sub- 
jektiven Empfinden schwelgend. Vorwiegen des poe- 
tischen Gehalts vor der althergebrachten Form. Zu 
den Romantikern in der Dichtkunst gehören n. a. die 
Gebrüder Schlegel, Tieck, Novalis, E. T. A. Hoff- 
mann, zu denen in der Musik Schumann, Chopin, Liszt 
Berlioz. 

E. T. A. East Oakland (Galiforaien). Besten 
Dank für den wertbvollen Beitrag. 

H. R. CeUe. Musikdirektor Spengler in Cassel 
sei Ihnen angelegentlichst empfohlen. 


orten. 

W. T. 6. Wien. Musikalischer Rhythmus ist 
die wahrnehmbare Gliederung der Zeit, in welcher 
eine Tonbewegung zur Ersebeinung kommt Er be- 
steht aus der Zusammensetzung uinlicher oder ver- 
schiedener metrischer Figuren und ans der Zusammen- 
Ordnung dieser zu grösseren Formen: Perioden nnd 
Periodengrupimn. Takt ist derjenige Zeitraum, 
welcher für aie gleicbmfissige Eintneilung eines Mu- 
sikstückes als Maasseioheit angenommen wird. (Vergl. 
mein Musiklexikon, Leipzig, Jul. Sebuberth A (Sa. 
Pr. elegant geb. 6 Mk.) 

L. R. Die Mfingel dieser Ausgabe der H^dn’- 
seben Serenade sind in der meinigen (Berlin, r ürst- 
ner) vermieden, sie ist durchaus klaviermfissig be- 
arbeitet 
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Anzeigen. 


STEINWAY & SONS 


MEWIORK 



liOMDOM 


HitinBlIRG 

Hof.PianofertefabrIkanten 

Hr. MaJesUU den Kaiaers Ton l>ealfH>hIaad nnd Königs von Prenssen, 
Ihrer MaJesUU der Königin von England, 

Sr. Na|estftt des Königs von Italien, 

Ihrer Majestftt der Königin -Redentin von Spanien, 

Sr. Königl. Hoheit des Prinsen von Wales. 

Ihrer Königl. Hoheit der Prinsessln von Wales, 

Sr. Königlichen Hoheit des Hersogs von Edinburgh. 

Steinway’s Pianofabrik, Hamburg, St Pauli, 

nene Bosenstrasse SO— S4. 

Ist das elnslge deutsche Etablissement der Firma. 

(Vertreter in Berlin: Oscar Agthe, Willielmstr.il. SW.) 


Berliner Konservatorium 

nnd 

Louisenstr. 35 Klavierlehrer-Seminar, Berlin, Uuisenstr. 35 . 

ünterrichtfigegenstinde: Klavier, Violine, Violoncell, Ge- 
sang, Orgel, Harmoninm (von den ersten Ani&ngen bis snr 
Konsertreile), Theorie, Komposition, Hasikgeschichte and 

vollständige Ansbildniig fnr das musikalische Lehrfacli. 

Dm Dlrektorinm macht es rieh ror Pflicht, Sehttlern, die ihre Stndienceit 
mit Erfolg beendet, durch Anatellnng am Koneervatorinm und Empfehlnng nach 
aueeen, die Wef;e an sicherer Lcbensstellnng an ebnen. 

Der Unterricht wird ln deutscher, franz. u. engl. Sprache erteilt. 

Prospekte frei Prof. Emil BroslauT. Sprechstunde 6 — 6. 



C. BECHSTEIN, 

■ 

E 1 ü g; e 1 - 

und Pianino-Eabrikaiit. 

Hoflieferant 


Sr. Maj. des Kaisers von Dentschland nnd Königs von Prenssen, 

Ihrer Maj. der Kaiserin Friedrich, 

Ihrer Maj. der Köni^n von England, 

Sr. Königl. Hoheit des Prinzen Friedrich Carl von Prenssen, 

Sr. Königl. Hoheit des Herzogs von Edinburgh, 

Ihrer Königl. Hoheit der Prinzess Lonise von England (Marebioness of Lome). 

LONDON W. 

40 WlgmoreStreei. 

I. Fabrik: 6 — 7 Johaonis-Str. u. 87 ZlegeLStr. 

II. Fabrik: 21 Grfinaner>Str. a. 25 Wiener>Str. 
111 Fabrik: 124 Reichenberger«Str. 

BERLIN N. 

5—7 Johnnnls-Slr. 
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Eisengiesserei und Automatenfabrik 
E. Übrig Sc Co. 

TVestend - ISex'lin. 

Fürstenbrunner Weg*. 

^ Neue Specialkäi: 

Stumme Qtaviatur -h- 

■H- „*iffieforia“ 

mit Tasten aus Federstahl. 



Ausserorilriitlich iiiilntif/i. 


diese MeUterhafteB Klug- and 
Stadlemwerke von Herzen will- 
kommen. (l'adag. Jahreshcricht. 

Trotz ZweekbegTiir sehr brlllanle 
and wirksame Vortragsstfiek«. (Der Ktevtorielirer.) 

Lux, Etüden in Tanzform 

No. 1 Walzer M.jl, No. 2 Galopp M. o.7Z, No. 3 Menuett M.o,7 s ■ 
No. 4 Dreher-Capriccio M. o,7S, Nu. s Polonaise M. o,7j, 

No. f) Polka M. 0,50. No. 1—6 in einem Heft .M. . 

J. Dieuier’s Terlag« Haloz. 



Brieflich. 

VollsländigorKurBiifi in der Harmonielehre durch 
C. Wlttlngy Dresden, Sedanatr. 8. 


CO 

CQ o 
Sii = 

Ö = 
c 3 « § 

mal 

J o 


Chianinos 

jlw Rörnhildtin Weimar 


Apartes Fabrikat L Banges. 
12 goldene Medaillen und I. Preise. 
Von Liszt, Bülow, d’ Albert auf» 

WUrnislcoropfohl. AnncrkenBungsschreibi-u 
fkuA aJlea Thcilcn «irr Welt. Id virlcn 


M.’icrazinon des In> und Auhlaodosvorrättiig» 
gmibi dircctcr Vrrwindt ab Fabrik. 

Illustr. Preisliste umsonst« 


Im Masikverlage von P. Theten, Berlin, 
Friedrichstrasse 37 a ist erschienen 

F. W. Hoeftmann’s 

Allgemeine 

HIavierhbel. 

Systematische Zusammenstellnng der Anfangs- 
gründe des theoretischen Klavierunterrichts. 

Mit einem kolorirten Tastenzeiger znm 
Einüben der Tonleitern und Hanpt-Akkorde, 
und 20 beliebten Volksmelodien. Pr. 2 Mk. 


IIIUIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIMItlllllMIIIIIIIIIIIIIMIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIMIIIIIIIIIIIIimilllllllllMIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIMIimilllllllllllllllllllllllllllMlllllllllllllllllllinilllll 

I In der Bnchdruckerei von BoMeatItal A. Co.. Berlin N.. Jobannisstrasse 20. | 

= ist zu haben: | 

I Aufgabenbueh rar den Musikunterricht | 

I Entworfen von Emil Breslaur. | 

I Ausgabe A fbr den Klenieniar-Unterricht. Aosgabe B fttr die Mittelstufen. | 

I Fünfte Anfloge. Mit den Geburts- und Sterbetagen unserer Meister und der Vm^eutsohung | 

I der wichtigsten musikalischen Fremdwörter. | 

i In vielen Tausenden von Exemplaren verbreitet. = 

I r*jrel» ftlr* Jo<loo Hoflt IS | 

i Bei Entnahme von 10 Stück kostet das Stück 12 Pfg., bei 25 Stück 11 Pfg., bei 50 Stück | 

I 10 Pfg., bei 100 Stück 0 Pfg.., bei 200 Stück 8 Pfg., bei 300 Stück 7 Pfg. | 

I Gegen Einaendang des Belrages erfolgt portofreie Znaendung. | 

I Probehefte werden gegen Einsendung einer 10 Pfg.-Marke portofrei versandt | 

IIIIIMIIIIItlllMllllllllllllllllllllilllltlMIMIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIMIIMIIIIinllllllllllllllllllMMIIIIIIinlMIIIIIIIIIIIHIMIIIMIIIIIIIIIIMmilllimilllllllMIIIHIIIliillll 



Patenlirte Harl^ mit Claviatur, 
Zither mit €la¥iatur 


mit meiner patentirten Claviatur-Harfe unii Claviatur-Zither 

sofort spielen, beide Instrumente geben den Ton genau so, wie die Original -Har 

und Zither. 


Beschreibungen und Zeichnnngen gratis. 

Adresse: ■guaz liuiz, 

Musikinstrumentenmacher, 

Wien, Bothenthurmstr. 29 . 
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S wsgwgBtBra«i«B»gMaBi«waBnrawyHWiffiaBMüaMwgatMM««*y 


150000 


Max 

iCTgrooffi KMa E MMa ws 



Exemplare sind von 

Urbachs Preisklavierschul o 

{preisgekrönt durch die Herren Kapellmeister Kelnecke in Leipzig, Musik- 
(urektor Isidor Seins in Köln, Prof. Theodor Kaiiak io Berlin) binnen 
14 Jahren abgesetzt« Preis brosch nur 3 Mk. — Elegant gebunden mit 
Lederröcken und Ecken 4 Mk. — In Glaozieinenband mit Gold- und 
Schwarzdruck 5Mk. — In Glanzleinwand mit Goldschnitt 6Mk. Zn be> 
ziehen durch Jede Bnchhandinng, sowie von 
Hesse’s Verlag, Leipzig, Eilenburgerstrasse 4. 



Königl. S. Hof - JPianofortefal>i:«il£a/iit. 

Flügel und Pianinos. 

Zweiggeschäft in Berlin W. Potsdamerstrasse 27 b. 1221 


Leipzig, Bosworth & Co., London. 

cTTetre vorzügUoße <3^lciViQrttlUSiS 


Ausgesuchte Werke 

für Vortragende Künstler, Künstlerinnen, Konservatorien. Musikinstitute etc. 


Albanesi, Carlo, Soronadc i. — . 

In Italien und England von bedeutenden KOnstlern gespielt 

Durra, Hermann, Capriccio 1.30. 

Vom Komponisten mit grouem Beifall vorgetragen. 


Eberhardt, E., Scene de ballet 

—.80. 

Förster, Alban, Valse lonte 

1..50. 

Ein lusserst dankbares Da capo Stück. 

— 3 Sonatinen 

No. 1 C. 

1.20. 

» 2 F. 

1.20. 

. 3G. 

1.20. 

Vorzüglich zu Unterrichtszwecken geeignet. 

FriedrlchB-Mellin, Adieu ma barkc 

1.20. 

Godard, Charles, Arleouinado 

1.50. 

— Dodclinotte 

-.80. 

— Joli moulin 

-.80. 


Kritiken: Die technischen Schwier^keiten sind nicht 
bedeutend in Anbetracht des hobschen Kffektes, den die rciz- 
vollen Kompositionen hervorbringen. 


Meyer - Helmnnd, Erik, Petite Yalse 

melancholique — .80. 

Kritiken: Besonders Valse melancholique ist eine fesselnde 
Schöpfung von Liszt'schcm Hauche durchweht. 

Oreflee, G., Valse des amoureuz 1.30. 

Ein CabinctstQckchcn von vorzüglicher Wirkung. 

Pease, Alf. U., Polonaise de l’Opcra 

Mignon (Thomas) 2.50. 

— Transcription de Concert 


Von dem Pianisten Georg Liebling mit vielem Beifall 
vorgetragen. 

Rorich, Carl, Op. 16. Aus der Jugendzeit. 

G Charakterstücke. 

— No. 1. Hinaus ins Freie 

— „2. Püppchen schlaf ein f 

— „3. Eine kleine Coouette «4 

— ,4. Gespenstermärenen 

— ,5. Muntere Gesellschaft "ö. 

— „6. Erinnerung “ 

Vorzüglich geeignet für Konserv.-ttorien und Musik-Institute. 


H. (lütschow, 

Wienerstr. 44. BERLIN. Wienerstr. 44. 
Pianoforte-Fabrik mit Dampfbetrieb. 

Eigenes Etablissement mit Musiksaal. 
lllustr. Cataloge gratis und franco. 


Dieser No. ist von der Vcrlagshandlung Bottworth A Co. in lieipzig ein ausführlicher 
Prospect über 

Charles Halle*!» „PraktiMche Klavier-lSclmle** 

beigelegt, auf den wir hiermit besonders aufmerksam machen. D. E. 


Terantwortlicher Redakteur: Prof. Emil Breslau r, Berlin N., Oranienburgerstr. 57. 
Verlag nnd Expedition: Wolf Peiser Verlag Kaliski), Berlin S., Brandenburgstr. 11. 
Draek von Rosen thal & Co., Berlin N., Johannisstr. 20. 
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Der Klavier-Lehrer. 


Musik-paedagogische Zeitschrift. 

Organ der Deutschen Musiklehrer-Vereine 

und der Tonkünstler- Vereine 

zu Berlin, Köln, Dresden, Hamburg und Stuttgart. 


Heransgegeben 

von 

Professor Emil Breslaur. 


No. 9. 


Berlin, I. Mai 1895. XVIII. Jahrgang. 


Dieses Blatt erscheint am 1. and 15. jeden Monats 
and kostet durch die K. Post-Anstalten, Buch- und 
Musikalienhandlungen bezogen vierteljährlich 1,50 
direct unter Kreuzband von der Verlagsbandlung 1,75 .i(K. 


Inserate för dieses Blatt werden von sänuntliehsn 
Annoncen-Bxpeditionen, wie von der Verlagshandlang 
Berlin S-, Brandenburgstr. 11, sam Preise von SO i( 
f&r die zweigespaltene Petitzeiie entgegengenommen 


j 

I Der sogenannte „strenge Stii“ und sein Werth für die musikalische Schul* 
I bildung unserer Zeit. 

Von I>r. Hago Blemann. 

(Fortsetzung.) 


Ganz so gransam scheint Bellermann 
nicht, da er ein solches Prinzip nirgend ans- 
spricht, auch öfter geradzahlige Cantos firmi 
bringt, freilich nicht solche von 8 oder 16, 
sondern lieber solche von 10, 12 n. 14 Takten; 
eine eigentliche rhythmische Stmktar haben 
aber auch diese nicht. Änch die Cantns 
firmi in Chernbini's Kontrapunkt sind rhyth- 
misch amorph. 

Was in aller Welt kann aber diese Lehrer 
zu einem solchen Kampfe gegen die Natnr 
veranlasst haben? War es nnr der Vorgang 
von Fnx, dessen Schulbeispiele ebenfalls keine 
angenfällige Gliedernng haben oder leitete sie 
und Fux ein besonderer Zweck auf diesen 
Abweg? Denn darüber kann doch ein Zweifel 
gar nicht möglich sein: Der Rhythmus ist 
ebenso wie die Harmonie so sehr ein 
Hanptelement von allem, was auf den 
Namen Musik Ansprach macht, dass ihn 
verbannen soviel heisst, wie das Uebungs- 
beispiel wenigstens nach dieser Seite 


zu einem unmusikalischen machen. Und 
die Ironie des Schicksals bleibt nicht aus: 
Was im grossen verbannt wird, muss als- 
bald im kleinen wieder eingeschmnggelt 
werden; das für die Noten der Anfgaben 
I gänzlich in Abrede gestellte verschiedene 
; metrische Gewicht wird für die des Kontra- 
! ponkts znm Ponctum saliens, zum Alles be- 
j stimmenden Hauptprinzip von dem Moment 
; an, wo der Satz Nole gegen Note verlassen 
I wird! Ich glaube nicht, dass Fux Bnssler’s 
I Motivimng Beifall gespendet hätte, glaube 
! aber überhaupt nicht, dass Fnx mit besonderer 
Absicht symmetrischen Bildungen aus dem 
Wege gegangen ist; dass er für die Auf- 
gaben des Satzes Note g^en Note ganze 
Taktnoten nahm, geschah sicher nur im Hin- 
blick auf die weiterhin beabsichtigte Zerlegung 
j der Ganzen in Halbe, Viertel etc. zur be- 
quemeren VeraDBchanlichnng. Bei einigem 
guten Willen kann man eine rhythmische 
Struktur seiner Cantns firmi doch erkennen. 


Beide Themata sind sehr wohl im Tripeltakt vorstellbar, nämlich: 




Aehnlich lassen sich sämmtliche anderen I rhythmisch qnalifiziren. Den Alten lag 
Cantns firmi Fux’ ohne Mühe und ohne Zwang * gewiss nichts ferner als eine solche 
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Aasscheidnng eines hochwichtigen mu- 
sikalischen ^ktor’s aus den Uebungs- 
arbeiten; auf eine solche Idee konnte nur 
eine Zeit kommen, welche der ganzen Anlage 
jener Beispiele (in den Kirchentönen) fremder 
gegenüberstehend, sie doch nachzubilden strebte, 
weil sie sich von ihnen eine besonders er- 
^riessliche Wirkung auf die Bildung des 
Schüler’s versprach. Es ist sogar nicht aus- 
geschlossen, aass Fux selbst in einer ähn- 
lichen Lage schrieb, denn die vor ihm vor- 
getragene Lehre passt schon zur Praxis seiner 
Zeit nicht mehr (der „Gradus ad Parnassum“ 
erschien gleichzeitig mit dem ersten Theile 
von Bach’s Wohltemperirtem Klavier). 

Eine übereinstimmende Vorschrift aller 
neueren Lehrbücher des strengen Satzes ist die, 
zu einem und demselben Cantus flrmus in jeder 
der „fünf Gattungen“ des zweistimmigen 
Satzes eine grössere Zahl von Kontra- 
punkten zu schreiben, welche natürlich den 
Cantus firmus in der verschiedensten 
Weise, einander widersprechend, har- 
monisch ausdeuten. Bellermann fordert 
(a. a. 0. S. 69) „Sollen diese kontrapunkti- 
schen Cebungen aber wirklichen Nutzen 
bringen, so muss sieb der Schüler nicht da- 
mit begnügen, zu einem Cantus flrmus nur 
einen Kontrapunkt als Ober- oder Unter- 
stimme zu setzen ; er muss darnach trachten 
10, 12 und noch mehr verschiedeno zu 

zu erfinden.“ Bussler verlangt wenigstens je 
drei Kontrapunkte als Ober- und Unterstimme. 
Es scheint dass Chernbini’s (Halevy’s) Conrs 
de Contrepoint diese Praxis aufgebracht hat 
(Anm. zur 8. Regel: „sur lequel il composera 
autaut de chants differente qu’il en 

f )Ourra trouver employant tour ä tour 
es voix de Soprano de Contr’alto et de 
T^nor. II placera ensqite ce ebant ä la partie 
snp^rieure et composera plusienrs basses“). 
Bei Fux sucht man vergeblich nach 
solcher Anweisung; vielmehr beschränkt 
derselbe sich durchaus auf die Ausarbeitung 
je eines Kontrapunkts als Ober- oder ünter- 
stimme. Und mit Recht. Denn wenn auch 
Fux und die noch älteren Kontrapunktlehrer 
es noch nicht ansznsp rechen vermochten, so 
hat es ihnen doch sicher mehr oder minder 
klar im künstlerischen Bewusstsein gelegen, 
dass der harmonische Sinn eines 
Themas (und ein Thema ist doch schliesslich 
ein jeder Cantus firmus oder sollte es sein) 
einen Hanptbestandtheil seines Wesens 
ausmacht. Es mag ja sein, dass durch die 
Aufstellung von 12 und mehr Kontrapunkten 
(gleicher Gattung) zu einem Cantus firmus 
der Schüler, und wäre er noch so beschränkt, 
dahin gebracht werden kann, den eigentlichen 
Inhalt des Cantus firmus zu begreifen; dass 
aber diese 12 oder mehr Kontrapunkte gleiche 
Existenzberechtigung als wirkliche Musik 
haben sollten, wird niemand vorgebeu. Also 


wieder: Nicht zum Gebrauch, sondern zur 
Uebung, zum Lerneu!?! 

Die Kontrapunktlehre ist älter als 
die Harmonielehre; — darin liegt die 
Lösung aller Räthsel und Widersprüche! In 
der Zeit, in welcher alle jene Lehrsätze 
formulirt wurden, die Fux, Bellermann, Bussler 
e tutti quanti als eine Art unantustbare.s 
Heiligthum der Neuzeit konservirt haben, 
kannte man noch nicht einmal den Begriff 
der Harmonie (des Dur- und Moll-Akkordes), 
sondern erblickte in der Mehrstimmigkeit eine 
Verbindung mehrerer Melodien, für deren 
Führung man mühselig nach bestimmten 
Anhaltspunkten suchte; dass dabei der musi- 
kalische Instinkt die höchste Instanz 
bildete und auch trotz aller Regeln das 
letzte Wort behielt, versteht sich ganz 
von selbst. 

Die Theorie brauchte lange Zeit, um nur 
einigermassen in Begriffe zu bannen, was die 
Praxis lange vorher sicher handhabte. Daher 
eine Fülle von Vorschriften, an denen 
w'ohl etwas Richtiges ist, die aber nicht 
allgemein verbindlich sein können, 
weil ihre Formulirung falsch ist. Daher 
eine fort w äh ren de Wiederaufhebung der 
Regeln durch Ausnahmen, deren Motivi- 
ruug zumeist noch naiver ist, als die der 
Regeln. 

Seitdem die Zarlino, Sauveur, Raraeau, 
Tartini, Hauptmann, Helmholtz uns das 
Wesen der Ton Verwandtschaft enthüllt, 
ist es nicht nur möglich geworden, die Satz- 
regeln für unsere Zeit schärfer zu formuliren, 
sondern wir vermögen auch, die von den 
unseren abweichenden Stilprinzipien ver- 
gangener Zeiten nach ihren Ursachen zu be- 
greifen. Wir verstehen das Suchen nach 
korrekten Definitionen und erkennen, warum 
sie nicht gleich gefunden werden konnten. 

Die Frage, ob eine solche, einer Zeit 
ungenügender theoretischen Erkennt- 
niss des Wesens der Touempfindungen 
entstammende Lehre für unsere Zeit ver- 
bindlich sein kann, müssen wir deshalb 
von vornherein mit „Nein“ beantworten. 
Damit ist freilich nicht entschieden, ob nicht 
die Praxis jener Zeit zu Folge der Be- 
schränkung auf die Anwendung einfacherer 
Mittel in gewissem Sinne noch heute ver- 
bindlich sein kann. 

Eine solche nachahmungswerthe Beschrän- 
kung der alten Meister erweist sich besonders 
in der Vermeidung alles dessen, was 
un sang lieh (d. h. schwer vorzustellen 
und deshalb schwer rein zu treffen) ist, so in 
der fast gänzlichen Enthaltung chro- 
matischer Bildungen und der Aus- 
schliessung übermässiger und ver- 
minderter Stimmschritte. Die Musik 
unserer Tage lässt zwar die verminderten 
Schritte allgemein zu, beschränkt nur einiger- 
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tnasscu den Gubranoh der übermässigen und 
hat gegen Cbromatik nichts mehr einznwendeu. 
Es ist das die Folge eines immer mehr 
gesteigerten Ausdrucksbedürfuisses, 
nnd kein Eifern dagegen wird etwas helfen. Es 
kann aber uic.ht genug davor gewarnt werden, 
durch uniiüthigenGebrauch die Wirkung 
dieser Mittel derart abzuschwächen, 
dass sie schliesslich, w-enu es gilt, 
ihren Dienst versagen. Deshalb muss 
auch heute noch die Grundlage der 
Melodieffihrung in der Hauptsache dieselbe 
schlichte bleiben, welche jene Zeit, aus 
welcher die Regeln des strengen Satzes 
stammen, nie verliess. Freilich vermöchte 
ich keinen Grund zu finden, heute noch den 
Gebrauch eines schlicht diatonischen Inter- 
valls wie der Sexte einzuschräuken. 

Die vom Palestrina-Stil abstrahirte Regel, 
gestattet die kleine. Sexte aufsteigend, 
verbietet sic aber absteigend und 


schliesst die grosse Sexte wie alle 
Septimen ganz aus der Melodiebildung 
aus, während sie die Oktave zulässt. Der 
Grund, weshalb in einer schlichten Me- 
lodie Sexten selten Vorkommen, ist 
einfach der, dass dieselbe ein recht grosses 
Intervall ist und eine plötzliche starke Ver- 
änderung des Spannungsgrades der Stimm- 
bänder erfordert. Dem Ausdruck wird im 
allgemeinen als Aufschwung oder Ab- 
: Spannung die Quinte ebenso genügen, har- 
monisch aber wird, wo solches Bedürfniss 
j nicht vorliegt, die Unterterz statt der Ober- 
sexte und die Oberterz statt der Untersexte 
dieselben Dienste leisten. Wesshalb sollte 
I aber nicht nach einem Emporsteigen 
I der Stimme in ihre hohe Lage der Röck- 
, schritt in die Mittellage durch eine 
(kleine oder grosse) Sexte statthaft sein? 
Und ebenso das umgekehrte? 



6) (pr. 6) (Itl. 6) ^r, 6) 


Selbst für eine kirchliche Komposi- 
tion strengster Haltung wüsste ich ein 
Verbot solcher Fortschreitungen mit 
nichts zu rechtfertigen. 

Uebrigens wissen die Kontrapunkt- 
lehrer des 14.— 15. Jahrhunderts von 
einem Verbot der Sexteu noch nichts. 


sondern betonen nur, dass dieselben selten 
Vorkommen. An die Stelle eines Verbots der 
Sexte könnte in einer heute verbindlichen 
Lehre höchstens der Hinweis auf den 
starken Ausdruck solcher weiten Inter- 
valle nebst einer Verwarnung vor über- 
flüssiger Anwendung derselben treten. 


(Fortsetzung folgt.) 


Vorrede zu H. Germers 
Neuausgabe des „WoMtemperirteii IClaviers“. 


Unter Job. Seb. Bach'a Klavicrwcrken nimmt die 
Sammlung von ^4 Piüludien und Fugen, die er um 
daa Jdhr 1722 in Köthen unter dem Titel: »1^^ 

wohltempcrirtc Klavier“ zusammenatellt«, den höch- 
sten Rang ein. Schuf er doch damit ein Studien- 
werk, daa, zunäebat nur zum Unterrichtagebrauch 
für die eigenen Schüler bestimmt, nachmals die all- 
gemeinste Anerkennung als unübertrofienea Bildunga- 
mittel für küusticriachea Klavicrapiel in der ganzen 
mubikalischcn Welt gefunden hat. Denn Bacb bietet 
darin nicht nur vorzügliche Uebungaatücke io aSmmt- 
licben Dur- und Moll-Tonarten zur Aneignung und 
Festigung des Tecbniachen dar, sondern zugleich 
eine Fülle böchat origineller, kunstvoll gearbeiteter 
Musik. Naives Tofispivt, wie träumend über ruhigem 
Uarmoniegewebe dahinwallend, erregtere Stimmun- 
gen manigialtigatcr Art, die in feiner Rhythmik und 
reicher Modulation nach Ausdruck ringen^ und viel- 
bewegtea Seelenleben, daa zur Charakteiiairung und 
Ausprägung seiner tiefsinnigen Ideen die höchsten 
Kunatmittel verwendet: Alles bat darin seinen 

cig>nthü.iilichen, oft wabrbatt poetischen Ausdruck 
gefunden. 

Um das Jahr 1740 stellte Bach dann in Leipzig 
als Seitenstück zur vorigen Sammlung abermals 
„24 Präludien und Fugen in allen Dur- und Moll 
Tonarten“ zusammen, die in der Musikwelt als 
„Zweiter Tbeil des wohltemperlrten Klaviers“ ein- 
gebürgert sind, obwohl ihnen Bach selbst diesen 
Titel nicht beigelegt hat. 

Veröffentlicht wurden beide Sammlungen nicht 
und fanden zunächst nur durch Abschriften Ver- 


vielfältigung. Die erste Drucke des Doppel-Sammel- 
werkes entstanden zu Anfang des neunzehnten Jahr- 
hunderts, wozu deren Herausgeber Abschi iften be- 
nutzten, die ihnen gerade zugänglich waren. Auto- 
graphisches Material stand ihnen leider nicht zur 
Veifügung. Und so kam es, dass der Text dieser 
Ausgaben mancherlei fragwürdige Lesarten und kor- 
rumpirte Stellen, ja selbst willkürlich angebrachte 
Zusätze aufwics. 

Erst den Bachforsebern der letzten 30 Jahre Ut 
es nach und nach gelungen an der Hand von wieder, 
aufgefundenen Autographen und durch Yergleichunj, 
derselben mit bekannt gewordenen Uaodscbriften° 
Bach's Sammelwerk von solchen Entstellungen zu’ 
säubern. Unter ihnen ist an erster Stelle Kranz 
Kl oll zu nennen, der sich mit kritischem Geschick 
und grosser Gewissenhaftigkeit der so mühsamen 
und schwieligen Aufgabe unterzogen hat. Die Re- 
sultate solcher Forschung veröffentlichte er im Jahre 
; 18G6 im 14. Jahrgangs der Bacbgesellscbaft. 

Mach ihm botbätigte sich in gleicher Richtung 
Dr. Usns Bischuff, und ihm gebührt das Verdienst, 
in seiner Ausgabe vom Jahre lo83/84 Kroll’s Re- 
sultate genau kuntrollirt, untergelautene Iritbümer 
beiichtigt und in kritischen Anmerkungen einen 
Ueberblick über die einschlägigen Gesichtspunkte 
und Lesarten gewährt zu haben. 

Was auf pbilulogisch-kritischem Wege zn er- 
reichen war, das haben Beide wohl feetgeatellt und 
damit der Bacbforschung grosse Dienste geleistet 
Aber: „Der Buchstabe tödtet; nur der Geist macht 
lebendig!“ Dieses W.e- '^'t auch hier. Beide 
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haben Stellen als authentisch verbürgt aufgenommen, 
die bei genauer sachlicher Prüfung dem, der mu- 
sikalisch denkt, mit analysirendem Blick den Text 
richtig gefiedert und die solchen Gliedern inue- 
wohnende Dynamik lebhaft mitempfindet, falsch und 
unannehmbar erscheinen müssen. 

Ist es nicht Tbatsache, dass sich in den Auto 
mphen mancherlei Schreib- und Nachlässigkeits- 
febier votfinden? Haben nicht auch fremde Federn 
darin ZusStze gemacht und Veränderungen vor- 
genommen? Erweisen sich die von Bach bewirkten 
Korrekturen gegenüber der ursprünglichen Fassung 
stets als Verbesserungen? War Bach durch den ge- 
ringen Umfang des Klavichords in der Höbe nicht 
Öfter zu Korrumpierungen seiner Gedanken gezwun- 
gen? Hat er überall die richtige Taktart vorgezeicb- 
net? Ist nicht seine Schreibweise in rhythmischer 
Hinsicht öfter nur andeutend, aber durchaus ungenau? 
Hat nicht die alte Orthographie zablreicbo Irrungen 
hinsichtlich der Versetzungszeichen verschuldet? Und 
weisen nicht Autograpb und Handschriften zahlreiche 
Zusätze bezüglich der Verzierungen auf? 

Solche und noch mehr autzuwerfende Fn^en 
werden unbedingt von jedem Bachkenner bmaht 
werden müssen. Wie steht es aber in solchen Fällen 
um die Authenticität? — 

Es ist deshalb wohl an der Zeit, die Resultate 
jener philologischen Methode an der Hand musika- 
lischer Erwägungen sorgfältig zu prüfen und kritisch 
zu sichten; denn nur so wird es gelingen, ein nicht 
nur bandscbrifUich beglaubigtes, sondern vor allem 
musikalisch richtiges und hinsichtlich der Verzierun- 
gen geschmackvolles Material für das praktische 
Studium zu gewinnen. 

Das ist der Standpunkt, den der Herausgeber 
bei Abfassung dieser neuausgabe eingenommen bat 
und von welchem aus er bestrebt war, sein gestecktes 
Ziel zu erreichen. 

Wesentlich unterstützt wurde er hierbei durch 
vorzügliches, tbeils noch gar nicht bekanntes, theils 
nicht recht gewürdigtes Quellenmaterial. 

Unter den drei, unzweifelbait echten Autographen 
des 1. Theils vom Sammelwerk war dasjenige, das 
Bach für seinen Sohn Friedemann geschrieben, in 
etwas unvollkommener Gestalt auf die Jetztzeit ge- 
kommen. Als es von Friedemann Bach in die Hände 
des Domorganisten Müller in Braunsebwe^ über- 

g og, fehlte davon der Anfang bis zum 50. Takt der 
Is-moll-Fuge, weshalb Hüller das Fehlende nach 
einer unbekannten, leider fehlerhaften Quelle er- 
gänzte. Ferner endet Seb, Bach’s eigne Bcbnft mit 
dem 69. Takt der A-moll-Fuge; der Rest ist — nach 
einer Tradition — von Friedemann geschrieben wor- 
den. Ausserdem bat eine fremde Feder darin Zu- 
sätze gemacht, ja sogar mittels Rasuren Verände- 
rungen am Text vorgenommen. Dass das Autograph 
riu dieser Gestalt im Besitz der K. Bibliothek in 
Berlin) dadurch viel an Beweiskraft tür die Forschung 
eingebusst hat, ist klar. Wie stände es aber, falls 
es gelänge, eine Kopie desselben zu entdecken, her- 
stammend aus einer Zeit, da es noch vollständig und 
unveitälscbt war? — Würde man dadurch nicht einen 
zuver-ässigen Maassstab gewinnen, um in zweifel- 
haften Fällen die von einander abweichenden Les- 
arten der anderen Autograpbe und Handschriften 
sicherer beurtfaeilen zu können? 

Eine solche Kopie ist aber vorhanden! Und 
der Herausgeber war so glücklich, sie tür vorliegende 
Neuausgabe verwerthen zu können. Sie bennaet 
sich in der Musikalien Sammlung Sr. Maj. des Königs 
von Sachsen, ist sehr sauber geschrieben und frei 
von jeder fremden Zuthat Da Fiiedemann Bach 
vom Jahre I78d bis li47 Hoforganist an der pro- 
testantischen Hofkirche zu Dresden war, so ist muth- 
maassiicb in dieser Zeit die Kopie nach dem Auto- 
grapb für den Privatgebrauch eines Mitgliedes des 
Königlichen Hauses angefertigt worden. 

Für die Richtigkeit dieser Behauptung und den 
Wwth der Kopie sengt Folgendes: 


1 ) sie enthält nur Bach's ursprüngliche Lesarten ; 
alle Fehler, die in Müller’s Ergänzungen ver- 
kommen, fehlen, ebenso die Zusätze von frem- 
der Hand; 

2) sie weist sämmtlicbe Schreib- und Nach- 
lässigkeitsfebler, die Seb. Bach im Autograpb 
beging — im G-moll-Präludium z. B. nicht 
weniger als fünf — auch auf. 

Da eine solche Fehler- Uebereinstimmung kein 
Werk des Zufalls sein kann, so beweist dieser Um- 
stand ohne Zweifel, dass Friedemann Bach’s Auto- 
graph als Vorlage benutzt sein muss. 

Eine zweite wcrthvolle Handschrift, die dem 
Herausgeber bei Feststellung des Textes vortreffliche 
Dienste leistete, wurde ihm durch Herrn Kammer- 
virtuos U. Scholtz in freundlichster Weise zur Be- 
nutzung überlassen. Sie war früher im Besitz von 
G. F. Weitzmann und ist auch von Kroll — nicht 
aber von Bischoff — benutzt worden. Da sie einer 
späteren Zeit entstammt als Friedemann Bach's Auto- 
grapb, so enthält sie manche von Seb. Bach später 
vorgenommene Korrekturen der ursprünglichen Les- 
art, aber bestätigt nicht die öfter sehr zweifelhaften, 
welche Kroll dem in der K. Bibliothek in Berlin be- 
findlichen Wagner-Volkmannscben Autograph — für 
das er eine nicht gerechtfertigte Vorliebe besass — 
entnommen bat. 

Von dem II. Theil des Sammelwerks ist bis jetzt 
kein Autograpb vorhanden, ausser dem der As-dur- 
Fuge, und die Herausgeber desselben waren daher 
hauptsächlich auf die Handschriften Kirnbcrger’s und 
Altnikol’s angewiesen. Wie es den Anschein hat, war 
jedoch Friedemann Bach auch im Besitz eines Auto- 
graphs vom II. Theil; denn in dem Dresdner Manu- 
skript (wie wir der Kürze wegen die Kopie Sr. Maj. des 
Königs von Sachsen bezeichnen wollen) ist auch der 
II. Theil von demselben Kopisten auf gleichem Papier 
— also auch wohl in derselben Zeit und nach 
gleicher Quelle — abgeschrieben worden, wie der 
L Theil. 

Kroll kannte diese Handschrift nicht; Bischoff 
führt zwar eine «Abschrift aus der Dresdner Biblio- 
thek“ an, bat aber wabrscheiolicb eine andere in 
Händen gehabt, denn 1) erwähnt er nichts davon, 
dass die Fuge in A-moll ursprünglich kürzer war 
und erst später ausgeweitet wurde — was bisher ja 
Niemand wusste! — und k) zitirt er öfter Fehler 
der ihm vorli^enden Abschrift, welche im Dresdner 
Manuskript nicht voi kommen. 

AubSer dem Dresdner Manuskript stand dem 
Herausgeber noch eine zweite, sehr wertb volle Haud- 
BChritt zur Verfügung, die am Schlüsse die Bemer- 
kung tr^: ,S. D. G. Lips: mens. Febr. 1765.“ 
l^enn nicht alles trügt, hat sie der Nägeli’scben 
Ausgabe zu Grunde gelegen; denn sie stimmt mit 
deren guten abweichenden Lesarten überein, enthält 
aber keine der vielen willkürlichen Verbesserungs- 
Versuche Nägeli’s. Auch sie ist dem Herausgeber 
durch ibien jetzigen Besitzer Herrn Kammer viituos 
U. Scholtz in dankenswertbester Weise zur Kon- 
statirung der Wahrheit zur Verfügung gestellt worden. 

Es sei nun erlaubt, einige lTeme»ungen folgen 
zu lassen über die Grundsätze, welche bei Bearbei- 
tung dieser Neuausgabe maassgebend waren. 

Da die originale Notirung viel Unpraktisches, un- 
bequem Les- und Spielbares und rhyibmiscben Sacb- 
veihalt Verhüllendes enthielt, so bat der Text eine 
den Grundsätzen der Jetztzeit gemässe und der 
Sache entsprechendere Darstellung erfahren. 

Uebertlüssige Vorpauseu der Anfangsakte, welche 
die Auflassung des auttaktig auftretenden Gedankens 
erschweren, waren in Wegtall zu bringen. 

Auch eine Anzahl Taktvorzeicbnungen und Takt- 
striche war richtigzustellen. Denn Bacb’s Gewohn- 
heit, seine Tonstü^cke vorwiegend in zusammen- 
gesetzten Takten darzustellen, bat viel Unzutreffendes 
bezüglich der Anschaulichkeit der Tongedanken im 
Gefolge und gefährdet deren richtige Auffassung wie 
Deklamation. So ist sein viertheiliger Takt meist 


DIgitized by Google 


109 


ein doppelter oder 2/.-Takt, sein seebstbeiliger 

ein doppelter oder ^'e-Takt, sein zirOlftbeiligcr 

ein doppelter R/«- oder «Jis-Takt, ja sein 2i;,p-Takt 
erweist sieb sogar als doppelter ^yg-Takt mit Triolen- 
bguration, und alle können daher auch nur nach 
den Sebweregesetzen der letzteren Takiarten aus- 
geföbrt werden. Die Richtigkeit dieser Behauptung 
wird einestbeils bewiesen durch die Lage der dy- 
namischen Schwerpunkte in den betreffenden Ton- 
gedanken, änderet neils durch den Dmstand, dass, 
falls z. B. in den Fugen der .Führer“ auf der ersten 
Taktzeit auftritt, dessen .GefSbrtc* von der Takt- 
mitte aus antwortet. Denn dies kann doch nur für { 
den Fall zulSssig sein, dass Bach zwischen beiden 
Taktzeicben keinen prinzipiellen Schwereuntersebied 
(der doch das Charakteristische der zusammen- 
gesetzten Taktart ausmacht) anerkennt. Tbut er 
das aber nicht, so ist auch kein zusammengesetzter, | 
sondern ein Doppeltakt zu notiron. Um Bacb’s No- I 
tirung in solchen Fällen nicht ganz zu beseitigen, ! 
wurde die Berichtigung der Taktart in Klammeru 
gesetzt und die binzuzufügendon Taktstriche wurden | 
so angebracht, dass sie nur die Einzel-Notensysteme 
durchsebneiden. I 

Der Text selbst wurde, um die richtige Auf- 
fassung seines Inhalts zu sirhern, durch Bogen- 
fübrung nach hiotiven und Abschnitten gegliedert 
Deren Zusammenschluss zu Sätzen bozw. zu Perio- 
den ist durch grosse Buchstaben gekennzeichnet 
worden. Da aus der richtigen Gliederung des Satz- 
baucs sich für den musikalisch Empfindenden auch | 
der dynamische Vortrag des Inhalts ergiebt (insofern | 
solchen Bildungen, die ein Auf- und Abwogen er- . 
regten Seelenlebens symbolisiren, ein dynamischer | 
Schwerpunkt innewobnt, nach dem zu die Hebung ' 
der Tonstärke, von dem weg aber deren Senkung 
stattzufinden hat), so sind ihnen auch die ent- 
sprechenden Vortragszeichen (Accent Crescendo- 
und Diminuendo-^Vinkel) fainzugelügt worden. 

Bach bat selten eine Andeutung der Tonstärke 
für den Vortrag gegeben. Die betreffenden Angaben 
sind daher als Fingerzeige des Herausgebers an- 
zuseben, um bei dem Schüler einen charakteiistiscben 
und geschmackvoll schattirten Vortrag sicherzustellen. 

Auch Tempovorschriften hat Bach nur in ver- 
einzelten Fällen seinem Text beigefügt Die dabin ; 
zielenden Bestimmungen sind daher auch nur als 
Vorschläge des Herausgebers zu betrachten. Hierbei 
sei auf einen wichtigen Gesichtspunkt als Folge der 
Taktberiebtigung biogewiesen. Es ist klar, dass das 
Tempo bei der viel gewichtigeien Darstellung von 
Doppeltakten anders, d. h. etwas langsamer ge- 
nommen werden muss, als wenn nur ein Takt mit 
nur einer schweren Taktzeit in Betracht kommt. 


Dies wird besonders fühlbar werden, falls statt der 
Viertel die Achtel Zählzeit werden, und der dy- 
namische Schwerpunkt nicht auf die erste, sondern 
auf die mittlere Taktzeit fallen. 

Um homophonen Stellen ein poetischeres und 
klanpolleres Kolorit zu verleiben, ist beim Spiel 
heutiger Instrumente ein diskreter Pedalgebraucb zu 
empfehlen, weshalb dabinzielende Zusätze des Heraus- 
gebers beigefügt worden sind. Denn es gilt nicht, 
Bacb’s Werke in der Spiel- und Klangweise des 
vorigen Jahrhunderts zu Gehör zu bringen, sondern 
sie idealschön — wie sie der Heister empfunden — 
mit den Mitteln der Jetztzeit zu voller Wirkung ge- 
langen zu lassen. 

An musikalischen Verzierungen war mit der Zeit 
durch Zusätze Unberufener viel Geschmackloses io 
den Teyt Bach’s eingeschwärzt worden. Unser Text 
ist von solcher Ueberladung mit Hilfe guter Quellen 
gesäubert 

Ausfübrungsvorscbläge sind nur bei Trillern, 
deren Anfang mittels der Nebennote erfolgt, an- 
gedeutet worden. Wo nicht eine kleine Note dies 
andentet, hält der Herausgeber den Trilleranfang 
mit Uauptnote berechtigt. Wem Belehrung über 
Wesen und Ausführung der musikalischen Ornamentik 
erwünscht ist, der sei verwiesen auf des Heraus- 
gebers Opus S8, worin man eine Abhandlung über 
das gesammte ältere und neuere Verzierungswesen 
findet und zugleich in Kapitel 12 und 13 praktische 
Uebungen zur technischen Aneignung aller Ver- 
zierungsarten. 

Der Feststellung eines rationellen Fingersatzes 
nach Grundsätzen, die dem Standpunkte der heutigen 
Klavier- Technik entsprechen, ist besondere Sorgfalt 
zugewendet worden. Hierdurch, sowie durch An- 
passen des Fingersatzes an die jeweilige Gliederung, 
derartig, dass beide sich decken, wird demStudiren- 
den seine technische Aufgabe sehr erleichtert werden, 
Bodass er sich seiner Hauptaufgabe, d. i. einer lebens- 
und ausdrucksvollen Wiedergabe von Bach's musi- 
kalischen Ideen mit ganzer Hingabe widmen kann. 

Um ihn hierzu aber noch mehr zu befähigen, 
folgen .Vorbemerkungen für das Studium.“ Diese 
nehme man zur Hann und suche durch Lesen ihres 
Worttextes wie Vergleichen des Gelesenen mit dem 
Notentext eine gründliche Anschauung von dem Auf- 
bau des betreffenden Stückes nach Inhalt und Form 
zu gewinnen. Ist das erreicht, dann erst gehe man 
daran, sich das Stuck praktisch anzueignen, und 
Musik, die allerbeste! wird krystallhell aus dem 
sonst verschlossenen Felsen hervordringen und die 
reine Seele aus tiefem, unversieglicben Born laben 
und erquicken. 

Dresden, im Mai 1894. Heinrich Germer. 


Musik-AuffUhrungen. 


Berlin, den 28. April 1895. 

Das grosse Ereigniss der letzten vierzehn TE^e 
war die Aufführung der Hmoll-Messe von Seh. Bach 
durch Hrn. Slefrfried Ochs und den von ihm ge- 
leiteten PhilbarmoBlschen Chor. Wenn sich dieser 
Jetzt an die schwierigsten Aufgaben wagt, die die 
Gborlitteratur überhaupt aufznweisen bat, so geschieht 
das in dem ehrlichen Bewusstsein, durch den uner 
müdlicbsten Fleiss langer Jahre das Recht und die 
Fähigkeit dazu gewonnen zu haben. Es ist schon 
neulich an dieser Stelle gesagt worden, dass der 
Philharmonische Chor in jeder Hinsicht jetzt der 
bedeutsamste und leistungsfähigste Berlins sei, wie 
sein Dirigent der sachlich eifrigste und begeistertste 
ist Die Aufführung der hoben Messe, die in der 


Gamisonkirche vor sich ging, und in der der Chor 
die abnormen Schwierigkeiten harmonischer, melodi- 
scher und kolorirter Nutnr nicht nur mit bewunderns- 
wertber Sicherheit sondern, was mehr ist wirklich 
künstlerischer Weise fiberwand, — war übrigens auch 
in anderer Hinsicht von ungewöhnlichem Interesse. 
Man hält es bekanntlich in vielen musikalischen 
Kreisen für besonders stilvoll, Bach nichts weiter als 
richtige Noten und richtige Rhythmen zn vridmen, 
sonst aber ihn in einem etwas energischen Mezzoforte 
durchaus gleichmässig abzuschlacbten. Herr Ochs 
hatte das ganze Werk auf das soi^ältigste sinn- 
gemäss nüandrt natürlich, ohne ins Kleinliche zu 
fallen. Oie Wirkung war geradezu Bberrasebend : 
der starke dramatische Lebensnerv, der sich bei 
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Bach Bteta bemerkiich macht, wirkte jetzt über 
wSltigeod. Und wie prachtvoll führte der Chor alle 
diese Nuancen aus! Solche Stellen, wie das tief- 
traurige sepultus est mit dem darauf folgenden im 
Jubel dabinbrausenden „Et resurrezit* wird Niemand, 
der sie gehört bat, wieder vergessen können! Leider 
standen die Solisten, die ohnehin geiadc in diesem 
Werke dem Gboro gegenüber nicht besonders günstig 
fortgekommen sind, nicht entfernt auf derselben Uöhe. 
Die beiden Damen, PrI. PlUddemonn und Stephan 
sonst in vieler Hinsicht sehr tüchtige Sängerinnen, 
waren ungenügend; Herr Sisternianns war ziemlich 
unrbythmisch, wenn auch gesanglich gut und nur 
Herr Dlerich (Tenor) wurde seiner Aufgabe gerecht 
Das Orchester dagegen machte seine Sache auch da 
vorzüglich, wo sonst unüberwindliche Schwierigkeiten 
eintreten, bei den hohen Trompeten; freilich batte 
Herr Oebs für diese Äufiübrung besonders kleine 
Instrumente berstellen lassen. Auch die vorgo- 
schriebonen, sonst nie benutzten Oboi d’amore fehlten 
nicht ; die Originalinstrumentc waren dem Königlichen 
Museum für alte Musikinstrumente entliehen. Uerr 
Dr. Beimann behandelte die Orgelbegleitung mit 
Meisterschaft. 

Die Konzerteyklen, auch die der Solisten, sind nun- 
mehr sämmtlicb geschlossen. Die Joachim’sebon 
t^nartettabende haben, wie in jedem Jabr, mit 
Haydn, Mozart, Beethoven den Abschluss gemacht; 
Frau Joachim bat beut ein .Absebiedskonzort“ unter 
kolossalem Zulauf des Publikums gegeben und will 
von jetzt an nur noch mitwirkend in Konzerten 
thätig sein; Engen 6nra hat sechs Lieder- und 
Balladenabeode mit immer steigendem Beifall erst 
in den allerletzten Tagen beendet und Reinh t. Zur- 
noblen hat gleichfalls bei glänzendster Stimm- 
dispositioo noch ein Konzert gegeben. 

Das Udel’scbe Quartett aus Wien hat drei 
Konzerte veranstaltet und durch seine wahrhaft künst- 
lerisch ausgefübrten Karnevalsscherze die uogeheueiste 
Heiterkeit erregt; und eine grosse Zahl Sänger und 
Instrumentalisten, die Einzelkonzcrte gaben, muss ich 
übergeben, weil es einfach unmöglich ist, aller zu 
gedenken. Nur kurz seien noch die Herren Elling 
und Brockwnj genannt, die mit einer Zahl eigener 
Kompositionen einen recht freundlichen Eindruck 
hervorriefen. 

In dem nächsten Bericht wird wieder von dem 
Neuesten aus unserem Königlichen Opembause die 
Rede sein können. 0. Eicbberg. 

Das unter der Leitung der Herren Pb. Sebarwenka 
und Dr. Hugo Holdsctamidt, des ausgezeichneten 
Sängers undOesangmeisters, stehende Konservatarium 
Klindwortb-Scharwenka, das sich übrigens 
auch noch des künstlerischen Beirathes des Hrn. 
Prof. Karl Klindworth erfreut, veranstaltete vor 
kurzem in der Singakademie seinen zehnten Schüler- 
vortragsabend, der gleich seinen Vorgängern durch 
die hervorragenden Leistungen der Schüler der 
Anstalt zu einem ebenso bedeutsamen wie genuss- 
reichen Konzerte wurde. Die Pianisten dos Abends^ 
Herr W, Meier, Herr M. Landow, Frl. E. 
Sternsdorfi, Miss A. M o i r , Frl. E. K u t z k i • 
(Bach-Liszt, Präludium und Fuge A-moll und die 



zehnte Rhapsodie von Liszt, wohl die reifste pia- 
nistisebe Leistung des Abends), Frl. T Nürnberg, 
Miss M. Smith. (Rubinstein, d-Uoll Konzert II. 
und III. Satz, technisch vollendet, edler Ton, leben- 
diger Vortrag), Frau G. Lemke und Frl. A. 11 o p f 
— aus den Klassen des Herren Klindworth, Maycr- 
Mabr, Dr. Jedliczka und Pb. Scharwenka — trugen 
in konzertreifer, die höchsten Ansprüche befriedigen- 
der Weise eine Reibe bedeutsamer Klavierkompu- 
sitionen unserer Meister vor, das noch sehr jugend- 
liche Frl. G. Stubenrauch, Schülerin dos hoch- 
geschätzten Geigenvirtuosen Kunzertiiieistcr Grünberg, 
erfreute mit dem Vortrag eines Bcriot’schen Konzertes, 
und die Damen T r i e p e I und Zahn, beide 
Schülerinnen sowohl der Frau Joachim wie des 
Herrn Dr. Goldschmidt, legten durch vollendete 
Liedervorträze vollgiltiges Zeugniss für die glänzende 
Methode ihrer Meister ab. Die zahlreich anwesenden 
Hörer spendeten bei jeder Nummer begeisterten 
Beifall. — r. 

Dresden. Nach langer Pause eine Novität im 
Opembause! Adolf Gunkel's „Attila“ erlebte 
am 27. vor. Monats die Feuertaufe und legte über- 
zeugend dar, dass man hier einem musikdrama- 
tischen Talent von nicht gewöhnlicher Spann- 
kraft gegenübersteht. Gunkel’s Musik — der 
Komponist ist Mitglied (Primgeiger) unserer König- 
lichen Kapelle — ist Wahrheit und Kraft des Aus- 
drucks in hohem Grade zucigen, die Melodik, obwohl 
noch vielfach nacbempfiodeud, auch nicht immer Ge- 
wöbniiebes meidend, zeugt niebtsdostoweniger von 
kraftvollem und crfolgrcicbcro Ringen nach Eigenart, 
Die Harmonik, wenn auch nicht frei von scharfen 
Würzungen, zeugt von gesundem, logischem Em- 
pfinden und die ürchestration verräüi Sinn für 
Klangscbönheit und Klangcbarakteristik. In der 
musikdramatischcQ Diktion schlie.^st sich Gunkel, 
der „uuendlichen Melodie“ aus dem Wege gehend 
und als Bchüler Dräseke’s mit der Form ver- 
traut, den älteren Dramatikern, voran den Vertretern 
der „grossen Oper“, in den huchdramatiseben Szenen 
auch dem reiferen Verdi an, bringt dementsprechend 
neben abgeschlossenen, formgorechten Duetten, wirk- 
sainst sich aufbauenden grossen Ensembles, Märsche, 
Ballet u. 8. w. in den bücbdramatiscben Szenen das 
grosse, den Singstimmen freieste Entfaltung ge- 
währende, vom Orchester lebensvoll unterstützte Re- 
citativ und erzielt damit io grossen Monolog m her- 
vorragende Wirkungen. Was den Text anlangt, der 
von dem hierorts von seiner Wirksamkeit als Dirigent 
der Kapelle des Residenztheaters bekannten Karl 
Dibbern frei nach Felix Dahn’s Roman „Attila“ 
verfasst wurde, so ruht sein Hauptvorzug darin, dass 
cs dem Dichter gclaug, für die Gestalt dos Uunnen- 
köuigs allgemein menschliches Interesse zu erwecken. 
Dass die „Gottcsgcisscl“, deren „Liebe“ bis dabin 
nur kriechender Unterwürfigkeit begegnete, vor der 
keuschen Seele und reinen Grösse eines edlen Weibes 
zurückschrcckt, den „Muth“ nicht findet-, wirkt psy- 
chologisch überzeugend. Der Fehler war nur der, 
dass durcli Anfügung eines lyrisch empfundenen 
„Vorspiels“ das oiu prächtiges, bei einer eventuellen 
Zusammendrängung übrigens aber sehr gnt verwond- 
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bares Liebes-Duett bringt, wie durch EinfShrung 
eines nicht genügend motivirten „Zwischenspiels* 
(II. Akt) das Work, das ohnedies durch die breite Linien 
seiner Uusik einen Abend füllen würde, in einer mit 
der eigentlichen Handlung nicht im rechten Verhält- 
niss stehenden Weise ausgedehnt wird. Hierin wie 
auch io sconischen Unebenheiten am Schlüsse — 
Attila wird durch Jedicho, die Germanenjungfrau, die 
er mit seiner Liebe verfolgt, erdrosselt, diese durch 


ihre Stammesbrüder and ihren Geliebten (Dagar) 
befreit — iSsstsicb aber nnschwer Wandlung schaffen, 
und dann, das unterliegt keinem Zweifei, dürfte das 
Werk um seines scenischen und musikalischen Reich* 
thums und der wirklich hervorragenden vis dramatica 
willen, die seiner Musik innowohnt, allenthalben auf 
einen warmen und nachhaltigen Erfolg zShlen kttnnen. 

Dresden. Otto Schmid. 


Von hier und ausserhalb. 


Berlin, beiner Zufriedenheit über die Aufführung 
dos Messias durch den Wagnerverein Berlio*Potsdam 
bat der Kaiser dadurch Ausdruck gegeben, dass er 
Herin Sucher ein Paar kostbare Manschettenknöpfo, 
den beiden Solistinnen Broschen und den beiden 
Sängern, ferner den Leitern der drei betbeiligten 
Vereine und Herrn Thelcn werthvolie Busennadeln 
überreichen licss. 

— Huroperdinck hat ein zweites Märebenspiel 
„Der Wolf und die sieben Geislein* komponirt, wozu 
ihm gleichfalls seine Schwester Adelheid Wette den 
Text gedichtet hat 

— Leoncavallo wurde, wie dem „Menestrello* aus 
Rom gemeldet wird, von Königin Hargherita in 
Audienz empfangen. Er überreichte ihr das Libietto 
zu seiner Oper „Chattorton* , der nächsten, die in 
Italien zur Auflührung gelangt Die Königin erkun- 
digte sich angelegentlich über den „Roland von Ber- 
lin“, und als Leoncavallo ihr sagte, er habe ange- 
sichts der Schwierigkeiten schon oft au dem Gelingen 
verzweifelt, entgegnete die Königin rascb: ,0, das 
dürfen Sie niclit, was würde sonst der Kaiser von 
uns denken!“ 

— Am 30. März führte der Gesangverein „Cäcilia* 
in Müncbcn-Gladbach unter Leitung des kgl. Musik- 
direktors J. Lange das Chorwerk „Krösus* von C. Ad. 
Lorenz mit glänzendem Erfolge auf. Der Dirigent 
hatte das Werk mit grösster Sorgfalt einstudirt. 

— Emil Sauer ist mit Ruhm und Ehren reich 
bedacht von seiner grossen Konzertreise durch Eng- 
land nach Dresden zurückgekebrt Der Künstler, 
der eingeladen worden ist beim nächsten Musikfest 
in Leeds mitzu wirken, hat ausser io verschiedenen 
süddeutschen Städten, sowie in Dresden, Wien, Buda- 
pest u. 8. w. allein in Loudun 22 Mal gespielt, ferner 
in Manchester, Liverpool, Birmingham und anderen 
grossen Städten Englauds. 

— In Darmstadt ist eine neue Oper „Die Inka- 
söbne* vom Hofkapelimcister Willem de Haan in 
trefflichster Auslubrung und geschmackvoller Aus- 
stattung mit starkem Erfolge zur ersten AuBührung 
gelangt. 

— In dem Verein für deutsches Kunstgewerbo 
besprach io der letzten Sitzung vom 24. April Pro- 
fessor Max Koch die Entwürfe für ein Planogebäuse 
welche zu der durch C. Boebstein ausgeschriebenen 
Bewerbung ciogegangen waren. Die mit dem ersten 
Preise ausgezeichnete Arbeit von Georg Kubnert bat 
mit besonderem Geschick die Beine der Klaviatur 
ausgebildet, während der zweite Preis an U. Ben- 


dixen für eine im ganzen einfache aber originell« 
Lösung fiel. An dritter Stelle befand sich Paal 
Strauss, der auf der glatten vorderen Fläche de« 
Instrumentes die Ränder des Deckels eigenartig ge- 
staltet und mit den Beleuchtungskörpern in gute 
Verbindung gebracht hat. Kommerzienrath Bechstein 
bat ausser den preisgekrönten Entwürfen noch eine 
grössere Auswahl brauchbarer Arbeiten von den Ver- 
fassern erworben. 

— Der Komponist Theodor Qouvy ist zum Mit- 
glied der Berliner Akademie der Künste ernannt 
worden. 

— Herr Prof. H. Kling in Genf ist von der fnm- 
zösischen Regierung zum Ofßcier d’Acad^mie ernannt 
worden 

— Herr Sally Liebling ist zum HofpUmisten des 
Fürsten Leopold von Hobenzollern ernannt worden. 

— Die diesjährige Tonkünstler-Versammlung des 
Allgemeinen deutschen Musikvereins in Brannschweig 
wird nicht, wie früher mitgetheilt wurde, vom 5. bi« 
9. Juni, sondern vom 12. — 16. Juni stattfinden. Das 
Direktorium des Vereins bittet die Vereinsmitglieder, 
von weiteren Einsendungen von Kompositionen ab>- 
zuseben, da die Zahl der bereits erfolgten Einsendnn- 
gen neuer Werke „zur Möglichkeit ihrer Anffübrong 
schon in einem sehr beträchtlichen Missverbältois«* 
stehe. 

— Im Stadttheater zu Koblenz hat vor einigen 
Tagen eine neue einaktige Oper „Der WUderer*, 
Text und Musik von Alfred Wemicke, einen BOBser- 
gewöbnlich günstigen Erfolg gehabt, der am so höher 
zu schätzen ist, als sich das Werk nicht in den Bah- 
nen der neueren Italiener bewegt, sondern in echt 
deutschem Boden wurzelt und eine dramatisch leben- 
dige UandluDg mit deutscher Gemütbstiefe verbindet 
Die Musik wird sehr gelobt, sowohl wegen ihres me- 
lodiösen Reiebtbums wie wegen ihrer dramatischen 
Kraft und Schlagfertigkeit Der Komponist AIhred 
Wernicke lebt als Mitglied der Hofkapelle in Mann- 
heim. (Voss. Ztg.) 

— Kapellmeister W. Kes in Amsterdam wird im 
September als Dirigent an die Spitze des Sinfonie- 
Orchesters in Glasgow treten. 

•— Der Präsident des allgemeinen deutschen Ma- 
siker-Verbandes, Herr Julius Bumke, ist im 61. Le- 
bensjahre hier gestorben. 

— Zum akademischen Mosikdireiktor in Harburg, 
an Herrn Prof. Barth’s Stolle, wurde Herr Gustav 
Fenner in Wien berufen. 
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— Nach Beendigang der äuBserst günstig vom 
Pablikam und Presse au^onommenen 10 Prfifangs- 
anffübrongen des kgl. Konservatorinms für Musik zu 
Dresden fand am 30. Mfirz die Schlussfeier statt, in 
welcher 4l Reifezeugnisse an 34 Schüler und Schüle- 
rinnen ertbeilt wurden. Das Preiszeugniss , die 
höchste Auszeichnung der Anstalt, erhielt Egon 
Gabler für seine Leistungen als Komponist, Klari- 
nettiat und Pianist. Ausserdem wurden 23 öffent- 
liche Belobigungen und 3 Preise zugesprocbon. 

— Bin kürzlich in Hamburg unter Leitung der 
Herren Professoren Barth und Spengel abgebaltones 
Konzert für das Bülow-Denkmal daselbst ergab einen 
Reingewinn von ca. 5C00 Mk,, während das seiner 
Zeit von Herrn d’Albert zu gleichem Zwecke pro- 
jektirte bekanntlich wegen Mangel an Tbeilnabme 
gar nicht zu Stande kam. 

— Die nachgelassene komische Oper des vor kur- 
zem verstorbenen Komponisten Benjamin Goda rd 
,Die Marketenderin“, welche am 1. April in der 
Opera comique zum ersten Male aufgefübrt wurde, 
batte nur einen geringen Erfolg. 

— ln dem bekannten Prozesse des Komponisten 
Ludolf Waldmann gegen die Gebrüder Pietzsebmann 
als Rechtsvorgänger der Akticn-Gcsellscbaft zur Fa- 
brikation von Musikinstrumenten wegen Schaden- 
ersatzes aus dem Nachdrucke von 11 Liedern, deren 
Melodien auf Walzen oder Notenrollen zu Drehorgelu 
übertragen worden waren, batte das Landgericht 1 
die Verklagten zur Zahlung von 5400 Mk. verurtbeilt. 
Das Kammergericht bestätigte diese Entscheidung 
und legte den Verklagten auch die etwa 8000 Mk. be- 
tragenden Kosten auf. Letztere wuchsen wegen der 
unzähligen Gutachten, die in diesem schwierigen 
Rechtsstreit eingefordert wurden, zu dieser enormen 
Höhe anf. Ein Sachverständiger batte zur Vollendung 
seines Gutachtens allein 1 % Jahre gebraucht. — Die 
von den Verklagten eingelegte Revision ist nun dieser 
Tage vom Reichsgericht zurückgewiosen worden. — 
Es ist für unsere Industrie zu beklagen, dass die 
deutsche Rechtsprechung sich nicht auf denselben 
Standpunkt stellt, wie die französische, die sich die 
Berner Convention zur Richtschnur nimmt 


— In Smichow bei Prag starb kürzlich der Qross- 
kanfinann Adolf P o p e 1 k a , der Besitzer des Gutes 
aBertramka“ in Koschirsch bei Prag, wo Mozart im 
Jahre 1787 die Oper «Don Juan* vollendet hat. 
Gleich seinem Vater pflegte Popelka das Andenken 
Mozarts in pietätvollster Weise. Im Jahre 1876 er- 
richtete er anf der ,Bertramka* ein Mozartdenkmal, 
wobei der jungst verstorbene Mozartforscher kais. 
Rath Dr. Sebebek die Festrede hielt, in der er auf 
die Wandlungen hinwies, welche die dortige Um* 
gegend seit den Tagen Mozarts erfahren, und dabei 
die Pietät Popelkas pries, dem es zu danken sei« 
wenn das jedem Kunstfreunde thcucre Asyl des 
grossen Tondichters nicht einer Umgestaltung zu 
Nntzzwecken anbeimgefaUen sei, sondern treu be- 
wahrt wurde. Dr. Scbebeck rühmte Popelka, der an 
schönsten Punkte, an dem Brunnen, aus 
Mozart oft Labung schöpfte, dessen Bild« 
*«llt«. Noch ein zweites Mal batte Dr. 


Scbebeck Gelegenheit, als Mozart-Festredner auf der 
Besitzung .Bortramka* zu sprechen. Es war im 
Oktober 1887 gelegentlich der Feier des hundertsten 
Jahrestags der Vollendung des „Don Juan*. Der 
Festausschuss überreichte damals Herrn Popelka das 
aus Anlass der Feier von Alois Kimig entworfene 
Bild der „Bortramka.* Herr Popelka dankte und 
erwähnte zugleich, dass er die letztwillige Verfügung 
getroffen habe, dass seine Nachfolger die Besitzung 
in dem bisherigen Bestände erhalten müssen. So 
wird denn diese dom Andenken Mozarts geweihte 
Stätte auch künftighin pietätvoll bewahrt bleiben. 

Die Firma Rudolph Ibach Sohn, Barmen« 
Cöln, bat im vorigen Jahre ihr hunder^'äbriges Be- 
stehen gefeiert und bei dieser Gelegenheit ein kost- 
bares, geschmackvolles, mit vielen Abbildungen 
verziertes Gedenk huch herausgegeben. Das Titelblatt 
von Prof. N. Gysis, München, als Jubiläums-Gedenk- 
blatt entworfen und mit erstem Preise gekrönt (noch 
drei andere, gleichfalls von Künstlern entworfene 
Gedenkblättcr zieren das Werk) stellt die Harmonie 
als sitzende weibliche Figur dar, sie hält die Nike 
auf der einen Hand, während die andre sich auf ein 
alterthümliches, harfonäbniiehes Instrument stützt 
Der Text erzählt dio Begründung der Fabrik durch 
Johannes Ibach, ihr langsames, stetes Aufblühen 
unter seinem Sohne Carl Rudolph, von dem sie im 
Jahre 1863 wieder auf dessen ältesten Sohn Rudolph 
überging und unter dessen Leitung besonders den 
Weltruhm erlangte, der sie beut auszeichnet Er 
war es, der zur Weltausstellung in Wien, 1873, ein 
Pianino mit einem Gehäuse in italienischer Renaissance 
ansstellte, mit dieser Neuheit berechtigtes Auf- 
sehen erregte und bahnbrechend wirkte. In der 
dritten Abtbeilung des Buches beßnden sich eine 
grosse Menge Abbildungen von Flügeln und Pianinoe, 
die die Firma seitdem in künstlerischer Form und 
Ausstattung gebaut hat — Die grossen Fabrikwerk- 
stätten der Firma sind heut in Barmen, Köln und 
Schwelm, während eie ihre Filialen in fast allen 
grossen Städten der Welt bat In Barmen, dem 
Zentrum dieses Weltverkehrs, haben die Besitzer eine 
Privatsammiung alter Tasteninstrumente, die eine 
der reichsten Sammlungen dieser Art ist <u>d einige 
Stücke enthält, die selbst den Berliner und Londoner 
Sammlungen fehlen. Aus den Schätzen dieser 
Sammlung ist im 2. Theil des Buches eine kleine 
Auswahl abgebildet. Es sind Klavichorde aus dem 
16. und 17. Jahrhundert Spinette in den verschie- 
densten Formen, Virgioale in Form von Nähkästchen, 
von Toiletten- und Schreibtischen, ein Florentiner 
Klavizimbel von 1869, fast alle im Geschmack der 
Zeit, mit kostbaren Malereien geschmückt. Das 
Buch enthält ausserdem noch viel Interessantes, 
Künstlerportraits, facsimilirte Briefe von Künstlern ; 
es ist selbst in seiner ganzen Ausstattung, seinem 
Entwurf, ein Kunstwerk, aber noch mehr reden seine 
Blätter von treuem, deutschen Fleiss, von rastlosem 
Ringen und Streben, aber auch von schönem, lohnen - 
den Gelingen und so kann das festbegründete Haus 
und die Firma mit froher Hoffnung in das zweite 
Jahrhundert ihres Bestehens hineintreten. 
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Weimar. Hofkapellmeister Eduard Lassen feierte 
am 25. April sein 50 jähriges Künstorjubiläum. Sei- 
tens des Qrossborzogs wurde er zum Generalmusik- 
direktor ernannt. Der Kaiser, welcher gerade in 
Weimar weilte, empfing iha am Freitag Abend und 
Qberreichte ihm mit anerkennenden Worten die grosse 
goldene lledaille für Kunst und Wissenschaft. Für 
die Feier auf der Bühne selbst war die Aufführung 
beider Tbeile des .Faust* bestimmt Leider fand 
dieser Theil der Feier eine bedauerliche Unter- 
brechung: als Faust und Mephistopheles Faust’s 
Studirzimmer auf dem Feuerwagen verliessen, Ter- 
sagte die Maschinerie; der Wagen rollte zurück; die 
Darsteller fielen herunter und Herr Brock (Faust) 
verletzte sich, wenn auch hoffentlich nicht gefährlich, 
so doch in so schmerzhafter W'eise, dass die Auffüh- 
rung unterbrochen werden musste. 


Wien. Der Hof-Klavierfabrikant, Kommerzienrath 
Ludwig Bfisendorfer, erhielt vom Kaiser von Oester- 
reich den Orden der Eisernen Krone. 

Paris. In diesem Winter fanden hier weniger 
Konzerte statt als gewöhnlich. Der Herz'sche Saal 
ist eingogangen, der Erard'scbe wie der Plejersche 
Saal sind weniger benutzt worden. Früher mussten 
die Künstler sie oft Monate lang, ja ein Jahr vorher 
miethen, so gross war der Andrang. Nach einem 
erfolgreichen Konzert wurde früher ein Künstler oft 
bis zwanzig-, dreissigmal eingeladen, bei Festen in 
vornehmen Häusern aufzutreten, wofür 100 bis 500, 
selbst 1000 Franken gezahlt wurden. Jetzt ist dies 
viel seltener. Auch während der Fastenzeit, die 
sonst die wahre Konzertzeit war, fanden wenig Kon- 
zerte statt 


BOcher und Mutikalien. 


Anten Dvoräk. op. 100. Sonatine für Violine 
und Klavier. 

N. Simrock, Berlin. 

Die Sonatine besteht aus 4 kurzen, der Sonaten- 
form aber völlig gerecht werdenden Sätzen. Die 
Themen sind charakteristisch und lebendig in ge- 
wandter Führung durch beide Stimmen verarbeitet 
und formgereebt aufgebaut. Ein flottes Allegro 
risolnto eröffnet den Reigen; das ernste Motiv in 
Holl des Larghetto- Satzes wird durch ein ganz kurzes, 
flüsterndes Sätzchen in Dur sehr wirkungsvoll unter- 
brochen. Im Scherzo, molto vivace, pulsirt ein 
kräftiger Rhythmus, ein etwas grösser ausgebautes 
Finale mit lebendig kontrastirenden Themen beschliesst 
das Werk. Technische Schwierigkeiten bietet es 
nicht, es ist aber wegen seiner kleinen formalen 
Anlage und seines anmuthigen Klangreizes wegen 
als gute Hausmusik warm zu empfehlen. 

Verlag von BoswortbACo., Leipzig und 
London. 

Hermann Dnrra. op. 54. K i n d e r I e b e n. Leichte 
Tonstücke für Klavier. 

Die kleinen Tonstückeben sind in Form von So- 
natinen geschrieben; je drei zusammen, wenn auch 
jedes einzeln zu benutzen ist, bilden ein Ganzes und 
fügen sich als solches in Form und Gliederung und 
im Tempo dem Bau der Sonatine an. Einem mun- 
teren, aus zwei Tbeilen bestehenden erstem Stück- 
chen, schliesst sich das zweite, langsam und lied- 
mässig gehaltene an, von dem dritten lebhaften, in 
Rondo-Form gesetzten, beschlossen. Kindliche Ueber- 
sebriften, wie .Trotzkopf, Miezchen’s Tod, Reisepläne 
auf dem Schaukelpferd* erläutern sie. Die Stückchen 
selbst sind bei gutem Tonsatz, freundlich, melodiös 
nnd anmutbig, die Harmonie einfach, verständlich und 
so lässt sich das Werkchen, da es Angenehmes und 
Nützliehes miteinander verbindet, recht warm zum 
Unterricht (erste Mittelstufe) empfehlen. 

Cesar Cni. op. 52. C i n q M o r c e a n z. Prelude 
Intermezzo, Petit Caprice, Etüde fantaisie, Marche 
bnmoresqne. 


Es sind kleine Tonstückebeo, die überall ernstes, 
vornehmes Streben bekunden und sich vom breiten 
Wege der Salonmusik fernhalten. Etwas sentimental 
angehaucht, die Motive und Rhythmen ohne rechte 
Prägnanz, so wirken sie in der Gesammtheit monoton ; 
ansznnebmen davon wäre die kleine Caprice, No. 2 
mit ihrem lebhaften Mittelsatz, allenfalls auch noch 
das flotter erfundene Haupttbema des .Marche bumo- 
resque*. 

L. RadunaBlnolTs .Prälade* op. 3, No. 2, .ist 
ein wunderliches, swischen den Extremen von .ppp* 
und .sffff* sich bewegendes Stück. Düstere Moll- 
akkorde mit gehäuften Stimmenverdopplangen er- 
öffnen im Lento Tempo, dreifaches ppp, das Stück, 
ein kurzes Agitato, welches sich gleichfalls vom p 
zu dreifachem fff steigert, tritt ein und dann brechen 
dieselben schleppenden Akkorde, diesmal von beiden 
Händen gegriffen und unter stetem fff und sffff, 
wieder herein, das klingt wie Wutbgesebrei, obgleich 
man für gewöhnlich seine Wuth wohl nicht .lento* 
bioausschreit — , was sich der Komponist dabei wohl 
gedacht haben mag? — Völlig erfrischend wirkt 
nach diesem wüsten Mollausbmch Martin Schmellng’s 
Marsch .Soldatenleben* mit seinem handfesten Rhyth- 
mus und seinen naturwüchsigen Akkorden, etwas 
derb zwar, aber befreiend 'nach der vorherigen 
schwülen Atmosphäre. Das Stück ist ein flottes 
Soldatenstück, ansprnchsloa aber gesund, im Freien, 
vom Orchester aasgeführt, jedenfalls von guter 
Wirkung. 

Bei H e u g e 1 A Co., erschien : MarieJaSll: 
Le Touche r. Nouveauz principes 414- 
mentaires; Pour l’en seignement du 
Piano. Die Vorführung und die Resultate ihrer 
neuen Anscblagsprinzipien in einem hiesigen, eigenen 
Konzerte, konnten die Kritik nicht von der Vortreff- 
lichkeit derselben überzeugen, wir begnügen uns da- 
her zur Selbstüberzeugung anf das, übrigens in sehr 
schöner Ausstattung erschienene Werk aufmerksam 
zu machen. 
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Antworten. 


L. H. Warten. Ich habe nur den Namen des 
Oeeanglebrers S. nennen bOren, ob er Erfolge mit 
Minen Scbfilern erzielt und welche er ausgebildrt hat, 
kann ich Ihnen nicht sagen. Aber wenden Sie sich 
doch an das Kgl. Konservatorinm in Dresden, das 


an Frl. 0 rgäni eine Gesangslchrkraft ersten Ranges 
besitzt und deren Schülfrinnon |Frl. Wedekind, an der 
Dresdener Hofoper und Miss Walker) gerade jetzt be- 
rechtigtes Aufsehen erregen. 


Anzeigen. 


STEINWAY & SONS 



liOMDOM 


H4IHB1IRC: 

Hof-Pianofortefsbrlkanten 

8r. des Kaisers von Dentscliland and Kttnigs Ton Prenssen, 

llirer MaJestAt der Königin won England» 

8r. HaiestAt des Königs won Hallen, 

Utrer MaJeslAt der Königin- Rerentln won Spanien» 

8r. Königl. Hoheit des Prinzen von Wales, 

Ihrer Königl. Hoheit der Prinzessin von Wales» 

8r. Königllrhen Hoheit des Herzogs von Edlnbnrgh. 

Steinway’s Pianofabrik, Hamburg, St. Pauli» 

nene Bosenstrasse 20—24, 

Ist das einzige dentsehe Etablissement der Firma. 

(Vertreter in Berlin: Oscar Agtlie, Wilhclmstr. 11. SW.) 


* HARFE 

PATENT 

J.UTZ 

^WICN 



Patentirte Harlb mit Clawiatiir, 
Zither mit Ciawiatiir 

mit meiner patentirten Claviatur-Harfe und Claviatur-Zither 

sofort spielen, beide Instrumente geben den Ton genau so, wie die Original-Uar 

und Zither. 

Beschreibungen und Zeichnungen gratis. 

Adresse: Ig^iaz IauIz, 

Musikinstrumentenmaoher, 

Ulen, Rothenthurmstr. 20. 


C. BECKSTEIN, 


Flügel- und Pianino-Fabrikant* 

Hoflieferant 

Sr. Maj. des Kaisers von Deatschland and Königs von Prenssen, 

Ihrer Haj. der Kaiserin Friedrich, 

Ihrer Maj. der Könirin von England, 

Sr. Königl. Hoheit des Prinzen Friedrich Carl von Prenssen, 

Sr. Königl. Hoheit des Herzogs von Edinburgh, 

Ihrer Königl. Hoheit der Prinzess Lonise von England (Marebioness of Lome). 

LONDON W. 

40 Wlgmore8treet. 


L Fabrik: 6—7 ioluuinis-8tr. n. 27 Zlegel.Str. 
n. Fabrik: 21 GrBnaaer..Str. n. 26 WieBer*8tr. 
HL Fabrik: 124 Reiohenberger>Ste. 


BERLIN N. 

5—7 Johannifi-Str. 
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Bekanntmachung. 

Ad der biesiften städtischen Musikschule ist die Stelle eioes Lehrers su besetzen, ireloher bei 
einem jährlichen Gebaltsbezuge von 3000 Mk. wöchentlich 20 Unterrichtsstunden im höheren Klavierspiele 
und in den theoretischen Fächern der Musik zu ertheilen bat Bewerber, welche sich Ober Vorbildung in 
einem Konservatorium oder einer ähnlichen höheren Musikschule aufzuweisen vermögen, wollen ihre Qesuebe 
mit den entspreebendoD Zeugnissen belegt und mit vollständiger Angabe ihrer persönlichen Verbällnisae bis 
zum 15. Mai laufenden Jahres bei unterfertigter Behörde einreicben. 

Mfirnberje. den 26. April 1895. 

8tadtmag:istrst, 

Dr. von Schub. 


xo 
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anits«nbcn 
eUbung im 

ftlaolcrfpid gticacn ift, btm «mpfcblen »ir bol 
Samm'ldjc xStTf*) auf boS bringcnbfte; toll finb 
flbnitugl, bak « ttnr grogc Sutunb bat. 

*)£.S(imni,S(aDitrf(bultu.tn(Iobi(cnf(bab.4.ia!lbfa| 4.‘>uiaiu (ii. 

— Übuna$bu<b, 93 Heine (ftflben Dan Stentp. Sebmitt, 9iaff u. a. 

3Ktt 9i. ScbwalmS Zdglicben ilbitnoen. 4 Jt. 

— tSeg )ur flunfifertigteli, 13S arbkere Staben oon Slementi, eromer, 
Uiemv, Qbopin, 9laff, Stbumann. 4.4i 


V 


orjügticf^cs übrniflstnatcrial! Der ftUwUr-Cikrtt. 

Steingräber Verlag, Leipzig. 


Wir heissen 

und wirkuune Tortra^istBcke. 


diese meliterkaftcB Klug* ud 
Htadleawerke von Herzen will- 
kommen. (P&dag. Jahresbericht 

Trotz ZweckbcgrilT Mhr briUsata 
(Der Klavierlehrer.) 


Lux, Etüden in Tanzform 


No. I Walzer .M.)l, No. 2 Galopp H. 0.7}, No. 3 Menuett M. 0,7 5 
No. 4 Dreher-Capriccio H. 0,75, No. S Polonaise M. 0,7S, 

No. 6 Polka M. 0,50. No. t— 6 in einem Heft .M. },— . 

J. l>iem er’ti TerlaK» Blalnz. 


Verlag von Breit köpf A Httrtel in Leipzig 

NIELS W. GADE 

Gonzertstück für 
4 Solostimmen, Orchester 
und Pianoforte. Op. 23. 
Bearbeitung für zwei Pianoforte von Angast WInding. 
Preis Jt 6.—. 

Eingeführt am Conservatorlum der Musik in Kopenhagen. 


(äßopin 

Nocturne Clsmoll 

fnachgcla-Hsenes, seiner Schwester gewidmetes 
Work), 

berauHgegeben von £d. IHertke. 

Preis 50 Pf. 

Mteinsrüber Verlag, Leipzig. 



Brieflich. 

Vollständiger Kursus in der Harmonielehre durch 
C. Witting, Dresden, Sedans tr. 8. 


09 n 
W g. 







o 


Chianinos 

Jm Römhildt in Weimar 


Apartes Fabrikat L Banges. 
12 goldene Medaillen und I. Preise. 
Von Liszt, Bülow, d’Albert auT» 

Wännite ei^fohl. ADnerkennuofHchreibea 
aaa ollon Tucilca der Weit, In vielea 
MazaxiDeo des In- und Aaslasdesvonäthis, 
sonst direeter Versandt ab Fabrik. 

Illustr. Prelilllts umsonit 


Neiiaussraben von H. Cjermer. 


Sammlung vlerhündiger Kompositionen von Beet- 
hoven, Schubert und Schumann. Preis: 2 Jt. 
Ausgewählte Werke von Mozart. Preis: I. Band 
2 Jf, II. und 111. Band ä 2 Jt 50 . 

Album. Vortragsstücke von Schubert, Schnmann, 
Field, Chopin und Mendelssohn (Mittelstufe). 
2 Bände k 2 Jt. 

Zur Ansicht durch jede Musikhandlung. 

Leipzig, Comm.-Verlag von C. F. Leede. 


Rud. Ibaeh Sohn 

Hofpianoforte*Fabrikant [40] 
Sr. Maj. des Königs und Kaisers. 
Fabriken: Barmeu- behweim— Kbln. 

Flügel und Pianinos. 


Barmen, 

Neuerweg 40. 


Berlin SW. 

Aiexandrinenstr. 26. 



KEN 


|NEN (eine 
beffere, 

lafltmatnbm n. lufi. 
(rkalKntrrr. ja 8ufl unb SUik 
fttiatrnbm e^ult (eianalt f. b. 

mufif SBtll.) * 
•)W $amin,Älatltrf4nIt u WelefclftafdMk. 
«.4. ^Ibfjb 4A). Droditb.5.». «bfas <S0.00O 
Stalasritbar Vtriag, I.«i|pils. 


cPTci/c 6 ar Cöition Steingräßer. 

Pianoforte zweihändig. 

Album für die Jugend im leichtesten Stile ohne Oktaven (R. Schwalm), 4 Hefte ä Jt 1.—. 

Seeling, Ham«, Lorelei. 50.^. ...... . o.-i u - 

TachaiKOwHky, P., Chant saus paroles et Barcarole, im leichtesten Stile ohne Octaven 

(R. Schwalm), Jt 1. — . 

WInding, Ang., Op. 45. Aus Äah und Fern, Roiseskizzen. Jt 2.—. 
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'«< fl «■ 

SCj;« 

£ - « 
Cifl k 

P£A< 


Praktische Anleitung zuin Phrasieren. 

UarleguDg der für die Setzung der Phrasierungszeicbeo maesgcbenden Gosichts- 
pankte mittels vollständiger thomatiscber, harmonischer und rhythmischer Analyse 
Klassischer und romantischer Tonsätze von 

Dr. Hneo Kiemann iintl I>r. C'arl Fnch». 

Preis brosch. 1,50^^., geb. 1,80^. 

Zu beziehen durch jede Buchhandlung sowie von Max IleMwe’H Verlag, Leipzig. 



lüW 




Königl. Hof-X^isriiofoi*teitil>i*iliant. 

Flügel und Pianinos. 

Zweiggeschäft in Berlin W. Potsdamerstrasse 27b. m 

Leipzig, Bosworth & Co., London. 

vorzügließe <3Vlcivi&rinUSiß 


Ausgesuchte Werke 

fDr Vortragende Künstler, Künstlerinnen, Konservatorien. Musikinstitute 


Hammel, J. E., Valse brillant (ä la 

Scoulhoff) —.80. 

l<iebliii|i;, G., M ein Lieblingswalzer 1.80. 

Vom Komponiiten mit grossem Beifall gespielt. 

Heyer-Helrnnnd, Petite Serenade —.80* 

— Chanson d’amour 1.50- 

— Gavotte -.80- 

— Valse legere l..oO. 

— Maschka (Deuxieme 

Mazurka^ 1.50. 

Kritiken: Perlen von seltener Schönheit 

— Serenade Roccoco —.80. 

Kritiken: Serenade Roccoco ein PiccicatostCckchcn geist- 
reicher Arbeit, welches sich sofort die Gunst des Publikums 
erwarb und wir als Dacapo-Kinlagc noch recht oft hören 
mochten. 


etc. 

Weihnachtsbildcr, 4 Cba- 


I 


& 

o 


Borich, Carl, Op. 11 
rakterstücke. 

No. 1. Präludium. 

„ 2. Der erste Schnee. 

„ 3. Christkiudcls Einzug. 

„ 4. Fcstjubel. 

Herrn Professor M. Mcyer-Olbcrslebcn gewidmet. 

Wickede, Franz von, Op. 154. Scene 
draniatiquc 

— Op. 155. Trois morccaux faciles. 

No. 1. La foi. 

„ 2. L’Eyierance, 

„ 3. La Charite. 

Winne, Max, Charaktertänze verschiedener 
Nationen 


1.80. 


a»! 


4.-V 


H. Gütschow, 

Wienerstr. 44. BERLIN. Wienerstr. 44. 
Pianoforte-Fabrik mit Dampfbetrieb. 

Eigenes Etablissement mit Muslksaal. 

lUustr. Cataloge gratis und franco. 


Flügel, Pianino, Harmonimn. 

HT* Grösste Fabrik dieses Namens. 


T 


Zweiggeschäft in Berlin S.W., 
Küniggriitzorstr. 81. 


„Schiedmayer, Pianofortefabrik“ 

vormals J. A P. Schiedmayer, Kgl. Hoflieferanten, Nfntticart, [102J 

Uauptnioderlago für Harmonium in Berlin bei C'arl Simon, Markgrafenstr. 21. 


TerantwortUcher Redaktenrt Prof. Emil Breslaur, Berlin N., Oranienburgorstr. 57. 
Terlag und Expedltloii: Wolf Peiser Verlag Kaüiski), Berlin S., Brandenburgstr. 11. 
Dnek von Rosen tbal k Co., Berlin N., Johannisstr. 20. 
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Der Klavier-Lehrer. 

Musik-paedagogische Zeitschrift. 

Organ der Deutschen Musiklehrer -Vereine 

und der Tonkünstler-Vereine 

zu Berlin, Köln, Dresden, Hamburg und Stuttgart. 

Heransgegeben 

von 

Professor Emil Broslaur. 

nÖTTo. Berlin, 15. Mai 1895. XVIll. Jahrga^. 


Dieaes Blatt erscheint am 1. und 15. Jeden Monats Inserate für dieses Blatt werden von s&mmtlichen 
and kostet durch die K. Poet- Anstalten, Buch- und ; Annoncen-Ezpedltionen, wie von der Verlagshandlung 
Musik alienhandlangen bezogen vierteljährlich 1,50./^, < Berlin 8., Brandenburgstr. 11, zum Preise von SO 3^ 
direct unterKreuzband von derVerlag8bandlangl,75./lif. | für die zweigespal tone Petitzeile entgegongenommen 


Aus Adolf Bernhard Marx’ literarischem Nachlass. 

Rin Oedenkblatt zum 15. Mai 1895, dem hundertjährigen Geburtstage von A. B. Marx, dargereicht von 
Oustav V, Seile, KOnigL Musikdirektor in Preionwalde a. 0. 


I. 

Seit Wochen liegt in meinem Arbeits- 
zimmer nm mich her ansgebreite^ eine Anzahl 
von Mappen füllend, der literarische Nach- 
lass von A. B. Marx. 

Das Gefühl, mit dem ich diesen binter- 
laesenen Niederechriften Marx’s zunächst 
gegenüberstand, ist nur demjenigen vergleich- 
bar, das sich unser beim Betreten der Wobn- 
räume bemächtigt, in denen einst ein hoher 
Sterblicher weilte und waltete, and die nach 
seinem Abscheiden unverändert erhalten sind. 
Wie da ehrfürchtige Scheu wohl einen Augen- 
blick den Fuss auf der Schwelle im W’^eiter- 
schreiten hemmt und pietätvolles Empfinden 
die Hand von der Berührung der Gegen- 
stände znrückbält, auf denen des Abge- 
schiedenen Blick und Hand bei seinen Leb- 
zeiten geruht, so vermochte ich auch nur 
zügernd die vor mir liegenden, zum Theil 
schon vergilbten Blätter zu berühren. Und 
wie dort alle Gegenst&nde vom Leben des 
Abgeschiedenen erzählen, so vernahm ich hier 
anen eine Sprache ans ver^ngener Zeit, nnr 
vernehmlicher, als sic todte Erinnernngsgegen- 
stande zu reden vermögen; denn die Blätter 
enthalten des Heimgegangenen eigene Worte 
in seiner eigenen Handschrift. Sie stellen 
die Werkstatt seiner Geistesarbeit dar; denn 
sie enthalten die J^twürfe und Vorarbeiten 
zn den Werken, die uns Marx — nachdem 
er längst seine Kompositionslehre geschrieben 
— im letzten Jahrzehnt seines Lebens in 
rascher Folge gegeben; zu seinem „Beethoven“, 


I seinem „Glnck“; sie enthalten anch die Ent- 
würfe und Vorarbeiten zu den Werken, die 
er als „die höchsten Aufgaben seiner wissen- 
schaftlichen Laufbahn“ bezeichnet, und die 
er doch „nach mehr als dreissigjähriger Vor- 
• arbeit“ dnreh Krankheit und den Tod zu 
I schreiben behindertwar: zur, Musikgeschichte“ 
I und zur „Musikwissenschaft.“ 

I Beim Dnrchlesen jedes dieser Blätter zn 

f ewahren, wie Marx arbeitet, wie er eine 
ulle von Gedankenmaterial sammelt und 
sichtet and ordnet, wie er den Standpunkt 
für sein ürtheil gewinnt und in immer tieferer 
Begründung seines Urtbeils sich nicht genug 
thnn kann; das kommt fast einem persön- 
I liehen Verkehr mit ihm gleich, wie er 
i mir einst, vor langen Jahren, vergönnt war. 
i Unter diesen Umständen möge erklärlich 
I und, wenn nöthig, entschnldbar erscheinen, 
< dass ich es unternehme, dies Gedenkblatt 
i zum 15. Mai 1895*) darzareichen, zu dem 
Tage, an welchem ein Jahrhundert verflossen 


*) In soinen „Eriuncruogen“ erwähnt Marx zweier 
einander widersprechender Aufzoiebnnngen über seinen 
Geburtstag und schliesst die Bemerkungen darüber 
mit den für ihn ebajakteristiseben Worten ab ; .Doch 
kommt hierauf nichts an.“ — Frau Professor Therese 
Marz, die zur Zeit in Jena lebt und mir den Nach- 
lass ihres verstorbenen Gatten übergeben hat. schreibt 
mir darüber: „Sie fr^en nach Marx' Geburtstag. 
Es ist mit Bestimmtheit der 15. Mai des Jahres 1795 
anzunebmen, weil in einer Pamilienbibel dieser Tag 
mit seines Vaters eigener Handschrift als Geburts- 
tag bezeichnet sich vorfand und deshalb in der 
Familie festgebalten wurde. 
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ist, seit Marx geboren wurde, ein Gedenk- 
blatt, beschrieben mit Harx's eigenen Worten. 
Seiner gedenken werden gewiss die wenigen 
seiner noch lebenden Schüler, aber auch alle, 
die ans seinen Werken Förderung in unserer 
Kunst gewonnen, alle, die die grosse Be- 
deutung erkannt, die Marx als Musikschrift- 
steller — als Theoretiker und Aesthetiker — 
für unser Jahrhundert gehabt hat; seiner ge- 
denken sollten auch alle diejenigen, die den 
von ihm zu Tage geförderten lauteren Gold- 
schatz in Kleingeld umzuprägen allezeit ge- 
schäftig und beflissen gewesen sind. 

Beweisend für die Bedeutung, die seiner 
schriftstellerischen Thätigkeit gleich vom An- 
fänge an eigen war, ist ein Zengniss, das von 
keinem Geringeren herrührt, als von 
Beethoven, der in einem von Baden (bei 
Wien) an Moritz Schlesinger in Berlin ge- 
richteten Briefe vom 15. Juli 1825 schreibt:*) 
„Mit grossem Vergnügen erhielt ich 
ihre allgemeine Berl. Mnsikal. Zeitung, und 
bitte sie mich selber immer theilhaftig zu 
machen, durch Zufall geriethen mir einige 
Blätter davon in die Hände worin ich den 


*) Abdruck sob dem Katalog der mit der Beet- 
hoveo-Feier zo Bonn am 11—15. Mai 1890 verbundenen 
Ausstellnng von Bandschriflen, Briefen pp. L. v. Beet- 
hoven!. 

Der vier Seiten lange Originalbrief befand sich 
nnter den aosgeetellten Gegenständen. 


geistreichen Hr. Redakteur H: Marx so- 
gleich erkannte, und|wünsche, dass er fort- 
fahre, das Höhere und wahre Gebiet der 
Kunst immer mehr aufzudeckeu, welches 
gewinn für dieselbe seyn wird, n. das blosse 
Silbenzähleu etwas in Abnahme bringen 
dürfte.“ 

Mit sicherem Blick hatte Beethoven, der 
in den letzten der angeführten \Vorte die 
Kritik seiner Zeit geisselt, bei Marx das tiefer 
gegründete Kunstverständniss erkannt, und 
seine Mahnung, dass Marx fortfahren möge, 
„das höhere und wahre Gebiet der 
Kunust immer mehr aufzudecken,“ be- 
zeichnet genau den Punkt, in welchem dieser 
damals schon und für sein ganzes Leben die 
Wurzeln seiner Kraft fühlte und fand. Mag 
man auch in Betracht ziehen, dass in der 
Zeit, in welcher Beethoven jene W'orte über 
Marx, den damals Dreissigjähiigen, schrieb, 
die Musikbeurtheilung sich noch in den 
Kinderschuhen befand und so beschaffen war, 
dass z. B. ein Leipziger Kritiker schrieb: 
„Wenn doch der Herr von Beethoven etwas 
natürlicher sein wollte“, so wissen wir doch 
und sind Zeugen gewesen, dass vierzig Jahre 
lang jedes neue Buch von Marx — bis zu 
seinem im Alter von fast siebzig Jahren her- 
ausgegebenen „Gluck“ hin — in der Musik- 
weit auf allen Seiten als ein Ereigniss galt. 

(Fortsetzung folgt.) 


Der sogenannte „strenge Stil“ und sein Werth fUr die musikaiische Schul- 
bildung unserer Zeit. 

Von Dr. Hngo Blemann. 

(Fortsetzung.) 


Der übrige Regelapparat des strengen 
Satzes beruht zum Theil auf ästhetischen An- 
forderungen des Ohres an die Selbständigkeit 
der Stimmen (Verbot von Parallelfortschrei- 
tungen in Oktaven und Quinten), zum Theil 
aber auf Voraussetzungen, welche nur im 
alten Tonsystem (Kirchentöne) zu treffen. 

Nach Fux’ Geständniss (S. 96) gelten 
die Regeln in voller Strenge nur für 
den zweistimmigen Satz: „da aber beinahe 
keine Regel ohne Ausnahme ist, so muss | 
solche also verstanden werden, nämlich wo 
die Umstände zur Ausübung der Regel vor- 
handen sind, welches bei zwei Stimmen 
allezeit ist.“ 

Sehen wir uns daher einmal die Vor- 
schriften für den zweistimmigen Satz, wie sie | 
die strenge Kontrapunktlehre formulirt, etwas i 
näher auf ihre Stichhaltigkeit an! 

Die erste Regel ist: Anfang und 
Schluss müssen vollkommene Konson- 
nanzen sein, und zwar der Anfang Einklang 
Oktave oder Quinte, der Schluss Einklang 
oder Oktave. ! 


Diese Regel geht von der Voransetznng 
ans, dass der Anfangston kein anderer 
als der Grundton [oder die Quinte der 
Tonart sein könne, und der Schlusston 
unter alllen Umständen der Tonart- 
Grundton sein müsse, wie das allerdings 
für den gregorianischen Gesang etwas selbst- 
verständliches war, heute aber keineswegs 
mehr als verbindlich angesehen werden kann. 
Die Regel würde z. B. sogleich an dem Choral 
„Herzlich thnt mich verlangen“ scheitern, 
welcher mit der Terz beginnt und schliesst: 




und vom Komponisten (Hassler „Lustgarten“ 
1601) in Fdur harmonisirt ist. Diese von 
ihrem Erfinder selbst gegebene harmonische 
Auslegung der Melodie wäre durch die obige 
Regel für den zweistimmigen Satz unmöglich 
gemacht! Warum hat hier die Lehre nicht 
Notiz genommen von der weisen Einschränkung, 
welche bereits Franchinus Gafnrius (1496) 
der ersten Regel angedeihen Hess (Practica 
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mnsicae, Lib. III, cap. 3): „doch ist diese 
erste Vorschrift nicht zwingend, sondern will- 
kührlich. Denn Vollkommenheit eignet in 
allen Dingen nicht dem Anfang, sondern dem 


Ende. Deshalb haben viele auch mit unvoll- 
kommenen Konsonanzen (Terzen , Sexten) 
Gesangsstücke begonnen, wie folgende Bei- 
spiele beweisen: 



Die Forderung des Einklangs, der 
Oktave oder der Quinte ffn den Anfang ; 
ist also nicht aufrecht zu erhallen. ; 
Aber auch für dcu Schluss ist die Kegel in j 
ihrer alten Fassung unhaltbar, da Melodien { 
(Themen) mit Schloss auf der Terz oder der 
Quint möglich und keineswegs selten sind; 
mit anderen Worten: Nur der harmon ischc 
Sinn der Anfangs- und Schlussnote des 
Themas kann als massgebend für die Ge- 
staltung des Anfangs- und Schlussintervalls 
anerkannt werden. Schliesst das Thema 
wie oben bei Kassier mit der Terz, so wird , 
der Kontrapunkt gern den Grnndton nehmen; 
aber auch das umgekehrte heisst das heutige . 
Ohr gut. Wir erkennen Niemandem das Recht I 
zu, auf Grund noch so alt verbriefter Regeln 
etwas Anderes vorzuschreiben, als unser 
Ohr — der hechte Richter in musikalischen 
Dingen — verlangt. Damit fallt nun auch i 
die von den Lehrmeistern bestimmte aus- i 
schliessliche Beschränkung der zwei- 
stimmigen Schlussbildung auf die | 
beiden Nachbartoue des Tonart-Grund- 
tones. Bellermann und Bussler fordern mit 
Fux Sekundfortschreitung beider Stimmen in 
den Schlusstou: 



Es bedarf nur wieder des Hinweises auf 
die Möglichkeit des Tcrzschlusses der 
Melodie um diese Forderung abzulehnen. 
Dass dieselbe nichts anderes ist, als eine 
durch historische Studien veraulasste 
doktrinäre Verirrung, erweisen am deut- 


lichsten die Vorschriften für den Schluss 
des dreistimmigen Satzes, dem die 
Aufnahme der Terz nur als Ausnahme 
gestattet wird, aber auch selbst in diesen 
Ausnahmefälleu nur die der grossen nie- 
mals die der kleinen Terz. Eine solche Auf- 
stellung ist gegenüber der Mosikliteratnr der 
letzten 200 Jahre ein einfacher Nonsens! 

Das heutige Ohr lehnt den Schluss 
ohne Terz als leer ab und heisst den 
Schloss eines Mollsatzes mit der ihm 
eigenen Mollterz bedingungslos gut. 

Ohne die Einkleidung indasGewand 
der alten Kirchentöne würde eine 
Lehre wie die des „strengen Satzes“ 
überhaupt heute gar nicht mehr ernst 
haft genommen werden können. Wer 
aber einigerraassen sich um das Studium der 
Kirchentöne in der Zeit ihrer harmonischen 
Behandlung d. h. w'äbrend der letzten Jahr- 
hunderte vor ihrem Verschwinden ans der 
Komposition bemüht hat, weiss, dass der 
mehrstimmige Tonsatz sich mit dem 
Grundwesen der Kirchentöne eigentlich 
überhaupt nicht vereinbaren liess und 
dieselben daher bereits im 16. Jahrhundert 
derart umgestaltet hatte, dass die Aufstellung 
der ionischen und äolischen Tonart (unseres 
Cdur und Amoll) nicht mehr abzuweisen war. 
(Glareans „Dodekachordon“ erschien 1547.) 
Die ganze Literatur der Palestrina-Epoche ist 
nur ein fortgesetzter Beweis, dass Tonarten 
wie das Lydische und Mixolydische im 
mehrstimmigen Tonsatze nur unter Zulassung 
der ihren Unterschied gegenüber Fdur undGdur 
, aufhebendeu Licenzeu möglich sind (d. h. 
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wenn sie za Transposilionen des dämm endlich 
selbst aufgestellten Jonischen werden); and 
anch das Dorische hatte sich längst durch 
Aufnahme von b und cis zur Transposition 
des vorher ebenfalls unbekannten Aeolischen 
entwickelt. Das Phrygische aber, seinem 
Urwesen nach eigentlich das reinste und 
unverfälschte Moll, wie bereits Fortlage über- 
zeugend nachgewiesen hat, war durch Auf- 
zwängnng eines Dreiklanges oberhalb statt 
unterhalb des Finaltones e zu einem auf die 
Dauer ganz unhaltbaren und wegen der 
überlieferten Unverletzlichkeit des /" inkurabeln 
Zwitterding geworden. Anstatt diesen histo- 
rischen Sachverhalt anzuerkennen und sich 
der von den alten Meistern gesuchten und 
endlich mühsam genug errungenen harmoni- 
schen Klarheit zu freuen, fordern nun aber j 
die Lehrer des „strengen Satzes“, dass der j 
Studirende sich seines sicheren Harmonie- 
gefübls mit Vorbedacht entschlage und sich 
künstlich in jenes mittelalterliche 
Dunkel zurückversetze. 

Das mag gat gemeint sein; praktisch 
und weise ist es nicht. Mehr und mehr 
gehen deshalb auch die Kontrapnnktlehrer 
dazu über, den Kontrapunktkorsus dem 
Harmoniekursus folgen zu lassen, wozu 
an und für sich kein plausibler Grund vor- 
handen wäre, wenn die überkommene Koutra- 
punktlehre genügte, den Komponisten sicher 


zu führen und zu schulen. Auch Bussler 
sagt (a. a. 0. S. X(.): 

„Der strenge Satz setzt die praktische 
Harmonielehre voraus,“ fährt dann aber fort: 
„an sich ist er aber von derselben unab- 
hängig.“ Also: Was man in der Harmonie- 
lehre gelernt hat, soll man solange wieder 
vergessen, als man den Kontrapunkt studirt? 
Ja, aber wozu dann die „Voraussetzung“? 
Es kommt aber noch besser! Zwischen obigen 
beiden Sätzchen steht noch ein Ergänzungs- 
satz, den ich gar nicht verstehe: „sofern diese 
(die praktische Harmonielehre) jeder prakti- 
schen Musikbildung zum Abschluss dienen 
muss.“ Also kommt der Kontrapunkt erst 
„nach Abschluss der praktischen Musikbildung“ 
an die Reihe? 

Was in aller Welt ist er denn dann? 
Ist nicht vielmehr umgekehrt die Harmonie- 
lehre ein überwiegend theoretisch Ding, 
und der Kontrapunkt erst recht eigent- 
I liehe Praxis? Bussler ist anderer Ansicht: 

I Der Kontrapunkt ist „eine historisch ältere, 

! selbständige Diziplin, auf welcher die aka- 
demische Bildung in der Musik beruht!“ 

Ah! also Kathederweisheit, historisch, 

selbständig! — Dann aber schnell weg damit 
aus der Schalstube des praktischen Musikers 
unserer Tage, dem solche akademische Ge- 
abrtheit nur sein bischen Harmoniekenntniss 
in Verwirrung bringen möchte! 


(Fortsetzung folgt.) 


Die staatliche Musikiehrer-Prüfung in Oesterreich. 


Ueber die staatliche Musiklebrer- Prüfung in Oester- 
reich bringt die „Neue musikaliscbo Presse* folgenden 
Bericht aus der Feder eines ihrer Abonnonton; 

Wiederholt ist in Ihrem geschützten Blatte darauf 
aufmerksam gemacht worden, wie sehr das Prole- 
tariat im Musikunterrichte überhand nimmt. Keinen 
Menschen wird dies Wunder nehmen, wenn er einmal 
der öffentlichen Staats^üfung Tür Klavier und Ge- 
sang beigewohnt hat. Wenn irgend eine, so ist diese 
Prüfung einer dringenden Reform bedürftig; die 
jetzige Art und Weise der Erwerbung eines Reife- 
zeugnisses für Musik ist eine schablonenhafte, und 
cs ist geradezu unglaublich, wie wenig in den (laupt- 
ßchern verlangt wird. In zehn Minuten oder höch- 
stens einer Viertelstunde ist die ganze Prüfung auf 
dem Klavier oder Gesang beendet. Dem Exami- 
nanden wird 3 Wochen vorher ein Stück angegeben, 
welches er vorzutragen hätte; aber thatsächlicn ver- 
langt man nur, dass er ein oder die andere Seite 
herunterspielt, daun noch ein Blatt prima vista, ein 
paar Skalen, einige Takte Trau<po$ition, eine kinder- 
leichte Modulation; das ist die Prüfung, aus welcher 
der Kandidat als .staatlich geprüfter Lehrer* bervor- 
geht. — Ist es denn möglich, nach dom Gesagten 
die Fähigkeiten des künftigen Bildners voll und ganz 
zu beurtheilen? Warum läst man nicht wenigsUuis 
ein Stück vom Anfang bis zum Ende spielen, damit 
der Schüler zeige, wns er kann? Ist er genügend, 
ein Lied von Mendelssohn oder Franz mangelhaft 
singen zu können, um als Lehrer oder Lehrerin im 
Gesang aufzutreten? Und welche Resultate erwartet 
man von dem Unterricht solcher Lehrer? 

Noch grausiger sieht es mit der mündlichen Prü- 
fung aus. Meiner, allerdings unmassgeblicben An- 
sicht nach wäre es viel notnwendiger, der Kandidat 


für Musik würde sich in bestimmtet und klarer Weise 
über die ihm gegebenen, sein specielles Fach be- 
treffenden Fragen verbreiten können, als dass er 
weiss der Himmel, was für Kenntnisse in Gbomio 
Sternenkunde und Geschichte bat. Es geht mir in 
dieser Beziehung wie einem bekannten Kapellmeister, 
dem man als besonderen Vorzug einer engagirten 
Konservatoristin sagte, dass sie aus guter Familie 
sei, und welcher darauf, allerdings etwas drastisch, 
antwortete; „Hören Sie mir auf mit der guten Fa- 
milie ; richtig cinsetzon und nicht falsch singen soll 
sie, im übrigen kann sie silberne Löffel stehlen*. 

Vor allen Dingen sollte Gewicht darauf gelegt 
werden, dass der Kandidat in richtigem Deutsch 
oder der Sprache, in welcher er unterrichten wird, 
das Material des mündlichen Unterrichtes vollkommen 
und erschöpfend beherrscht; das ist von allerhöchster 
Wichtigkeit für seine künftigen Schüler; was aber 
in dieser Beziehung zusammengestottert wird, ist un- 
glaublich und ebenso, wie schnell befriedigt die 
Herren Prüfungskommissäre sind (wenn dieselben 
nicht bereits durch Ermüdung überreizte Nerven 
haben.) 

Ein sehr grosser Uebelstand der Prüfung lie^t 
auch darin, dass die Kandidaten von 8 Uhr früh bis 
spät Abends im Prüfungssaale anwesend sein müssen, 
und dass das Hauptfach zu allerletzt vorgenommen 
wird, wenn der Examinand in Folge der natürlichen 
Aufregung und physischen Abspannung auch geistig 
ermüdet ist Zu den Staatsprüfungen sind 3 Tage 
festgesetzt, in welchen an le einem Tage 15—^ 
Kandidaten in allen Gegendständen geprüft werden (!) 
Wäre cs der .Gründlichkeit* wegen nicht zu em- 
pfehlen, 5-6 Tage festzusetzen und nicht alle Gegen- 
stände an einem Tage vorzunehmen? — und zu 
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gleicher Zelt!! Oder let es sweckmäsaig, «eon der 
eine Kandidat nntor beneiflicber Aufrcguog an einem 
Tiecbo seine Weisheit dom ihn ezaminironden Schul- 
ratb dartbut, wenn dicht daneben ein anderer Klavier 
spielt oder Dr. Ofinsbacher eine Sängerin mit lauter 
Stimme (so sollten alle Prüfer und Oepröftwerdenden 
sprechen) fragt, welche Stellung die Lippen oin- 
nobmon, wenn man a, o oder i singt. — Jedem Un- 
befangenen wird es nach Anhörung dieser Prüfung 


ein Rätbsel sein, wie Kapazitäten von der Berühmt- 
heit eines Dr. Gänsbacher, Prof. Dachs etc. etc. eine 
solche Einrichtung gut heissen können. Ueber dem 
Ganzen stobt der Geist der Schablone, welcher über- 
dies noch von einem langweiligen Zug beherrscht 
wird : durch gelegentliches Ansebroien und kleinliches 
Secciron setzt man da keine neuen Lichter auf! 
Wohlwollender Ernst und vor allen Dingen Gründ- 
lichkeit in den Ilauptßcbern wären dringend geboten. 


Zur Verbesserung der „Verschiebung“ an Klavieren. 


Der geistvolle Erfinder der ,Janko-Klaviatur*, Uerr 
Paul von Jan kn, gibt in der „Zoitschr. f. Instrumen- 
tenbau“ eine Anregung zur Verbesserung dos zweiten 
Klavier-Pedals f, Verschiebung“), die wohl Beachtung 
der Klavierfabriicanten und Pianisten verdient Jankö 
schreibt : 

Die „Verschiebung“ wird heutzutage bei Pianinos 
zumeist in der Weise hergestellt, dass die Hämmer 
beim Niederdrücken des linken Pedals den Saiten 
genähert werden ; je näher der Hammer an die Saite 
zu stehen kommt, desto schwächer wird der Ton; 
diese Schwächung ist jedoch bei der üblichen An- 
ordnung an eine ziemlich enge Grenze gebunden, 
nachdem der Niedergang des Pedals an einer gewissen 
Stelle arretirt wird. 

Ich habe nun an meinem Piano den kleinen Holz- 
klotz, der das Weitergehen des Pedals hindert, w^- 
gorisson. so dass man jetzt dieses Pedal beliebig tief 
niederdrücken und damit die Hämmer in jede ge- 
wünschte Nähe an die Saiten bringen kann, orforder- 
licbonfalls sogar bis zur Berührung. Nach meiner 
Erfahrung muss sich der Spieler an diese Konstruktion, 
wie übrigens auch an jede andere, erst gewöhnen, 
ehe er ihre Vorthoilo im vollen Maasse auszunützen 
imstande ist: drückt man das Pedal ganz nieder, so 
verstummt das Klavier; dies ist zwar ein Vortbeil 
für's Uoben, wenn es sich darum handelt, das Klavier 
nicht überhaupt stumm zu machen, sondern nur ge- 
legentlich auf kurze Zeit, um etwa eine Passage m- 


mitton eines Stückes öfter durch Zuspielen; für den 
Anfang aber bildet dieses gänzliche Verstummen eine 
gewisse Gefahr, insofern man es in der Erregung des 
Spieles, oder infolge der bekannten Aufregung beim 
Vorspielen zur Unrechten Zeit in Anwendung bringen 
könnte; nach kurzer Uobung vermeidet man dies 
aber und gewöhnt sich daran, in dem linken Pedal 
einen fast unausgesetzt in Aktion befindlichen Regu- 
lator der allgemeinen, durchschnittlichen Tonstärke 
zu fühlen, den man mit derselben Feinfühligkeit zu 
behandeln lernt, wie der Violinspieler den Druck des 
Bogens; man hört auf, die Verschiebung rueWeiso 
zu gebrauchen, wie bisher, wo man gewöhnlich nur 
entweder ohne oder mit voller Verschiebung gespielt 
bat, und man kann dann auch jenes säuselnde Aa- 
nissimo, welches bisher bei schnellaufenden Passagen 
eine grosse Schulung der Finger voraussetzte, ohne 
alle Schwierigkeit ansfübren. 

Wie erwähnt, habe ich die hier beschriebene An- 
ordnung an einem Piano getroffen, doch zweifle ich 
nicht, dass dieselbe sich auch bei solchen Flögeln, 
welche die Verschiebung auf die gleiche Weise be- 
wirken, durchführen lassen wird. 

Nachdem ich diese Veränderung des Pianopedals 
seit mehr als einem Jahre benütze und bewädrt ge- 
funden habe, erlaube ich mir, dieselbe hier zu ver- 
öffentlichen und ohne dass ich daraufbezüglicb irgend- 
welche Rechte geltend machen wollte, zur Annahme 
zu empfehlen. 


Musik- Aufführungen. 


Berlin, 10. Mai 1895. 

Die Königliche Oper, die viel versprochen, aber seit 
„Hänsel und Gretel“, das sich als eine Zugkraft sonder 
Gleichen erwies, nichts Neues mehr gebracht bat, 
gab am 4. d. Mts. endlich den „Evangelimann“ 
von Wilhelm KienzL Der österreichische Kompo- 
nist hat im Laufe der Jahre schon einige Opemwerke 
auf die Bühne gebracht, ohne mit ihnen dauernde 
Erfolge zu erzielen, diesmal dürfte er vielleicht 
mehr Glück haben und vielleicht macht der EvangeU- 
mann nun die Runde durch die deutschen Theater. 
Man muss bei solchen Voraussagen, die natürlich nie 
verbrieft werden können, stets im Auge behalten, wie 
wichtig für den Erfolg die glückliche Wahl und Aus- 
führung des Textes ist. Das war stets so; es ist 
aber jetzt mehr als je der Fall, seit Wagner das 
Drama in der Oper zum Zweck und Endziel des 
ganzen Kunstwerkes gestempelt hat, und seit in aller- 
neuester Zeit der Verismus von der Bühne Besitz 
ergriffen bat, — eine Tbatsacbe, die freilich hier und 
da zu rohen und dabei schliesslich recht unwahren 
Experimenten geführt bat, wie alle neuen Strömungen^ 
die aber im allgemeinen doch bestimmt scheint, für 


die moderne dramatische Litteratur ungemein segens- 
reich zu werden. 

Der „Evangelimann“ hat, trotzdem sich Manches 
im Verlauf der Handlung als etwas gekünstelt erweist, 
doch eine starke dramatische Ader und zugleich auch 
eine gewisse Hinneigung zum Veristischen. Dass 
daneben der ideale Ausblick noch zu seinem vollen 
Rechte kommt, muss als eine hervorragende Tugend 
des Werkes gepriesen werden, und so ist das Ge- 
sammtergebnis ein sehr ergreifendes. 

Herr Kienzl bat den Text nach einer Erzählung 
von Dr. L. F. Meissner selbst verfasst und dieser 
Erzählung soll eine wahre Begebenheit zu Grunde 
liegen. Seit Leoncavallo von seinem „Bajazzo“ nicht 
nur das Gleiche behauptet, sondern auch noch ein 
ganz genaues Datum als Eidesbelfer angeführt hat, 
während sich hinterher herausstellte, dass er ledig- 
lich geflunkert und einen schon mehrfach bearbeiteten 
französischen Stoff nochmals aufgenommen bat, ist 
man in diesem Punkte wohl etwas ungläubig geworden. 
Aber was thut das? Der Zweck des Dramas hat 
doch mit dem Thatsächlichen der Fabel nicht das 
Geringste zu schaffen. Wenn sie nur in sich 
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wahr ist! Id St. Otbmar in Niederösteireich leben 
zwei Brüder, Johannes und Matthias, der eine Schul- 
lehrer, der andere Amtsschreiber im Kloster, und 
beide lieben dasselbe Mädchen, Martha, Nichte und 
Mündel des Kloster-Justiziärs. Der jüngere Bruder 
Matthias wird von Martha wicdergcliebt und nun 
brütet Johannes Rache. Zunächst bringt er Matthias 
um seine Stelle und dann, als er die letzte Zwie- 
sprach der Liebenden erlauscht, die durch seine Bos- 
heit gezwungen sind, sich zu trennen, da wirft er 
einen Feuerbrand in das leichte llolzhaus, in dem 
die Liebenden sich getroffen haben. Die Dorf- und 
Klosterbewobner eilen herbei, finden den unglücklichen 
Matthias, er wird für den Brandstifter gehalten, ge- 
fesselt, und dem Gericht übergeben. 

Dieses letztere, muss ich sagen, bandelt ziemlich 
gewissenlos, indem es Matthias, trotz seiner Unschulds- 
betheuemngen und trotz Martba's doch wohl zweifellos 
in Anspruch genommener Aussage ohne weiteres zu 
zwsmzig Jahren Zuchthaus verurtheilt. Nach Ver- 
büsBung dieser Strafe wird Matthias in die Welt 
binausgestossen, ein Bettler, der keine Stätte mehr 
auf ihr hat. Er kommt nach seinem Geburtsort, und 
erßhrt, dass Martha nach seiner Verurthcilung in den 
Fiuthen der Donau aus Verzweiflung sich den Tod 
gegeben habe. Er muss aber auch erfahren, dass 
man ihn überall für schuldig hält, und so sucht er 
nun Trost in der Religion. Er wird ein „Evangeli- 
mann", das ist ein frommer Bettler, der auf den 
Höfen das Bibelwort verkündet und lehrt und dafür 
Almosen empßngt. 

Jetzt, dreissig Jahre nach der Handlung des 
ersten Aktes, setzt der zweite ein. Auf seinen 
Wanderzügen kommt er nach Wien und findet dort 
Magdalena, eine Freundin der todten Martha, die den 
alten, todtkranken und von inneren Qualen zerrissenen 
Johannes pflegt. Magdaleno und Matthias erkennen 
sich, und als der elende Johannes auf dem Hofe 
fromme Lieder von der Stimme seines Bruders hört, 
die er nicht erkennt, die ihn aber tief rührt, da be- 
fiehlt er, dass der Sänger zu ihm geführt werde. Ihm 
beichtet er die furchtbare Schuld, die er dreissig 
Jahre hindurch getragen; in der ersten Regung will 
sich Matthias auf ihn stürzen, um Vergt-itung zu 
üben für das furchtbare Leid, das jener ihm zugefügt; 
aber da mahnt ihn das göttliche Wort, das er seit 
zehn Jahren verkündet: «Selig sind, die Verfolgung 
leiden um der Gerechtigkeit willen", und er verzeiht 
dem sterbenden Bruder, 

Die musikalische Ausführung des nicht sehr laugen 
Werkes weist auf einen Komponisten von grossem 
Tsdento und edelstem Streben. Herr Kieazl bat den 
Versuch gemacht, der Singstimme wiederum die volle 
Führung der Melodie zu überweisen und ti'otzdem 
auf das Eindrucksvollste und Gewissenhafteste zu de- 
klamiren. Das Letztere ist ihm io ganz uneinge. 
schränkter Weise gelungen; was das Erstere betrifft, 
BO ist er freilich manchen Schwankungen in der stil- 
vollen Zeichnung des Melodischen ausgesetzt gewesen. 
Aber er besitzt doch die Fähigkeit zu characterisiren 
und dramatisch zu steigern, und somit das eigentlich 
Wesentliche zur Beherrschung seiner Aufgabe. Zu- 
dem ist seine Absicht ernstlich auf die Erreichung 


eines sehr lauteren Zieles gerichtet, und es würde 
sehr gut um die deutsche Oper stehen, wenn es viele 
Komponisten gäbe, die ihm hierin nacheiferten. 

Nach wenigen breiten Einleitungstakten hört man 
hinter dem Vorhang einen geistlichen Gborgesang 
anstitnmen, — ein oft dagewesenos, aber eigentlich 
unerlaubtes Effcktmittcl, denn che die Scene nicht 
geöffnet ist, sollte sic auch nicht auf irgend eine 
Weise in Tbätigkcit gesetzt werden. Es entwickelt 
sich darauf noch ein höchst wohlklingendes Orchester- 
stück mit einem, später in der Oper wiedorkebrenden 
Thema, das sich auf Matthias’ Ergebung in sein hartes 
Schicksal bezieht. Nach Eröffnung der Szene setzt 
der kirchliche Chor wieder ein, während zu gleicher 
Zeit Matthias und Martha rmtativische Zwiespracb 
halten. Die darauf folgende Scene zwischen Johannes 
und dem Justiziär, deren Inhalt für eine musikalische 
Komposition recht spröde erscheint, ist dennoch 
ausserordentlich geschickt gemacht; und in der 
späteren zwischen Johannes und Martha sind sogar 
einige recht lebhafte dramatische Accente; dennoch 
ist man bis hierher noch nicht recht warm geworden. 
Was nun folgt, ist dagegen ebenso hübsch, als wir- 
kungsvoll: eine grosse, heitere Volksszenc von leben- 
digstem Ensemble. Diese Szene hat allerdings das 
Unglück, mit der Handlung des Dramas auch nicht 
in der leisesten Beziehung, nicht einmal in einer 
rein äusserlichen, zu stehen. Aber sie ist flott er- 
funden und reizend komponiert, so dass man un- 
willkürlich auf die Idee kommt, Herr Kienzl müsse 
eine vortreffl liehe komische Oper schreiben können. 
Das Duett des Liebespaares, das nun noch folgt, ist 
sehr fein empfunden und hat grosse Schönheiten. 
Ein imitatorischer Zwiegesang, der (zu seinem Schaden 
freilich nur ganz von fern) an die berühmte As-dur- 
Stolle aus der grossen Szene zwischen Tristan und 
Isolde erinnert, wirkte ausserordentlich gut. 

Sehr viel bedeutsamer erscheint der in zwei Hälften 
fallende zweite Akt. Ein Lied der Magdalena ist 
auf der breiten Ueerstrasse entsenden, aber trotzdem 
sehr innig; ganz hervorragend sind aber die Scenen 
dos Evangelimannes mit den Kindern, und was sich 
daran knüpft. Da ist die Stimmung meisterhaft er- 
schöpft und ein Werk, das diese Scene enthält, muss 
allein deswegen mit besonderer Hochachtung be- 
trachtet werden. Die grosso Erzählung des Matthias 
ruft etwas die Erinnerung an Tannhäusers Erzählung 
wach ; doch ist daran auch die dramatische Situation 
schuld. Sehr eindringlich ist der Schmerzensgesang 
Johannes und höchst ergreifend die mild ausklingende 
Schlussscene. 

Die Aufnahme des Werkes war eine ungetheilt 
günstige. Nicht wenig trug dazu auch die sehr gute 
Wiedergabe bei, um die sich in erster Reihe Ur. Bulss 
als Johannes uud Frau Goetzo als Magdsdentk, dann 
aber auch Ur. Sylva als Matthias verdient machte, 
der im ersten Akte nicht besonders, aber als fivan- 
gelimann desto besser war. Kleinere Partien waren 
mit Frau Pierson, und den Urn. Mödlinger, Lieban« 
Krolop, Etammcr bestens besetzt. Kapellmeister 
Dr. Muck, dem die Oper gewidmet ist, dirigirte sie 
ausgezeichnet und Ur. Tetzlaff hatte sie lebendig und 
saebgemäss in Scene gesetzt. 0. Eicbberg. 
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Von hier und 

Berlin. Herr Sooiinar-Masiklebrer Schwarzioso in 
Oranienburg ist zum Königl. Musikdirektor ernannt 
worden. 

— Der Hofpianist der Prinzessin von Wales, 
Professor an der „Royal Academy of Music“ in 
London, Heir N. Harlvigson, erhielt das Ritterkreuz 
des königl. dänischen Danebrogordens. 

— In der Londoner Guildhall-Husikscliule befinden 
sich augenblicklich 2000 Musikscbülerinnun, von denen 
gegen 300 sich dem Stadium des Gcigenspiels 
widmen. 

— Bei Gelegenheit der grossen Industrie- und 
Gewerbe-Ausstellung zu Strassbut^ i. B. werden auf 
Veranlassung des Festausschusses drei europäische i 
Orchester - Konzerte veranstaltet. Es spielen am | 
25. und 26. Mai das Philharmonische Orchester aus 
Berlin, am 5. und 6. Juni das grosse Skala-Orchester 
aus Mailand und am 19. und 20. Juni das Colonne- 
Orebester aus Paris. Die Auswahl des ersten Kon- 
zert-Programms steht den betr. Dirigenten frei, mit 
Ausnahme der grossen Leonoro- Ouvertüre, welche | 
für alle 3 Orchester obligatorisch ist. Das zweite ' 
Programm enthält nur Kompositionen der Länder, ■ 
woher die betreffenden Orchester stammen. Für diese 
so kurz aufeinander folgenden Musikfeste macht 
sich jetzt schon eine äusserst lebhafte Tbeilnalimo 
kund. 

— Das Ehepaar Erdmannsdörfer hat Bremen ver- 
lassen und sein Domizil in Nürnberg genommen Wie 
das Abschiedskonzort der Frau Brdmannsdörfer für 
diese, so war für II rn. Prof. Erdmannsdörfer, der 
sich unvergessliche Verdienste um das Konzcrtlcben 
Bremens erworben hat, das von demselben geleitete 
letzte Philharmonische Konzert von den herzlichsten 
Ovationen begleitet. Die Dankbarkeit und Anerken- 
nung für seine künstlerischen Thaton drückten 
Freunde und Verehrer desselben ihm durch Uober- 
reiubung eiues Ehrengeschenkes von 10 000 Mk. aus. 

— Der bekannic japanische Gelehrte Dr. Shohe 
Tanaka aus Awadji, der zu den Schülern Uolmholtz's 
zählt, hat sich als Akustiker durch sein Eründorgenie 
in der musikalischen Welt sehr rasch einen Namen 
gemacht, besonders durch seine Neuerungen im Ton- 
system und der Konstruktion der Orgel und dos sog. 
„Bnbarmoniums“. In neuester Zeit bat der Ge- 
nannte auf einem anderen Gebiete, nämlich dem 
der Uolzblasinstrumcnte, eine Erfindung gemacht, 
durch welche, so unglaublich dies auch klingt, jedem 
mittelmässigcn Klavierspieler ermöglicht worden soll, 
ein beliebiges Holzblasinstrument, z. B. eine Klari- 
nette, ohne Studium der bisher für dasselbe gebräuch- 
lichen Spielwcise sofort zu beherrschen. Das Ver- 
fahren besteht darin, dass die Klappen der Klarinette 
oder Flöte etc. vermittelst einer Tastatur, welche 
genau wie diejenige eines Klaviers beschaffen ist und 
ebenso gehandhabt wird, durch einen automatischen 
Mechanismus io Bewegung gesetzt worden. Das be- 
treffende Holzblasinstrument behält seinen Charakter 
und Tonumfang vollkommen bei; an seiner Kon- 


ausserhalb. 

struktion ist fast nichts geändert, und die Tonorzeu- 
gung findet in der seitherigen Weise vermittelst eines 
Robrblattes statt. Man glaubt ein kleines Harmonium 
vor sich zu haben, welches mit der rechten Hand 
gespielt wird, während die linke Hand lediglich dazu 
dient, das lostrument in der zum Anblasen desselben 
erforderlichen Lage zu halten. Um diese geniale 
Idee der Welt in einer praktischen Weise nutzbar zu 
machen, hat sich der Erfinder mit der Holzblas- 
instruroenten-Fabrik von Wilh. Heckei in Biebrich 
a. Rhein in Verbindung gesetzt. Herr Dr. Shohd 
Tanaka weilte zu diesem Behufc kürzlich einige 
Tage in Biebrich, und, wie uns mitgetbeilt wird, hat 
die Firma Heckol bereits die praktische Ausführung 
seiner Erfindung in Angriff genommen. Wenn eich 
die neue Idee in der Praxis bewähren sollte, dann 
wäre ja der Wunsch manches Musikfreundes, die 
Holzblasinstrumente durch Beseitigung der tech- 
nischen Schwierigkeiten der Allgemeinheit zugänglich 
zu machen, in Erfüllung gegangen. 

Brannschwelg. Für das in den Tagen vom 12. 
bis 16. Juni d. J. hier stattfindende, mit der allge- 
meinen deutschen Tonkünstlervorsammlung verbundene 

Musikfest ist nunmehr das Programm fesfgestellt 
worden. Danach wird das für die musikalischen 
Veranstaltungen vorgesehene Haupt-Chorwerk, Re- 
quiem von Ucktor Berlioz, am ersten Tage, Mittwoch, 
21. Juni, in der Aogidienhalle unter Leitnng des 
hiesigen Uofkapellmeisters Riedel aufgefiihrt werden* 
Donnerstag, 13. Juni, Kammormusikaufführung im 
Saalbau. Am Freitag, 14. Juni, findet im Hoftheater 
oder in der Aegidienhallo Orchesterkonzert statt, 
dabei hauptsächlich die Faustsinfonie von Liszt 
Sonnabend, 15. Juni, zweite Kammermusikaufführung 
im Saalbau; Sonntag, 16. Juni, Orchesterkonzert 
(Kaisormarsch von Rieh. Wagner) und solisüsche 
Aufführungen. 

Dresden. Die Uaydn’sche Oper „Der Apotheker“, 
die im Juni in der königlichen Uofoper ihre erste 
Aufführung erfahren wird, ist im Manuskript Eigen- 
thum der Fürstin Metternich. Das Werk, im Stile 
uud Genre des „Dorfbarbier“ und „betrogenen Kadi“, 
ist ursprünglich in drei Akten geschrieben, von 
Dr. Hirschlcld in Wien aber in einen Akt zuaammen- 
I gezogen und szenisch eingerichtet. 

! Llnx, ln einem Konzert der Klaviervirtuosin 
i Frl. Mirza Kallus spieltcUciT Heinrich Dessauor 
I einige selten gehörte, theils von ihm bearbeitete 
Stücke für Viola u. a. Niels W. Gade’s Sonate No. 2. 
in D-moll, Schumanns Abendlied, Nevada’s Bcr- 
ceuseslave, und errang durch sein vollendetes Spiel 
; den Beifall der Hörer wie der Kritik. 

Wien. Fräulein Edith Walker hat vor kurzem 
in der Hofopor die Fides in Meyerbeer’s ^Prophet“ 
mit sehr ehrenvollem Erfolge gesungen. Die noch 
junge Deutsch-Amerikanerin ist eine Schülerin von 
Aglaja Orgeni und des Dresdener Konservatoriums. 
Frl. Walker’s Stimme, mehr Mezzosopran als eigent- 
licher Alt, umspannt fast dritthalb Oktaven, doch 


Digltized by Google 


124 


fehlt ihr die Kraft and Ffilie, beaooders in den tieferen 
Tönen. 

— Zu den am 25., 26. und 27. April sfattgebabton 
Staatsprüfungen für das Musiklehramt (Lchrbcßhi- 
gungsprüfungen) wurden 64 Kandidaten und Kan- 
didatinnen für Klavier, Violine, Gesang und Orgei 
zugeiasson. Davon wurden 56 approbirL Unter den 
Approbirten befinden sich auch zwei Blinde, ein 
Mädchen und ein junger Mann. 

— Eine Medaille Hans v. Bülow’s, welche Kammer- 
Medailleur A. Scharff im Aufträge einer Anzahl Ver- 
ehrer des verewigten Meisters geschnitten bat, ge- 
hört unstreitig zu den schünsten seiner Schöpfungen. 
Die Vorderseite trägt keinerlei Randverzierung, son- 
dern nur das Brustbild dos Künstlers von der linken 
Seite, dahinter: HANS ] v. BÜLOW, darunter GEB. 
8. JÄNNER I 1830, etwas tiefer und nach rechts ge- 
rückt: GEST. 12. FEBRUAR | 1891, am Armabschnittc: 
A. Scharff. Das Mittelfeld der Rückseite zeigt einen 
von unten aufragenden und bogenförmig nach links 
geneigten Ciccapalmcnzweig, welcher unten über einen 
Eichenzweig gelegt ist. In dom Zwischenräume steht: 
HAMBURG 1886 — | 1883. Diese Darstellung ist 
von der Umschrift umgeben: DEM GEDÄOIITNISS 
AN DES MEISTERS RUHMREICHES SEGEN- 
VOLLES WIRKEN. Durchmesser 58 'i Millimeter, 
Gewicht 78 Gramm in Silber oder aus Bronze. Die 
Münzenbandlung H. Cubasch in Wien, I, Kohl- 
markt 11, ist mit dem Vortriebe dieser Medaille be- 
traut und fällt der Uoberschuss aus dem Erlöse dem 
Hans V. Bülow-Denkmalfonds zu. 

Kopenhagen, 18. März. Boi der gestrigen .Auf- 
führung der Volkskonzerto von 1886 bildete die 
grosse Sensationsnummer die delphische Apolio- 
bymne. Der Musikreferent der ,Berl. Tid.“ schreibt 
darüber: Man hätte wünschen können, dass der für 
die Musikwissenschaft so wichtige Fund bis auf wei- 
teres in der Studirkammer der Forscher verblieben 
wäre, anstatt Gegenstand der Neugierde in einer 
Darbietung zu sein, die nicht den entferntesten Be- 
griff einer griechischen Musikaufführung vor 2000 
Jahren giebt Die über den Text der Dichtung be- 
findlichen griechischen Notenzeichen können zwar 
mit unseren Noten umschrieben worden, theils fehlen 
aber an einzelnen Stellen Zeichen, theils kennt man 
die griechischen Notenzeichen, so die Angabe von 
Tonfolge, von Intervallen nur einigermassen genau, 
während die Tonlage selbst gar nicht bestimmt fest- 
gesetzt worden kann und die Taktoiotheilung über- 
haupt nicht so bekannt ist, dass bis jetzt über diese 
wichtige Frage Einigkeit zwischen den Forschern 
erzielt wäre. Die Dichtung soll den Weg zur Auf- | 
findung der Bedeutung der Notenzeichen zeigen. Es 
ist dies aber ein um so schwierigerer Weg, als man 
bei aller Kenntniss der griechischen Metrik doch 
keine klare Vorstellung über die Deklamation der 
Dichtung und über den Unterschied zwischen Quan- 
tität und Accent hat. Wenn man also ohne Begriff 
von Sing- und Vortragsweise jener Zeit den Takt der 
Melodie von den untergelegton Worten horausfinden 
will, so wird man sich nicht wundern dürfen, wenn 
der französische Forscher Reinacb glaubte, die Me- 


I lodie in Vg Takt flxiren zu können, während Dr. 
! Roimann in Berlin das für eine Absurdität betrach - 
I tet und einen ganz anderen wählt Auf den gefun- 
i denen Steinen ist auch keine Instruroontenbogloitung 
' verzeichnet wie sic die Griechen unter der Melodie 
{ anzugeben pflegten. Denkt man sich nun den völlig 
I unbekannten aber himmelweiten Unterschied zwischen 
I unseren Klarinetten, Flöten und Erard- Harfen und 
I dom griechischen Autos und der Kithara und dazu 
eine von einem modernen französischen Komponisten 
Faurc mit Wagnerischem Anstrich zugefügte Beglei- 
tung von modernen Instrumeotoo, so muss jeder ein- 
: sehen, dass eine solche Auflührung nicht die min- 
deste Vorstellung von der alten Hymne giebt 

(Voss. Ztg.) 

London. Die zehnte Bcothovcn’sche Sinfonie ist 
wahr und wahrhaftig am 30. April in St James’ Hali 
aufgefübrt worden, hat aber ein fürchterliches Fiasco 
erlebt Und das kam so: Miss Helen Edith Green, 
eine Spiritistin erster Ordnung, verkehrt nämlich seit 
längerer Zeit mit dem Geist Bocthoven's. Inspirirt 
duich diesen, schuf sic eine zehnte Bccthoven'sche 
Sinfonie in D und eine Uoethovcn'sche Violinsonate 
in 0. Welches von beiden Machwerken das jämmer- 
lichere ist Rust sich schwor sagen, weil beide unter 
aller Kritik sind. Ueber die Entstehung der Doppol- 
firma Green-Beethoven berichtet eine dem Programm 
I voraufgehende Einleitung. Schon in frühester Jugend 
empfing Miss Green Mittheilungen aus der Geister- 
welt Vor etwa 10 Jahren äusserte der Geist 
Bocthoven’s den Wunsch, sich der Mediumsebaft von 
I Miss Green zu bedienen, um seine posthumen Gc- 
‘ danken der Nachwelt mitzutheilen. Mit Brahms hatte 
Becthoven’s Geist üble Erfahrungen gemacht, da der 
Wiener Meister die von seinem grossen Vorgänger 
cingegobenen musikalischen Gedanken zu ^altmodisch** 
fand, um sie zu verwerthen. Wagner war eine zu 
.intensive Individualität*, als dass er sich in seine 
Kompositionen hätte dreinreden lassen; von Rubin- 
stcin’s Werken dagegen beansprucht Beethoven ’s 
Geist — immer durch die Mediumsebaft von Miss 
Green — die „Ozeansinfonie** als sein nachgelassenes 
Work. Seitdem der Geist Bocthoven’s in Miss Green 
ein bequemes und leistungsßhiges Medium erkannt 
hat, verzichtet er darauf, die Werke anderer Meister 
als die seinigen zu beanspruchen und schafft in 
heiligen Weihestunden durch Vermittelung seines 
englischen alter ego feminini goneris. Und der Geist 
Beethoven’s kam eines Tags über die Miss, und es 
entstand die ,X. Sinfonie**. Miss Green, die das 
langweilige „Ich und Beethoven** durch das kürzere 
„Wir* ersetzt, äusserte sich über ihre Arbeitsmethode; 
„Manchmal haben wir so fliessend und leicht Zu- 
sammenarbeiten können, wie nur denkbar; zu anderen 
Zeiten aber blieben wir stecken und kamen nur 
schneckenmässig vorwärts. Und diese Verbesserungen 
und Äonderungen! Sie wissen, wie Beethoven früher 
in dieser Beziehung war. Er ist ganz der Alte ge- 
blieben, er ist wirklich grässlich. So viel ist gewiss» 
die erste Konzeption wird immer umgestossen.* Und 
solch ein Humbug wird dem englischen Publikum in 
einem der ersten Londoner Konzertsäle aufgetisebt! 
Einem Kritiker zufolge soll die „X. Sinfonie* ein 
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Mosaik aus ErinneniDgen an Wagner, Brahms, 
Schubert und sonstige Meister sein, einen erstaun- 
lichen Mangel an Eigenart und eine ToilstSndige Ab- 


wesenheit der Fähigkeit, musikalische Gedanken 
zu erfinden und zur Entwicklung zu bringen, auf- 
weisen. 


Bücher und Musikallen. 


('arl Heinrich DOring. Op. 69. Klavier- Etüden für 
die Unabbängigmachung der Finger und zur 
Uebung im Transponiren. — Op. 86. Sechzehn 
leichte und melodische Etüden in stufenweiser 
Folge für die beginnende Mittelstufe. — Op. 92. 
Fünfzehn leichte und fortschreitende Doppelgriff- 
Etüden. Leipzig, Ernst Eulenberg. 

Der Autor hat sich seit längerer Zeit den Ruf 
als einer der gründlichsten und kenntnissreicbsten 
Pädagogen erworben, wir verdanken ihm eine grosse 
Reihe vortrefflicher Studienwerke, die auf den grossen 
Konservatorien des In- und Auslandes eingeführt sind . 
Die heut vorliegenden neuen Studien dienen speziellen 
Zweigen der Technik und sind zum Theil Er- 
gänzungen früherer Werke. Op. 69 beschäftigt sich 
mit der Unabbängigmacbung der einzelnen Finger 
und ist für die vorgeschrittene Mittelstufe gedacht. 
Bei gefesselten Fingern werden in progressiver Folge 
die verschiedensten Notengruppen mit den freien 
Fingern ausgeführt, links und rechts abwechselnd, 
legato und staccato und mit reichem rhythmischen 
Wechsel. Mit diesen Etüden verknüpft der Autor 
Transpositions-Debungen, jede einzelne soll vom 
Schüler in eine andere Tonart übertragen werden ; 
es sind die leichtesten Transpositionen, eine halbe 
Stufe hoher oder tiefer, gewählt worden, bei jeder 
einzelnen genaue Anleitungen dazu gegeben. Zum 


Deberfluss ist jede Etüde in der transponirten Ton- 
I art in kleineren Noten nacbgedruckt, damit erscheint 
i uns der Zweck bei bequemen und denkfaulen 
j Schülern etwas verfehlt zu sein. Op. 86 enthät eine 
I Reibe leichterer melodischer Etüden, die sich an die 
, Elementarstufen anschliessen lassen und ihre tech- 
nischen Zwecke unter gefälliger Form und an- 
sprechender Melodie verbergen. Die jungen Schüler 
werden kunstgemässen Anschlag, Belebung und Er- 
j weckung des rhythmischen Gefühls und Einführung 
' in musikalische Vortragsweise gut und gern ans 
I diesen kleinen Tonstücken lernen. Op. 92, welches 
j zur Feier des 25jäbrigen Bestehens der Grundschule 
I des Dresdener Konversatoriums berausgegeben ist, 
wendet sich wieder einem speziellen Zweige der 
Technik zu und zwar der Hebung in Doppelgriffen 
für jüngere Schüler, obere Elementar- oder untere 
Mittelstufe. Es sind nur Doppelgriffe in ruhender 
und fortrückender Handlage darin, Ueber- und Dnter- 
satz ist vermieden, dies Werk dient somit dem 
früher erschienenen op. 46 zur Vorbereitung. Auch 
op. 72 ist io Bezug auf deu progressiven Fortschritt 
! innerhalb der angegebenen Fertigkeitstufe, ferner 
, auf Wechsel des Rhythmus, dynamische Abstufung, 

I melodische Gestaltung sehr zu rühmen und zum 
Gebrauch zu empfehlen. 


Anregung und Unterhaltung. 


Dass uns die Melodie mehr interessirt als der 
Bass, bat dcnselbeii ästhetischen Grund, aus welchem 
wir die Blütho einer Pflanze mit höherem Wohl- 
gefallen betrachten, als ihre Wurzel. 

Otto Klauwcll. 


Jeder enharmonische Oebergang bewirkt eine Art 
elektrischen Schlages, der zu Zeiten woblthätig ist 
und erfrischt, im Uebormass genossen aber abstumpft 
und unempfindlich macht 

Simon Sechter. 


Ve r e 

Verein der Berliner Musik-Lehrer ' 
und -Lehrerinnen. i 

Aprilsitzung. Der Vortrag dos Abends wurde * 
von Herrn Willi am Wolf gehalten und bestand iu i 
der Verlosung der ersten fünf Kapitel seiner dem- 
nächst erscheinenden ,M usik -Aestheti k in kurzer 
und gemeinfassliche r Darstellung." Dieser 
Buch, welches nicht nur bisher Vorhandenes zu j 
popularisiren, sondern die ästhetischen Forschungen i 
woiterzutübreu unternimmt, behandelt in seinen ersten i 
Abschnitten die allgemeinen und Haupt-Fragen über ! 
das Wesen und den Inhalt der Musik. Der Verfasser j 
sucht die Richtigkeit der älteren, viele Jahrhunderte 
laug unbestrittenen Auffa<*sung der Musik als „Ge- 
fühlsdarsfellung" zu n weisen und die Dnhaltbarkeit 
des Uanslick’schcn Foinialismus. der in der Musik nur 
„tönend bewegte Kot men“ sieht, darzuthun. Auch 
rurht er die wunderbare That-sache, dass Gebörseio- 
diücke sich in Gcmüthseindröcke umsetzen, begreif- 
licher zu machen. Don Hauptnachdruck aber legt 
der Autor auf die Frage nach dem Prinzip der 
Kinheit, des inneren Zusammenhanges in der Musik, 


i n e. 

welcher Zusammenhang in den Werken der Meister 
sehr Wühl gefühlt wird, aber seinem Wesen nach 
noch nicht deutlich erkaont worden ist, und der 
keineswegs nur im Festhalten und Durchführen soge- 
nannter „Motive“ beruht, denn oftmals ist, auch in 
Meittterwerken. solche Motivdurebführung nicht oder 
kaum vorhanden. Das fünfte Kapitel versucht dieser 
Frage auf den Grund zu kommen. Es wird ent- 
wickelt, dass, um wirklich einheitliche Gofüblsbilder 
zu liefern, die Musik die Gefühlsprozesse nicht so 
abbildon dürfe, wie sie im wirklichen Leben Vor- 
kommen, da eie hier durch die fortwährend wechseln- 
den Eindrücke der Aussenwelt zerstückelt und 
durchaus formlos sind, sondern dass die Tonkunst 
von dem Vorhandensein der Aussenwelt gänzlich 
abstrahiren müsse, um die Gefühlsentwickelung 
rein nach deu eigenen Lebensgesetzen des Gefühls 
zu konstruiren ; so entstehe ein wirklich innerer Zn- 
sammenhang der Gcfüblsreihen in der Musik, eine 
Art „musikalischer Logik*. Es wird naebgewiesen, 
dass die Vischer Köstlin'scbo Aesthetik diesem Ge- 
danken nahe gekommen sei, ihn aber nicht zur 
Klarheit berausgear beitet habe. 
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A n t w 

L. J. Grelfenliageii. Wolkenhaaer in Stettin ver- 
tritt eine Anzahl hervorragender Elavierformen. Dort 
werden Sie wohl auch einen gebrauchten Bechstein- 
flQgol erhalten. — Nachdem ^e das Piano mehrere 
Jahre benutzt, können Sie ca nicht mehr zurück- 
geben. Aber warum haben Sie auch nicht gefragt, 


orten. 

Sie wissen wie gern ich antworte, ich hStte Sie vor 
dieser Schwindelfirma entschieden gewarnt 

B. G. H. Trier. Belmonto's Mozart-Novellen 
kosten ungebunden 2 Mk., in elegantem Leinenband 
3 Mk. Sie worden mit dem Buche Freude machen. 


Anzeigen. 


C. BECHSTEIN, 


¥lü sie 1- und Planino-Fabrikaiit« 

Hoflieferant 

Sr. Maj. des Kaisers von Deatschland and Königs von Prenssen, 

Ihrer Maj. der Kaiserin Friedrich, 

Ihrer Maj. der Köninn von England, 

Sr. König!. Hoheit des Prinzen Friedrich Carl von Prenssen, 

Sr. König!. Hoheit des Herzogs von Edinbnrgh, 

Ihrer König!. Hoheit der Prinzess Loaise von England (Marebioness of Lome). 


LONDON W. 

40 WIsmoreHtreel. 


I. Fabrik: 6 — 7 Johannis-Str. u. 27 Zlegel-Str. 

II. Fabrik: 21 Grlinaner>Str. u. 25 Wiener-Str. 
ILL Fabrik: 124 KeIchenberger«Str. 


BERLIN N. 

5—7 Johannls-Str. 


H. Gntscliow, 

Wienerstr. 44. BERLIN. Wienerstr. 44. 
Pianoforte-Fabrik mit Dampfbetrieb. 

Eigenes Etablissement mit Musiksaal. 
lUustr. Cataloge gratis imd franco. 


Eisengiesserei und Autoiuatenfabrik 
E. Übrig &, Co. 
'Westen <1 - Berlin. 

Püpstenbrunner Weg. 

Neue Specialität: 

Stumme Qlaviatur ^ 

-4- „^ieioria^^ 


mit Tasten aus Federstahl. 



Brieflich. 

VollstSudiger Kursus in der Harmonielehre durch 
t'. Wltting, Dresden, Sodanstr. 8. 


erllnMitttn 


iciit an einet 


2l> 

glauitrfvUl flclratn ifi, bem fmbfebint »Ir bat 
Xomm'tck ffiftf*) auf bat brinetnbfit; »Ir ftnb 
Hbrrirugt, bat cS tine grofit bat. 


anrtgrnb«n 
eUbung im 


miUkii. niMktikuii, Ciini«. 

Iiu d». 


*)0.eamm.S{abltTf<buIru.3N(loblrcnf(baa. tAAbtaa t'iOtiiiü 

— Ubunatbueb, 93 tieine Stilbtn bon K)tm9, «<6«ltt, Soff u. a. 

SRtt 8t. e<b»alRil Xaglitbrn tlbungm. 4 Jk 

— SBra )ur gunftfcctigtril, 13S gritn« ttiUbrn bon Slcmrntl. dramer, 
Sicrnb, dbopin, Staff, ^umann. 


4 .« 


V 


orjügllciics ilbuuosmatcrlal! B»r ciuUr-tifirtr. 

Steingräber Verlag, Leipzig. 


Fehlende Nttmmerii des „KIavier-Lehrers‘ 

können durch Jede Buchhandlung k 25 Ft. nach- 
beaogen werden. Die Expedition. 
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HARFE 

PATENT 


Patentlrte Harfe mit Claiiatar^ 
Klther mit f'lawlatur 


mit meiner patentirtcn Ciaviatur-Harfe und Claviatur-Zittier 

sofort spielen, beide Instrumente geben den Ton genau so, wie die Original -Har 

und Zither. 

Beschreibungen und Zeichnungen gratis. 

Adresse: Ig^iiaz liutz, 

Musikinstrumentenmaoher, 

IWieii^ Rotheiithurmstr. 29. 


8TEINWAY & SONS 


MEWVORH 



liOIVIIOM 




n*f>PI»aofortefabrlkanten 

Br. HaJestAt des Kaisers ron Dentsrhland nnd Kdnigs ron Prenssen, 
Ihrer MAlMtAt der Königin von England, 

Sr. HafestAt des Königs ron Italien, 

Ihrer der Königin- Begentln Ton Spanien, 

Sr. liönigl. Hoheit des Prinzen von Wales, 

Ihrer Königl. Hoheit der PrlnsoHsln von Wales, 

Br. Königlichen Hoheit des Herzogs von Edlnbnrgh. 

Steinway’s Pianofabrik, Hamburg, St Pauli, 

nene Bosenstrasse 20—84, 

Ist das einzige dentsche Etablissement der Firma. 

(Vertreter in Berlin: Oscar Agthe, Wlllielmstr. U. SW.) 


I In der Biichdrnckerel von Rosenthal de Co., Berlin N., Johannisstrssse 20, I 

I ist zu haben: I 

I Aufgabenbueh für den MusikunteFFieht | 

I Entworfen von Emil Breslaur. | 

I Aasgabe A für den Elementar-Unterricht. Ausgabe B fHr die Mittelstufen. I 

i Fttnne Auflage. Mit den Geburts- und Sterbetagen unserer Mehter uttd der Verdeutaohung i 
I der wlohtigsten musikalisohen Fremdwörter. | 

I In vielen Tausenden von Exemplaren verbreitet | 

I Proijs rox* Je<1oa HofTt lö Pfjf. | 

I Bei Entnahme von 10 Stück kostet das Stück 12 Pfg., bei 25 Stück 1 1 Pfg., bei SO Stück 1 

I 10 Pfg., bei 100 Stück 9 Pfg.., bei 200 Stück 8 Pfg., bei 300 Stück 7 Pfg. | 

Gegen Einsendung des Betrages erfolgt portofreie Zusendung. | 

I Probehefte werden gegen Einsendung einer 10 Pfg.*Marke portofrei versandt | 

IIIIMtlMtllllMIMItIttlllllllllllllllllltItlMItllllllllllllltttllllltllltlllllllllllllllllllMlllllltItItllllllllltllllMIIIIMIIIIIIIIIIIIIIIIllllllllllllltItllllltllfllllllllllllllMtlltlllllMmtl 


Flügel, Pianino, Harmonium. I 

ART Grbsste Fabrik dieses Namens. 'IMQ 1 

„Schiedmayer, Pianc 

vormals J. A P. Schiedmayer, Kgl. Hofli 
Hauptniedorlage für Harmonium in Berlin bei Carl 

1 Zweiggosebftit in Berlin S.W., 
1 Königgrätzerstr. 8L 

)foFtefabFik“ 

eferanten, Stnitgart. [102J 

Simon, Markgrafenatr. 21. 
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8 M ^ A\^ A\, Exemplare Mlnd von ~ 

5 «««« . 


I preisgekrönt durch die Herren Kapellmeister Reineeke in Leipsig, Uusik- 
(Tircktor leidor Seiss io Köln, Prof. Theodor Knllak in Berlin) binnen 


14 Jahren abgesetzt. Preis broseb. nur 3 Hk. — Elegant gebunden mit 
Lederrücken und Ecken 4 Mk. — ln Glanzleinenband mit Gold- und 
Schwarzdruck 5 Hk. — in Glanzleinwand mit Goldschnitt 6 Hk. En be- 
ziehen dnreh Jede Bnchhandlnng, sowie von 
Max Hesse’s Verlag, Leipzig, Eilenburgeretrasae 4. 

«mm 




iiimEE. 


fCönigl. Hof - Hianofortefal>riliaiit. 

Flügel und Pianinos. 

Zweiggeschäft in Berlin W. Potsdamerstrasse 27b. 


Leipzig, Bosworth & Co., London. 

Neue vorziigliche Klaviermusik 

Ausgesuchte Werke 

fUr Vortragende Künstler, Künstlerinnen, Konservatorien. Musikinstitute etc- 

Cal Ceear, Op. 52. Ginq Morceauz. 

No. 1, Prelude, No. 2, petit« Caprice, 3. Intermezzo, No. 4, Etüde fantasie, No. 5, march hu- 
moresque ä Mk. 1. — . 

Forino, liaisi, Dans le bois. 

Serenside de tabarin. Seberzetto pastoralc, Vieille Gavotte ä 1.20., epit. Mk. 3.—. 
Rachanioir, S., Prelude. 

Dewora, Herrn., Kinderlebon. Heft I und II 1 Mk., Heft III 1,20 Mk., epIt 2,50 Mk. 

Die Werke der ersten 3 Komponisten sind hoenbedentend, dsrnnter 
einiwe, welche Ton den berühmtesten Pianisten der JetxtEelt sn Gehör ce- 
braent werden. 

Kinderleben von H. Devora. Diese Kompositionen stehen an Vorzüglichkeit denen von 
Kullak und Lichner nicht nach. 
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lamnos 

Römhildt in Weimar 

Apartes Fabrikat L Ranges. 
12 goldene Medaillen und I. Preise. 
Von Liazt, Bülow, d'Albert «aP» 
Wlnnsteci^obl. Anncrkeononguchreibea 
aus allen 'neilcn der WelL In rielea 
liIjLSaztnen des In- und Auslandes vonithig, 
sonst directer Versandt ab Fabrik. 

Illuttr. Pralsllftt umaonst. 
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en von H. Germer. 

vlerhlndlger KomposltioBen von Beet- 
hoven, Schubert und Schumann. Preis : 2 M. 
Aiugewlhlte Werke yob Mozart. Preis: 1. Band 
2 Jt, II. und III. Band k 'i Jt 50 . 

Album, Vortragsstücke von Schabert, SehflinaBB, 
Pield, Chopla und Mendelssohn (Mittelstufe). 
2 Bände Jl. 

Zur Ansicht durch jede Musikhaudluug. 

Leipzig, Coinm.- Verlag von C. F. J^de. 


diese ■elsterhaftea Klaag- ud 
Stadleawerk« von Herzen will- 
kommen. (Pidag. JahresberichL 

Trotz ZweckbegrifT aehr brlllaata 
(Der Klavierlehrer.) 


Wir heissen 

■■d wIrkaaM« Tortragastiek«. 

Lux, Etüden in Tanzform 

No. 1 Walzer M.;l, No. 2 Galopp H. 0.75, No. 3 Menuett M. 0,7 5 
No. 4 Drcher-C^riccio H. 0,75, No. 5 Polonaise M. 0,75, 

No. 6 Polka H. 0,50. No. 1-6 in einem Heft M. J,— . 

J. Dlemer’s Terlag, Hains. 

Verlag von Breitkopf & Hirtel in Leipzig 

NIELS W. GADE 

DIintitoMiM Conzertstück für 
“ rn«lllaoiu. 4 Solostimmen, Orchester 
und Pianoforte. Op. 23. 


Bearbeitung für zwei Pianoforte von Angist Winding. 
Preis M 6. — . 

EingefQhrt am Conservatorium de r Muaik In Kopenhag en. 


fSf^ Dieser No. ist ein Verlags-Verzeicbniss von Wilhelm Hansen, Musik-Verlag, 
gelegt, auf das wir hierm it besonders aufmerksam machen. 


lielpsl^, 


bei- 

E. 


VerantwortUcher Bedakteorx Prof. Emil Breslaur, Berlin N., Oranienburgerstr. 57. 
Verlag nad Expeditioa: Wolf Peiser Verlag Kaliski), Berlin 8., Brandenborgstr. 11. 
Dmek von Rosen thal A Co., Berlin N., Johannissb'. 20. 
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Der Klavier-Lehrer. 

Musik-paedagogische Zeitschrift, 

Organ der Deutschen Musiklehrer -Vereine 

und der Tonkünstler- Vereine 

zu Berlin, Köln, Dresden, Hamburg und Stuttgart. 

Heraosgegeben 

von 

Professor Emil Breslaur. 


No. II. 


Berlin. I. Juni 1895. XVIII. Jahrgang. 


Dieses Blatt erscheint am 1. and 15. jeden Monats 
and kostet durch die K. Post-Anstalten, Buch- und 
Musikalienhandlungen bezogen vierteljährlich 1,50 JL, 
direct unterKreuzband von derVerlafi»bandlunRl.75wd^. 


Inserate für dieses Blatt werden von sämmtlichen 
Ajononcen-Bxpeditionen, wie von der Verlagshandlune 
Berlin S,, Brandenburgstr. II, zum Preise von 30 
für die zweigespaltenn Petitzeile entRegeaicenommen 


Aus Adolf Bernhard Marx’ literarischem Nachlass. 

Ein Gedenkblatt zum 15. Mai 1895, dem bandertiäbrigen Geburtstage von A. B. Marz, dargereicht von 
CriiRtav F. Seile, KOnigl. Mosikdirektor in Freienwalde a. 0. 

(Schluss.) 


Und non soll er noch einmal selbst zu 
uns reden! 


II. 

Ein mir gerade nabe liegendes Blatt seines 
Nachlasses enthält folgendes: 

„Musikwirkung und Form. 

Das Gewahrwerden einer verständigen Ordnung, 
eines ordnenden Geistes 
in dem für sich so elementarwilden, so un- 
stäten und ungreifbar fesselloscn Tonweseus 
kann schon ohne Rücksicht auf den Inhalt 
Anteil, ja entzückenvolle Bewunderung er- 
wecken, 

letzteres besonders, wenn die Herrschaft des 
Geistes sich mit Leichtigkeit vollstreckt.“ 
Von den nach Hunderten zählenden 
Blättern — der Grösse nach vom Halbbogen 
bis zum fingerbreiten Streifen herab — ähneln 
viele dem vorstehenden; sie verbinden apho- 
ristischen Gedankenausdruck mit einer No- 
tierungsweise, die gleich äusserlich — durch 
Stellung der Zeilen u. s. w. — die logische 
Gliederung zur Anschauung bringt: sie stellen 
den Eem von Abhandlungen dar. 

Auch das Gegentheil zeigt sich: reich- 
licher Gedankenstoft in der Aufzeichnung und 
knappste Darstellung in dem betreffenden Werk. 
Hiervon ein Beispiel: 

„Beethoven - Vortrag. Der Seelen- 
bewegung entspricht die Bewegung derSprache, 
der Melodie, des Körperlichen (Mimik). — 
Der Trauernde schleicht mit langsamem, 
weilendem Schritte dahin; aber auch seine 
Sprache, auch seine Melodie — die er singt 


oder die ihn singt — schlicht; denn die Last 
des Leids drückt und hemmt ihn. Dies 
wundervoll klar zu machen an dem Largo in 
Beethovens op. 10, Nr. 3 (®/s d cis d f cis d). 

Wie schleicht diese Weise! Wie sinkt das 
tiefgebeugte Wesen, das hier klagt, bei den 
vollen Accorden des ersten Achtels in jedem 
Takte unter der Last dahin! Ich muss den 
Grundsatz durchführen, dass die Melodie an 
der Mimik klar wird, wie sie bei Gluck die 
Mimik und die ganze Handlung bestimmt und 
vorzeichnet. Und ich muss dieses Largo auf 
das tiefste durchleuchten.“ 

Die betreffenden Stellen in seinem „Beet- 
hoven“ und der „Anleitung“ sind jedoch nur 
in kurzer Ausführung gegeben. — Möglich 
auch, dass Ausführlicheres erst in der „Musik- 
wissenschaft“ gegeben werden sollte. — Aus 
den vielen Blättern, die ein verschlungenes 
„MW“ oder „Gesch.“ an der Spitze tragen 
und dadurch als Vorarbeiten zur „Musik- 
wissenschaft“ und zur „Geschichte der Musik“ 
bezeichnet sind, sollen in den folgenden 
Artikeln zahlreiche Mittheilungen gegeben 
werden. Hier mögen zunächst solche Aus- 
sprüche folgen, die diese unmittelbare Be- 
ziehung nicht haben. Dass manche auch den 
Widerspruch herausfordem, wird das Interesse 
an ihnen nicht beeinträchtigen. 

„Kunst führt zur Unmittelbarkeit, zur 
ursprünglichen Form aller Erkenntnis, ja des 
Daseins des Menschen, zur Einheit von Geist 
und Materie zurück. 

Wenn dies also ist, wie verträgt sich da- 
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mit die Vemjänglichkeit, c’est ä dire die Pe- 
riodizität oder gar der endliche üntergMg 
der Künste? Können wir Letzteren als Wirk- 
lichkeit denken? 

• 

„Was bleibt nnd was schwindet. 
Bleiben — oder länger beharren kann nur 
der Tod, das Todte; das Leben lebt sich, be- 
wegt, wandelt, verzehrt sich. Unser Inter- 
esse auch. Eine ewige Morgenröthe, eine 
ewige Abendröthe, eine ewige Leidenschaft, 
ein ewiger Knss sind Absurditäten. Wie 
kann dieses Kunstwerk, diese Knnstidee 
ewig bleiben? Nur das Vergängliche ist 
schön, nnd darum muss das Schöne ver- 
gänglich sein.*^ 

9 • 

„Interesse an Kunst und Knnstwissen- 
sch^ hängt auch daran, dass Kunstwerk, 
Kunstschöpfung, Knnstwesen die ewige bren- 
nende Frage vom Zusammenhang des Geistes 
nnd der Materie uns wach and gegenwärtig 
halten.“ 

„Wahrheit des Ausdrucks. Ach Gott! 
sie ist so schwer und selten! — Also in Leo- 
nore von Beethoven „tödf erst sein Weib“ 
„wirkte erschütternd, wie das ganze Quartett,“ 
Ist Ja nicht wahr! Ist schlecht komponiert. 
Und das soll ich alles sagen, nnd stets ich 
allein! 

♦ 

„Opernsujet. Bei der Rachel’schen 
Phädra — und ihrem anfgestelzten Thesaur 
— zeigt sich, wann nnd warum mytho- 
logische und klassische Stoffe für die 
Oper günstig sind. Nämlich: Was haben 
wir mit der tollen Liebeswuth der Phädra, 
mit der theseischen Uebereilnng, mit all dem 
Zeug zu thnn? Nichts. Wir teilen das 
nicht, wir müssen fast lachen über die Grille, 
wir glauben nicht daran, weils wir’s nicht 
begreifen, — wir können es um so weniger 


begreifen, weil es sich nicht vor uns ent- 
wickelt hat. 

Und doch sehen wir Leiden und Wut 
einer durchstürmten Menschenseele. 

Da — tritt Mnsik hinzu, verschleiert Wort 
und Gedanken, verstärkt die Accente der 
Leidenschaft geistig und mildert, indem 
sie die Realität der Handlung mindert.“ 

• • 

• 

„Rhetorische Melodie, nämlich blosse 
Fixation der Sprachaccente als musikalische, 
ist noch nicht fester (selbständiger) musi- 
kalischer Gedanke. Der fordert musikalische 
Motivirung. Jenes ist üebersetznng mit Ver- 
leugnung der eignen Sprache. 

# 9 
9 

„Text. Relation nnd Beschreibung des 
Pathetischen giebt nicht Pathos, sondern 
höchstens Reflex des Pathos, Kaminfener, im 
Spiegel gesehen.“ 

9 9 

« 

„Die Oper ist doch wohl nur dann auf- 
gekommen, wenn der Inhalt des Volkslebens 
für das Drama erschöpft oder noch nicht 
gefunden oder noch nicht vorhanden war.“ 

• 9 
9 

„Die Oper ist eine gefährliche Klippe für 
die Musik, weil da wirkliche und hanaelnde 
Menschen vortreten, deren ganzer Inhalt nicht 
in der Sprache der Mnsik zum Ausdruck 
kommt. Hier die Scylla der Deklamation, 
in der die Musik untergeht, — die rhetorisch- 
theatralischen Effekte; dort die Charybdis, 
die das geistige Leben hinunterschlürft nnd 
in den haltlosen Wogen der Sinnlichkeit be- 
gräbt“ 

• 

Die Tonkunst ist, wie irgend eine Kunst 
Geist in leiblicher Gestalt Sie ist es 
mehr, als irgend eine Kunst; denn in ihr ist 
der eigne Stoff — Ton und Klang — selber 
bewegt und beseelt vom Geiste, Wer nicht 
wagt oder nicht vermag, sie in ihrer sinn- 
lichen Offenbarung selber geistig zu erkennen, 
dem bleibt sie totes Spielw^erk. 


Der sogenannte „strenge Stil“ und sein Werth für die musikalische Schul- 
bildung unserer Zeit. 

Von Dr. Hugo Bleniaun. 

(Fortsetzung.) 

Bellermanu betont wenigstens nachdrück- I Leider wandelt aber BeUermann wieder ganz 
lieh, dass diese Lehre nothweudig ist, um , in den Bahnen seines Lehrers (ircll, wenn er 
mit vollem Verstündniss die Meister der i meint, dass Alles, was sich in der heutigen 
Palestrina-Epoche zu benrtheilen,d.h. er erklärt j Musik nicht mit der Praxis jener allen 
sic mehr oder weniger für einen Theil des Meister deckt „Verstoss gegen eine fliesseude 
musikgeschichtlichenStudiums. Dagegen nnd korrekte Stimmführung“ sei. Er stellt 
wird Niemand Etwas einzuwenden haben. I die alten Kontrapuuktiker direkt in Parallele 
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mit Rafael and Michel Angelo and erklärt 
sie fürdarchans vorbildlich für die Jetztzeit. 
Warum geht er nicht noch weiter zurück und 
räth uns, die wenigen üeberreste griechischer 
Musik ebenso als „Antike“ zu studiren und 
nachzubilden, wie der Bildhauer die Statuen 
des Phidias und des Praxiteles? Warum 
nicht? Weil merkwürdiger aber unbe- 
strittener Weise die Musik eine ganz 
andere Entwickelungsgeschichte hat 
als alle übrigen Künste; weil es dem 
modernen Geiste Vorbehalten blieb, 
ihr in einem Maasse neue Seiten abzu- 
gewinnen, wie es für die anderen Künste 
völlig ausgeschlossen ist. 


Die überkommene alte Kontrapunktlehre 
hat es immer nur mit den einzelnen Inter- 
vallen zu thun, welche je zwei Stimmen mit- 

u 


$ 


einander bilden und beschränkt sich darauf, 
die Folge dieser Intervalle zu regeln. 

Uns Heutigen ist nun aber durch die Be- 
griffe „Akkord“ und „Tonart“ ein sicheres 
Kriterium gegeben, auf Grund dessen wir 
mit Bestimmtheit sagen können, weshalb 
Schulbeispiele nicht gut sind, obgleich 
sie den alten Regeln genügen. Zugleich 
sind wir in die Lage versetz^ unnöthige 
Beschränkungen der künstlerischen 
Freiheit, welche die falsch formulirten 
Regeln in sich schliessen als solche nach- 
zuweisen und die Regeln durch neu- 
formulirte zu ersetzen. 

Die zweite Regel des strengen Satzes 
lautet: „Das Fortschreiten zweier Stim- 
men in gleicher Richtung zu einer voll- 
kommnen Konsonnanz ist verboten“; 
falsch ist also: 








— ®- 






Wer diese Fassung der Regel aufgebracht 
hat, gelang mir noch nicht, festzustellen. 
Die Tneoretiker des 15. bis 16. Jahrhunderts 
wissen von ihr nichts, beschränken sich viel- 
mehr auf das Verbot zweier vollkomm- 
nen Konsonanzen gleicher Art (zwei 
Oktaven, zwei Quinten), welches seit seiner 
Aufstellung im 13—14 Jahrhundert unange- 
fochten dasteht ev. niemals angefochtcn werden 
kann, weil die neuere Musikwissenschaft seine 
natürliche Begründung beigebracht hat. (Weil 
nämlich zwei in Oktaven oder Quinten fort- 
schreitende Stimmen so sehr miteinander 
verschmelzen, dass sie für das Ohr zu einer 
werden, widersprechen sie dem Prinzip der 
durchgeführten Mehrstimmigkeit.) Damit hat 
nun aber das Fortschreiten in unvoll- 
kommner Parallelbewegung gar nichts 
zu thun und nur eine mit der Praxis in un- 
genügendem Kontakt stehende Spekulation 
hat eine solche seltsame Verallgemeinerung 
der Regel veranlassen können, welche bei 
strikter Durchführung alle freie Be- 
wegung in unnatürlicher Weise hemmen 
müsste. Deshalb muss schon Fux zageben, 
dass man selbst dann nur im dreistimmigen 
Satze manchmal von der Strenge der Regeln 
abgehen darf. (Mizler S. 93.) 

Aber trotz der Erkenntniss dieser Noth- 
wendigkeit steift er sich kaum 5 Zeilen weiter 
von neuem auf die Regel. Fux’ üebersetzer 
Mizler überbietet freilich den Herrn Hof- 
kapellmeister um ein Erkleckliches; denn ihm 
gebührt das zweifelhafte Verdienst eine vor- 
dem völlig unbekannte weitere Spezies 
verdekter Oktaven und Quinten hinzu- 
entdeckt und dem Verbote ein verleibt zu 
haben, nämlich die „nach rückwärts“. 


Man höre und staune, was der gute Mizler 
S. 20 seiner Musikalischen Bibliothek zuerst 
geschrieben und S. 90 seiner üebersetzung 
von Fux „Gradus“ reproduzirt hat: „Ja es 
ist den Ohren ein solcher Ekel, dass sie nicht 
einmal verdeckte Quinten und Oktaven ver- 
tragen können. Eine verdeckte Quinte aber 
oder Oktave ist, wenn die Bewegung zweier 
Stimmen also beschaffen, dass in dem Raum, 
den die Töne durch ihre Bewegung aus einem 
Ort in den andern gemacht, ein solcher Ton 
zu finden, der zu einem der vier Töne 


a d : 


ist 


eine Quinte oder Oktave ist. Z. E. ^ ^ 

eine verdeckte Oktave, weil in dem Raum 
von a bis d ein Ton enthalten, welcher mit 
c eine Oktave ausmacht, und so ist auch 

|T 

g g eine verdeckte Quinte, weil in dem Raum 

von c bis g ein Ton, nämlich, e enthalten, 
welcher mit h eine Quinte macht! Eine ver- 
deckte Oktave aber oder Quinte kann nur 
auf viererlei Art begangen werden. Erstlich, 
wenn die zwei ersten Töne, so steigen, keine 
wirkliche Oktave machen, sondern die letzteren, 
so ist der Ton, welche die verdeckte Oktave 
klingt, in dem Raum der höheren Töne ent^ 


halten, als ^ e ® verdeckte Oktave, 

welche zwischen a und e liejgt. Wenn aber 
die ersten zwei Töne, so steigen, eine wirk- 
liche Oktave machen, so ist der Ton, welcher 
die verdeckte Oktave klinget im Raum der 

unteren Töne enthalten als ^ Da ist d die 

c f 

verdeckte Oktave, welche zwischen c und f 
lieget. 



Nur zwei Arten verdeckter Oktaven ge- 
stattet Mizla freundlichst: 
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ferner giebt er za, dass in vielstimmigen 
Sachen verdeckte Quinten and Oktaven 
in den Mittelstimmen nicht zn ver- 
meiden und weil sie das Ohr nicht beleidigen 
auch erlaubt seien. Die äussersten Stimmen 
aber müssen schlechterdings rein sein. 


Der arme Orlando Lasso ahnte wahrschein- 
lich nicht, was er verbrach, als er in seinem 
4. Basspsalm drei-, vier- und füufstimmig 
Folgendes schrieb: 
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Ja, salbst Palestrins erweist sieh als Regel- j Coe- 
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Ich verzichte darauf, diese beliebig heraus- 
gegriffenen Beispiele za vermehren; wer von 
der Hinfölligkeit des Verbots verdeckter 
Quinten und Oktaven nicht überzeugt ist. 


lese meinen, deren Nachweisung gewidmeten 
Aufsatz im „Mus. Wochenbl.“ 18W, Nr. 40 — 43, 
in welchem man allerlei Beispiele bester 
Autoren zusammengetragen findet. 


(Fortsetzung folgt) 


Tannhäuser in Paris. 


Unter dieser Spitzmarke schrieb die .Neue Freie 
Fresse“ vor der jüngsten Aufführung des „Tannhfioser“ 
in Paris: Ein merkwürdiges Ereigniss wird sich mit 
der ersten Aufführung von Richard Wagner’s .Tann- 
häuser“ in der Pariser grossen Oper vollziehen. Alle 
Welt erwartet einen zündenden Erfolg, nachdem die 
Generalprobe des Werkes einen so giSnzenden Ein- 
druck gemacht hat. Angesichts dieser freundlichen 
Stimmung der Franzosen für den früher so gründ- 
lich gehassten deutschen Meister ergehen sich fast 
alle Pariser Blätter in Rominiscenzen an jenen 
stürmischen Abend des 13. März 1861, als der 
.Tannhäuser“ in der Grossen Oper, damals .Acad^mie 
imperiale de musique“ genannt, erbarmungslos aus- 
gepfiffen wurde. Oft ist in diesen Erinnerungen 
auch von der Fürstin Metternich die Rede. Die 
Fürstin war es bekanntlich, welche sich zuerst in 
Paris für Richard Wagner eingesetzt batte. Kürzlich 
hat sich die Fürstin selbst in einem Kreise von 
Wiener Freunden über ihre Intervention vor der 
ersten Aufführung des .Tannbäuser* in Paris in 
folgender Weise geäussert: .leb hatte Richard 

Wagner schon während seines Aufenthaltes in Penzing 
bei Wien kennen gelernt; von seiner grossen Be- 
gabung rasch eingenommen, lud ich ihn ein, sein 
Glück auch einmal bei den Franzosen zu versuchen 
und versprach meine Unterstützung, falls eines seiner 
Werke in Paris zur Aufführung gelangen sollte. 
Paris dominirte damals nicht blos politisch, sondern 
auch musikalisch in ganz Europa. Wagner säumte I 
nicht lange und trat alsbald die Pilgerfärt nach der | 
französichen Hauptstadt an. Als er mich an mein 
Versprechen erinnerte, zögerte ich nicht, mein Wort 
einzulösen. An einem der regelmässigen Montags- 
Empfangsabende. welche die Kaiserin Eugenie ab- 
hielt und zu welchen der Fürst und ich stets ge- 
laden waren, unternahm ich es, die Sache in Fluss 
zu bringen. Als Kaiser Napoleon sich an diesem 
Tage mit mir unterhielt sagte ich ihm leichthin: 

^ .Majestät, ich hätte eine Bitte, aber Sie müssen sie 


ewiss erfüllen.“ — .Vorerst muss ich den Inhalt 
ennen“, erwiderte der Kaiser, .doch boffontlicb kann 
ich sie gewähren.“ — .Es handelt sich,“ erwiderte 
ich, .um einen Komponisten von grossem Kufe, 
Wagner . . .“ — .Wagner. Wagner“, meinte der 
Kaiser, .ich habe den Namen nie gehört; doch da 
Sie sich tür ihn verbürgen . . — .Seine Opern 

.Lohengrin“ und .Tannbäuser“ haben in Deutsch- 
land glänzenden Erfolg gehabt“ fuhr ich fort .und 
der Künstler wäre glücklich, auch in der Pariser 
grossen Oper den Franzosen sein Werk vorHihren zu 
dürfen.“ — „Warum denn nicht?“ erwiderte Napoleon, 
.wenn Sie sich dafür interessiren — „Sehr, sehr, 
Majestät,** warf ich ein. — .,Nun, mit grossem Ver- 
nügen,*’ war die liebenswürdige Antwort Napoleon's, 
er sich sofort an den eben anwesenden Intendanten 
Bacciocchi mit den Worten wendete: ,,Wir müssen 
diese Oper — wie sagten Sie, Fürstin?“ — „Tann- 
häüser,“ Majestät!*' — „Also hören Sie Bacciocchi, 
wir müssen „Tannhäuser** in der Oper auffübren 
lassen. Sorgen Sie dafür, dass dies baJd geschieht** 
Bacciocchi verneigte sich und antwortete, dass er 
schon morgen den Befehl ertheilen werde, dass 
.Tannhäuser** alsbald in der Grosseu Oper das Licht 
der Rampen erblicken könne. „So geschah es auch**, 
fuhr die Fürstin in ihrer Erzählung fort. ,JDie 
Proben worden energisch betrieben, und mem stand 
bald vor der Premiere des deutschen Werkes, dessen 
Aufführungen zu so spectakulösen Scenen Anlass 
geben sollten. Sei es, dass Wagner selbst durch sein 
nervöses Temperament und sein wenig ein- 
schmeichelndes Benehmen sich viele persönliche 
Feinde geschaffen, sei es, dass eine allgemeine Miss- 
stimmung gegen den Kaiserhof mit im Spiele war 
und dass man sich einen Ausländer nicht octroyiren 
lassen wollte, oder hatten schliesslich auch Intriguen 
hinter den Coulissen eine feindselige Stimmung gegen 
das Werk vorbereitet, traurige Thatsacbe ist, dass 
die erste Aufführung des .Tannhäuser** ein Fiasko 
! und ein Skandal zugleich war. Die Version, als ob 
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der Pariser Jockey-Klab gegen die Oper intriguirt 
habe, weil darin kein Ballet vorkam, ist vollkommen 
falsch. Die Gründe für die feindselige Behandlung 
des Komponisten waren viel komplizirterer Art Die 
Premiere des „Tannh&user** ist schon oft beschrieben 
worden. Mit Ausnahme des brillanten Einsugs- 
marsches, der stürmischen Beifall fand, wurden fast 
alle Nummern verhObnt und ausgeziscbt Bei dem 
einmütbigen Applaus, welchen der Marsch fand 
wendeten sich übrigens zahlreiche Zuschauer gegen 
meine Loge, um demonstrativ mich zu akklamiren. 
Die übrigen Nummern mngen in einem Höllenlärm 
unter. Man schrie und pfiff und die elegantesten 
Leute hatten Pfeifchen mitgebracht oder pfiffen auf 
Scblüssein. Das Publikum befand sich in einer Auf- 
regung, wie ich es noch nie im Theater erlebt habe. 
Wiederholt sendete ich Freunde in verschiedene 
Logen, wo der Lärm am grössten war, um die In- 
sassen, die mir befreundet waren, bitten zu lassen, i 
eine gnädigere Haltung aniunebmen. Vergebens. Die ’ 
Leidenschaften waren zu aufgewühlt, als dass eine 
Beruhigung hätte platzgreifen können. Herr Jules 
Janin, der damalige König der Feuilletonisten, schrieb 
ein Feuilleton, in welchem er n. a. behauptete, ich 
hätte im Zorne meinen Fächer an der Logen brüstung 
zerschlagen. Das ist eine der vielen Oebertreibungen, 
welche damals erzählt wurden. Ich verhielt mich 
vollkommen ruhig, war aber natürlich betrübt über 
den Ausgang des Abends. Richtig ist, was ein da- 
maliger Zeitgenosse erzählte, dass ich, als ich die ’ 
Stiege der Oper herabging, ungebeugten Mutbes 
sagte : ,Jhr habt jetzt Wagner verlacht Man wird 
ihm aber in 25 Jahren in Paris wieder zujnbeln!“ 
Und ich habe Recht.“ So die Fürstin, welche noch 
beute voll innerer Bewegung ist, wenn sie des auf- 


regenden „Tannhäoser“-Abends gedenkt Wagner 
bat damals unter dem ersten tiefen Eindrücke der 
freundschaftlichen Bemühungen, welche seine Oönnerin 
für ihn in Paris entfaltete, einen interessanten Brief 
an die Füratiu Metternich gerichtet, welcher noch nicht 
veröffentlicht wurde und tolgendermassen lautet: 
»Durchlauchtigste Fürstin! Es war mir noch nicht 
vergönnt, seit den für mich so stürmischen Tagen 
Ihnen persönlich meine Verehrung darbringen zu 
können. Heute presst es mir das Herz ab. Eure 
Durchlaucht nicht einigermassen von den Gefühlen, 
die mich fast ausschliesslich beherrschen, in Kennt- 
niss setzen zu sollen. Alles, was ich in dieser 
Zeit gelitten (und es berührte oft tief das innerste 
Mark meiner Künstlernatur!), ist dennoch wesenlos 
und völlig in den Schatten gedrängt durch das unbe- 
schreibliche Hochgefühl, von Eurer Durcblaucbt 
selbst des Mitleidens gewürdigt worden zu sein. 
Vielleicht haben Sie, meine hohe Beschützerin, selbst 
um mich und mein Werk gelitten. Ich kann keinen 
Schmerz tiefer empfinden, als durch Ihren wunder- 
vollen Schutz meines Werkes Sie selbst auch nur 
der mindesten Sorge bingegeben zu wissen. Ich 
brachte noch Niemandem Glück, nur Sorge, ernste 
Sorge wmr das Loos eines Jeden, der sich mir noch 
theilnehmend erwies. Auch Ihnen, edelste Fürtin, 
kann ich nur einen Lohn verbeissen. Ich werde 
sterben ; vielleicht aber überleben mich meine Werke. 
Sie, Blühende, werden mich lange überleben. Bin 
ich nicht mehr, so sagen Ihnen wohl einst meine 
Töne den Dank eines innig verehrenden Gemüthes. 
In tiefster Ehrfurcht und Ergebenheit Euer Durch- 
laucht untertbänigster Richard Wagner. Paris 
21. März 1861.* 


Musik- Aufführungen. 


Berlin, 26. Mai 1895. i 

Vierzehn Tage nach dem Erscheinen vonKienzl’s 
»Evangelimann* hat unsere Königliche Oper 
noch ein neues Werk herausge bracht: den »Frauen- 
lob von Reinbold Becker. Der bekannte, wegen 
seiner populären und melodisch warmen Weisen 
überall beliebte Komponist bat mit dem .Frauenlob* 
sein dramatisches Erstlingswerk auf den Plan ge- 
stellt, und mit ihm in seiner Heimathstadt Dresden, 
wo es bisher alleinTzur Aufführung kam, einen sehr 
hübschen Erfolg erzielt Dieser ist ihm auch hier 
treu geblieben, wenngleich der von Koppel-Ellfeld 
verfasste Text bei uns zu Ausstellungen Anlass ge- 
geben bat, die man in Dresden kaum empfunden bat. 
Es ist sehr merkwürdig um solche durch die Lokali- 
tät und die augenblicklichen Umstände bedingte Ver- 
schiedenheit des kritischen Urtheils. Mann könnte 
den Dresdnern Lokalpatriotismus vorwerfen, denn 
auch der Textdichter ist eine in Elbflorenz sehr be- 
kannte und angesehene Persönlichkeit; aber auch der i 
Unterzeichnete, der den »Frauenlob* zußllig schon | 
in Dresden vor etwa anderthalb Jabren kennen ge- : 
lernt bat wirkungsvoller als > 

hier. Die einfachste Erklärung ist vielleicht dass , 
gerade die schwächeren Partbien und Charaktere des | 
Textes, vor allen Dingen der Italiener Servazio und | 
was mit ihm zusammenhängt dort eine durch- j 
greifendere Vertretung hnd, als hier, während die 
Gosammtaufführung hier gewiss niebt hinter Jener ' 
zurfiekstand. | 

Der Text behandelt die Geschichte des Minne- i 


Sängers Heinrich von Meissen, der zugleich als einer 
der ersten Vertreter des Meistergesanges angesehen 
wird und der den Beinamen JFrauenlob“ erhielt 
entweder, weil er die Frauen so schön besang, oder, 
was wahrscheinlicher ist wegen seines Gedichtes auf 
die heilige Jungfrau. Br starb 1318 io Mainz, wo er 
nur die letzten Jahre «eines Lebens zugebiacbt bat 
und Mainzer Frauen sollen die Bahre mit seiner 
Leiche auf ihren Schultern zur Gruft im Dome ge- 
tragen haben. Leider ist dies, nebst einer Reihe 
dunkler und im Ausdruck schwieriger Gedichte, 
ungeßbr alles, was man von Frauenlob weiss. Die 
durch den Beinamen so sympathisch gewordene 
Figur des alten Sängers bietet also dem modernen 
Dichter das denkbar weiteste Feld der Kombinationen, 
und Hr. Koppel-Ellfeld folgte einem vorhandenen 
Roman, indem er ein sehr handlungsreiches, aber 
nicht tief berührendes Buch schuf das auf einen 
versöhnenden Schluss hindrängt der aber im letzten 
Moment durch die Bosheit des mit Fraueolob um 
die Gunst Hildegundens rivalisirenden und zurück- 
gewiesenen Servazio in sein trauriges Gegentheil 
verkehrt wird. Und so schiiesst die Oper mit dem 
rührenden Begräbniss Frauenlob’s durch die von ihm 
verherrlichten Frauen. 

Reinbold Becker’s Eigenart ist aus seinen Liedern 
und anderen Kompositionen zur Genüge bekannt. 
Mit grosser Feinfühligkeit vollkommener Beherrschung 
der Form und leicht fliessender Gestaltungskraft 
besonders im Melodischen, verbindet er eine ent- 
schiedene Bevorzugung des Populären. Diese bei 
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ihm nie fehlende Seite seines Schaffens ist etwas 
darchaos Positives, insofern sie die eigentliche 
Charakteristik seiner künstlerischen Anschauung ist. 
Er füllt sogar damit eine Lücke unserer Musik- 
literatnr aus, in der, gegenüber der französischen 
und italienischen, das Volkstbümliche etwas stief- 
mütterlich behandelt ist ; und da er dies mit Liebens- 
würdigkeit, Grazie und Geschmack tbut, so verdient 
er doppelte Anerkennung. Die höchsten Ziele 
werden auf diesem Wege allerdings weder erreicht 
noch angestrebt. Es ist aber auch für das Publikum 
wie für die Fachleute nicht möglich, stets nur 
höchste Ziele im Auge zu haben. 

Von Einzelheiten seien als besonders gelungen 
erwähnt die erste Begegnung zwischen Frauenlob und 
der jungen Hildegund, die sich warm und poesievoil 
giebt, sodann ein graziöser Walzer mit Frauenebor 
und ein nach einem mittelalterlichen Vorbilde ge- 
schaffener Johannisreigen, die beide von Tilda, der 
Freundin Hildegundens, gesungen werden. Des 

weiteren schlagen die volkstbümlichen Lieder ein: 
das des Frauenlob auf die deutschen Frauen und 
die Steinmetzweis’ des Meister Klas. Servazio, der 


Intriguant ist etwas zahm ebarakterisirt, von grosser 
Wirkung und mit das Beste im Werk ist aber die 
breit ausgefübrte, dramatische Scblussscene des 
zweiten Aktes. Im dritten Akte ist die grosse Scene 
zwischen Frauenlob und Hildegund ehrend heraua- 
zuheben. 

Die Aufführung ging unter Weingartner’s ge- 
wissenhafter Leitung trefflich von Statten. Unser 
neuer Tenor Kraus, der vorläufig noch immer als 
Mannheimer Gast angezeigt wird, war als Frauenlob 
sehr tüchtig, wenn auch nicht so gut, wie er schon 
j in anderen Partien gewesen ist; vortrefflich aber 
waren FrL Eliedler als Hildegund, Frl. Dietrich als 
Tilda und Frau Götze als Zigeunerin, die eigentlich 
treibende Kraft der Handlung. Der Servazio würde 
durch Hrn. Bulss freilich besser vertreten gewesen 
sein, als durch Hm. Fränkel, dem noch die Fähigkeit 
zur Glaubhaftmachung solches ausgesuchten Böse- 
wiebtes fehlt; aber Hr. Krolop war prächtig als Klas 
und Hr. Betz gab den deutschen Kaiser Ludwig 
würdig und mit schönster Stimme. Chor, Orchester 
und Ausstattung stsmden auf gewohnter Höbe. 

0. Eichberg. 


Von hier und ausserhalb. 


Berlin. Aus der Gesangs- und Opernabtheilung des 
Dresdener Königlichen Konserva- 
toriums ist Frl. Edith Walker an die Wiener 
und Frl. Wally Grub an die Darmstädter Hofoper 
engagirt worden. Beide Damen entstammen der 
Klasse des Frl. Orgeni. 

— Der Gesangverein des Stettiner Konservatoriums 
(Direktor: Herr Car 1 K u n z e) brachte in einem 
Konzert in der Abendballe u. a. Mendelssohns erste 
Walpurgisnacht zur Aufführung. 

— Im Verlage von Albert Rathke in Magdeburg 
erscheint demnächst anlässlich der 25sten Wieder- 
kehr des Sedanfestes ein Chorwerk für Männer- 
stimmen : „Siegesgesang der Deutschen' 
von Albert Becker. 

— Kubinstein’s geistliche Oper: Christus 
gelangte im Bremer Stadtthoater am 26. Mai zum 
ersten Male zur Auflübrung. Die Vossische Zeitung 
schreibt darüber: „Die Ausführung des grossartigen 
Werkes ist vom herrlichsten Erfolge gekrönt worden. 
War auch der Natur der Sache nach jede laute 
Beifallsäusserung von vornherein ausgeschlossen, so 
konnte man doch die atbemlose Andacht, die tiefe | 
Ergriffenheit, die hohe Begeisterung der Hörer aus : 
allen jenen kaum merklichen, aber untrüglichen An- 
zeichen herausfühlen, in denen sich die Stimmnng 
einer grossen Versammlung auch schweigend so 
deutlich kund zu geben vermag. In den Pausen 
aber, wohin man hörte, die freudigste Anerkennung, 
das lebhafteste Interesse, rückhaltlose Bewunderung. 
In der Tbat ist der Gcsammteindruck der eigen- 
artigen Schöpfung so mächtig, dass man die mancher- 
lei Schwächen, die ja bei keinem Menschenwerke 
fehlen, im ersten Augenblicke gern übersieht und 
sich ganz dem heiligen Zauber bingiebt, der jedes ‘ 


einigermassen empfängliche Herz widerstandslos ge- 
^ fangen nimmt Es ist eine Vermählung religiöser 
, Erbauung und künstlerischen Genusses, wie sie 
packender nicht gedacht werden kann, und der un- 
mittelbaren Wirkung nach dürfte diese schon dem 
Stoffe nach hervorragendste „geistliche Oper* den 
allergrössten Tondichtungen an die Seite zu stellen 
I sein, die jemals von der Bühne herab die Herzen 
der Menschen erschüttert haben.“ 

. Einen ausführlichen Bericht bringt die nächste 
' Nummer dieser Zeitung. 

— Anton Rubinstein wird nicht allein durch die 
Featvorstellungen des „Christus* in Bremen geehrt, 
sondern auch in ganz Russland soll seinem Namen 
zu Ehren eine Sammlung veranstaltet werden. Der 
Kaiser von Russland hat genehmigt, dass die russische 
Musikgesellscbaft eine Subskription im ganzen rus- 
sischen Reiche zur Sammlung eines Kapitals eröffne, 
welches dann als „Rubinstein- Stiftung' verwendet 
werden solle zur Unterstützung der an Konservatorien 
Studirenden, ferner zu Reisestipendien für die preis- 
gekrönten Schüler, damit dieselben ihre Kenntnisse 
im Auslande bereichern können, endlich überhaupt 
zur Förderung der Studien, denen sich strebsame 
junge Musiker widmen. Ueberdies soll dem ver- 
storbenen Meister im Hofe des neu erbauten Kon- 
servatoriums in St. Petersburg ein Denkmal er- 
richtet werden. 

— Die Organistin an der Kathedrale in Gothen- 
burg, FrL Eifrida Andree, hat in dem internationalen 
Kompositionswettbewerb in Brüssel mit einer Sym- 
phonie über 77 Mitbewerber den Sieg davon getragen 
und die goldene Medaille erhalten. 

— Herr Edouard Caudella, welcher seit zwei Jahren 
Leiter des Jassyer Konservatoriums ist, bat diesem 
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Institat« einen bedeutenden Anfscbwnng gegeben. 
Die von ihm in's Leben gerufenen Symphonie-Kon- 
lerte der Schüler des Institutes sind allmfthlicb sehr 
beliebt geworden und bieten einen wahren Oenuss. 
KQrtlicb fand das erste Konrert der Wintersaison 
statt nnd konnte der Saal des Konservatoriums kaum 
die Menge fassen, die zu demselben strömte. — Aus 
dem reichhaltigen Programm gefielen am besten Mo- 
tart’s 6. Symphonie und Oavotte von Gilet, welche 
letztere drei Mal wiederholt werden musste. Jeder 
verliess den Saal dankbar für die glückliche Idee 
des Herrn Caudella, nnserem an solchen Konzerten 
armen Publikum einen seltenen Genuss verschafft zu 
haben. 

— Oesterleins Richard Wagner - Musenm findet 
in der Villa Reuter in Eisenach seine Aufstellung. 

— Herr Julius Klengel in Leipzig wurde vom Herzog 
von Anhalt zum Ritter des Friedrichs-Ordens für 
Kunst und Wissenschaft ernannt. 

— Dem Generalmusikdirektor Felix Mottl in 
Karlsruhe ist das Kommaodeurkreuz des Ordens 
vom ZShringer Löwen verliehen worden. Den un- 
mittelbaren Anlass zu dieser Auszeichnung dürfte 
der Umstand geboten haben, dass Herr Mottl den 
an ihn mit seiner Gattin ergangenen Ruf nach 
München abgelehnt hat. Das Kommandeurkreuz 
vom Zähringer Löweo-Orden ist an einen Angehörigen 
des Karlsruher Hoftheaters, abgesehen vom Chef der 
Uofbühne, bis jetzt noch niemals verliehen worden 

Neapel. Gelegentlich des 300jährigen Geburts- 
tags Tasso's haben hier grosse literarische und künst- 
lerische Festlichkeiten stattgefunden. Vor allem ist 
zn erwähnen die Vorführung des Schäferspiels „Amyn- 
tas*, welche im Argentina-Theatcr stattfand. Dieses 
Werk des Verfassers des , Befreiten Jerusalem* wurde 
zum ersten Male in Ferrara im Jahre 1573 gespielt 
vor Alphons II., dem Herzog von Este. Dem Ge- 
brauche gemäss sang in den Zwischenakten des 
Schauspiels eine Sängertruppe mehrstimmige Kom- 
positioneo über Worte von Tasso. Diese „Madrigale*, 
welche als Zwischenspiele fungirten, sind: „0 bella 
etü deir oro* für sechs Stimmen von Renault De 
Melle, einem wallonischen Meister ; „Gelo na madonna 
il seno* für fünf Stimmen von Carlo Gesnaldo, Fürst 
von Venosa, sowie von demselben „Se cosi dolce e 
U dnolo* und „Menta mia stella miri*. 

— Zu der ersten „Tannbäoser*-Auffübrung in der 
Pariser Grossen Oper wird berichtet : Die Aufführung 
hatte den ausgesprochenen Charakter einer Reue- 
und Sühnetbat Das heutige Geschlecht der Pariser 
wollte durch Busse Verzeihung und Vergessen für 
die Eselei erlangen, die seine Väter begingen, als 
sie 1861 das Werk auspfiffen. Auf Grund nicht Unter- 
zeichneter Briefe batte die Polizei Kundgebungen, 
wenn nicht auf der Strasse, doch im Saal befürchtet 
und eine Anzahl Geheimbeamten in's Theater be- 
fohlen. Sie fanden keinen Anlass einzuschreiten. 
Das Publikum war von einer Begeisterung, deren 
Ueberschwung ausgesprochen krankhaft und etwas 
unheimlich berührte. Man schluchzte, klatschte sich 
die Hände wund, schnellte von den Sitzen hoch, 
schrie unbewusst auf, und fand nach den ersten Akt- 


schlüssen des rasenden Jubels und der Hervorrufe 
kein Ende. Van Dyck war der vollendetste Tann- 
bäuser, den man träumen kann, Rosa Caron eine 
ausreichende Elisabeth, Ronand ein tüchtiger Wolfram. 
Das Orchester ist schwunglos und ohne Feinheit, 
die Ausstattung ist wundervoll, übrigens der Bay- 
routher genau nachgeabmt, die Inszenesetzung aber 
schwach. Der Empfang der Gäste auf der Wartburg, 
in Deutschland durch die Abstufungen der Begrüs- 
sung, die Natürlichkeit der Freundschailsbezeu- 
gungen ein vom Anfang bis zum Schluss entzücken- 
des Schauspiel, ist hier steif, einförmig und darum 
langweilig. Der Auftritt ist übrigens stark gekürzt. 
Da die Erregung des Publikums nicht aus Kunst- 
begeisterung hervorging, sondern eine Folge nervöser 
Ueberreizung wai, hielt sie nicht bis zum Schlüsse 
der Vorstellung vor, und der letzte Aufzug wurde 
inmitten einer Erschlaffung gespielt, die man für 
Langeweile hätte halten können. Die Blätter bringen 
keine Kritiken, sondern Hymnen. Die Wagnerianer 
triumphiren. Das Bild, das Publikum und Presse 
in allen Einzelheiten darbieten, ist ein so unnatür- 
liches und ungesundes, dass ein Rückschlag unver- 
meidlich scheint ond die vorgestrige Apotheose sehr 
wohl den Beginn des Niederganges der Pariser 
Wagner-Begeisterung bezeichnen könnte. 

Breslaiu Die letzte Woche brühte uns eine 
neue Oper „Die schwarze Kasebka* nach seinem 
gleichnamigen Roman von Viktor Blütbgen gedichtet, 
komponirt von Georg Jarno. Der noch jugendliche 
Komponist hat sich hier, im Verein mit dem rühm- 
licbst bekannten Schriftsteller, eines der grössten 
Erfolge zu erfreuen gehabt, die Breslau in die.'^er 
Spielzeit zu verzeichnen hatte. Dichter und Kom- 
ponist wurden wiederholt bervorgejubolt und von 
Publikum und Presse einstimmig mit Beifoll über- 
schüttet. 

Weimar. Schilling’s „Ingwelde* wurde hier unter 
Leitung des neuen Hofkapellmeisters Eugen d’ Albert 
mit grossem Beifall aufgefübrt. d’Albert hat sich 
als ein sehr bedeutender Dirigent ausgewiesen. Kom- 
ponist, Darsteller und Kapellmeister wurden nach 
jedem Akt hervorgerufen. 

Ulm. Das 17. PrUfungskonzert der Gesangs- und 
Klavierschule von Frl. Friedrike Nagel erfreute 
sich eines so zahlreichen Besuchs, dass beide Säle 
dicht besetzt wurden, der beste Beweis dafür, dass 
Frl. Nagel sich eines guten Rufes als tüchtige 
Mosiklehrerin erfreut. Derselbe erhielt durch die 
gestrigen äusserst befriedigenden Leistungen ihrer 
Zöglinge eine neue Kräftigung. Zeigten schon die 
jüngeren Schüler und Schülerinnen im Klavierspiel 
eine im Verbältoiss zu ihrem Alter anerkeonens- 
werthe Sicherheit, guten Anschlag und verständniss- 
vollen Vortrag, so erfreuten die mehr älteren, ge- 
i förderteren Schülerinnen durch die in jeder Hinsicht 
gediegene Wiedergabe schwieriger Stücke, z. B. des 
„Militzürmarsches* (vierhändig) von Schubert, des 
„Nocturno* von Field, des „Liedes ohne Worte 
Nr. 36* von Mendelssohn, des Satzes 2 und 3 der 
Sonate Gis-moll von Beethoven, ferner der Salon- 
stücke: „Walzer* von Durand, „Skizze* von Meyer- 
' Olbersleben, und „Waldesrauschen* von Braungardt. 
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Da« meiste Interesse erregten die gesanglichen Dar- 
bietungen. Vier mit Wfirroe und gutem Ausdruck 
vorgetragene Frauenchbre — „der 23. Psalm" von 
Schubert, „Still ruht der See" von Pfeil, „Frübliugs- 
chor aus KOnig Goldener* von Herrn. Müller uud 
der „Brautcbor" aus Lohengrin legten Zeugniss ab 
von dem Wissen und Können der Lehrerin wie der 
Schüler. Auch das Terzett aus „Cosi fan tutte" von 
Mozart gelang gut. Die Solistinnen zeigten durch- 
weg frische, wohlklingende Stimmen und guten 
Vortrag. Den Schluss bildete .Der verbängniss- 
volle Brief", komische Scene für vier Frauenstimmen 
und Chor von Heinze, die von den Betheiligteo, be- 
sonders von den Vertretern der Solopartbien, flott 
durcbge ührt wurde und grosse Heiterkeit erregte. 

Wien. Herr Prof. Julius Epstein veranstaltete 
am 11. Mai im kleinen Musik vereiossaale einen sehr 
interessanten Musikabend, dessen Reinertrfigniss zu 
Gunsten eines Stipendiums für Konservatoriums- 
Schüler verwendet wird. Es betbeiligten sich an 
dem Konzert ausser der Sängeiin Frl. Lillj v. Weil, 
dem Violinisten Herrn August von Reuss und dem vor- 
tbeilhaft bekannten Violoncellisten Herrn Buxbaum,die 
aus der Schule Epstein hervorgepangenen Pianistinnen 
Frau Wunder-Wierer. die Ftäulein Helene Pins, 
Adele Mannheimer, Alice v. Goldberger, Margarethe 
Horwitz, Henriette Bemala und Gabriele Schadel- 
bauer, sowie Herr Moriz Violin. Di<ac Mitwirkenden 
bekundeten in ihrem Spiel mehr oder weniger die 
bekannten und oft gerübuiten Vorzüge ihres Meisters: 
solide Technik, schönen, modulationsföbigen Anschlag | 
und einfachen, aber echt musikalischen Vortrag. Be- | 
sonders gelungene Leistungen boten Frl. Horwitz I 
mit einigen graziös gespielten Stücken von Grieg 
(Idylle), Moszkowski (Guitarre) Jensen (Galatbea) 
und Schütt (Pizzicato- Valse), ferner Frl. Hcmala mit i 
einigen sehr klar, dabei aber auch mit poetischer 
Empfindung vorgetragenen Stücken von Brahms und 
Frl, Scbadelbauer mit der Wiedergabe der Saint 
Saöns’scben .Etüde en forme de Valse". Als das 
bedeutendste musikalisi he Talent unter den an diesem 
Abend gehörten Schülern des Professors Epstein er- 
schien uns der blutjunge Moriz Violin. der sich nicht 
nur als trefflicher Pianist, sondern auch als form- 
sicherer und gewandter Kompoaist von Begabung 
hören Hess. 

Prag. Zu den am Montag den 6. und Mittwoch 
den 8. Mai stattgefundenen musikalischen Soirden 
obiger Anstalt batte sich ein sehr zahlreiches Publi- 
kum eingefunden, welches die einzelnen Leistungen 
der Schülerinnen mit lebhaftem Beifall lohnte. Die 
sichtliche Befriedigung und AnerkennuoK der Zu- 
hörer wird die derzeitige Leiterin der Anstalt, Frl. 
Marie Proksch (die Tochter des Gründers der An- 
stalt und grossen Klavierpädagogen Josef Proksch), 
gewiss für ihre viele Mühe reichlichst entschädigen. 
Der Ruf dieser ausgezeichneten Schule ist durch die 
veranstalteten Soireen wieder aufs neue bekräftigt 
worden. Hervorzuheben sind die Vorträge der Frl. 
Irene Friedländcr, Lori Hölzer und Grete Ryba 
(Kanonische Suite von J. L. Brubns), Sonate für 
Pianoforte und Violine von Mozart (Frl. Valerie v. 


Krebshofer und Herr R. Mahr), Solovorträge der 
Frl. Rosa Mahrle und Ida Konnstein sowie .Pro- 
metheus* Symphonische Dichtung für 2 Pianos von 
Liszt (Fräulein Rosa Mahrle und Anna Keith). Fräu- 
lein Sophie Kocziäan erzielte mit ihren Liedern von 
Sullivan, Meyer-Helmund, Scheu und Fisebhof leb- 
haften Beifall. Vom zweiten Tage wären besonders 
zu erwähnen: Variationen von G. Mottebobm (Fräu- 
lein Jenny Lederer und Bozena Förster) Rondo a 
Capriccio von Beethoven (Fräulein Bozena Förster), 
ein Duo von Saint-Saöns (Fräulein Adolfine Wiser 
und Helene Weissenbronner) und ein Solovortrag des 
Fiäulein Valerie Krobshofer. Frau Annie v. Masefaka 
sang mit inniger Empfindung Lieder von Testi, 
Eckert, Denza, Scheu, Gounod und Behr, welche vom 
Publikum sehr beifällig aufgenommen wurden. Den 
Schluss der beiden Auflübrungen bildeten die Vor- 
träge des Fräulein Clementine Richter. Sie spielte 
die Ballade von Chopin, Arie aus der Sonate op. 11 
von Schumann und Polonaise aus .Le Bai* v. Rubin- 
stein mit BO prächtigem Anschläge und so glänzender 
Technik, dass es wohl wünsebenswerth wäre, das 
Fräulein einmal in einergrösseren Konzertveranstaltong 
zu hören. 

Kopenhagen, Dem Komponisten und Organisten 
J. P. E, H a r t m a n n wurden am 14. Mai, gelegent- 
lich seines 90. Geburtstages grossartige Huldigungen 
dargebracht Den Reigen der Huldigungen eröflfnete 
der Zug der Musiker, etwa 400 Personen, in dem sich 
die Mitglieder verschiedener Musik- und Orchester- 
vereine, Musiklehrer, Organisten, Sänger und Kom- 
ponisten befanden und dem eine Musikkapelle vorauf- 
ging. Von der Königin erhielt Prof. Hartmann ein 
Handschreiben nebst Photographie, die Kronprin- 
zessin fügte ihrem Glückwunsch einen prachtvollen 
Blumenkorb bei. Der König und der Kronprinz 
gratulirten persönlich. Der Jubilar erfreut sich 
trotz seiner 90 Jahre einer grossen geistigen Frische 
und ist körperlich noch sehr rüstig. 

London. Der Katalog der hauptsächlichen Kom- 
positionen, welche in den Krystall-Palast-Sonnabends» 
konzerten während der letzten 40 Jahre aufgefnbrt 
worden sind, ist nunmehr erschienen. Für Herrn 
Mann s Fleiss, Unternehmungsgeist und Feinsinnig- 
keit bezüglich des Geschmackes kann es kaum ein 
glänzenderes Zeugniss geben, als diesen Katalog, der 
vielleicht ein umfassenderes Repertoire aufweist, als 
irgend ein anderes Orchester in Europa. Ausschliess- 
lich der Gesangskompositionen jeder Art und kleineren 
Werken enthielt er nicht weniger als 1550 Werke 
von 300 Komponisten. Von diesen sind 82 Engländer, 
104 Deutsche, 39 Franzosen, 26 Italiener und die 
übrigen sind Belgier, Böhmen, Dänen, Holländer, Un- 
garn, Polen, Russen. Spanier und Schweden, ßeet- 
hoven’s .Neunte* ist 26 mal, Schubert’s C-dnr-Sym- 
phonio 23 mal aufgeführt worden. In allem führt 
der Katalog 194 Oratorien, Messen, Kantaten nnd 
andere grössere Vokalkompositionen auf; 195 Sym- 
phonien oder symphonische Werke, 576 Konzerte, 
Pbantasieen u. s. w. und 585 Ouvertüren, Entre- 
actes u. s. w. 
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Bücher und Musikaiien. 


Otto Neitiel : DerFährer durch dieOper 
des Theaters der Gegenwart. 3 BSnde. 
Leipzig, A. G. Lieheskiud. 

Von dem gross angelegten Werke, dessen erstes 
Bach bereits 1890 erschien, iiegei jetzt drei Bücher 
deutscher Opern vor, die bis Richard Wagoer reichen. 
Wir haben hier eine Arbeit vor uns, die mit gründ- 
lichstem Flciss, erstaunlicher Sachkenntoiss und in 
lebendigster Darstellung durchgefübrt ist, ein Werk, 
welches sich nicht nur an das nach AufklSrung su- 
chende Publikum wendet, sondern wegen der Fülle 
von Daten, Bericbtiguagen, Anleitungen zur Auffüh- 
rung den Dirigenten. Kapellmeistern und Darstellern 
von unscbStzbarem N utzen sein wird und auf seinem 
Gebiete als Unicum zu bezeichnen ist. Zur Be- 
sprechung sollen alle diejenigen Opern kommen, 
welche auf dem Theaterrepcrtoir der Gegenwart 
stehen. Der erste Band entb&lt die Klassiker : Gluck, 
Mozart, Beethoven; der erstere ist mit 4, Mozart 
mit 3 ernsten und 2 komischen Opern, Beethoven 
mit seinem Fidelio vertreten. Im zweiten Buch folgen 
die Romantiker, und zwar a) der ernsten Richtung: 
Spohr, Weber, Marachoer, Schumann ; b) der ko- 
mischen Richtung: Kreutzer, Nicolai, Lortziog und 
Flotow. Der dritte Band ist Richard Wagner allein 
und seinen acht grossen Musikdramen gewidmet 
Der Autor bespricht die Werke nach ihrem text- 
lichen, musikalischen und ästhetiichen Inhalt; an 
der Hand der Dichtung, olt auch der Scene, zieht 
die Handlung an uns vorüber, zahlreiche Notenbei- 
spiele illastriren den musikalischen Theil; dieselben 
sind, bei der Wichtigkeit der Klangfarbe in der dra- 
matischen Musik, nach den Partituren und nicht 
nach den Klavierauszügen hergestellt, die betreffen- 
den Instrumente dabei angedeutet Bei der Aus- 
wahl dieser Notenbeispiele, bei der Erlftuterung des 
musikalischen Tbciles, Hess sich der Autor von dem 
Gesichtspunkt leiten, besonders solche Motive aus j 
den vokalen und instrumentalen Parthien der Opern I 


hervorzuheben, welche den Grundgedanken des 
Textes am deutlichsten wiederspiegeln. Ausserdem 
aber hat er sich bemüht, einerseits, die durch will- 
kürliche Streichungen entstellte ursprüngliche Les- 
art wieder herzustelleo, amdererseits aber durch ge- 
ringe Abänderungen, Kürzungen in Worten und Mo- 
tiven, Hinweise auf eine gesteigerte Theaterwirkung 
zu geben und kleine Mängel zu verdecken. Hiermit 
wenddt er sich also an die Fachleute, die Regisseure 
und Direktoren mir Fingerzeigen von unschätzbarem 
Werth. — Bei gründlichster Sachkenntniss und 
innigster Vertiefung in den Stoff, fesselt das Werk 
durch seine klare, lichtvolle Darstellung, die bei 
aller Gründlichkeit nie eine Länge aufweist oder er- 
I mfidsnd wirkt, ferner durch die feinsinnigen ästhe- 
tischeu Urtbeile, denen man sich fast ausnahmslos 
anscbliessen kann, kurz, der «Opemfübrer“ darf 
Allen, die bemüht sind, tiefer in den Geist der 
i Werke einzudringen, als ein vorzüglicher Berather 
j empfohlen werden; er bietet denjenigen, die nicht 
in der Lage sind, Partituren zu lesen, oder auch 
nur den Klavierauszug zur Hand zu haben, einen 
ausgezeichneten Ersatz, eine Fülle von Belehrungen 
in Bezug auf Geschichte, Analyse und den Gedanken- 
inhalt der Musik. Wir wünschen dem gehaltvolt- 
vollen Werke einen recht weiten Leserkreis. 
Ansgewäbte Tortragsstficke für Planoforte an 
4 Händen. Paris, Armand Colin A Co. Allei- 
niger Vertrieb für Deutschland : Breitkopf d Härtel, 
Leipzig. Blementar-Reibe A. 

Das Unternehmen bezweckt die Förderung des 
Vomblatt- und Zusammenspiels durch Herausgabe 
guter Arrangements und Originalstücke. Die Reibe A 
enthält 16 Stücke und zwar von Bach, Mendelssohn, 
Schubert und Schumann Uebertragangen, ferner 
Stücke von Godard, Savard, Renö, Paladilbe und 
einiger anderer, weniger bekannter Komponisten. 
Wir machen hiermit auf das Werk aufmerksam. 

A. M. 


Anregung und 

Ein Urtheil Rubinstein's über die Frauen erzählt 
William Steinway. „Frauen,** soll Robinstein gesagt 
haben, „sollten niemals Künstlerinnen werden. Sie 
haben nie die echte Liebe für die Kunst. Ja, ja. Ich 
weise ganz genau, dass auf einen Pianisten zwanzig 
Pianistinnen kommen, und meine eigene Erfahrung 
lehrt mich, dass sie schneller lernen, fleissiger sind 
und mehr Empfiadung und künstlerische Intuition 
haben als wir Männer, dann aber — dann kommt 
iigend ein fescher Schnurrbart daher und jede unserer 
Künstlerinnen giebt für diesen feschen Schnurrbart 
ihre Kunst auf.** Ich erfuhr zur Erklärung dieser 
Aeusserung, setzt Steinway hinzu, dass sich gerade 
an jenem Tage Rubinstein's Lieblingsschülerin — mit 
einem russischen Offizier verlobt batte. 


Unterhaltung. 

Eines Tages stand ein Orgcldrchcr unter Mascagni’s 
Fenster, das Intermezzo aus der „Cavalleria** in einem 
solch’ rasenden Tempo spielend, dass Mascagni es 
auf die Dauer nicht aushalten konnte. Er stürzte 
auf die Strasse, ergriff die Kurbel des Leierkastens, 
begann im richtigen Tempo das Intermezzo zu spielen 
und machte dabei dem Orgeldreber begreiflich, dass 
die Melodie so wiederzugeben sei. Der Orgelbauer 
war anfangs erstaunt und aufgebracht öb<'r die Art, 
wie Mascagni ihn behandelt hatte, allmäblig erheiterte 
sich sein Gesiebt und er sagte schliesslich dem Künstler 
Dank für seine ihm gegebcce Instruktion. Am 
nächsten Morgen kam der Orgelspieler in schönem 
sauberen Anzuge vor des Meisters Haus; er hatte auf 
seiner Orgel ein weit sichtbares grosses Plakat mit 
der Aufschrift: „Schüler des berühmten Mascagni“. 
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A n t w 

R. W. Homburg. Sie erfahren NSheres über 
die RnbinsteinstiftDDg durch die Konzertdircktion 
Hermann Wolff, hier, W., Am Karlsbad 19, 
falls Ihnen das nicht genügt, was ich schon in No. 6 
des .Klavier-Lehrers* darüber veröffentlicht. 

A. K. Philadelphia. Ich sehe dem Besuch des 
Frl. G. mit Vergnügen entgegen. Mr. Virgil hat sich 


orten. 

bei mir nicht angemeldet, doch wird er wohl Gelegen- 
heit nehmen, mir seine Erfindung vorzufübren. 

E. J. Ihr Aufsatz kommt demnächst zum Ab- 
druck. 

£. T. A. East Oakland (Kalifornien). Es wird 
mir sehr angenehm sein, die Aufsätze kennen zu 
lernen. 


Anzeigen. 


C. BECKSTEIN, 


Wiü sie 1- und Pianiiio - Fabrikant« 

Hoflieferant 

Sr. Maj. des Kaisers von Deatschland und Königs von Prenssen, 

Ihrer Maj. der Kaiserin Friedrich, 

Ihrer Maj. der Königin von England, 

Sr. Königl. Hoheit des Prinzen Friedrich Carl von Prenssen, 

Sr. Königl. Hoheit des Herzogs von Edinburgh, 

Ihrer Königl. Hoheit der Prinzess Louise von England (Marchioness of Lome). 

LONDON W. 

40 WiKmoreNtreet. 


I. Fabrik: 5 — 7 Johannis-Str. u. S7 Xlegel-Str. 

II. Fabrik; 21 Grflnaner«Str. u. 25 IViener-Str. 
HI. Fabrik: 124 Keicbenborger«8tr. 


BERLIN N. 

0—7 Johannts>8tr. 


H. Gütschow, 

Wienerstr. 44. BERLIN. Wienerstr. 44. 
Pianoforte-Fabrik mit Dampfbetrieb. 

Eigenes Etablissement mit Musiksaal. 

Illustr. Cataloge gratis und franco. 


Berliner Konservatorium 

and 

Louisenstr. 35 KlavieHehrer-Seminar, Berljn, louisenstr. 35 . 

ünterrichtsgegsnstände: Klavier, Violine, Violoncell, Ge- 
sang, Orgel, Harmonium (von den ersten Anfängen bis zur 
Konzertreiie), Theorie, Komposition, Musikgeschichte und 

vollständige Ansbildnng für das mnsikalische Lehrfach. 

Dss Direktorium macht es sich zur Pflicht , Schülern , die ihre Stadienzeit 
mit Erfolg beendet, durch Anstennng sm KooBervatorinm und Empfehlang nach 
aassen, die WeRe za sicherer LebenBStellunR zu ebnen. 

Oer Unterricht wird in deutscher, franz. u. engl. Sprache erteilt. 

Prospekte frei Prof. Emü BreBlaiix. Sprechstunde 5 — 6. 


Flügel, Pianino, Hannonium. 

B0K Grösste Fabrik dieses Namens. 'VB 


l 


Zweiggeschäft in Berlin S*Wm 
KS niggrätzerstr. 81. 


„Schiedmayer, Pianofortefabrik“ 

vormals J. dfc P. Ncbledmayer, Kgl. Hoflieferanten, 8tnlt|{art. [102] 

Hauptnicderlage für Hannonium in Berlin bei Carl Simon, Markgrafenstr. 21. 
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Brieflich. 

VollstSndigerKanua in der Harmonielehre durch 
C. Wlttlng, Dresden, Sedans tr. 8. 
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CDianinos 

ß Römhildt in Weimar 

Apartes Fabrikat L Banges. 

12 goldene Medaillen und I.Preise. 
Von Lisst, Bülow, d’Albert aufi 

A\’lirm«trompfohl. AnnerkenDunK»schrcib«i 
aus aJlra llirüen d.*r Welt, ln vlelea 
Magaimen des In- und Auslandes vonatUg, 
sonst directer Vertantli ab Fabrik. 

Illuttr. PraltlllU umsonst 


Neuaas^aben yon H. Oermer. 

Samnlang Tierhiadlger Kompositionen von Beet- 
hoven, Schubert und Schumann. Preis: i M. 
Ansgewihlte Werke von Moxart. Preis: 1. Band 
2 M, IL und 111. Band ä 2 50 ^ . 

Albam« VortragsstQcke von Schaber t, Schnmann, 
Field, Chopin and Mendelssohn (Mittelstufe). 
2 Bände k i Jl. 

Zur Ansicht durch jede Muaikhandlung. 

^Ipiig, Comm.- Verlag von C. F. Mede. 


Ein Mehr gat besuchtes 

Jahren bestehendes 


und seit vielen 

(5-21 

Privat-Muslk-Instltut 

in einer rossen Stadt Süddeutschlands ist mit 

allem Inventar sn verkaufen. Nur tüch- 
tige Bewerber wollen sich unter ^ W. an die 
Expod. d, Ztg. wend en. 

Fehlende Kümmern des „Klavier-Lehrers‘ 

k5nnen darob Jede Bnchhandlnng h 25 Pf. nach- 
bezogen werden. Die Expedition. 


lem an einer 


onrtgdibni 

eubutiflim 


Slaelnfbltl jeltatn iß, b«m empftkltn loir bol 
Wm») «uf ba* bringtnbße; »It ßnb 
IlbnKUflt, bofi c< tlnt geott Butunft bot. 

UslUsl. Wsatablslt, frtnts. 
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Steingräber Verlag, Leipzig. 


diese HolttorhafteB Klug* n4 
Stad lu werke von Herzen wUl- 
kommen. (Pidag. Jahresbericht 

Troll Zweckbegrlff lehr brillut« 
(Oer Klavierlehrer.) 


Wir heissen 

nad wlrkeaaie TortragietBeke. 

Lux, Etüden in Tanzform 

No. I Walser M.il, No. 2 Galopp M. 0.7S, No. 3 Menuett U. 0,7 3 
No. 4 Ureher-Capriccio M. 0,75, No, 5 Polonaise M. 0,75, 

No. 6 Polka M. 0,50. No. i— 6 In einem Heft M. 3,—. 

J. Dteiner’s Terlag, Mainz. 


Rud. Ibaeh Sohn 

Hofjpianoforte-F^rikant [51] 
Sr. Msj. des KSnig« und Kaisers. 
Fabriken : Barmen - (ichnelm— KDIn. 

Flügel und Pianinos. 


Barmen, 

Ncuerwoe 40. 


Berlin SW. 

Alcxandrinenstr. 26. 
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I In der Bnchdrnckerei von Bosentbal de Co^ Berlin N., Johannisstrasse 20, | 

I ist zu haben: | 

I Au^abenbueh mr den Musikunterrieht | 

I Entworfen von Emil Breslaur. | 

I Ausgabe A fDr den £lementar>Unterricht. Ausgabe U für die Slittelstnfen. | 

I FUnBe Auflage. Mit den Qeburts* und Sterbetagen unterer Meister und der Verdeutschung | 

I der wichtigsten musikalischen Fremdwörter. | 

I In vielen Tausenden von Exemplaren verbreitet. | 

I Preia t*ttx* jo«lo« HoFt lö Pf|f. i 

I Bei Entnahme von 10 Stück kostet das Stück 12 Pfg., bei 25 Stück 11 Pfg., bei 50 Stück | 

I 10 Pfg., bei 100 Stück 9 Pfg.., bei 200 Stück 8 Pfg., bei ^ Stück 7 Pfg. = 

Gegen Elnaendnng des Betrages erfolgt portofreie Zusendung. | 

I Probehefte werden gegen Einsendung einer 10 Pfg.-Marke portofrei versandt | 
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HARFE 

PATENT 


Pateiitirte Harfe mit Clawlatur, 
Kither mit Cla¥iatur 

mit meiner patentirten Claviatur-Harfe und Claviatur-Zither 

sofort spielen, beide Instrumente geben den Ton genau so, wie die Original-Uafr 

und Zither. 

Beschreibungen und Zeichnungen gratis. 


Adresse: Ignaz IjiiIz, 

Musikinstrumentenmacher, 

Wien, Rothciitliurinstr. 29. 
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Praktische Aiileitimg ziiiii Phrasiereii. 

Darlegung der für die Setzung der Phrasicrungszeichen maasgebenden Gesichts- 
punkte mittels vollständiger thematischer, harmonischer und rhythmischer Analyse 
Klassischer und romantischer Tonsätze von 

Dr. Hugo Rieuiann und Dr. Carl FiichH. 

Preis brosch. 1,50 geb. 1,80 ,/<?. 

Zu beziehen durch jede Buchhandlune sowie von Iffax IleKHC’« Verlag, Leipzig. 
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Königl. HoP-P^ianoroi:*tefal>ril5:aii.t. 

Flügel und Pianinos. 

Zweiggeschäft in Berlin W. Potsdamerstrasse 27b. 12*1 


Leipzig, Bosworth & Co., London. 

Neue vorzügliche Klaviermusil; 

Ausgesuchte Werke 

für Vortragende Künstler, Künstlerinnen, Konservatorien. Musikinstitute etc. 

Cal CeMar, Op. 52. Cinq Morccaux. 

No. 1, Preludc, No 2, petite ('aprice, 3. Intermezzo, No. 4, Etüde fantasie, No. 5, march hu- 
moresque ä Mk. 1. — . 

Forino, Ijaigi , Dans ic bois. Serenade de tabarin. Seberzetto pastorale, Menuett, Vieille Gavotte 
ä 1.20., epit. .Mk. 3. — . 

Rachmanioff, N., Preludc 

Harra. Herrn., Kindcrlcbcn. Heft I und II ä 1 Mk., Heft 111 1,20 Mk., enit 2..50 Mk. 

Hie Werke der ert*ten 3 KomponlHten Hlnd hoenbeaeutend, daraater 
einige, welche von den berfihmteHten PianlNten der Jetztzeit zn GehSr ge- 
bracht werden. 

Kinderleben von H. Harra. Diese Kompositionen stehen an Vorzüglichkeit denen von 
Kullak und Lichner nicht nach. 


I STEINWAY & SONS 



HiiiiriBURG 


Hof-Pianorortefabrikanten 

br. Hajestttt def« KaiHers von Hentzohland und Königs von Preassen, 
Ihrer NaJestAt der Königin von England, 
br. NH|eHlAt des KönigM von Hallen, 

Ibrer NaJeHlAt de.* Königin« Reeeiitiu von bpanlen, 
br. Köiiigl. Hoheit des Prinzen von Wales, 

Ihrer Königl. Hoheit der PrlnzeHsin von Wales, 

Sr, Königlichen Hoheit lies Herzogs von Edlnbnrgh. 

Steinway’s Pianofabrik, Hamburg, St Pauli, 

neue Bosenstrasse 80—34, 

Ist das einzige dentsche Etablissement der Firma. 


(Vertreter in Berlin: Oscar Agthe, Wilhelmstr. 11. 8W.) 



Verantwortlicher Redakteor: Prof. Emil Breslau r, Berlin N., Oranienburgerstr. 57. 
Verlag und Expedition: Wolf Peieer Verlag Kaliski), Berlin S., Brandenburgstr. 11. 
Druck von Rosenthal i Co., Berlin N., Jofaannisstr. 20. 
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Der Klavier-Lehrer. 

Musik-paedagogische Zeitschrift. 

Organ der Deutschen Musiklehrer -Vereine 

und der Tonkünstler- Vereine 

zu Berlin, Köln, Dresden, Hamburg und Stuttgart. 

Ueraasgegeben 

von 

Professor Emil Breslaur. 

No. 12. Berlin, 15. Juni 1895. XVIII. Jahrgang. 


Dieses Blatt erscheint am 1. -and 15. jeden Monats 
and kostet durch die K. Post-Anstalten, Buch- und 
Musik alionhandlungen bezogen vierteljährlich 1,50 JL, 
direct onterEreuzband von derVeriagshandiune 1,1b Jt. 


Inserate für dieses Blatt werden von sSmmtlichen 
Annoncen-Sxpeditionen, wie von der Verlagsbandlang 
Berlin S., Brandenburgstr. 11, zum Preise von 30 A 
für die zweigospaltene Petitzoile entgegengenommen 


Ein Mangel im Privat-Musikunterricht. 


Die vorliegende Arbeit hat den Zweck, 
einen Fehler, eine Unterlassangssfinde, za 
beleuchten , die von den meisten Privatlehrerm 
der Musik, ja, bei der Ertheilnng des Unter- 
richts begangen wird und leider sehr häufig 
recht üble Folgen zeitigt. 

Es ist bekannt, in welcher Weise der 
erste Mnsikonterricbt in der Kegel begonnen 
wird. Bevor auf die eigentliche Belehrung 
im Spielen des Instruments eingegangen wird, 
werden dem Schüler die elementarsten An- 
fangsgründe der Theorie beigebracht. Er 
lernt vor allen Dingen die Noten kennen, 
dann die Vorzeichen, die Tonleitern u. s. w. 
Diese Dinge mnss ein jeder lernen; denn es 
könnte natürlich ein Musikunterricht über- 
haupt nicht stattfinden, wenn diese wesent- 
lichenErfordemisse nicht vorangegangen wären. 
Infolgedessen ist es wahrlich nicht als ein 
Verdienst des Lehrers zn bezeichnen, wenn 
er dafür Soi^e trägt, dass der Anfänger in 
gehöriger Weise für den ersten Unterricht 
vorbereitet und zur Entgegennahme desselben 
fähig gemacht wird. Eine Pflichtverletzung 
nach dieser Richtung kann gar nicht Vor- 
kommen, weil die Versäumung dieser Auf- 
gabe seitens des Lehrers die musikalische 
Ansbildnng des Schülers unmöglich machen 
würde. Hat hingegen erst der eigentliche 
Musikunterricht, d. h. die Erlernung des In- 
struments begonnen, so ist nnr alkn hänfig 
zn bemerken, wie sehr dasjenige vernach- 
lässigt wird, was nicht unmittelbar zur Anf- 
pbe des Lehrers gehört, der theoretische 
Mnsikrmterricht Wer Berufsmnsiker werden 
will and zn diesem Zwecke — wie es in der 
Regel geschieht, entweder von Anfang an oder 
nach kurzer Vorbereitung ein Konservatorium 
besucht, geniesst daselbst obligatorischen 


Theorie-Unterricht. * Der Dilettant hingegen, 
welcher Privatstanden nimmt, geht dieses 
Vorzugs natürlich verlnstig und ist auf seinen 
Lehrer in allen Punkten angewiesen. Wenn 
dieser ihn in der Theorie nicht unterweist, 
so lernt er sie eben nicht; selbständigen 
Unterricht darin zu nehmen, dazu hat man 
nicht immer die passende Gelegenheit, 
häufig auch nicht die Mittel. Es ist nun 
eine merkwürdige und zugleich recht be- 
trübende Thatsache, welch eine Einmüthig- 
keit in der Hintansetzung der Theorie bei 
allen fast ausnahmslos, herrscht, welche Pri- 
vatunterricht in der edlen Kunst ertbeilen. 
Wie gross diese Unterlassungssünde ist, wie 
schlimm ihre Folgen sein können and that- 
sächlich häufig sind, dessen werden jene 
in den meisten Fällen sich gamicbt bewusst 
sein, weil der Gedanke, ihren Schülern 
ausser dem praktischen auch ein wenig 
theoretischen Musikunterricht zu ertheilen, 
ihnen leider so fern liegt, dass sie sich keine 
Rechenschaft darüber geben, wie nothwendig 
es eigentlich wäre, dieser Pflicht zn genügen. 
Denn dass die Theorie, obwohl nur Acces- 
sorinm, trotzdem von hauptsächlicher Be- 
deutung ist, hat ja jeder, welcher für die 
Musik aasgebildet worden ist, an sich selbst 
erfahren müssen. — Häufig kann der Grund 
zn der Versänmniss darin liegen, dass die 
Lehrer selbst nicht allzuviel theoretischen 
Unterricht genossen haben und darum selbst 
nicht sehr bewandert darin sind. Hingegen 
lehrt die Erfahrung, dass auch die tüchtigsten 
Musiker sich im Unterrichten derselben Ver- 
nachlässigung schuldig machen, was bei 
solchen doch gewiss nicht ans Mangel an 
Kenntnissen geschieht. Nicht selten ferner 
mag der Lehrer fürchten, zn viel Zeit von 
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der Stande einznbüssen, wenn er in derselben 
den Schäler mit Dingen beschäftigt, die 
nicht nnmittelbarer Gegenstand des Unter- 
richts sind, and sich dadarch womöglich den 
Vorwarf der Gewissenlosigkeit zazaziehen. 
Ndn, einem gewissenhaften Lehrer wird aller- 
dings daran gelegen sein, die ihm znr Ver- 
fügung stehende Zeit, so gut wie irgend 
möglich, znm Yortheil seines Schülers aaszu- 
nützen, and es ist selbstverständlich, dass 
die technische Ausbildung durchaus nicht 
beeinträchtigt werden darf; aber wenn er 
nur einige Gewandtheit im Unterrichten be- 
sitzt und die betreffende Zeit praktisch ein- 
zutheilen versteht, wird es ihm nicht schwer 
fallen, durchschnittlich etwa zehn Minuten 
von der Stunde übrig zu behalten und der 
theoretischen Belehrung zu widmen. Es 
würde das, streng durchgeführt und ordent- 
lich betrieben, vollständig ausreichend sein, 
um wenigstens eine Grundlage zu schaffen, 
auf welcher später eventuell weiter gebaut 
werden könnte,, und sogar einem strebsamen, 
veranlagten Schüler Gelegenheit zu geben, 
sich selbständig darin weiterzubilden. Aber 
eine Anregung ist zum mindesten erforder- 
lich; man muss während seiner technischen 
Studienzeit doch wenigstens einen Ueberblick 
über die wichtigsten theoretischen Grund- 
sätzegewinnen. Nicht etwa desKomponierens 
halber; dazu würde auch wahrscheinlich die 
Zeit in der Stande, die darauf verwendet 
werden kann, nicht ausreichen. Wer etwa 
den Drang, seine musikalischen Fähigkeiten 
schöpferisch zu bethätigen in sich verspürt, 
wird, wenn es ihm nöthig und lohnenu er- 
scheint, schon dafür sorgen, dass er später 
gründlicher in diesen Dingen unterwiesen 
wird, als es durch eine bloss oberflächliche 
Anleitung geschehen kann, ln der Regel 
hat man aber derartige bochfliegcnde Pläne 
gar nicht, sondern ist allein darauf bedacht. 


in technischer xmd musikalischer Hinsicht 
der Vollendung möglichst nahe zu kommen, 
und diesen Wunsch wird der Dilettant eben- 
so gut haben wie jeder, der aus der Musik 
eine Erwerbsquelle zu machen gedenkt. 
Unzweifelhaft werden aber gute Leistungen 
beding durch theoretische Kenntnisse, na- 
mentlich was das musikalische Können (im 
engeren Sinne) anbetrifft. Ohne diese scheint 
es fast unmöglich, dass man sich eine ge- 
diegene musikalische Auffassung aneigoen 
kann. Man ist dann lediglich auf sein Ge- 
fühl und auf das angewiesen, was der Augen- 
blick eingiebt, und wenn auch die Begabung 
häufig über Schwierigkeiten hinweghelfen 
wird, so ist es doch nur ein Herum tappen im 
Finstern ohne sicheren, festen Halt. Darum 
kommt es selbst bei den musikalisch bean- 
lagtesten Dilettanten nur allzu häufig vor, 
dass ihnen die elementarsten Lehren der 
Theorie, die sie zu Anfang gelernt haben, 
bald aus dem Gedächtniss entschwunden sind, 
so dass, wenn sie z. B. nach der Moll-Ton- 
leiter mit vier Kreuzen gefragt werden, sie 
im ersten Augenblick rathlos dastehen und 
erst durch Abzählen an den fünf Fingern 
das Richtige herausfinden. 

Diese und ähnliche Folgen hat die Ver- 
nachlässigung des theoretischen Unterrichts. 
Es ist dies ein Uebelstand, ein Krebsschaden, 
der nur allzuweit schon um sich gegriffen hat, 
an dessen Beseitigung aber ein jeder, soviel 
in seinen Kräften steht, zu arbeiten ver- 
pflichtet wäre. Darum kann die Befolgung 
dieser Mahnung den Lehrern nicht warm ge- 
nug empfohlen werden; sie werden, wenn sie 
auch nur einigermassen talentirte Schüler 
vor sich haben, der besten Erfolge sicher 
sein können und anderseits bei Vernach- 
lässigung dieser Pflicht Misserfolge häufig 
sich selbst zuzuschreiben haben. E. J. 


Oer sogenannte „strenge Stil“ und sein Werth für die musikalische Schul- 

bildung unserer Zeit 

Von Dr. Hugo Biemann. 

(Schluss.) 

Wie kommt es nun aber, dass im \ bieten? Zwar schreibt z. B. Heinrich Isaac 
zweistimmigen Satze dergleichen Füh- | in der sechsstimmigen Motette Christas filius 
rungen so selten sind, dass man darauf | dei zweistimmig folgendes: 
verfallen konnte, sie streng zu ver- 1 
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und Antonias Bmmel in der Missa festivalis: 
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und auch Hans Leo Hassler (Wir glauben all an einen Gott): 
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Doch sind solche Fälle in der That selten. 
Die Gründe glaube ich ungefähr zu erkennen. 
Einmal enthält sich der zweistimmige 
Satz jener Zeit überhaupt gern der 
gleichen Bewegung beider Stimmen, 
die vielmehr meist abwechselnd hervor- 
trecen, sei es mit Synkopimng (bei der die 
Stimmen wiederholt die Rolle wechseln), sei 
es mit Mischung langer Töne und lebhafter 
Figuren (ebenfalls abwechselnd). Kommt 
einmal eine Stelle vor, die Note gegen Note 
gesetzt ist, so hat man fast immer eine An- 
zahl Terzen oder Sexten oder aber ein 
Wechsel von Terzen und Sexten zu kon- 
statiren mit gelegentlicher Ausmündung 
der Sexte in die Oktave oder der Terz 


in die Quinte oder den Einklang (durch 
gegensätzliche Seknndbewegimg beider Stim- 
men) wie solches ans dem Faux bourdon und 
Gymel der Engländer sich mehr und mehr 
an Stelle des strengen Diskantus (in 'stqter 
Gegenbewegung) seit dem 14. Jahrhundert 
eingebürgeit hatte. Die Oktave nach der 
Quinte oder die Quinte nach der Oktave 
(der alte Dechant wechselte bekanntlich nur 
zwischen Oktaven [Einklang] und Quinte in 
steter Gegenbewegung ab) kommt bei den 
Meistern der Palestrina-Epoche zwei- 
stimmig fast nur mehr in Seitenbe- 
wegung vor d. h. wenn die eine Stimme 
bleibt, wo sie ist. (Palestrina): 



Es lässt sich gar nicht in Abrede stellen, 
dass die Meister eine gewisse Scheu vor 
der durch Fortschreiten beider Stimmen 
(auch in Gegenbewegung frei anschlagen- 
den reinen Quinte zeigen, während Terz 
und Sexte stets ohne Bedenken bei beliebiger 


Bewegung beider Stimmen ergriffen werden. 
Dass auch die durch Gegen bewegung 
beider Stimmen erreichten Oktaven 
und Einklänge ausser bei Schlussbildnngen 
sich nicht sonderlicher Beliebtheit erfreuten 
konstatirt Fux ausdrücklich (Mizler S. 72): 







Bei beiden der frei anschlagenden Quinte 
und Oktave ist die plötziche auffallend 
starke Verschmelzung der beiden 
Stimmen das Uebermass an Eonsonnanz der 
eigentliche Grund der Antipathie; liegt da- 
gegen eine Stimme fest (einerlei ob sie einen 
Ton repetirt oder ihn anshält), so bringt das 
neue Intervall immer eine Bereicherung der 
Klangwirkung. Dass dergleichen Führun- 
gen strenggenommen nicht dem eigent- 
lichen Satze Note gegen Note ange- 
hören, ist mir vollständig klar; ich sehe 
aber keinen Grund ein, weshalb man nicht 
dergleichen Gesichtspunkte auch schon für 
den gleichen Kontrapunkt in Frage ziehen 
sollte — vorausgesetzt natürlich, dass man 
den Kontrapunkt nach der Harmonie und 
Figuration lehrt, also darauf verzichtet, ihn 
für die Ausbildung zum Ausgang zu nehmen. 

Wenn wir beute die Kegeln des 
strengen Satzes neu formuliren wollen, 
so kann das eben nur auf Grund der 
seither fortgeschrittenen Erkenntniss 
des Wesens der Harmonie und des 
Rhythmus geschehen. Weit entfernt, 
vom Schüler zu verlangen, dass er eine Ea- 
putze über sein theoretisches Wissen oder 
vielmehr sein Harmonie-Gefühl ziehe, müssen 
wir denselben vielmehr anhalten, dasselbe 
stets in voller Stärke zur Greltnng zu bringen. 
Ein Cantus firmus bei dem mau nicht 
gewisse Kadenz-Momente deutlich em- 
pfindet, gewisse Harmoniewirkungen 
als immanent konstatiren kann, ist 
keinesfalls werth kontrapunktischen 


üebungen zu Grunde gelegt zu werden. 
Das oberste Gesetz für den Kontranunkt 
gleichviel ob er Note gegen Note oder in 
kürzeren gegen längere Noten oder umgekehrt 
in längeren gegen kürzere erfunden werden 
soll (letztere sehr wichtige Aufgabe übersehen 
alle Eontrapunktlehren ausser der meinen) 
oder aber in freier bunt wechselnder Ge- 
staltung, kann nur sein, dass er den Can- 
tus firmus bedeutsam hervortreten 
lasse, seinen Sinn enträthseln. Nicht 
darin besteht kontrapunktische Routine, dass 
man zu ein paar beliebig aufs Papier ge- 
worfenen Noten eine möglichst ^osse Zahl 
Notenreihen schreiben kann, welche gegen 
die gegebene keine offenen oder verdeckten 
Oktaven und Quinten bilden, sondern darin, 
dass man unter beliebigen Bedingungen 
(darüber oder darunter, in gleichen oder ver- 
schiedenen Werthen) zu der gegebenen Me- 
lodie eine neue Melodie erfinden kann, 
deren Sinn sich mit dem der gegebenen 
so deckt, dass er zu deren Kommentar 
wird. Mit anderen Worten: Die Güte eines 
Kontrapunkts besteht in seiner Deutliohkeit 
(harmonisch und rhythmisch). Ans diesem 
einen Gesichtspunkte folgt Alles Weitere, 
vor allem bindende Vorschriften be- 
züglich der zulässigen zweistimmigen 
Vertretung der Harmonie, Ausschlies- 
sung unnatürlicher Verdoppelungen etc. 
j Wollen wir auch heute noch einen strengen 
! und einen freien Satz unterscheiden — und 
I ich bin sehr dafür, dass wir es thnn, um den 
I Schülern Masshal^ zu lehren, so werden 
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die neaen Vorschriften gewiss viele Be- 
rähmngspnnkte mit der ^ten Lehre haben, 
aber in der Formnlirnng der Regeln 
sich gänzlich von ihr emanzipiren müssen. 
So wird man von den strengen Uebungen 
die gänzliche Vermeidung freian- 
schlagender absoluter Dissonanzen 
fordern müssen, aber ebenso die V ermeidun g 
freianschlagender leerer Quinten und 
Oktaven(!), wogegen alle Scheinkon- 
sonanzen (d. h. mit Konsonanzen gleich- 
klingende Dissonanzen) jederzeit znge- 
lassen werden müssen und leere Quinten 
and Oktaven die eine schon vertretene 
Harmonie ergänzen keinerlei Bean- 
standnng finden dürfen. Das Alles nnd 
noch manches Andere sind freilich Unter- 
scheidungen, welche vom Standpnnkte der 
alten Lehre aus einfach unmöglich waren, 
ln meinem „Lehrbache des einfachen, doppelten 
und imitirenden Kontrapunkts" (Leipzig, 
Breitkoj^ & Härtel 1888) habe ich diesen 
neuen Weg eingeschlagen. Leider hat sich 
noch kein Kritiker die Mühe gegeben, die 
darin entwickelten Gesichtspunkte ausführ- 
lich zu beleuchten und die neue Methode 
mit der alten einmal gründlich auseinander- 
zusetzen. Ich wünsche sehr, dass diese Zeilen 
dazu einen Anstoss geben möchten. Dass 
der Kontrapunkt durch die Harmonie- 
lehre nicht überflüssig geworden ist, 
glaube ich durch mein Buch genügend er- 


wiesen zu haben; dass derselbe seinen Zweck, 
die Melodieerfindung innerhalb streng 
bestimmter Bedingungen zu üben, nicht 
verfehle, dafür ist gerade in meinem Buche 
dadurch gesorgt, dass die suooessiv« Stimmen- 
erflndung durchgeführt ist, d. h. die für sich 
genügenden zweistimmigen Sätze zu 
drei und vierstimmigen gemacht durch 
spätere Hinzufügung einer dritten bezw. 
vierten Stimme, eine Maassnahme mit 
welcher ich auf eine noch hinter dem Pa- 
lestrinastyl zurückliegende Praxis zurückge- 
griifen habe, deren Bedeutung aber für die 
Praxis auch der heutigen Kompositionstechnik 
keiner Erörterung bedarf. Für die Fugeu- 
komposition mit ihrer bedeutsamen Be- 
tonung der Zweistimmigkeit und nachfolgeu- 
den Entwickelung zur Drei- und Mehr- 
stimmigkeit durch Hinzutritt weiterer Stim- 
men ist sie die ganz direkte zielbewusste 
Vorbereitung; aber auch die freieste Kom- 
position steht fortgesetzt immer w'ieder 
vor ähnlichen Problemen, so dass es mir 
unbegreiflich ist, weshalb nicht wenigstens 
der historisch geschulte Bellermann auf den 
so naheliegenden Gedanken verfiel, die drei- 
und mehrstimmigen Sätze auf den vor- 
her fertigen zweistimmigen aufzn- 
bauen. Das ist zwar auch ein durch histo- 
rische Studien angeregtes Prinzip aber ich 
hoffe keine doktrinäre Verirrung! 


Der Kinetograph. 

EdisoDS neuestes Erfinduneswunder. 


New-York, im April. Die Kette wunderbarer 
Errungenschaften des unennudlicben amerikaniseben 
Erfindungszauberers Edison ist abermals um ein 
neues epocbemacbes Glied bereichert worden — den 
Kinetog^pben. Wie ich durch einen nenlichen Be> 
such der neuen groesartigen, aber abgelegenen, in 
romantischer Wildniss gebetteten Werkstattplantage 
oder -Stadt im Kleinen, „Edison* getauft, in Erfah- 
rung brachte, ist der Kinetograph im kleinen Mass- 
btabe bereits vollendet Edison hat, wie er mir 
selbst sagte, für die darin anftretenden, bandelnden, 
redenden oder singenden Personen bereits halbe 
Lebensgrösse erreicht, will es jedoch erst zu ganzer 
Lebensg^össe bringen, ehe er den Apparat der 
Oeffentlicbkeit öbergiebt. 

Wie in New-York, Paris, London nnd anderswo 
Edisons Kinetoskop — jener interessante kleine Ap- 
parat, der uns mittels ungeAbr 49 photograpbiseber 
Scbnellaufnabmen in der Sekunde fortlaufende 
Handlungen nnd Ereignisee, Personen, Thiere n. s. w. 
in voller, unnnterbnxmener Bewegung vorführt, emen 
Preisbozerkampf, den Athleten Sandow in allen 
seinen MuskelMwegungen, belebte Voig&nge in einer 
Schmiede, einer rarbierstube n. s. w. — durch 
öffentliche Schaustellungen bekannt geworden ist, 
ist jedenfalls auch dem Berliner Leser der Kineto- 
skop ebensowenig neu wie der verbesserte Phono- 
graph. Der Kinetograph, die naturgemSsse Verbin- 
dung von Kinetoskop und Pbonomph, ist dagegen 
erst wenigen Eingeweihten zu Gesteht und GebOr 
gebracht worden. Wenn der Phonograph bloss den 
Schall und Ton, Sprache nnd Gesang festbält und 
wiederholt wiedergeben kann; wenn der Kinetoskop 
blos die Bewegungen handelnder oder sprechender 
Personen in fortlaufender Folge photographisch 


bannt und als kleine bewegliche lebende Bilder (in 
buchstäblicher Bedeutung des Worts) immer von 
neuem elektrisch entfesselt ~ so giebt uns also der 
Kinetograph beide Wirkungen zu gleicher Zeit. 

Wir bOren nicht nur phonograpbisch die Arien 
von der Stimme der Patti gesungen, wir sehen 
gleichzeitig in photographischer Wiederspiegelung 
die grosse Sängerin selbst, täuschend lebenn und 
beweglich, vor uns, mit dem für jede Strophe, jedes 
Wo^ jede Handlung der Oper stets wecbselndeu 
Gesichtsausdruck . Hand- und Körperbewegungen. 
Ganze Szenen können uns daher gleichzeitig durch 
Gesang und Rede der photographisch sichtbar, bewe- 
glich vor uns erscheinenden singenden oder redenden 
Personen in voller Handlung, der Sänger oder Schau- 
spieler vorgeführt werden. Endlich konnte das 
Dichterwort: „Dem Mimen flicht die Nachwelt keine 
Kränze* bedeutungslos gemacht werden, d. b. falls 
es Edison gelingt, die Scballwirkung des Phonographen 
noch weiter zu vervollkommnen, so dass die Schön- 
heit, der Vollklang des gesungenen oder ^gesprochenen 
Wortes mit allen Obertönen, mit den feinsten Schat- 
tiningcn wiedergegeben wird. Dann könnten die 
RollenscbOpfungen berühmter Bühnenkünstler in siebt- 
und hörbarer Oesammtwirkung der Wiederspiegelung 
mehrere hnndert Jahre noch nach dem Tode derselben 
weiter leben und von der Nachwelt bewundert werden. 
Edison behauptet, dass er dies zu Stande bringen 
wird, und es nur noch eine Frage technischer Detail- 
ausführung ist. 

Die Mecbmük selbst ist ziemlich einfach. Der 
neue Apparat ist Tdem Kinetoskop ähnlich, nur die 
Onmmiscbläuche mit dem Obrstück des Phonographen 
sind dazu gekommen, nnd die gleichzeitige Arbeit 
beider elektrisch in Bewegung gesetzter Apparate im 
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lonern des kinetoakopiscben Schaukastens wird da- 
dorch erzielt, dass der pboDOgraphiscbe Z;^liDder mit 
dem kinetoskopischen durch einen Treibriemen ver- 
banden ist. Die Hauptschwierigkeit liegt bei Ver- 
grösserung der zahllosen, blos daumnagelgrossen Hi- 
niaturaufnabmen in der genauen FestbaJtan^ und 
Wiedergabe aller Verh&l^se. Um die Pijgarea 
lebensCToss erscheinen zu lassen, müssen dieselben 
mit allen wechselnden Bewegungen auf WandflScben 
geworfen werden, was einen gewissen Zeitverlust von 
vielleicht Sekunden für jeden Bewegungswecbsel 
bedingt und wodurch leicht der Eindruck des Fort- 
laufs, der unmittelbaren Folge der Bewegung, unter- 
brochen werden kann. Edison arbeitet daher noch 
dabin, die Möglichkeit solcher Störung zu vermeiden, 
und gleichzeitig durch eine bis in die kleinsten Ein- 
zelheiten unbedingt genaue Wiedergabe des Originals 
für alle Zusammenstellangen, wie Bübnenauffübrun- 
gen, ein vollkommenes Ganzes in grossem Maaesstabe 
zu erzielen. 


Eine Lieblingsidee Edisons ist kinetographische 
Darstellung bedeutsamer geschichtlicher Ereignisse 
für die späteste Nachwelt zu ermöglichen. Schon 
jetzt behauptet er im Stande zu sein, die Reden 
grosser Staatsmänner im Parlamente wie Qladstones, 
lebendig bildlich durch photographische Erscheinung 
des Redenden, Wiedergabe seiner Gesten und deut- 
lich hörbar in der Originalstimme mittels unzerstör- 
barer Schall- und Negativplatten wiederholt zu geben, 

i 'a mit der ganzen Umgebung der ursprünglichen Zn- 
lörerschaft, deren Mienenspiel, Beitsdlsrufen, dem 
Hobngeläcbter der Oppositionspartei u. s. w. 

Aber auch für den Hausgebrauch will Edison die 
neue Erfindung zur Verwerthung bringen. Die Ent- 
fernung von 2^it und Raum zwischen Personen, die 
sich im Leben nabe stehen, kann kinetographiscb 
überbrückt werden — statt des bisherigen unbelebten 
photographischen Porträts nunmehr lebensgrosse, be- 
wegli^e, redende kinetographische Erscheinung der 
Abwesenden oder — Gestorbenen! 0. (Voss. Z^.) 


Von hier und ausserhalb. 


Berlin. Der Ur. Hofkapellmeister Weingartner bat 
sich für zehn weitere Jahre der Berliner Hofoper ver- 
pflichtet, wogegen die Generalintendanz der Letzteren 
den Jahreegehalt auf 26 OCX) Mk. bei jährlich vier 
Monaten Urlaub erhöhte. 

— Vor kurzem wurde in Wesel durch Professor 
Franke aus Köln und durch Direktor Köhler aus 
Bonn die neue Orgel der Wiliibrordi-Kircbe einge- 
weibt Sie bat 80 klingende Stimmen, erwies sich 
als ein Kunstwerk ersten Ranges und ist von dem 
Hoforgelbaumeister Sauer in Frankfurt a. 0. erbaut 
worden. Die Stadt Wesel besitzt nun die grösste 
Orgel im westlichen Deutschland. 

— Prof. Max Erdmannsdörfer, der seine Stellung 
als Leiter der Bremer Abonnementkonzerte nieder- 
gelegt bat, ist von der kaiserl. russischen Musik- 
gescllscbaft in Petersburg zur Leitung der dortigen 
grossen Philharmonischen Konzerte berufen worden 
und bat den Antrag angenommen. 

— Der Pianist Hr. Franz Rummel wurde vom 
Herzog von Anhalt zum Ritter des Friedricbsordens 
für Kunst und Wissenschaft ernannt. 

— Der Klavieivirtuos Hr. Dayas, welcher in den 
letzten Jahren sehr verdienstlich als Solist und 
Lehrer seines Instrumentes in Uelsingfors wirkte, 
ist nach Deutschland zurückgekebrt und hat eine Stei- 
lung als 1 . Klavierlehrer an dem Fucbs’scben Konser- 
vatorium in Wiesbaden angenommen. 

— Das Konkurrenzspiel um den grossen Rubin- 
steinpreis wird in der Zeit vom 20. August bis 
1 . September in Berlin stattfinden; das Kuratorium 
der Stiftung bat den Saal Becbstein für diesen Zweck 
ansersehen. 

— Bei den Abräumungsarbeiten für den Neubau 
der Weidendammer Brücke, bei denen zugleich die 
Senkpfeiler des im Zuge des Reicbstagsufera früher 
gestandenen Hauses Friedricbstrasse 137 zum Tbeil 
abgebrochen werden müssen, ist, wie uns gemeldet 
wird, der Grundstein-Inhalt dieses Hauses gefunden 
worden. In einem innerhalb eines Pfeilers, ungefähr j 
8/4 m über dem jetzigen Wasserspiegel aasgesparten 
Raum lag eineGlaeflascbe, die eine Pergamenturkunde 
barg, auf welcher unter anderen zeitgenössischen Er- 


eignissen folgende Kunstnachricht aus dem Jahre 1827 
verzeichnet war: Zu dieser Zeit glänzte hier im könig- 
lichen Theater die erste Sängerin der Welt, Demoiselle 
Henriette Sonntag, 21 Jahre alt, welche die berühmte 
Catalani bei weitem fibertrifft und in dem Zeitraum 
von zwei Jahren, wo sie mit einem jährlichen Gehalt 
von 8 (XX) Tbalern engagirt war, 214 mal saug und 
sich in diesen zwei Jahren nur zweimal heiser an- 
melden Hess; von hier aber sodann nach Paris be- 
rufen mit 22 000 Tbaler Gehalt und dreimonatlichen 
freien Reisen engagirt wurde. 

— An dem Scbulhause zu Ansfelden, wo Anton 
Bruckner als Sohn eines Schullehrers geboren 
wurde, wurde am 12. Mai eine Gedenktafel enthüllt, 
welche folgende Inschrift trägt: „Ihrem Ehrenmit- 
gliede Dr. Anton Bruckner, Ritter des Franz Josef- 
Ordens, k. k. Hoforganist, Lehrer an der k. k. Uni- 
versität Wien, Ehrenbürger der Landeshauptstadt 
Linz, geboren in diesem Hause am 4. September 
1824, widmet diese Gedenktafel die Liedertafel »Froh- 
sinn“ in Linz. Mai 1895“. 

— Der verbreitete Unfug öffentlich musicirender 
Herren und Damen, sich als Schüler oder Schülerinnen 
bewährter Meister auszugeben, ohne ein Recht dazu 
zu haben, ist bekannt. Von den zahllosen sogenannten 
»Schülern Liszt’s* beispielsweise bat vielleicht kaum 
der zehnte Tbeil das Glück, die persönliche Unter- 
weisung des Altmeisters zu geniessen, aber jedes 
pianisirende Fräulein, dem sich einmal Gelegenheit 
bot, dem allzu liebenswürdigen Liszt ein paar Takte 
vorzuspieleo, giebt eich mit erstaunlicher Unver- 
firorenheit als Schülerin des Weimarer Meisters aus 
Gegenwärtig wird in ähnlicher Weise von Sängern 
und Sängerinnen die „Schule Stockhausen“ dazu be- 
nützt, um ein günstiges Vornrtbeil zu erzielen. Gegen 
diesen Missbrauch mit seinem Namen wendet sich 
nun der berühmte Gesangsprofessor in ganz ener- 
gischer Weise. Herr Prof. Jul. Stockbaasen sendet 
nämlich von Frankfurt aus folgende Zuschrift mit der 
Bitte um Aufiiahme: »Die Zahl der jungen Sänger 
und Sängerinnen, die sich als meine »Schüler“ aus- 
geben und es nicht sind, wächst von Jahr zu Jabr 
in so bedenklicher Weise, dass ich die verehrten 
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Herren Kapellmeister, Musikdirektoren und Vorstände 
unserer Konzert-lnstitote dringend bitte, wenn sieb 
die Betreffenden zn öffentlichen Vorträgen unter der 
Firma »Stockhausen'sche Gesangscbnle“ melden, sich 
an mich persönlich zn wenden, um zu erfahren, ob 
dieselben „Studierte* sind oder „Durebgebrannte*, 
solche nämlich, die sich meine Schäler nennen, weil 
sie eine kurze Zeit bei mir aus- und eingegangen. 
Namentlich aber bitte ich die Vorsteher von Lebr- 
institnten, an welchen unerfahrene Schüler lehren 
wollen, ohne selbst gelernt zu haben, mein Zeugniss 
einzuholen, bevor sie dieselben anstellen; viele von 
ihnen haben nicht einmal das zum Lehren erforder- 
liche Gehör, folglich auch nicht einen freien Tonan- 
satz und wirken daher mehr zerstörend als conser- 
virend auf junge Stimmen.* 

— Philipp Röfer's vieraktige grosse Oper „Ingo*, 
Text gedichtet von Martha Friedemann, von 
der der ,K1. L.* No. 6 das schwungvolle Gedicht: 
.Wenn am Stock die schwellende Traube gereift* 
brachte, ist von der kgl. Oper zur Aufführung an- 
genommen worden. 

— Geber die Erst- Aufführung von Rubinsteio's 
„Dämon*, an der Dresdner Hofoper schreibt Otto 
S c h m i d in den „Dresdener Neuesten Nachrichten* : 
Die Oper nahm einen überaus glänzenden Verlauf 
und gestaltete sich so zu einer den Manen seines 
genialen Schöpfer dargebraebten würdigen und weihe- 
vollen Huldigung. Das Haus war nahezu ausverkauft 
der Beifall von jener Spontaneität und Intensität, 
welche die Kennzeichen eines echten Erfolges sind, 
eines echten Erfolges, der aus den hervorragenden 
poetischen Schönheiten des Textes und der erbeben- 
den Wirkung einer edlen, grosestilisirten Musik, auf 
deren Höhepunkten man den kräftigen Pnlsscblag 
genialer Begabung verspürt, resultirt Solche echte 
Erfolge nun erlebte das Werk wo nur immer es 
aufgeführt wurde und doch nirgends — mit Ausnahme 
von Russland, wo die Oper durch die zu Grunde 
liegende Dichtung und die Persönlichkeit des Autors 
derselben, durch das lokale Kolorit der ersteren wie 
auch der Musik etc. direkt beimathsbereebtigt ist — 
gesellte sich zur Echtheit die Dauerhaftigkeit. Warum? 
— Zunächst, was oft genug gesagt worden, ist Rubin- 
stein kein Dramatiker. Seine Begabung ist eine 
wesentlich lyrische, zeitigte auf diesem Gebiete ihre 
köstlichsten, ausgereiftesten Früchte — auch in dieser 
Oper. Als solche nun gravitirt sie naturgemässer- 
weise mehr zn epischer Breite, als zu dramatischer 
Kürze. Das Schlagfertige und Schlagkräftige, die 
Prägnanz des Ausdrucks, gebt seiner musikalischen 
Redeweise ab. Das Recitativ wächst nicht aus den 
kräftigst markirten Sprachaccenten heraus. Das 
Orchester spricht keine dramatische, Personen und 
Vorgänge scharf ebarakterisirende Sprache, sondern 
beschränkt sich darauf, in grossen Zügen die Stimmung 
festzubalten und stellenweise durch saftiges, farben- 
prächtiges Kolorit den Hörer zu fesseln, und auf den 
Höhepunkten der Handlung macht sich die Neigung, 
sich musikalisch auszubreiten, zuweilen direkt auf 
Kosten der drastischen dramatischen Wirkung geltend, 
ln der instinktiven Erkenntnis der Eigenart seiner 
Begabung nun fühlte sich der Meister denn auch 


fast ausschliesslich zu Texten bingezogen, die io 
sich selbst oder in ihrer Fassung im wesentlichen 
undramatisch waren, und schliesslich wau* es nicht 
nur kein Wunder, sondern geradezu selbst verständ- 
lich — bei seinen immer auf das Grosse und Ideale 
gerichteten Intentionen! — dass er auf die ihrer 
Wesenheit nach epische „geistliche Oper* binauskam. 

— Einen glänzenden Beweis für die Leistungs- 
fähigkeit des Klindworth-Scharwenka- 
Konservatoriums bot der Schüler- Vortrags- 
abend, der am 31. Mai im Saale Beebstein stattfand. 
Drei hervorragende Nummern waren: die Furien- 
scenen aus G 1 u c k ’ s Orpheus, Terzett aus Beet- 
boven's Fidelio und Rubinstein’s Requiem 
für Mignon. Besonders die letftere, recht schwierige 
Komposition für Solo-Quartett und gemischten Chor 
mit Harmonium- und Klavierbegleitung binterliess in 
der sorgfältigsten Ausführung einen echt künstlerischen 
Eindruck. Von den Gesangssebülem aus den Klassen 
der Frau Joachim und des Herrn Dr. G o Id- 
ee h m i d t leistete Fräulein Susanne Triepel 
im Vortrag von Liedern von Schumann und W. Berger 
höchst Anerkennenswertbes. Der Schmelz der 
schönen und vortrefflich gebildeten Stimme und der 
beseelte Vortrag verschafften ihr grossen und wohl- 
verdienten Beifall. Nicht minder beifällig wurde ein 
Satz aus Gade’s Violinkonzert, den Miss M ary 
Hirschfeld spielte und eine Bassarie aus 
Händel’s „Josua*, die Mr. Parks sang, auf- 
genommen. Alles in allem gewann man den Ein- 
druck der zielbewussten Leitung, der sich die ge- 
nannte Anstalt erfreut und der sorgfältigsten, künst- 
lerischen Unterweisung. 

— Das von Herrn Professor C a u d e 1 1 a mit dem 
Orchester des Konservatoriums in Jassy veranstaltete 
Volkskoozert, dessen in voriger Nummer Erwähnung 
geschah, hatte folgendes Programm: 1. Ouvertüre 
von Gaudella. 2. Hayd’n, Sinfonie No. 5. 3. Rossini. 
Arie aus dem Barbier. 4. Gaudella, 0 Foae de Al- 
bum für Orchester, Wüerst, Serenade, Gluck, Ballet. 
5. Meyerbeer, Arie aus der Afrikanerin- 

— Heinrich Zöllner bat eine Kriegs - Duologie 
komponirt, die „Aus dem Jahre 1870* betitelt ist 
nnd aus den je einen Opernabend ftillcnden Thcilen 
„Der Ueberfall* und „Bei Sedan* besteht Die 
erstere Oper ist von der Generalintendantur des 
Kgl. Hoftheaters zu München zur Aufführung für die 
nächste Saison angenommen worden. 

DOsseldorf. Der Gesangverein unter Leitung des 
kgl. Musikdirektors Steinbauer und unter solistischer 
Mitwirkung der Frau Käthe Puchs- Meibauer (Kassel) 
sowie der Herren Keller (Dresden) und Doerter 
(Mainz) bat eine nachabmenswerthe Idee verwirklicht, 
nämlich Volksmusikfeste zu veranstalten und zwar 
gpgen ein Eintrittsgeld von 50 Pf., wofür noch Pro- 
gramm und Textbuch geliefert wird. Im ersten 
derselben gelangte Uaydn’s „Schöpfung'^ in ans- 
gezeichneter Weise zur Aufführung. Tausende, arm 
und reich, zogen in die städtische Tonhalle, um sich 
den künstlerischen Genuss zu verschaffen, und Herr 
Staatsanwalt Gretzsebmar, der Vorsitzende des Aus- 
schusses für Volksmusikfeste, hatte Recht, als er in 
einer Ansprache an das Publikum vor Beginn der 
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AufiühruDg bervorbob, dass das Andenken an die 
grossen Meister der Tonkunst besser gefeiert und 
bewahrt bleibe durch eine allen Volksklassen zu- 
gängliche Aufführung ihrer Werke, als durch Denk- 
mäler von Stein und Erz. Die andachtsvolle Stim- 
mung, die sich der überaus zahlreichen Zuhörscbaft 
bemächtigte, bestätigte die Richtigkeit der Idee der- 
artiger Veranstaltungen, denn von den vielen Tan- 
senden wird Keiner die Tonhalle verlassen haben, 
der nicht unter dem weihevollen Eindruck eines un 
vergänglichen Kunstwerks gestanden hätte. 

Sehvrerin i. M., 28. Mai. Der Grossherzog, der 
allen Konzerten während des XII. Mecklenburgischen 
Musikfestes beiwohnte, verlieh dem üof kapellmeister 
Gille und den Solisten die goldene Verdienstmedaille. 
Heute waren die Mitglieder des Festkomitees, die 
Chorleiter, die Solisten und Musikkritiker zur Hof- 
tafel geladen. 

Wien. Die konstituirende General-Versammlung 
des »Janko Vereins“, dessen Zweck die Förderung 
und Verbreitung des Janko-Kl avieros und Herstellung 
einer festen Verbindung der Anhänger dieser Er- 
findung zur gemeinsamen Wirksamkeit ist^ fand am 
18. Mai d. J. in Wien statt. Nach vorbergcgangener 
Uebereinstimmung mit den in Leipzig und Berlin 
sesshaften Anhängern dieser vortrefflichen Erfindung, 
welche für die Kunst vermuthlich in der Zukunft 
von erheblicher Bedeutung sein wird und deren all- 
mälige allgemeine Einführung eine gemeinnützige 
Sache ist, wurde es für zeitgemäss erachtet, obigen 
Verein jetzt in’s Leben zu rufen, da die langjährigen 
gründlichsten Erfahrungen seitens bewährter Facb- 
musiker die Dnübertrefflichkeit dieser äusserst be- 
quemen Klaviatur zur Genüge dargethan haben, und 


andererseits der Bau derselben mittelst Anwendung 
von kalt geschmiedetem Aluminium nach und nach 
eine solche Stufe der Vollendung erreicht bat, dass 
kompetente Facbmätmer des Klavierbaues, welche 
dieser technischen Frage ein eingehendes Studium 
gewidmet haben, zur Ansicht gelangt sind, dass die 
Janko-Klaviatur, in solcher Weise ausgeführt, Aus- 
sicht habe, nach und nach eine grössere Verbreitung 
zu erlangen, deren Tragweite sich noch nicht über- 
sehen lässt. Da der kunstvolle Bau solcher Janko- 
Metall-Klaviaturen gleichsam eine ganz neue Maschi- 
nerie repräsentirt, so ist es leicht begreiflich, dass 
es einer Reibe von Jahren bedurfte, um diese tech- 
nische Frage zur gewünschten Vollkommenheit zu 
bringen. Beispielsweise brauchte die nun überall 
eingebürgerte Nähmaschine ungefähr 30 Jahre, um zur 
jetzigen Vollkommenheit zu gelangen. Da der vor- 
liegende Fall ein eintacherer ist, genügte ein kürzerer 
Zeitraum. Auch in betreff des Baues von Janko- 
Holz-Klaviaturen, welche bei Pianos anwendbar sind 
wurden Verbesserungen erzielt, welche diese — in- 
sofern es sich nicht um Konzert-Pianos handelt — 
jetzt empfeblenswerth machen, was für weniger be- 
mittelte Klavierspieler von Wichtigkeit ist. — Als 
Funktionäre des Vereines wurden gewählt: Dr. pbil. 
Francis Bryao-Bojes (Obmann), Musikscbuldirektor 
Prof. Rudolf Kaiser (Obmann-Stellvertreter); Johann 
von Zerebeck (I. Schriftführer) ; Fräulein Valerie 
Walla, Pianistin, (II. Schriftführer) ; Josef Schopf- 
leithner (Kassierer); August Duesburg, Tonkünstler 
und Frau Prof. Charlotte Boyes-Rucker (Beiräthe). 
Anmeldungen zum Beitritt in den Verein sind zu 
richten an die Adresse: „Janko-Verein*, I., Weib- 
burggasse 11. 


Bücher und Musikalien. 


Im Verlage von H. Becbhold, Frankfurt a. M. erscheint 
ein Werk, welches sich „Der Musikführer“ 
betitelt und von A. Morin, unter Beistand einer 
grossen Zahl Mitarbeiter, redigirt wird. 

Der Zweck des Unternehmens ist: „Gemeinver- 
ständliche Erläuterungen hervorragender Werke aus 
dem Gebiete der Instrumental- und Vokalmusik“ zu 
liefern und zwar in zwanglosen Heften, ä 20 Pf. Das 
erste davon liegt vor, es behandelt: „Beethoveos 
b. Sinfonie in G-moll“, erläutert von 
A. Morin. Anscbliessen sollen sich demnächst : 
Tinel’s .Franziskus* von B. Scholz; Brahms „Varia- 
tionen über ein Thema von Haydn“ von Prof. J. Knorr, 
Beethovens „9. Sinfonie“ von Sittard n. s. w. 

Das Unternehmen an sich ist lobenswertb und 
wird bei allen Freunden und Verehrern der Musik, 
die bestrebt sind, tiefer in den Geist der Musikstücke, 
die an ihrem Ohre vorübertönen, einzudringen, Bei- 
M1 und Zustimmung finden; aber neu ist das Unter- 
nehmen nicht Seit Jahren bringen die Programm- 
bücher zu den grossen Sinfoniekonzerten in den 
Hauptstädten sorgBUtige und vorzüglich abgefasste 
Analysen; dann besitzen wir in dem grossen drei- 
bändigen Werke von Hermann Kretzschmar : .Führer 
durch den Konzertsaal“ (Leipzig, Liebeskind) das 
gesammte Material Sinfonie, Oratorium, Passion, 


Kantate u. s. w. in chronologisch geordneter Folge 
und mit feinstem Kunstveratändniss analysirt — 
Einen unangenehmen Eindruck macht die reklame- 
hafte Ausbeutung, welche die Verlagsbuchhandlung 
mit den Unternehmern versneht, und womit den vor- 
nehmen Mitarbeitern wenig gedient sein möchte. Sie 
wendet sich an die Redakteure, verspricht ihnen, 
,gr«tis*-Liefernng des „Führer“, wenn eie bei je 2.> 
Nummern eine eingehende Besprechung bringen, 
wenn sie bei Konzertaufführungen jedesmal auf die 
einschlägigen Analysen ,im .Musikföbrer“ binweisen, 
denn, so begründet sie ihr Anerbieten „der Redakteur 
findet ja in dem .Musikführer“ alles, was er für 
seine musikalischen Besprechungen braucht und 
zwar in direkt verwendbarer Form“. — 
Dieser eigenthümlicben Offerte noch ein Wort binzu- 
zufügen, halten wir für überflüssig. 

Hermann Bendix, Op. 40, Frühlingszauber^ 
Ein Melodienzyklns. Op. 50, Ball-Silhouetten 
Praeger & Meyer, Bremen. 

Der „FrQhlingszauber" umfasst 8 Klavierstücke 
(8 Hefte): „Im Blntbendnfti*, „Auf sonniger Flur“, 
„Am Waldquell“, „Im Kahn“. Maiennacht“, „Frühlings- 
gedenkemein“ u. s. w. Die Titel sind das hübscheste 
am Werke, die äussere Ausstattung ist grell, pomp- 
haft, der Inhalt harmlos, anspruchslos. Kleine freund- 
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liebe ToDstücke, ganz nett in der melodischen Er- 
findung und im Tonsatz, nur dass man vom Zauber 
des Frühlings, von dem geheimnissvollen Weben und 
Werden, von Blomenduft und Maiennacht wenig dabei 
empfindet Es ist alles freundlich, behaglich, aber 
nirgend „Stimmung“. Die sieben Walzer der „Ball- 
, Silhouetten“ sind nette, flotte Tanzstücke, kurz gefasst 
nnd zum Tanz zu verwerthen. Ansprüche an kunst- 
volle Durcharbeitung darf man nicht an sie stellen, 
sie wollen ja aber auch nur Tanzstücke sein. A. M. 

Das Harmonium ist im Laufe der Jahre mehr 
und mehr ein beliebtes Haus-Instrument geworden, 
es bat aber auch, in Begleitung mit Klavier- und 
Streich-Instrumenten, vielfach seinen Weg in die 
Konzertsfile gefunden. Zugleich mit dieser allge- 
meineren Verbreitung ist auch die Literatur für 
dasselbe gewachsen, und besonders hat es sich die hiesige 
Firma Carl Simon, als Hauptverlegerin von Harmo- 
nium-Musik, seit Jahren angelegen sein lassen, durch 
Herausgabe guter und wertbvoHer Originalwerke 
und Arrangements, bei billigstem Preisansatz, für die 
Vorbereitung des Harmoniumspiels in Konzert und 
Haus Sorge zu tragen. Es erschien im vorigen Jahre 
im Verlage von G. Simon ein ,Weg weiser 
durch die Harmoniummnsik“ von Max 
Allihn, der einen Einblick in die bereits vorhandene, 
überraschend reiche Harmonium-Literatur gewährt. 
Jetzt liegt, gleichfalls von Max Allihn, ein für 
Lehrer und Spieler interessantes Werkchen vor 
.Einiges über H ar m o n i u m b a u, Har- 
moniumspiel nnd Harmoniumnoten mit 
Abbildungen nnd Notenbeispielen”, das als Lehrbuch 
und zur Selbstbülfe allen Spielern warm empfohlen 
werden kann. Zugleich sind eine grosse Reihe 
neuer Werke, tbeils original für Harmonium-Solo, 
tbeils in Arrangements und in Begleitung anderer 
Instrumente erschienen. Wir heben davon nur j 


einige heraus: CyriU Kistler, op. 59, .Fünf Ori- 
ginal-Kompositionen“, No. 3 davon mit 
Streichquartett arrangirt, op. 61, .Kleine Suite“ 
in 5 Sfitzen, No. 2 gleichfalls mit Streichquartett, 
op. 63, .Erinnerungen“, 4 Stücke, op. 64. 
.T'rauerklfing(e“, op. 65, »Vier Stücke*. 
Der Autor geniesst seit lange den Ruf, zu den 
Beeten zu zählen, die für das Harmonium schreiben. 
Aagnst Reinhard ist, gleichfalls als Komponist ge- 
diegener Originalwerke für das Harmonium und als 
geschickter Bearbeiter bekannt; von ihm enthält die 
neue Sammlung: op. 54, .Sammlung von Cho- 
ralvorspielen aus alter und neuer Zeit 
für Orgel und Harmonium. Das Werk er- 
scheint in Lieferungen, No. 1 bis 9, die vorliegende 
erste, welche mit erläuterndem Vorwort versehen ist, 
enthält 22 Vorspiele. Ein Original werk für Har- 
monium-Srlo ist Wilhelm Berger’s op. 56, „Kleine 
S n i t e“ i n A- m 0 1 1 , die aus 5 Sfitzen besteht, — 
ein feines, stimmungsvolles Werkeben. Ein besonders 
wertbvolles Werk ist C. M. T. Weber’s „Adagio 
nnd Rondo“ für Harmonium und Klavier , im 
Nachlass als op. 15 gedruckt und in verschiedenen 
Bearbeitungen von Ang. Beinhardt heransgegeben. 
Weber bat dies Stück im Jahre 1811 für Fr. Kauf- 
mann, den Et Ander des Harmonieebords, des Vor- 
läufers unseres heutigen Hatmoniums, geschrieben 
und dieser trug es im selben Jahre zum ersten Mal 
in München mit Orcbesterbegleitung vor. — Für 
Harmonium und 2 Violinen schrieb Edwin SeholtK, 
als op. 188, .Vier kleine Stücke“; ausserdem 
finden sich ähnliche in reicher Auswahl in dem 
gleichfalls von C. Simon berausgegebenen Vorzoiebniss 
von „Harfen-Harmonium-Ensemblomu- 
sik, Melodramen und Weibnaebtsmnsik mit Har- 
monium“, das Heftchen enthält dazu eine Reihe von 
kleinen Aufsätzen und Rezensionen. A. M. 


Meinungs-Austausch. 


Berlin, d. 20. Mai 1895. 

Sehr geehrter Herr Redakteur! 

Bezugnebmeod auf die Sitzung des Klavierlehrer- 
Vereins vom 14. 5. a. c., erlaubt sich Unterzeichneter 
eine w. Redaktion der Zeitung .Der Klavierlehrer“ 
liOflicbst zu bitten, ihm über nachstehende Frage 
gütigst Auskunft ertheilen zu wollen. 

In dieser Sitzung warf der Vorsitzende, Herr 
0. Eicbberg, die Frage auf, weshalb so wenig Musik- 
tbeorieunterricht ertheilt wird, bezw. so wenig Inter- 
esse und Verstfindniss dafür vorhanden sei. Herr 
Wolf antwortete und meinte, dass wohl der trockenen 
und srhwer verständlichen Lehrweisc dieses Zweiges 
der Musik die grösste Schuld beizumessrn sei, und 
L’anz besonders wäre unter anderem z. B. die Er- 
klärung, der Umkehrungen des Dreiklänge für den 
Anfänger schwer verständlich und bezeichne er die- 
selben beim Unterricht nicht wie gebrfiuchlich mit 
•Seit und Quartseztakkorden, sondern mit dem Akkord 
in der Terz bezw. Quintlage. Darauf bemerkte Herr 
Prof. Löschbom, dass wir in der Musiktheorie, schon 
einmal die Bezeichnungen Terz nnd Quintlage haben 
und zwar verstehe man allgemein darunter einen 
Dreiklang bei welchem die Terz bezw. die Quinte 
in der Oberstimme liegt, nnd da's es zu den grössten 
Irrthümern führen würde, wenn man ein und dieselbe 


I Bezeichnung für zwei doch ganz verschiedene Ak- 
I korde hätte. 

I Zu meinem müssten Bedauern wurde hier der 
Vortrag abgebrotmen, er hatte mich ganz besonders 
interessiit und zwar, weil ich, ein Anfänger, über- 
haupt erst seit einigen Monaten Musikunterricht 
habe, und aus eigener Anschauung weiss, wie sehr 
Herr Wolf Recht hat. 

Ich wollte mir nun die ergeh. Frage erlauben, 
könnte man nicht die Erklärungsweise des Herrn 
Wolf, über die Umkehrungen der Dreiklänge bei- 
behalten, jedoch vielleicht mit der Modifikation, dass 
' man, anstatt der Bezeichnung Terz- und Quintlage 
I für Sezt- und Quartseztakkorde, die Bezeichnung 
Terz- nnd Quintakkord aonimmt, es heisst ja so wie 
I so Terzseztakkord (der Intervalle halber) doch wird 
J der Kürze wegen, geiade die Bezeichnung Terz weg 
gelassen. 

Die Bezeichnung Terz- bezw. Quintakkord leite 
ich von den Qrundtönen der betr. Akkorde ab, weil die- 
selben doch die Terz bezw. Quinte, des Akkordes von 
welchem sie abstammen, bilden und w&re so die 
Erklärung derselben viel einfacher nnd auch leichter 
verständlich. 

Die Bildung des Terz- und Quintakkordes würde 
nun, meiner nnmassgeblichen Meinung nach, folgen- 
dermassen zu erklären sein: 

Der Basston des Terzakkordes ist, wie es ja schon 
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sein Name sagt, die Ters des Haaptakkordae, also 
z. B. vom C-dur-Dreiklang c e g ~ e, die Quinte des 
Stammakkordes g wird die Terz, die Oktave des 
Grundtones c wird Oberstimme, folglich entsteht der 
Terzakkord ege. 

Der Basston des Quintakkordes, ist die Quinte 
des Stammakkordes, laut unserem Beispiel g. Die 
Oktave des Grundtones und der Terz des Stamm- 
akkordes c und e worden ihrer Reihenfolge nach 
Oberstimmen und entsteht dann der Quintakkord gce. 

Bei den Dominant-Sepdmenakkorden denke ich 
mir genau dasselbe Vertahren und auch dieselben 
Bezeichnungen, nur mit dem Unterschiede, dass wir 
dann von einem Septimenterz-, Septimenquint- und 
Septimen-Sept Akkord zu reden hfitten. Diese Art 
und Weise der Benennung, w&re fast dieselbe wie 
die der Stammakkorde, die ja auch nach ihren Grund- 
tönen benannt werden, und wäre sie viel deutlicher 
und einheitlicher, wie es besonders die Bezeichnung 
*/j, 8/j und 2 Akkord ist. von welchem der erste nach 
dem Intervall des 3. nnd 4. Tones, der zweite nach 
demjenigen des 2. und 3. Tones und der dritte nach 
dem des 1. und 2. Tonus bensnnt wird, also jeder 
auf eine andere Art und Weise. 

Die Veranlassung, Sie, geehrter Herr Redakteur, zu 
bitten, mir Ober diese Frage gütigst Aufschluss geben 
zu wollen, ist eine Meinungsverschiedenheit, die ich 
mit meiner Lehrerin darüber batte und verwies mich 
dieselbe an ihre w. Redaktion, als kompetente Seite, 
von der ich wohl Belehrung erhalten könnte. 

Uochachtungsvoll ergebenst 

Fritz Altmann. 

Ich war io der Sitzung, io welcher Ober diese | 
Frage verhandelt wurde, nicht zugegen, habe aber i 
Herrn William Wolf schon früher meine Meinung über j 
den streitigen Punkt mitgetheilt Bevor ich das auch , 
an dieser Stelle thue, möchte ich erst die Meinungen j 
aus dem Leserkreise des „Klavier-Lehrers* darüber , 
hören. B. B. 

1 

Lieber Freund! 

Das Schreiben über T a n n b ä u s e r in Nr. 1 1 des 
Kl. L. scheint mir ein wenig ungerecht: ich selbst 
war Beiwobner der ersten und fünften Vor- 
stellung (voraestem), und mir scheint das Orchester 
ganz vortrefmeb, (und voriges Jahr war ich in Bay- 
reuth — Taffaoel, ist ein vorzüglicher Dirigent). 
Die Sänger sind, wie man gar keine in Deutschland 
trifft 

Was das Publikum betrifft, kann ich sagen, dass | 
es weder nervös noch aufger^ war und das Werk | 
hatte noch vorgestern einen stürmischen Beifall, nnd 
es war das wirkliche Publikum, nicht die 
A b 0 n n 4 8 , denn es war am Sonnabend, welches 
nicht ein Abonnements-Tag ist. 

Die Inszenirung vorzüglich, das Ballet, das 
Bachanale, zu Anfang des ersten Akts, war vor- 
trefflich. — Ich meine nun gerade das G^entbeil: 
Der Tannhäuser wird einen dauerhaften Succes 
erzielen. 

Mit Hochachtung ganz der Ihrige 

George Mathias. 

Paris, 8. Juni 1895. 

Buer Wohlgeboren! 

Mit Erstaunen und grosser Verwunderung las ich 
in Ihrer pädagogischen Zeitschrift den Bericht über 


die angeblichen Zustände bei staatlichen Musik- 
prüfungen in Oesterreich ; da ich nun vermuthe, dass 
der Korrespondent der „Neuen musikalischen Presse* 
nicht informirt war, so ersuche ich im Interesse der 
Musiklebrer und jener, die sich diesem Berufe widmen, 
um Richtigstellung jenes Aufsatzes. 

Ich erachte es als meine Pflicht, Euer Wohlgeboren 
folgende Skizze zu geben. 

Als Deutschböbme unterzog ich mich selbst einer 
derartigen Prüfung und zwar in’ Prag vor den Herren 
Prüfungskommissären Dr. Gundling, Konservatoriums- 
Direktor Ant. Bennewitz, Konservatoriumsprofessoren 
Id. Fibicb, Jos. Foerster und erlaube mir zu be- 
merken, dass dieselbe eine äusserst gründliche und 
gewissenhafte war. 

Meinem Einschreiben vom 4. 10. 1893 um Zu- 
lassung zur Prüfung aus dem Musikfache des Klavier- 
spiels wurde am 6. Oktober 1893 stattgegeben; gleich- 
zeitig erhielt ich zur schriftlichen, häuslichen Be- 
arbeitung folgende Aufgaben: 

Aus der Harmonielehre: „Bildung auf jeder Stufe 
der E dur- und C-moll-Tonleiter der betreffenden 
DreiklSnze, Beschreibung der gefundenen Akkorde, 
sowie Auflösung der dissonirenden in Beispielen von 
einigen Takten. 

Musikgeschichte: „Aufsatz über die wichtigsten 
Thatsacben der Entwicklung des Klaviers. 

Zum Schlüsse wurde mir als Vortragsstück eine 
Invention v. Bach und eine Komposition Mendelssohn 
nach eigener Wahl bezeichnet. 

Die schriftlichen Arbeiten mussten bis 15. 10. ein- 
gesendet werden. 

Die mündlichen Prüfungen begannen am 21. 10. 
1893 und währten vier Tage. Erschienen waren zu 
denselben 25 Kandidaten, jeder Examinand wurde 
separat vorgenommen. Bei der mündlichen Prüfung 
wurden mir Fragen gestellt: 

1. Aus Musikgesch.: Ueber die Hausaufgabe, über 
die Entwickelung des Klavierspieles, der Klavier- 
litteratur und Konstruktion des Klaviers. 

2. Harmonielehre: an der Tafel Harmonisirung 
eines Cantus flrmus. 

3. Probe vertrag: um die Eignung und methodische 
Beßbigung darzuthun, hatte ich meine Lebrgabe 
bei der praktischen Unterweisung einer Schülerin 
zu zeigen. 

4. Vortrag der Hausaufgabe, Bach, Mendelssohn 

[ irima vista Satz einer Sonate, Tonleitern, Zer- 
egungen con- und dissonirender Akkorde, Er- 
klärung verschiedener Anscb lagsarten etc. 

Somit werden Euer Wohlgeboren ersehen, dass 
ein umfassendes Wissen zu erwerben ist, um einen 
^nstigen Erfolg zu erzielen, und ich wäre Euer 
Wobigeboren zu grossem Danke verpflichtet ßr die 
Veröffentlichung dieser meiner Darlegung. 

Es zeichnet sich mit Hochachtung 

ergebenste 

Anna Kauer 
Musiklehrerin. 

Brüx, Böhmen, 29. Mai 1895. 

Nun, da mag die Prüfu^ in Prag in anderer Wei<e 
gebandbabt werden als in Wien, obgleich ich io di«‘sem 
Falle nicht begreife, warum das Prüfungswesen in 
der ganzen österreichischen Monarchie nicht nach 
einheitlichen Grundsätzen geregelt ist. 

E. B. 


Vereine. 


Verein der Musik-Lehrer und 
•Lehrerinnen zu Berlin. 

Die H ai - Sitzung enthielt eine Diskussion über 
die Frage, wieso der moeiktbeoretischc und 


nicht minder der musi kgescb ich tlic ho Unter- 
richt bei BO wenigen Musikschülern Inter- 
esse erweckt und meist nur geringen Erfolg 
erzielt Beide Lebrgegenstände pflegen die Schüler 
abzustosseo, und während der Zweck des ersteren, 
die Anschauungen im Schüler zu klaren, plastischen 
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zu gestalten, selten erreicht vird, «irkt der letztere 
oft kaum so weit, dem Schüler die wichtigsten Daten 
über die bekanntesten hleister einzupr^en. Die Be- 
sprechung, welche von Ilcrm Oscar EichberR einge- 
leitet wurde, machte klar, dass in beiden Gebieten 
die Gefahr für den Lehrenden, uninteressant zu 
werden, vorliegt, da in der Theorie der Stoff abstrakt, 
formal, in der Musikgeschichte die älteren Er- 
scheinungen reizlos sind, dass aber der Vortag 
ausserordentlich viel vermag. Der geschichtliche 
Unterricht — so wurde ausgeführt — werde durch 
grosse Ausblicke in den Zusammenhang der Er- 
scheinungen statt Häufung von Einzelheiten, durch 
Hinzuziehung von Notenbeispielen, klingenden Vor- 
trägen am Klavier und Erklärungen einzelner Meister- 
werke erfahrnngsgemäss zu einem für die Schüler 
änsserst anziehenden. Für den theoretischen Unter 
rieht andererseits sei es geboten, jedenOegenstand nicht 
nur schriftlich, sondern zugleich klingend darstellen 
zu lassen, den Stoff in möglichst vereinfachter Form 
vorzutragen, alle Regeln nicht nur zu lehren, sondern 
auch zu motiviren, und möglichst bei jeder Er- 
scheinung ihre Bedeutung innerhalb des Ganzen der 
Musik aufzuzeigen: so nur werde auch der letzte 
Zweck dieses Unterriebtszweiges, den Schüler musi- 
kalisch zu machen, erreicht 


Statut 

der 

Unterstützungs- und Darlehnskasse 

des 

Tereins der Maslk*Lehrer and Lehrerinnen 
zu Berlin 

vom 15. Januar 1895. 


Nachdem der Grundstock der am 10. Februar 1890 
ins Loben gerufenen Unterstützungskasse nunmehr ' 
auf 10 000 Mark angewaebsen ist, wird dieselbe, unter > 
Aufhebung des am genannten Tage beschlossenen 
provisorischen Statuts, mit dem heutigen Tage als 

Unterstützungs* und Darlehnskasse 

für die ordentlichen Mitglieder des Vereins unter den j 
folgenden statutarischen Bedingungen ihre Wirksam- . 
keit beginnen. 

§ 1. Der Zweck der Kasse besteht in der Ge- 
währung von 

a) nicht rückzahlbaren Unterstützungen, 

b) zinslosen Darlehen 

an ordentliche Mitglieder des Musiklehrervereins. 

§ 2. Für diesen Zweck dürfen nur die Zinsen des 
vorhandenen Kapitals der Kasse verausgabt werden. 
Das Kapital selbst in unangreifbar. Falls die Zinsen 
einen Jahres innerhalb dieses Zeitraums nicht auf- 
gebraucht werden , wird der übei bleibende Rest mit 
den Zinsen des nächsten Jahres vereint, um so eine 
grössere Summe für Unterstützungs- und Darlebns- , 
zwecke zu gewinnen. Soweit dieser Zinsüberschuss 
im zweiten Jahre, in welchem immer zuerst die lau 
fenden Jahreszinsen zur Verausgabung kommen, nicht 
verbraucht wird, wird der restliche Betrag ^der in 


§ 10 vorgesehenen, späterer Bestimmung vorbehalte- 
nen Reservekasse überwiesen. 

§ 3. Bis auf Weiteres wird für Unterstützungen 
und Darlehen je die Hälfte der zur Verfügung stehen- 
den Zinsen verwendet. Soweit Zinsen in das nächste 
Jahr übernommen werden, können sie nach Beschluss 
des Kuratoriums ganz oder theilweise für die eine 
oder andere Art der Gelddarreichung verwendet 
worden. 

§4. Unterstützungen werden bis zur Höhe 
von 30 Mk„ in Ausnabroefällen bis zu 50 Mk. bewilligt. 

§ 5. Darlehen werden bis zur Höhe von 
50 Hk. bewilligt. 

§ 6. Die Rückzahlung der Darlehen beginnt 
4 Wochen, in Änsnabmefällen 8 Wochen nach Em- 
pfang, und geschieht in wöchentlichen Rückzahlungen 
von 10 Pf. für Je 3 Hk. der Darlebnssumme, so dass 
die Rückzahlung 30 Wochen in Anspruch nimmt. 
Schnellere Rückzahlung ist Jederzeit gestattet 

§ 7. Anträge auf Gewährung von Unterstützungen 
oder Darlehen sind an den Vorsitzenden zu richten, 
der sie mit seinem und des Schatzmeisters Gutachten 
an den Vorsitzenden des Kuratoriums leitet Ist so- 
wohl Jenes Gutachten, wie die Meinung des Kurato- 
riums-Vorsitzenden zustimmend, so genügt des Letz- 
teren Anweisung an den Schatzmeister zur Auszahlung. 
Ist einer der drei vorbezeichneten Beamten gegen did 
Bewilligung, so entscheidet das Guratorium endglltig 
in einer zu diesem Zwecke anzuberaumenden Sitzung, 
zu welcher der Vorsitzende und der Schatzmeister 
hinzuzuziehea sind. 

§ 8. Nur ordentliche Mitglieder, die bereits seit 
zwei Jahren dem Vereine angebören und während 
dieser Zeit ihre statutenmässigen Beiträge gezahlt 
haben, können Anträge auf Bewilligung von Unter- 
stützungen oder Darlehen stellen. 

Niemand kann die Kasse im Laufe eines Jedires 
über den im § 4 und 5 festgestellten Maximalsatz 
hinaus in Anspruch nehmen. Wer ein Darlehn nicht 
pünktlich zuruckzahlt, kann niemals wieder eines 
erhalten. Ausserdem behält sich der Verein das 
Klagerecbt vor. 

§9. Die Verwaltung der Kasse ruht, nach 
den allgemeinen btatutarischen Bestimmungen de.s 
Musiklehrervereins, sowie nach den besonderen Be- 
stimmungen dieses Statuts, bei dem Vorstande und 
dem Kuratorium des Vereins, doch wird sie von allen 
anderen Vereinskassen gesondert geführt 

§ 10. Zur Vergrösserung des Kapitals der 
: Kasse wird von allen nicht statutenmässig für die 
Krankenkasse aufzuwendenden Geldern, Uebersebüssen 
und Eingängen, d. b. also von allen Summen, die bis- 
her in nie Unterstützungskasse flössen, an diese Jetzt 
nur noch die Hälfte angeführt Die andere Hälfte 
wird bis auf Weiteres abgetrennt aufgesammelt und 
für spätere Bestimmung verfügbar geaalten. 

Etwaige besonders für die Unterstützungs- und 
Darlehnskasse bestimmte Geschenke fliessen dieser 
I unverkürzt zu. 

§ 11. Aenderungen dieser Statuten werden einer 
zu diesem Zwecke vom Vorstande oder dem Kura- 
torium einberufenen oder von mindestens sieben 
Mitgliedern beantragten ausserordentlichen General- 
versammlung Vorbehalten. 


I 


A n t w 

J. Sch. Düsseldorf. Ich möchte gern erfahren, 
in welchem seiner Werke sich Göthe des bewussten 
Hauptworts bedient. 

G. M« Paris. Durch Ihren Besuch würden Sie 
uns unendlich erfreuen, ich erlaube mir aber zu be- 
merken, dass Sie im Juli und August Niemand von 
unseren Künstlern, deren Bekanntschaft zu machen 
Ihnen angenehm sein dürfte, zu Hause treffen. An- 


orten. 

fang September wäre also die beste Zeit, Ihren 
Entschloss aoszofübren. 

M. E. Frelbnrg. M. W. Paris. Herzlichen 
Dank für Ihre Aufmerksamkeit, die mich überrascht 
und sehr erfreut hat. 

Prof. H. Scb. Wien. Bravo, Bravissimo, mehr 
von der Sorte. 
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Neue Ausgaben älterer Werke von Germer und die: „Ausgabe 
klassischer Musikwerke im Urtext“, veraniasst von der Königlichen Akademie 

der Künste zu Berlin. 

Von A. Nanbert. 


Fast ersebeiot es überflüssig, za dem hoch- I 
bedcatsamen, neuesten Unternehmen Heinrich ' 
Germer’s, der „Akademischen Nenausgabe ! 
des wohltemperirten Klaviers von Seb. Bach“ ! 
(2 Bände, Braunschweig b. Henri Litolflf) I 
empfehlende und hinweisende Worte zu sagen, ' 
nachdem der geehrte Leser in der Nr. 9 ; 
dieser Zeitung vom 1, Mai die überaus in- | 
teressant und sachgemäss geschriebene Vor- 
rede des Verfassers zu der in Rede stehen- 
den Ausgabe gelesen bat. Der Referent hat 
nichts weiter zn thun, als zu prüfen, ob die 
in der Vorrede aufgstellten Grundsätze, nach ■ 
denen die Redaktion der Neuausgabe statt- i 
gefunden hat, berechtigt, und ob die dort ge- 
machten Versprechungen gehalten sind. 

Was nun das erstere anlangt, so ist von 
nnrerm Standpnnkte ans bei einer Neuaus- 

f abe, die für das Studium berechnet ist, die 
'esihaltung der in der Vorrede aufgestellten 
Gesichtspunkte geboten. Der blosse Noten- 
text der Urschrift kann für den Musik- 
gelehrten Werth haben, kann als Nach- 
scblagebnch Bedentnng erlangen, kann anch 
dem fertigen, ausgezeichnetem Mnsiker 
allenfalls znm Stndienbefte dienen: für den 
Lernenden hätte er nicht die Bedeutung, 
die eine Ausgabe für ihn haben muss, die 
durch Bogen- und Ausdrucksbezeich- 
nung, durch Fingersatz und Pedalver- 
wendung den Urtext mit dem für ihn ! 
nüthigen Kommentare versieht. Wir werden i 


übrigens im zweiten Theile unserer Betracb- 
tnnnen anf diese Sache znrückkommen. 

Wer nun für den Urtext allein Interesse 
bat, der findet ihn hier, er hat sorar die 
Möglichkeit, in den Fassnoten, welche die 
Varianten bringen, und an der Hand des, 
jedem Präindinm und jeder Fuge mitgegebenen 
Vorworts, in welchem die zweifelhaften und 
abweichenden Schreibarten einer Kritik unter- 
zogen werden, sich das ihm von früher her 
lieb gewordene Falsche gegen das klar hin- 
gestellte Richtige zn konserviren. 

Dass durch die Motiv-, Themen- und Theil- 
bezeichnnngen vermittelst der legato Bogen 
die plastische Form der Meisterstücke des 
berühmten Werkes dem Auge des Schülers 
klar vorgeführt wird, achten wir für ein 
Hanptverdienst bei allen Nenansgaben, 
insonderheit an diesem Werke, nnd 
zwar ans dem Grunde, weil die Zahl derer, 
welche Musik treiben nnd die Lehre vom 
Baue der „Fuge“ dnrchstndirt haben, eine 
überaus geringe ist Ja, ich fürchte, eine 
ganze Reihe von Denen, welche sich damit 
beschäftigen, angeblich „Musik-Unter- 
richt“ zn ertbeilen, hat keine Ahnung von 
diesem Kapitel der musikalischen Setzknnst! 

£s ist m der That nnnöthig, über alle 
der weiteren Vorzüge der Nenansgabe ein 
Wort za verlieren, Germer’s Name und seine 
Vorarbeiten haben Garantie dafür übernommen, 
dass die ans dem Bane und dem geistigen 
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Gefalte hergeleiteten VortragsbezeichnnDgen, 
die genaues Bekanntsein nicht bloss mit den 
in Rede stehenden Kompositionen, sondern 
mit dem Geiste des Komponisten im all- 
gemeinen und besonderen voranssetzen, dass 
ferner seine Fingersätze and schiesslich anch 
die Pedalbezeichnnngen mit praktischer 
Einsicht^ Vorsicht und grosser Sparsamkeit 
gegeben sind. Was die letzteren angeht, 
so dürfte sein Vorgehen ihm von dem Pnri- 
tanern als eine freche Gotteslästernng aus- 
gelegt werden! Denn gross ist noch immer 
die Zahl Derer, die am liebsten Bach auf 
einem alten Spinett vorgetragen hören möchten. 
Was kann es uns interessiren, wie die Ver- 
kürzungen der grossen musikalischen Ideen 
eines Bach, eines Händel auf den damaligen, 
unvollkommenen Instrumenten geklungen 
haben? Es kann wohl als Versuch ganz 
spasshaft sein, Romeo und Julia auf der 
Snakspeare'schen Bühne spielen zu sehen, 
aber unsre Zeit erlabt sich an der grössten 
Tragödie der Liebe, die für alle Zeiten ge- 
schrieben ist, im Gewände der Bühnenmittel 
und Wirkungen unserer Tage. Warum 
sollen wir, wenn wir Bach auf Becbstein, 
Blüthner-, Ibach- oder sonst was für Flügeln 
spielen, vergessen, dass das Instrument zur 
Verschönerung des Tones seine Pedale hat? 

Es sei noch erwähnt, dass die Verlags- 
anstalt das Werk in sehr schöner Ausstattung 
bat erscheinen lassen. 

Möge der Leser gestatten, bei dieser Ge- 
legenheit noch einige andere neue Germer- 
Ausgaben zu erwähnen. 

Vor einigen Jahren erschien ein Album 
älterer und neuerer Klavierwerke in 
praktischer, übersichtlicher und sehr gut 
redigirter Ausgabe bei C. F. Leede, in Leipzig, 
wir haben an dieser Stelle über dasselbe 
eingehend referirt Jetzt hat Germer diesem 
ersten Bande einen zweiten folgen lassen. 
Dieser 2te Band (in demselben Verlage) ent- 
hält Kompositionen von Field, Schubert 
(Walzer und Menuett) Chopin, Mendelssohn 
und Schumann. Während desselben Bear- 
beiters; Praktischer Unterrichtsstoff (4 Bde. 
bei Petersen in Leipzig) ausschliesslich fast 
mit Werken der klassischen Periode gefüllt 
ist, neigt dieses Album in seinen 2 Bänden 
sich inhaltlich der romantischen Richtung zu. 
Fingersatz und Phrasirungsbezeichnungen 
sowie die dynamischen Angaben sind mit 
derselben Gewissenhaftigkeit und Klarheit 
gemacht, die an allen Germer’schen Ausgaben 
einen so grossen Vorzug bilden. In Bezug 
auf Textgenauigkeit ist der Bearbeiter sorg- 
sam gewesen, was indessen das Fehlen einiger 
Versetzungszeichen nicht hat verhindern 
können. Lehrern und Solchen, die gern an 
guter Musik in trefflicher Auswahl sich er- 
freuen, sei auch dies zweite Heft aufs beste 
empfohlen. Besonders sei noch der Aus« 


merzung der hässlich klingenden Quinten in 
dem Des-dur Walzer von Chopin Op. 70 Nr. 
3 gedacht und der praktischen Umschreibung 
des Schumann’schen Alburablatt’s Op. 124 
Nr. 19, welches reizende Stück in dieser 
Fassung an Lesbarkeit gegen das Original 
wesentlich gewonnen hat. — 

Unter der Menge Klavierkompositionen, 
welche der vor über 30 Jahren verstorbene 
Charles Mayer uns hinterlasscn, befinden sich 
eine ganze Reihe, welche nicht verdienen, 
vollständig der Vergessenheit anheimzufallen. 
Unter ihnen hat Heinrich Germer eine 
Sichtung vorgenommen und das Resultat da- 
on, welches in 7 Heften vorliegt, bei LitolfF 
in Braunschweig erscheinen lassen. Diese 
Hefte enthalten sehr brauchbaren Stoff für 
Unterricht und berücksichtigen auch die 
Wünsche Derjenigen, welche an guter Salon- 
musik sich erfreuen wollen. Um zuerst der 
Schule zu gedenken, erwähnen wir die Neue 
Schule der Geläufigkeit (3 Hefte ä 1 Mark) 
die Kunst der Fingerfertigkeit (1 Mark), 
12 Studien zur höheren Ausbildung (2 Hefte 
ä 80 Plg.), Werke, die neben den gleich- 
namigen Werken von Czerny und nach den- 
selben mit Vortheil zu verwenden sind, weil 
sie der modernen Technik näher stehen und 
mit etwas mehr musikalischem Gehalte aus- 
gestattet sind. Vorzüglich aber gedenken 
wir der „Jugendblütben" (1 Mark), einer 
Sammlung von theilweis reizenden Unter- 
haltungsstücken für die Mittelstufe. Ausser- 
dem nennen wir für Liebhaber guter Salon- 
musik das Heft „Zehn Salonstücke“ (1 Mark). 
Die zwei beliebten Etüden: Tremolo- und 
Arpeggio-Etude sind auch einzeln erschienen 
(ä 50 Pfg.) Die Ausstattung dieser Werke 
ist sehr gnt. Die Bezeichnungen des Finger- 
satzes, der Phrasirung und der Dynamik 
zeichnet sich durch klare, verständliche 
Uebersichtlichkeit und grosse Genauigkeit 
aus, sie bezeugeu ebenso wie die früheren 
Arbeiten Germers, dessen pädagogische Er- 
fahrung, musikalische Bildung und feines 
Verständniss, seine Gründlichkeit und Ge- 
wissenhaftigkeit, — alles Vorzüge, die den 
früheren Arbeiten zur Verbreitung geholfen 
und auch den vorliegenden Heften denselben 
Dienst erweisen werden. 

Das Streben, dem Germer seine Kraft 
und Zeit opfert, den Sinn und Geist eines 
Musikstückes aus seiner Struktur zur klaren 
: Erkenntniss zu bringen, ist nicht neu, auch 
' die dazu verwandten Mittel (in der JBlaupt- 
sache der legato Bogen) nicht. Aber unseren 
' Tagen ist es Vorbehalten gewesen, ein ge- 
wisses System in diese Materie zn bringen. 

, Seit Jahren haben Germer und Rieroann 
gleichzeitig, aber nicht gemeinsam, an 
. diesem Werke gearbeitet, der erstere fast 
I ausschliesslich praktisch, nur in seinen Vor- 
1 reden seine Principien entwickelnd, der an- 
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dere in der Hauptsache und zuerst theoretisch | 
mit grossen Werken über Phrasirungsmethode, 
Dynamik und Ägogik, dann praktisch durch 
Herausgabe einer Menge älterer Klavierwerke. 
Es ist nicht der Zweck dieser Zeilen, zu 
entscheiden, wem von Beiden der Lorbeer zu- > 
zuerkennen sei. Beide sind eben erst kürz- 
li(tb abgetreten vom Kampfplatze in dem 
„Musikalischen Wochenblatt“, wo in Folge ' 
einer starken Provokation Riemann’s sich ' 
Germer genöthigt sah, aus seiner Vertheidigung ] 
sehr energisch und erfolgreich zum Angriff j 
überzugehen. Wie lange die Schwerter ruhen, , 
lässt sich heute nicht sagen. Das Resultat 
dieses Kampfes zu beleuchten müsste, Stoff 
zu einem selbständigen grösseren Artikel 
geben. Ich verschw eige nicht, dass ich i 
Germers Arbeiten ebenso wie seine ! 
Kampfesweise vorziehe. Muss denn 
immer einer den andern litterarisch au.s- 
geraubt haben, wenn Zweie mit gleichen 
Resultaten bei Lösung irgendwelcher Probleme 
hervortreten? Kommt es doch oft genug vor, 
dass gleichzeitig von verschiedenen Gelehrten, 
die ohne Verbindung mit einander sind, die- | 
selbe Entdeckung gemacht wird ! Die gleichen 
Erfindungen werden von Verschiedenen er- j 
funden, oft genug hat erst der spätere zweite | 
den Nutzen, weil er veröffentlichte, was 
der Erste nur für seine Zwecke verwandte. 
Verschiedene Schriftsteller behandeln in 

f leicher Zeit, mitunter sogar unter gleichen 
'iteln, die gleichen Themen, zwei Tondichter 1 
haben schon gleichzeitig dieselben Opern- ' 
Stoffe behandelt und sich dadurch geschadet | 
- und doch hat Keiner dem Andern 
seine Idee entwendet! Warum soll denn 
gerade Germer dem Riemann das angethan ! 
haben ? ! 

Vor ca. 30 Jahren, als Bülow schon in j 
den Heften, aus denen seine Schüler spielten, * 
die Bögen genau nach der motivischen Gliede- ' 
rung korrigirte, als er mit Hilfe der 
Interpunktionszeichen die Satztheile eines 
Musikstücks sonderte, da lebte in Berlin der 
Direktor eines Musikinstituts für .gemein- i 
schaftlichen Klavierunterricht“, Louis Wandelt. 
Das war ein ausserordentlicher Musikpädagoge! 
Da bei seiner Methode immer 4 — 8 Schüler ! 
gleichzeitig auf 4 — 8 Instrumenten dasselbe ' 
Stück spielten, zwang ihn dieser Umstand 
dazu, die Gesetze des Vortrages zu ergründen, 
und im fleissigem Forschen verbrachte er die 
Nächte damit, (denn am Tage liessen ihn die 
vielen Unterrichtsstunden dazu nicht kommen,) 
zu ergründen, nach welchen Regeln der „Vor- ' 
trag“ eines Musikstücks zu bestimmen sei. 
Eine ganze Reihe von Gesetzen, die jetzt • 
von Riemann aufgestellt sind, bat | 


Wandelt damals aufgestellt. Was er 
Nachts gefunden, war T^s sein Unterhal- 
tnngsstoff mit mehreren jüngeren Kollegen. 
Seine Mannscripte häuften sich bergehoch. 
Leider riss ein früher Tod ihn aus seinem 
regen Streben. Ich freue mich, dass ich ihm 
hier, wenn auch kein Denkmal, doch eine 
Gedenktafel aufrichten kann. Wo sind seine 
Arbeiten hin? Ich kann die Wahrheit nicht 
verbürgen, aber mir ist als wahr erzählt, 
welch tragisches Ende sie genommen und 
wozu das ernste Ringen durchwachter Nächte 
schliesslich diente. In Kisten verwahrt, un- 
geschätzt, weil ungekannt und unverstanden, 
lag die (ieistesarbeit des nach Wahrheit und 
Erkenntniss Strebenden schliesslich unter an- 
derm Gerümpel auf dem Boden. Ein, den 
Haushalt der Wittwe verlassendes Dienst- 
mädchen soll den Vorrath von Manuskripten 
zu ihrem Vortheil an einen Vorkosthändler 
als Makulatur zum Einwickeln verschiedener 
Esswaaren verkauft haben! — Und dazu der 
nächtliche Fleiss, die entzogene Nachtruhe, 
der frühe Tod! Heute schützt das Nahrnngs- 
inittelgesetz die Manuscripte, selbst schon 
verstorbener Schriftsteller vor solchem Miss- 
brauch — denn heute darf der Wursthändler 
nur unbedrucktes oder unbeschriebenes Papier 
zur Emballage verwenden. Gott sei Dank, 

— vielleicht auch leider! — so schützt un- 
bewusst der Fortschritt der medizinischen 
Wissenschaft durch Gesetzgebung nach an- 
derer Richtung hin den Litteraten, — schädigt 
allerdings vielleicht das Publikum - denn 
wenn das Manuscript zur ersten Auflage auch 
einen solchen Weg des Fleisches gegangen 
wäre, dürfte, manchem Werke sehr zum 
Vortheile, die „verbesserte zweite 
Auflage“ gleich als erste vors Publikum 
treten. 

Der verstorbene Louis Wandelt stammte 
meines Wissens aus Schlesien und hatte, sehr 
zu seinem Schaden, leider nicht studirt und 
nicht promovirt. sonst hätten seine Schriften 
auch die Vervielfältigung durch Drucker- 
schwärze erfahren, er war, glaube ich, früher 
ebenso wie Herr Germer ein „Herr Lehrer“ 
gewesen. Seiner musikalischen Wirksamkeit 
hat das nicht geschadet, und ein biederer 
und ehrlicher Manu ist er trotzdem bis an 
sein Ende geblieben. Aber wie gut, dass 
die Manuskripte verloren gegangen sind! 
Wenn seine Aachkommen jetzt einiges da- 
von herausgegeben hätten, dann wäre viel- 
leicht auch litterarischer Diebstahl konstatirt 

— denn Riemunns Buch hätte vielleicht 

schon gedruckt Vorgelegen, wenn die nach- 
gelassenen Schriften des sei. Wandelt erst ge- 
druckt worden wären. (Schluss folgt.) 
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Zur „neunten“ Sinfonie. 


Louis Eblort sagt einmal in seinen Briefen: „Jenes 
Geschlecht möchte ich schon, dessen Empfindungen 
so üherlebensross wären, dass die neunte Sinfonie 
es nicht im tiefsten Grunde erschütterte“, und: „Wer 
könnte sich ein Zeitalter denken, so idealisch er- 
zogen, so vertraut mit den höchsten Zuständen 
menschlicher Erhebung, dass die Erscheinung des 
Gottes ihm ein tägliches Wunder geworden wäre?“ — 
Diese Worte kamen mir in den Sinn, als am Oster- 
sonnabend die „Neunte“ unter Weingartner’s Leitung, ^ 
in meisterhafter, hinreissender Ausführung, das Or- j 
Chester durebglüht von dem Feuer seines genialen : 
Dirigenten, an meinem Ohr voröberrauschte; jeder 
Ton bekannt, vertraut und doch jeder Nerv mit 
vibrirend unter der dämonischen Gewalt dieses 
Riesenwerkes, welches, wie jene kolossale Spbynx im 
fernen Süden, uns immer neue Räthsel aufgiebt, uns 
immer wieder zwingt, in seine Tiefen zu tauchen | 
und Gedanken und Ideen in uns anregt. | 

Wie ein rother Faden zieht sich durch Beethoven’s j 
Leben die Absicht, eine Komposition über den , 
Schiller’scben Hymnus „An die Freude“ zu schreiben ; 
eine psychologische Merkwürdigkeit, dass gerade ihn, 
dessen grosse Seele das Erdenlcid, die Misere des 
kleinlichen Alltagslebens bis zur Neige auszukosten j 
gezwungen war, dieser übersebäumende Jubelgcsang ; 
derart packte und begeisterte, dass es ihn unwider- 
stehlich zur Umdichtung in Tönen drängte. Aber 
erst gegen Ende seines Lebens, auf dem Gipfelpunkt 
scini 8 Schaffens, während der „Erde trübster Schlamm* 
an ihn heranflutbeto, in höchster Verklärung, fand er 
die rechte Stelle für den Text. Ganz anders der 
Dichter. Als Schiller seinen Hymnus an die Freude ; 
dichtete, staod er noch im Beginn seines Schaffens, 
er batte die drangvollen Jugendjahre hinter sich, be- 
fand sich in einer unhaltbaren Gegenwart, da streckten 
sich ihm hülfreicbe Freundeshände entgegen; im , 
Kreise treuer, warmer Herzen erstarkte sein von i 
leidenschaftlichen Stürmen, von niederdrückender ' 
Resignation gebeugtes Innere wieder, — sein Genius | 
hob die Schwingen, er fühlte sein inneres Sehnen 
nach Glück, nach Freude gestillt und so quoll er von 
seinen Lippen, jener hohe Wonnegesang, das Preis- 
lied auf ^e Freude. Und so wenig reine ungetrübte 
Freude dem kranken Dichter auch auf Erden lächelte, 
der Grundakkord seines ferneren Denkens und 
Empfindens blieb doch immer Freude, die, still, ge- 
klärt, mit mildem warmem Schein, sein leidvolles 
Dasein durchleucbteU*. 

So batte sich Schiller schon im Beginn seines 
Schaffens zu jener Scelenheiterkcit durchgerungen, 
nach der Beethovcn's grosses, dürstendes Herz lange 
vergeblich schmachtete. Der jubelvolle Hymnus aber 
traf schon in seiner Jugend sein Ohr und packte ihn 
mächtig. Durch den kühlen Rationalismus der Zeit, 
durch die schwüle Stille, welche dem gewaltigen 
Völkersturm vorausging, klang der ideale Bruder- 
gruss befremdend hindurch; er tönte an die Seele 
des jungen Titanen und ergriff ihn seltsam. Ja, 


das waren die Töne jener Welt, die er sachte 
und die er doch im Erdendasoin nicht finden konnte, 
das waren die leuchtenden Cherubime, die her- 
niederschwebten und die dumpfen , wabnbefangenen 
Gemüther weckten, die Freundschaft und Liebe, Wahr- 
heit und Glauben zum Leben rufen, die Menschen 
zu Brüdern machen wollten, um sie auf goldener 
Brücke binaufzuleiten in das Reich der Sonne, des 
Lichts und der ewigen Freude. — Beethoven hörte 
die Verkündigung, — mit allen Schmerzen seiner 
Seele harrte er der Verwirklichung; sein himmel- 
stürmender Geist fühlte aber wieder und wieder die 
engen Grenzen der Menschlichkeit, so rang er, gleich 
einem Märtyrer, mit den dunklen Schatten, aus 
tausend Wunden blutend, während leidenschaftliche, 
kühne, trotzige Lieder von seinen Lippen ertönten, 
bis er endlich am Abend seines Lebens das erlösende 
Wort und die rechte Stelle für den Freuden- 
hymnus fand. 

Die Motive dazu schwebten ihm lange vor; von 
1809 an taucht in seinea Skizzenbücbern wiederholt 
die Melodie auf; ja schon in Bonn, 1793, hatte er die 
Absicht gehabt, den Hymnus durchzukomponiren, 
dann batte er 1812 eine Ouvertüre „Schiller“ beab- 
sichtigt und die Motive, die er dazu entworfen, später 
in der Ouvertüre op. 115 verarbeitet. Dann steht in 
den Skizzenbücbern des Sommers 1822 plötzlich: 
„Finale: Freude schöner Götterfunken“ und die Me- 
lodie dazu gleich in ihrem gesammten Stimmungs- 
gehalt notirt. Und wie ein lichter Frühlingstraum 
nach qualvollstem Winterleid, wie ein himmlischer 
Regenbogen über düstrem Gewölk, so ringt sie sich 
aus der Brust des Meisters heraus und spricht in 
ihrer erhabenen Einfachheit, in ihrer überzeugenden 
Kraft die Befreiung seines bedrängten Innern aus. 
Sie ist die leuchtende Botsobaft, dass der Pfad zur 
Höbe, wenn auch dornenvoll und mühselig, dennoch 
endlich zum Licht, zur Erlösung, zur Freude führt 
— fn der neunten Sinfonie bat Beethoven mit 
brenuendem Griffel nicht allein das eigene Heldcn- 
und Märtyrertbum gezeichnet: es ist das grosse 
Menscbcnlcid selbst das aus diesem bimmelstürmcn- 
den Liede über die Erde klingt die allumfassende 
Menschheitstragödie, in der die Dissonanzen in herben 
Klängen einen viel verschlungenen Reigen bilden, um 
sich doch endlich zu lösen, zu klarster, herrlichster 
Harmonie. Ein tragisches Geschick batte dem ton- 
freudigen Meister die Töne dieser Welt verstummen 
I lassen, aber aus seiner Mensebenabgesebiodenheit 
heraus erlauschte er die Unendlichkeit der inneren 
Geisterwelt. Alles Scbeinkünstlerthum, alles Hohle 
und Niedere bannte sein Seberblick, und was seine 
Seele in heissom Ringen ein Leben hindurch ersehnt 
das Unergründliche, nie Erfasste, es quillt nun in 
ungehemmten Tonwogen hervor und leiht dem Un- 
ausgesprochenen das Wort bebt sich in dem jubel- 
vollen Schlusssatz hoch zu den Sternen in die Regien 
des reinen ewigen Lichts. Mit welcher Allgewalt ist 
der Kampf, das Ringen gezeichnet das vorbergeben 
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mnsste, ehe sich der Tondichter die firlöBung, die 
Befreiung von der Erdenlaat erkaufen konnte. Wie 
bang ertönen die zitternden Quintenscbauer am Ein- 
gang der Sinfonie: 

„Da Bteh’ ich Bchon auf deiner finstren Brücke, 

Furchtbare Ewigkeit“ 

todwund ist der Kämpfer, die Seele zernssen von 
brennendem Leid und doch cntschlosson, den Kampf 
bis zum Aeussersten fortzusetzon : 

„Vor Deinem Thron erheb* ich meine Klage, 
Verhüllte Richterin“ — , 

so fordert der Unbeugsame mit wildem Trotz vom 
Schicksal seinen Antheil am Glück, so sieht ein 
Riescogeist sich von übermächtiger Gewalt wieder 
und wieder zurückgeschleudert in den Staub, während 
ringsum, statt der heiligen Wahrheit, die Lüge, statt 
des erträumten Ideals, die Niedrigkeit hohnlachend 
nach den Kronen greifen. Durch all das Stürmen 
und Drängen der entfesselten Tonwogen hallt der 
erschütternde Schrei; 

„Vergelterin, ich fordre meinen Lohn.“ — 

Wie ein „dumpfes, schweres, qualgepresstes Ach“, 
verklingt der erste Satz: 

„Vorüber die stöhnende Klage“ — 
mit bacchantischem Taumel bricht das Scherzo her- 
ein ; lachend, weinend, jauchzend stürzt sich der Ton- 
dichter in die sinnliche Lust des Lebens, die Stimme 
seines Innern betäubend: 

„Nein, länger will ich diesen Kampf nicht kämpfen. 
Den Riesenkampf der Pflicht, 

Kannst Du des Herzens Flammentrieb nicht dämpfen. 
So fordre, Tugend, dieses Opfer nicht.“ — 

Wie das sprüht, wie das funkelt, welch packender, 
fortreissender Rhythmus, welch’ wildes Feuer in 
diesen zum Himmel anscbwellenden Orescendo’s, 
welch’ leidenschaftliches Ungestüm, das in seinem 
stürmischen Drange alles zu zertrümmern geneigt i 
scheint Aber mitten in diese bacchantische Lust ' 
tritt wie eine Vision das Trio. Welch’ süsser Sang? . 

— wie eine traumhafte Erinnerung des Ersehnten, , 

Erflehten tönt es, der wilde Chor schweigt: | 

„vor dem Ideale fliehet j 

Muthlos die beschämte Tbat“ | 

Aber nein; : 

„Hier ist der Kranz, er sei auf ewig mir verloren, j 
Nimm ihn zurück und lass mich sündigen!“ — | 

und wieder braust es daher in fessellosem Taumel. | 
Plötzlich, in überstürzender Hast, ist das sprühende, | 
funkelnde, gleissende Feuer erloschen, zerstoben, — | 
weich' weihevolle Töne? i 

„Harmonien hör’ ich klingen, j 

Töne süsser Himmelsrub“ 

Aller Zweifel, alle Unrast scheint geschwunden, wie 
Glockentöne aus ferner, reiner Sphäre schwebt es ; 
hernieder, ja dort: 

„In den heiteren Regionen, 

Wo die reinen Formen wohnen, 

Rauscht des Jammers trüber Strom nicht mehr“ — 
Dort „sinkt des Erdenlebens schweres Traumbild*« i 

— Aus der tiefsten Seele dos einsamen Dulders ist 
es berausgequollen, dieses brünstige Gebet; dieses i 
beredteste Zeugniss seines von den tiefinnigsten, | 
göttlichen Empfindungen bewegten Menschenherzens, i 


das sein Haupt in leuchtender Aureole verklärt: 
„Göttliche Liebe, Du bist’s, die der Menscheit Blumeu 

vereinigt. 

Ewig getrennt, sind sie doch ewig verbunden durch 

Dich.“ — 

Aber die Sehnsucht bleibt , noch ist die Ver- 

söhnung zwischen dem Ideal und der rauhen Wirk- 
lichkeit, zwischen Wunsch und Versagung nicht ge- 
funden, aber sie muss erreicht werden, der Kämpfer 
fühlt die Kraft in sich, es mit einer Welt von Feinden 
aufzunebmon — , das spricht aus diesem gewaltigen 
Rezitativ der Bässe, die, mit ehernem Tritt, ent- 
schlossen, unbeugsam Vordringen, immer wieder ihren 
markigen Rhythmus den berandrängenden Erinoe- 
rungsschatten entgegenschleudem , sie zurück- 
scbeuchen, bis dann aus der Tiefe, leise, ahnungs- 
voll, das Grundmotiv ertönt, ein Instrument nach 
dem anderen es erfasst, eins das andere mit fort- 
roisst, eine klare Menschenstimme dem letzten, wilden 
Ansturm Schweigen gebietet und es nun wie eine 
himmlische Offenbarung ertönt: 

„Freude, Freude* — 

Und da ist es Lieht geworden in dem schauerlichen 
Chaos, die finstre Larvenwelt flieht, hell und zuver- 
sichtlich jubelt es in brausendem Chor: 

„Freude, schöner Götterfunken, 

Tochter aus Elysium, 

Wir betreten feuortrunken. 

Himmlische, Dein Heiligthum!* — 

Die Welt ist überwunden ; aus der allumfassenden 
Liebe quillt die Freude, die alle Schmerzen stillt; 
durch das freie Opfer des eigenen Selbst und die 
opfet freudige Hingabe an das Ganze fühlt sich der 
Mensch frei von der eigenen, irdischen Beschränkung 
und geniesst schon bienieden das Gefühl der Un- 
sterblichkeit. „Es giebt nichts Höheres, als der 
Gottheit sich mehr als andere Menschen naben und 
von hier aus die Strahlen der Gottheit unter das 
Menschengeschlecht verbreiten“ — , so sprach der 
Schöpfer der „Neunten“ selbst in jener Zeit, als er 
sie vollendete. Sie kennzeichnen seinen Seolenzustand 
dabei am besten — Einen Kommentar zu dom 
letzten Satze zu geben, ist ebenso eitel, wie über- 
flüssig, die Gedanken darin sind mit einer so wunder- 
bar lebendigen Dramatik ausgesprochen, sie treten 
so plastisch klar heraus, — — kann cs etwas Ein- 
facheres, Ueberzeugenderes, Lichtvolleres geben, ait> 
die Melodie dieses Freuden-Evangeliums, die uns dei 
Komponist nicht eindringlich genug wiederholen kann 
in immer neuen Zügen und Wendungen, seine end- 
lich errungene, alles umfassende Lebenswonne aus- 
zusprechen? Ertönten je heiligere, weihevollere 
Laote, ein gläubigeres Bekenntniss, als in den Har- 
monien: „Ihr, stürzt nieder, Millionen, ahnest Du 
den Schöpfer, Welt? Such’ ihn über’m Sternenzelt; 
Brüder, über’m Sternenzelt, muss ein lieber Vater 
wohnen!“ — 

An dem Stocken unseres Herzschlages fühlen wir, 
dass des Meisters Auge in die Stemenwelt geschaut, 
dass der Vorhang einer höheren Welt vor ihm auf 
gerollt, als er diese Töne dichtete. Dank ihm, dass 
er uns diese Offenbarung des Gottesgeistes als an 
veräusserliches Erbe binterlassen. A. M 
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Musik-AuffOhrungen. 


Auch nach dem endlich erfolgten Saisonschlnss 
öffnen die Berliner Konzertsälo immer wieder ein- 
ladend ihre Pforten. Zahlreiche Musikinstitute 
wollen noch ihre Leistungsfähigkeit bewähren, und 
einige Aufführungen dieser Art sind in der That ganz 
vorzüglich ausgefallen. Eine leider nur konzertmässige 
aus dem Vortrage einzelner Arien zusammcngestclUe 
Aufführung der Julius Dey’schcn Opemscbule wies 
mehrere höchst beachtenswerthe Talente auf. Fräul. ; 
[lindermann, die unter diesen an erster Stelle go- 
nannt werden muss, ist eine Koloratursängerin, die 
eine vorzügliche Technik mit schöner, ausdrucksvoller j 
Stimme und warmem Ausdrucksvermögeu verbindet ; | 
sie bot nicht nur die fertigste, sondern eine durch- j 
aus fertige Leistung. Frau v. Jarnefeldt ist eine | 
dramatische Sopranistin von hervorragend schöner 
Stimme und vielem Temperament. Auch ihr dürfte, 
wie Frl. Hindermann, eine aussichtsreiche Zukunft i 
beschieden sein. Die anderen Damen und die Herren, i 
die an jenem Abend sangen — darunter auch eine i 
talentvolle Tochter des Hrn. Hey — waren, wenn 
auch gegen Jene etwas zurückstebend, doch immerhin | 
schon sehr vortrefflich. Allgemein erfreute die gute 
musikalische Behandlung der Vorträge. — Einige 
Tage darauf stellten an verschiedenen Abenden die 
Professoren Kl in dwortb und Dr. J ed liezka ihre 
Klavierschüler und -Schülerinnen vor. Auch diese 
waren vielfach schon konzertreif; verschiedene von \ 
ihnen haben dies sogar schon in öffentlichen Kon- 
zerten mit Ehren bewiesen. Beide Herren sind als 
Klavier- Pädagogen so geschätzt, dass es nicht nöthig | 
ist, ihnen noch besonderes Lob zu spenden; aber cs : 
ist eine Freude für sie und uns, dass sie in der ; 
glücklichen Lage sind, eine so grosse Zahl boffnung- | 
erweckender Talente in die Kunst einführen zu können. i 


— r. 


Dresden. Am 22. Juni, als am vorletzten 
Theaterabend der Saison, versuchte sich hierorts ein 
längst anerkannter Meister im Reiche der Töne erst- 
malig auf dem Gebiete der Opernmusik. Es war, 
dass lässt sich nicht leugnen, ein kühnes Unterfangen, 
seinen in anderen Bereichen der Tonkunst errungenen 
Ruf, mit einem solchen Versuch auPs Spiel zu setzen. 
\Yobl ihm, dass ihm das Glück hold war! — Der 
Name des Meisters? — Joseph Haydn. Sein 
Werk ? — Die komische Oper: „DerApo- 
theker“ (Lo speziale). Wohl veranlasst durch das 
Lob, welches der Haydn-Biograph C. F. Pohl in 
seinem leider unvollendet gebliebenen Werke vor 
allen anderen Opernschöpfungen des Meisters dieser 
zollt, grub sie der Wiener Musikscbriftsteller Dr. 
Robert Hirsch feld im Eisenstädter Archiv aus, 
übersetzte das Libetto und unterzog das Ganze einer 
sorgfältigen, aber scbonungsvollst verfahrenden Be- 
arbeitung. Nur für ein verloren gegangenes Duett 
schaltete erjein entsprechendes aus .Orlando Paladino“ 


ein. In Bezug auf die Retouebirung der Instrumen- 
tation Hess er es an äusserster Vorsicht und Zurück- 
haltung nicht fehlen. In dieser Gestalt nun kam das 
Werk, auf Veranlassung des Leiters unseres Königl. 
Instituts, des Grafen Seebacb, zur Aufführung, 
und wie wir mit Genugthuung konstatiren, mit ehr- 
lichem, warmen Erfolg. Ihn dankt es zunächst und 
vor allem der anmuthigon, reizvollen, 
foingestimmten Musik, deren Melodik in 
ihrer köstlichen Frische und gesunden Volksthümlich- 
keit wahrhaft herzerquickend berührt und deren 
, Mache“ vollwichtiges Zeugniss von der Meisterschaft 
des Schöpfers abicgt. Dann ist aber auch der Umstand 
nicht unwesentlich, dass das Libretto bei spiel- 
gewandter, flotter Darstellung recht wohl zu unter- 
halten vermag, wennschon es ausser der Gestalt eines 
Gecken, lauter alte, gute Bekannte, den bewussten 
Vormund, das bewuste Mündel und den bewussten 
Liebhaber auf die Bühne bringt. Diesen beiden 
Faktoren dürfte es das Werkeben zu danken haben, 
wenn es, wo immer man es zur Aufführung bringen 
wird, gefällt. Ein Anderes ist es, ob es von einer 
dramatischen Begabung seines Autors Zeug- 
niss ablegt. Wir möchten nicht mit ,Ja“ antworten- 
Von einer Charakterisirung der Personen und Vor- 
gänge ist weder in den Einzelgesängen noch io den 
mehrstimmigen Scenen die Rede, und auch einzelne 
liebenswürdig feine Züge in der Orchestration (z. B. 
die konzentirende Oboe in dem thaufrischen Quartett) 
sind vorwiegend musikalische, nicht musikdramatische 
Inspirationen. Um sich den Unterschied recht klar 
zu machen, vergleiche man nur Mozart’s 
„Bastien und Bastienne“, auch 1768 ent- 
stauden, der von einem 12 jährigen Knaben ge- 
schrieben, mit Haydn’s Werkchen, dem ein 36 jähriger 
das Leben sebonkto, und man wird mit Bewunderung 
erkennen, wie sich in jenem schon der .Shakespeare 
der Musik“ regte, wie er nicht anders konnte, als die 
Gestalten dos harmlosen Singspiels zu plastischer 
Anschaulichkeit herauszumodelliren. Also so an- 
niuthig, feo reizvoll, so originell die Musik auch ist, 
eigentliche dramatische Musik ist sie nicht, und den 
Sängern liegt cs ob, durch gewandte Darstellung 
diesen Mangel nach Kräften zu verdecken. Hierorts 
gelang dies allerdings nur den Herren Scheide- 
mantel (Sempionio) und Erl (Mengone), die 
Grilletta, die von Frl. W e d o k i n d sehr hübsch ge- 
sungen wurde, müsste von einer Soubrette im Stile 
der Schuch .creirt“ werden, und der .Geck* Volpino 
setzt mehr vis comica im Spiel voraus, als unsere 
erste Mezzosopranistin Frl. vonOhavanne be- 
sitzt. Auch machten die hierorts ungewohnten Secco- 
Rccitative den Solisten zu schaffen. Im allgemeinen 
aber verlief die Darstellung unter Schuchs Leitung 
flott und anregend. Otto Schmid. 
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Von hior und ausserhalb. 


Berlin. Die Philharmonischen Kon- 
zerte werden vermuthlich im nächsten Winter von 
Herrn Arthur Nikisch, Hofoporndirektor in 
Budapest, geleitet werden. Da Herr Rieh. Strauss 
seiner Thätigkeit in München wegen von der Leitung 
der Konzerte hat zurücktreten müssen, hat die 
Konzertdirektion Hermann Wolff mit dem genannten 
ausgezeichneten Dirigenten Unterhandlungen ange- 
knüpft, die allem Anschein nach einen günstigen 
Verlauf nehmen. Herr Nikisch dirigirt gegenwärtig 
eine Reihe von grossen Orchestorkonzerten in London. 

— Anton Rubinstoin’s Testament ist kürzlich 
vom St Petersbuiger Bezirksgerichte bestätigt wor- 
den. Der Inhalt dieses aus dem Jahre 1892 stam- 
menden Dokumentes ist folgender: Aus dem binter- 
lassenen Kapitel ist der Schwester des Testators, 
Sophie Rubinstein, die Summe von 25000 Rubel 
Huszuzahlen. Alles Uebrige, darunter auch die 
Autorenrechte, wurde der Wittwe Wera Alexandrowna, 
dem Sohne Jakow Antonowitsch und der Tochter Anna 
Antonowna Rebesowa zu gleichen Theilon vermacht 
Da hekanntlich einer der beiden Sühne Rubinstein’s 
— Alexander — vor dem Vater starb, so bekommt 
jetzt die Wittwe den vierten Theil und die über- 
lebenden Kinder je drei Achtel. Der ganze Nach- 
lass Anton Rubinstcin’s besteht aus : 182 Rubel 3 Ko- 
peken in baarem Gelde, in 5proz. Goldronto im Be- 
trage von 19 125 Rubel , in 4 proc. Eisonbahn-Obii- 
gationen im Betrage von 37 750 Rubel und in zwei 
Häusern in St Petersburg, die auf 340000 Rubel ab- 
gesebätzt, jedoch mit einer Schuld von 106 618 Rubel 
40 Kopeken bei der Krcditgesellscbaft belastet sind. 
Das Autorenbonorar von den Werken Rubinstcin's 
ist bei der Tbeilung der Erbschaft nicht abgeschätzt 
worden, und zwar aus folgenden Gründen: Erstens 
weil die Instrumeutalwci ke bereits zu Lebzeiten des 
Komponisten an verschiedene Verleger verkauft 
waren; zweitens weil Rubinstein das Autorenrecht 
auf die Oper .Dämon* bereits drei Jahre vor seinem 
Tode der Tochter geschenkt batte, und drittens weil 
die übrigen Opern im Moment des Erbsebaftsantrittes 
noch nirgends aufgeführt waren, so dass ihr finan- 
zieller Werth nicht zu bestimmen war. Was sie 
noch eintragen werden, kann nur die Zukunft lehren. 

— ln Tilsit fand am 3. und 4. Juni unter Musik- 
sdirektor Wi I b. Woiff’s Leitung das erste lithaui- 
c he Musikfost statt, bei dem u. a. Wagner's 
Kaisermarseb. Brahms’ Scbicksalslied und Beethoven’s 
neunte Sinfonie zur Aufführung gelangten. 

— Die .Allgemeine Musikschule* in Basel gegründet 
von der Gesellschaft des Guten und Gemeinnützigen, 
unter Leitung ihres Direktors, Prof. Dr. S. Bag ge, 
versendet ihren 28. Jahresbericht Die Schule hatte 
eine Frequenz von ungefähr 300 Schülern, die sich 
auf sechs Einzelßcher vcrtheilen, ausserdem erfreute 
sich der Chorgesang einer besonders regen Theil 
nähme, da sich auch die Baseler .Liedertafel* und 
der .Männerebor* zur Verbesserung ihres Stimm- 
Baterials der Leitung des Gesangs- und Cborlebrirs 


Herrn C. Hegar unterstellt batten. In zwei Vortrags- 
abenden traten die Gesangs- und Fortbildnngsk lassen 
auf, ausserdem fanden eine Reihe üffentlicher Prü- 
fungen im Kasino, in der Kirche und in der Musik- 
schule statt. Ein beaebtenswerther Artikel von 
S. Bagge: .Wie soll Scb. Bach’sche Musik, spe- 
ziell Klaviermusik, gespielt werden?* beschliesst 
den Bericht 

— Die am 22. October v. Js. bei Gelegenheit des 
Abbruches der alten Jobanniskirche von Seiten des 
Herrn Pastor Tranzschel als Vorsitzenden des Kirchen 
Vorstandes zu St. Johannis in Leipzig veranlasste 
Ausgrabung zum Zweck der Nachforschung nach 
Job. Seb. Bachs Gebeinen an der von der Tradition 
bezeichneten Stelle bat in der Tbat Erfolg gehabt 
Das seltene Resultat ist nunmehr wissenschaftlich 
begründet Das Resultat ist zusammengestellt in 
dem im Verlag von F. C. W. Vogel, Leipzig, erschie- 
nenen Buch; Job. Scb. Bach von Professor Wilhelm 
His. Es ist wohl eine der interessantesten Bücber- 
ersebeinnngen der Neuzeit Ein Komitee ist in 
Bildung begriffen, um eine Sammlung für ein Grab- 
denkmal Job. Scb. Bachs in der neuen Jobannis- 
kirebe einzuleiten, wozu die Musikkreise sämmt- 
lieber Länder aufgefordort werden sollen. 

— In Weimar fand im Zusammenhang mit der 
soeben stattgehabten 10. Generalversammlung der 
Goethc-GesellHcliaft ein von Dr. Max Friodländor ans 
Berlin veranstaltetes Konzert im Saal der Armbrust- 
Gesellschaft statt, dessen Programm ausschliesslich 
Goothc’sche Lieder und Balladen in Kompositionen 
von Zeitgenossen des Dichters enthielt. Neben dem 
Veranstalter dos Konzerts betheiligten sich an der 
Ausführung; der Lehretgesangverein , die Damen 
Frau Stavenbagen, Frl. Seboder, sowie die Herren 
Dr. Ed. Lassen, U. Bruhns und R. v. Milde. Es 
sind zum Theil verblichene Namen, die neben hell 
leuchtenden auf dem Programm genannt werden 
Interessant war die Vorführung verschiedener Kom 
Positionen desselben Textes, z. B. von Jäger’s Abend- 
lied: .Im Felde schleich’ ich* von Kayser, Reicbardt 
und ^hubert; des .ErlkOnigs* von Corona Sebröter, 
Reicbardt, Loewo und Schubert; des .Hochzeits- 
lic'des* von Zelter, Reicbardt und Loewo; des .Veil- 
cbeos* von Reicbardt und Mozart; des .Uaiden- 
rösleins* von Reicbardt, Schubert und Werner; des 
Mignoniiedes : .Kennst du das Land* von Spontini 
und Beethoven. Ausser den genannten Komponisten 
waren noch vertreten: Kuhlau, Breitkopf, Herzogin 
Anna Amalie, Mendelssohn, v. Seckendorff und 
Berlioz. Dr. Max Friedländer hatte den Texten der 
Gesänge erläuternde literar- und musik-historische 
Anmerkungen angvfügt, die Vielerlei des Interessanten 
enthalten. 

— Am 3. August werden es 100 Jahre werden. 
Seitdem das CoDservatoire de niusiquc in Paris unter 
diesem Namen besteht. Das Pariser Institut ist das 
älteste nicbtitalicniscbe Konservatcrium. Es wurde 
1784 unter dem Namen .Ecole royale de chaut et 
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de d4clamation* sor Heranbildong von Opernsängern 
gegründet, 1793 zum »Institut national de masiqae'' 
erweitert und führt seit dem 3. Aogast 1795 seinen 
heutigen Namen. Nur während der Restaurations- 
zeit wurde cs vorühergehend wieder »Bcole royale 
de chant et de döclamation* genannt. Die hervor- 
ragendsten Musiker Frankreichs schätzten cs sich 
zur Ehre, als Professoren dem Institute anzugehüren. 
Als Direktoren fungirten seit der Gründung: Sarrette, 
Cheruhini, Anher und der gegenwärtige Leiter Am- 
hroiso Thomas. Für Schüler, welche sich auszeichnen, 
hestehen in den einzelnen Klassen Preise ; der höchste 
Kompositionspreis ist ein Staatspreis, der grosse 
Römerpreis (grand priz de Rome), das Stipendium 
für einen dreijährigen Aufenthalt in Italien, während 
dessen der Stipendiat von Zeit zu Zeit Kompositionen 
als Zeugnisse seines fleissigen Studiums an die Aka- 
demie cinzusenden bat In den grösseren Provinzial- 
bauptstädten Frankreichs sind sogenannte Succur« 
salen (Zweiginstitnte, Filialen) des Konservatoriums 
errichtet, so zu Marseille, Toulouse, Nantes, Dijon, 
Rouen und Lyon. 

— Der jugendliche Pianist Raoul Koczalski 
erhielt vom König von Dänemark die goldene Me- 
daille für Kunst und Wissenschaft 

— Der »Chorgesang* (Red. A. W. Gott- 
s c h a 1 g ) vcröfientlicht in seiner No. 14/15 eine 
biographische Skizze nebst Bild über Prof. Eugen 
K r a n t z , Direktor des Königl. Konservatoriums zu 
Dresden, von Otto Schmidt- Dresden ver- 
fasst. In kurzen Zügen bat der Autor ein Lebens- 
bild des verdienstvollen Künstlers entworfen, der im 
Jahre 1358, 14 Jahre alt, als Schüler io das Dres- 
dener Konservatorium eingetreten, sich durch rast- 
losen Fleiss, Energie und unermüdetos Stroben zu 
seiner jetzigen Stellung, als Direktor des grossen 
Instituts , aufgeschwungen bat. K r a n t z wurde im 
Jahre 1869 als Klavierlehrer am Konservatorium 
fest angestellt, dann wurde er Dozent für Klavier- 
unterrichtslehre, 1878—1886 Lehrer für Opernrollen- 
einübung und Dirigent der oberen Gborklasse, end- 
lich 1890 Direktor der Anstalt Mit welcher Um- 


sicht, Thatkraii und voller Hingebung er den grossen 
Apparat des Instituts leitet, ein leuchtendes Beispiel 
für Lehrer und Schüler, das beweist allein der stets 
wachsende Ruhm des Konservatoriums, das in den 
letzten Jahren unter seiner Führung sich zu neuer 
Blütbe aufgesebwungen hat. Krantz ist ein hervor- 
ragender Pädagoge, eine Autorität in seinem Fach; 
er hat seine Grundsätze u. a. in den Schriften: 
»Einiges über Musik und Musikunterricht*, und 
»Lehrgang des Klavierunterrichts*, ausgesprochen 
und grossen Beitall damit gefunden. Krantz ist auch 
als ausübender Künstler — besonders als vorzüglicher 
Bacbspielcr — vielfach hervorgetreten, er ist ein aus- 
gezeichneter Dirigent und hat sich auch als Komponist 
mit Liedern, Chorgesängen, Streichquartetten u. a. 
bervorgethan. Aeussere Ehren sind ihm ausser 
seiner bevorzugten Stellung, in mancher Weise zu 
Theil geworden, 1882 erhielt er vom König von 
Sachsen den Titel als »Professor der Musik*, 1893 
das Ritterkreuz I. Klasse des Albrechtsordens, 1894 
das Verdienstkrenz für Kunst und Wissenschaft 
u. 8. w. 

London. Herr Siegfried Wagner dirigirte 
am 6. Juni in Queen's Hall ein Orebesterkonzert, 
dessen Programm n. a. die F-dur-8infonie von Beet- 
hoven (dass dies von ihm fast in jedem Konzerte 
seit einigen Jahren dirigirte Werk dem jungen Mann 
noch nicht verleidet ist, wirft doch ein seltsames 
Licht auf seine innere Betheilignng an der Musik), 
Freisebütz-Ouverture, Einleitung, Rbeintöchter- und 
Alberichsceno aus »Rboingold* enthielt. Auch als 
Komponist trat Herr Wagner jun. mit einer sinfo- 
nischen Dichtung »Sehnsucht* (nach Schiller) auf, 
erregte aber kein Interesse damit Man fand die 
Komposition schwülstig und unklar in der Entwicke- 
lung der Themen. Auch als Dirigent befremdete 
Herr Wagner durch seltsame Zeitmaasse und über- 
triebene Nuanzirungen. (A. M.-Ztg.) 

München. Die Kgl. Akademie der Tonkunst zu 
München brachte am 17. Juni mit Eleven ihrer Opem- 
scbuleKreutzcr’s »Nachtlager von Granada* zur Auf- 
führung. 


Bücher und Musikalien. 


Dr. Hngo Rleraann. KatechismusderFugen- 
Komposition. 3. Theil. Analyse von J. 

S. Bach’s »Kunst der Fuge*. Leipzig, 
Max Hesse. 

Anschliessend an die beiden ersten Tbeile, welche 
Bach's »Wohltempcrirtes Klavier“ einer genauen 
Analyse unterzogen, folgt in dem vorliegenden Bande 
Bach’s letztes Werk, das er unvollendet biaterlasscn, 
seine »Kunst der Fuge*. Der Autor weist zunächst 
den Vorwurf zurück, dass die »Kunst der Fuge* ein 
trockenes, unverständliches und durch die mehr und 
mehr gesteigerte Kombination zuletzt auch ein un- 
geniessbares Werk sei. Sie ist allerdings dadurch, 
dass sie in den 18 — 20 Nummern durchweg dieselbe 
Tonart und dasselbe Thema — letzteres mit aller- 
hand Veränderungen — beibehält, ein Scbulwerk, an i 
dem Bach die kontrapunktischo Kunst zeigen und | 
erschöpfen wollte, jede Nuuimer an sich aber ist ein I 


kleines Kunstwerk und als solches, abgesehen von 
dem ästhetischen Gesammteindruck des Werkes, auf- 
zufassen. Riemann betont bei seinen Analysen vor- 
nehmlich, dass Bach’s Fugenthemen durchweg auf 
einer festen harmonischen Grundlage beruhen, und 
dass es diese harmonische Grundlage ist, welche 
ihnen das Plastische, Unverrückbare giebt, was seinen 
Nachfolgern, die das Wesen der Fugen-Komposition 
im Melodischen suchen , völlig unverständlich ge- 
blieben ist und ihren Werken den schwächlichen Cha- 
rakter giebt. Riemann hat sich auch bemüht, zu be- 
weisen , dass die grosse unvollendete Quadrupelfuge 
mit dem Namen Bach als Kontrasubjekt, der »Kunst 
der Fuge* zugehörig sei, was frühere Bacb-Forseber 
lebhaft bestritten, weil sie das Hauptthema nicht ent- 
hielte. Er weist jedoch nach, wo und in welcher 
Weise sich dies Hauptthema in einer derjenigen, in 
den früheren Fugen verändert auftreteudon Form, 
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den übrigen drei Themen anschmiegen ISsst und hat 
durch seinen Versuch sie xu beendigen, den Beweis 
ihrer Zugehörigkeit als Schlussnummer des ganzen 
Werkes zu erbringen gesucht. Durch Riemann's 
treffliche, dem Meister bis in’s feinste Detail der 
thematischen Arbeit folgende Analyse, ist auch dies 
schwierige Werk dem Verständniss erschlossen und 
näher gebracht, es kann allen Studirenden als vor- 
züglicher Führer warm empfohlen werden. 
Sehwarslese« AnleitungzumfreienOrgel- 
spiel. Ein Handbuch für angehende Orgebpieler. 
Oranienburg, M. Haug. 

Das Erfinden einfacher, kleiner Ghoralvorspiele 
gehört zu den Anforderungen, die man an den 


künstlerisch hoher stehenden, Orgelspieler zu stellen 
berechtigt ist Der Autor giebt in dem vorliegenden 
Boche eine klar und verständlich abgefasste An- 
leitung, sich diese Fertigkeit dnreh schriftliche und 
I praktische Uebungen zu erwerben. Nach den ersten, 

I einfachen Akkordvorbindungen zeigt er die Benutzung 
I der Nebennoten, giebt eine kurze Belehrung über 
j die Modulation, über Motive und Perioden uud be- 
spricht schliesslich an der Hand von Beispielen das 
Ghoralspiel und die Figuration. Ein fleissiges Stu- 
dium des Buches und praktisches Arbeiten naeh den 
gegebenen Beispielen stellt die Erreichung des ge- 
stellten Zieles in sichere Aussicht 


Meinungs-Austausch. 


Hochgeehrter Herr! 

Sie wünschten von mir einen Bericht über die 
31. Versammlung des «Allgemeinen deutschen 
M nsik Vereins* in Braunschweig. Leider ist die- 
selbe sowohl io Bezug auf die Auswahl der vorge- 
fübrten Werke, als auch auf deren Ausführung so 
sehr hinter allen Erwartungen zurückgeblieben, Män- 


gel der verschiedensten Art traten so augenfällig zu 
Tage, es gab so wenig Lobenswerthes, dass ich es vor- 
ziche, von einer Besprechung der Aufführungen ab- 
zusehen, um nichts OnerquicÜicbes zu Tage zu för- 
dern, zu nal es Ihr Grundsatz ist, in Ihrer Zeitung 
nur das zu berücksichtigen, was sich über Mittelgut 
erbebt. E. 0. 


Anregung und 

Die originalsten Autoren der neuesten Zeit sind 
es nicht deswegen, weil sie etwas Neues bervor- 
bringeo, sondern allein, weil sie fähig sind, der- 
gleichen Dinge zu sagen, als wenn sie vorher nie- 
mals gesagt gewesen. Goethe. 

(Findet auch auf die Komponisten Anwendung.) 

# • 

• 

Adel des Gomüths. Es giebt eine Grossberzigkeit 
der Seele, einen Edelmutb des Geistes, dessen schöne 
Aeusserungen den Gbarakter in das glänzendste Licht 
stellen. Dieser Adel des Gemütbs ist nicht Jeder- 
manns Sache: denn er setzt Geistesgrösse voraus. 
Seine erste Aufgabe ist. gut vom Feinde zu reden 
und noch besser an ihm zu handeln. Im grössten 
Glanz erscheint er bei den Gelegenheiten zur Rache: 
diese lässt er sich nicht etwa entgehn, sondern er 
verbessert sie sieb, indem er, grade wenn er recht 
siegreich ist, sie zu einer unerwarteten Grossmuth 
benutzt. Und dabei ist er doch politisch, ja so^ar 
der Schmuck der Staatsklugbeit: nie affektirt er 
Siege, weil er nichts affektirt: erlangt solche jedoch 

sein Veidienst, so verhehlt sie sein Edelmutb. 

• # 

• 

Seine Sachen berauszustreicben verstehn. Der 
innere Werth derselben reicht nicht aus: denn nicht 
Alle dringen bis auf den Kern, oder schauen ins 
Innere ; vielmehr laufen die Meisten dahin, wo schon 
ein Zusammenlauf ist, und gehn, weil Andre gehn 
sehn. Ein grosser Thcil der Kunst besteht darin, 
seine Sache in Auschn zu bringen, bald durch An- 
preisen, denn Lob erregt Begierde; bald durch eine 
vortreffliche Benennung, welche einer hohen Meinung 


Unterhaltung. 

sehr förderlich ist; wobei jedoch alle Aflektation zu 
vermeiden. Ferner ist ein allgemeines Anregungs- 
mittel, sie bloss für die Einsichtigen zu bestimmen, 
da Alle sich für solche halten, und wenn etwa nicht, 
dann der geffiblte Mangel den Wunsch erregen wird. 
Hingegen muss man nie seinen Gegenstand als leicht 
oder gewöhnlich empfehlen, wodurch er mehr herab- 
gesetzt als erleichtert wird: nach dem Uugewöbn- 
licben haschen Alle, weil es für den Geschmack wie 
für den Verstand anziehender ist 

• 

Voraus denken, beute auf morgen und noch auf 
viele Tage. Die grösste Vorsicht ist, dass man der 
Sorge und Ueberiegung besondre Stunden bestimme. 
Für den Behutsamen giebt es keine Dnfälle und für 
den Aufmerksamen keine Gefahren. Man soll nicht 
das Denken verschieben, bis man im Sumpfe bis an 
den Hals steckt, cs muss zum Voraus gesebebn. 
Durch die wiederholte und gereifte Ueberiegung 
komme überall dem äussersten Missgeschick zuvor. 
Das Kopikissen ist eine stumme Sibylle; und sein 
Beginnen vorher bcscblafen, ist besser, als nachmals 
darüber schlaflos liegen. Manche bandeln erst and 
denken nachher, welches heisst weniger auf die 
Folgen, als auf die Entschuldigungen bedacht sein; 
Andre weder vorher noch nachher. Das ganze Leben 
muss ein fortgesetztes Denken sein, damit man des 
rechten Weges nicht verfehle. Wiederholte Ueber- 
Icguog und Vorsicht machen es möglich, unsern 

Lebenslauf zum Voraus zu bestimmen. 

• • 


I 
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A n t w 

L. H., Bnnnftchweig. Es war voraoszuseben, 
dass der Becbsteio-Plügel den der dortigen Firma 
in den Schatten stellen würde. Das konnte der Künst- 
ler, der den St-Flügel gewählt, wohl wissen. 

E. T. A. East Oakland (Kalifornien). Die Rech- 
nung ging Ihnen irrtbümlich zu. 

L W. Ueber die Ausführung des Pralltrillcrs 
im ersten sowie über die des Schleifers im dritten 
Satz der Sonate patbetique bringe ich demnächst 
Ausführliches. 

W. Halle. Schon Ernst v. Heeringen I 

teeb. 1810, gest 1855 durch Selbstmord) bat in seiner | 
Reform der Notenschrift für die durch Kreuz oder I 
B erhöhten oder erniedrigten TOne schwarze, volle 
Noten, für die übrigen weisse, leere vorgeschlagen, 
wodurch Kreuze und Be überflüssig wurden. 


orten. 

Dmckfehler in Dr Riemana’s Abhandln n g 
über den strengen Stil. 

S. 106, Sp. 2, Z. 12 V. u. 1. »vorbildlich“. 

S. 118 ist das N o t e n b e i s p i e 1 mit dem vierten 
von S. 119 (a d c b a). 

S. 131, Sp. 1, Aba. 3, Z. 3 v. u. sind die Worte 
»denn nur* sinnentstellend und überflüssig. 

Z. 1 V. u. 1. Mizler. 

S. 132 sind die Notcnbeispiele leider ganz miss- 
rathen ; im ersten muss T. 2 der Bass von f nsu:b b 
statt nach d schreiten und Takt 3 übergebundene f 
der 1. Alt h dicht hinter das g' des Soprans gestellt 
werden. Im zweiten muss T. 1 das g' des Tenor 
% Note sein, Takt 3 das g des Tenor in Brevis und 
im letzten Akord Bass und Tenor zusammen g haben 
zwei verschlungene Ganze. Daselbst fehlt im vor- 
letzten Akord Vi im zweiten Alt Auch sind aus 
I Versehen einige Noten klein gesetzt 


Anzeigen. 



C. BECHSTEIN, 


F I ü g'e 1- u II cl Plaiiino-Fabrikantw 

Hoflieferant 

Sr. Maj. des Kaisers von Deatschland und Königs von Prenssen, 

Ihrer Maj. der Kaiserin Friedrich, 

Ihrer Maj. der Köni^n von England, 

Sr. Eönigl. Hoheit des Prinzen Friedrich Carl von Prenssen, 

Sr. Königl. Hoheit des Herzogs von Edinburgh, 

Ihrer Königl. Hoheit der Prinzess Louise von England (Mandiioness of Lome). 


LONDON W. 

40 Wigniore Street. 


I. Fabrik: 5—7 Johannls-Str. u. 27 ZiegeLStr. 

II. Fabrik: 31 Grünaner-Btr. u. 25 Wiener*8tr. 

III. Fabrik: 124 Reichenberger.Str. 


BERLIN N. 

5—7 JohanaiW'Ntr. 


STEIN WAY & SONS 




hajubvbc: 

Hof« PiaDofortefabrlkanten 

Hr. MaJeattU dea Kaisers von Dentsofaland nnd KOnIgs von Preassen, 

Ihrer BlaJestAt der Königin von England, I 

Nr. HafestAt des Königs von Italien, 

Ihrer MaJestAt der Königin- Begentln von Npanlen, 

Nr. Königl. Hoheit des Prinzen von Wales, 

Ihrer Königl. Hoheit der Prinzessin von Wales, 

Nr. Königliehen Hoheit des Herzogs von Edlnhnrgh. 

Steinway’s Pianofabrik, Hamburg, St. Pauli, ! 

neue Bosenstrasse 20—34, 
ist das einzige deutsche Etahllssement der Firma. 

ffirtreter in Berlin; Oscar Agthe, Wühelmstr. 11. SW.) | 
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„Urs« Pinfold’s Metronom 

Musik treiben, dessen einfache, zwcckmlssige 
und sinnreiche Konstruktion von ersten Auto- 
rillten Englands und Deutschlands in den wärm- 
sten Ausdrucken anerkannt wurde. 

.Ihr einfaches sinnreiches Metronom hilft 
einem von Lehrern wie SchOlern llngst gefühl- 
ten Bedürfnisse ab, *8lr Joha SUlssr, M. A,, 
Prof, der Musik der Uoiversitll Oxford, 

.Die Pinfold'schen Metronome muss ich nach 
mehrjihrigcr Erfahrung warm empfehlen. Von 
gefklligrr Form sind sie zuverllssiger, solider 
und dabei billiger als die stets reparaturbedürf- 
tigen Metronome mit Uhrwerk: ihren Haupt- 
vorzug aber, den alle musikalischen Naturen 
gegenüber dem tyrannischen marternden Laut 
des Uhrwerkes wohlthurnd empfinden müssen, 
bildet der vollkommen ^rluschlose Gang des 
Pendels, der, einmal angestossen, sich infolge minimaler Rei- 
bung wohl 3$ Minuten lang in gleicher Bewe(ning erhllt. dem 
Spieler resp. Singer volle Freiheit lässt und doch jederzeit 
eine sichere Kontrole gewährt* — Alexis Helliader, Prof, und 
Musikdir., Direktor der Akademischen Musikschule und des 
Cacilien-Vereins Berlin. Hmaderte anderer Zeegnissel 



Einfach! Elegant!! ZuverlSaaigü! Billig!!!! 

In Messing ^75; Messing TOÜrt jno; vernickelt ^^oa^ versilbert 9,00. 

Maroquin-Etui mit Sammt gefllttert 3,75. Porto extra. 

In England allein wurden bereits Ober 15000 Metronome 
Pinfold verkauft. 

Verfc^ fOr Deutochland; Berlin W. 8 Ctiariottenetr. BO. 


Der HänneroGenancverelB A r i o n 
in New« York «acht einen Dirigenten 

an Stelle dos ausgeschiedenon Direktors Herrn 
Frank van der Stucken. 

Bewerber müssen TollstSndige Kenntniss und Er- 
fahrung im Dirigiron von Männerchören und Or- 
chester besitzen und nicht über 40 Jahre alt sein. 
Antritt der Stelle im September 1895. 

Pflichten: zwei Gesangsproben per Woche vom 
September bis Mai, währena der übrigen Zeit eine 
Probe wöchentlich, und 3 bis 4 Konzerte jährlich. 
Gehalt vorläuflg 2000 Dollars (Mk. 8400) p. Jahr. 
Nähere Auskunft ertheilt Herr Professor Dax 
Brach, Friedenan bei Berlin, Allec-.Strassc 3 
oder die „Arion tüoeiety**, Park Avenue and 
59. Street, New-York. 


Ein «ehr c™t bewachte« und seit vielen 
Jahren bestehendes [52] 

Prlvat-Muslk-Instltut 

in einer nossen Stadt Süddoutschlands ist mit 

ailem Inventar «n verkanfen. Nur tüch- 
tige Bewerber wollen sich unter B. W* an die 
Eiped. d, Ztg. wenden. 


W 



Chianinos 

Jw Römhildt io Weimar 


Apartes Fabrikat 1. Banges. 
12 goldene Medaillen und 1. Preise. 
Von Liszt, Bülow, d’Albert »uTx 
Wärmstt^ro^fohl. AoDerkeoDung«M*hreibeD 
aut allen l^eilen der Welt, ln Tleleo 


M.n^xinen des Tn* ood Attslaadesvorrithi|^ 
sonst dirertrr Versandt ab Fabrik, 
lliu&tr. PreUllitt umsonst 


Rud. Ibaeh Sohn 

Hofplsnoforte-Fsbriksnt [51| 
Sr. Msj. des Königs und Kaisers. 
Fabriken: Härmen- Nchwelm—Kttln. 

Flügel und Pianinos. 


Bannen, 

Neuerweg 40. 


Berlin SW. 

Alexandrinenstr. 26. 


Grutis-Exemplare 

für 

Klavierlehrer 

von 

Arnolds Sartorio’s 


mslodlöBsn Klavlsntfieken 


liefert behufs Einführung derselben auf Verlangen 
(portofrei) die Verlagshandlung von 

Prledplch Hofmeister, Leipzig^. 


Wir heissen 

■■d wirktmme Vortngäxtlck*. 


diese meiiterksfUB Kläsg- «ad 
Stad lea werke von Herzen will- 
kommen. (Pädag. JahresbeiichL 

Trotz Zweckbegriff aekr brillaat« 
(Oer Klavierlehrer.) 


Lux, Etüden in Tanzform 


No. I Walzer M.U. No. 2 Galopp H. 0.7S, No. 3 Menuett M. 0,7 s 
No. 4 Dreher-Capriccio M. 0,75, No. 5 Polonaise M. 0,75, 

No. 6 Polka M. 0,50. No. 1—6 in einem Heft M. 3,—. 

J. Diemer*« Ycrlng, Main«. 


Flügel, Pianino, Harmonium. 

flV Grösste Fabrik dieses Namens. 


lium. 


Zweiggeschäft in Berlin 8.W., 
Könlggrätaerstr. 8L 


„Schledmayer, Pianofortefabrik“ 

vormals J. dfc P. Schledmayer, Kgl. Hoflieferanten, Blnttgnrt. [102] 

Hauptniederlage für Harmoniuni in Berlin bei Carl Simon, Marfcgräfsnstr. 2t. 


H. Gfitschow, 

Wienerstr. 44. BERLIN. Wienerstr. 44. 
Pianoforte-Fabrik mit Dampfbetrieb. 

Eigenes Etablissement mit Musiksaal. 

niustr. Cataloge gratis und franco. 


DIgHizeü üy Google 




164 


q25 

BA k 

Praktische Anleitung zuin Phrasieren. 

Darlegung der für die Setzung der Phrasicrungszoichen massgebenden Gesichts- 
punkte mittels vollständiger thematischer, harmonischer und rhytlimischer Analyse 
Klassischer und romantischer Tonsätze von 

Dr. Hneo Kleinaiiii nud Dr. Carl FiicIih. 

Preis brosch. 1,50./^., geb. 1,80.^. 

Zu beziehen durch jede Buchhandlung sowie von Max He»Me’H Verlag, Leipzig. 

*35. 

^ m 9 

® * «f 
Ü.B • 






Königl. JEIof-Pianofortefatnrilcaiit. 

Flügel und Pianinos. 

Zweiggescliäft in Berlin W. Potsdamerstrasse 271). m] 



HARFE 


Pateiilirte Harfe iiiil Claviatur, 
Xlther mit Clavlatur 


kennen Klavierspieler 
mit meiner patentirten 


Claviatur-Harfe und Claviafur-Zither 


sofort spielen, beide Instrumente geben den Ton genau so, wie die Original -Hafr 


und Zither. 


Beschreibungen und Zeichnungen gratis. 

Adresse: Igiiaz IjuIz, 

Musikinstrumentenmaoher, 

Wien^ Rothenthnrmstr. 29. 


Leipzig, Bosworth & Co., London. 

Neue vorzügliche Klaviermusik 

Ausgesuchte Werke 

für Vortragende Künstler, Künstlerinnen, Konservatorien. Musikinstitute etc. 


Albanesi, Carlo, Serenade 1.—. 

In Italien und Fnfrland von bedeutenden KOnstleni gespielt 

JOnrra, Hermann, Capriccio 1.30. ' 

Vom Komponisten mit grossem Beifall vorgetragen. 


Eberhardt, E., Scene de ballet 

—.80. 

PSrnter, Alban, Vaise Icnte 

1..50. 

Ein ausserst dankbares Da capo StOrk. 

— 3 Sonatinen 

No. 1 C. 

1.20. 

„ 2 F. 

1.20. 

, 3G. 

1.20. 

Vorzüglich zu Unterrichtszwecken geeignet. 

FriedrichM-Mellln, Adieu ma harke 

1.20. 

Clodard, Charles, Arlcquinade 

1.50- 

— Dodelinette 

-.80. 

— Joli moulin 

—.80. 


Kritiken: Die technischen Schwierigkeiten sind nicht 
bedeutend in Anbetracht des hobachen Enektes, den die reiz- 
vollen Kompositionen hervorbringrn. 


Meyer • Helmnnd, Erik, Petite Vaise 

melancholique — .80.' 

Kritiken: Besonders Vaise melancholique ist eine fesselnde 
Schöpfung von Liszt'schcm Hauche durchweht 

Oreflee. 6 ., Vaise des amoureux 1.50. 

Ein CabinctstOckchcn von vorzQglicher Wirkung. 

Peas^, Alf. H., Polonaise de i’Opera 

Mignon (Thomas) 2.50. 

— Transcription de Concert 


Von dem Pianisten Georg Liebling mit vielem Beifall 
vorgetragen. 

Rorich, Carl, Op. 16 Aus der Jugendzeit. 

6 Charaktorstücko. 

— No. 1. Hinaus ins Freie 

— „2. Püppchen schlaf ein 

— ,3. Eine kleine Coouette 

— ,4. Gcspcnstcrmärcnen 

— . b. Muntere Gesellschaft 

— „6, Erinnerung 


o. 
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Neue Ausgaben älterer Werke von Germer und die: „Ausgabe 
klassischer Musikwerke im Urtext“, veranlasst von der Königlichen Akademie 

der KUnste zu Berlin. 

Von A. Nanbert. 

(Schluss.) 


Wenden wir nns nunmehr zu der Ausgabe 
unter dem Titel: 

Urtext klassischer Musikwerke, her- 
ausgegeben auf Veranlassung und 
unter Verantwortung der Königlichen 
Akademie der Künste in Berlin. (Leipzig, 
bei Breitkopf & Härtel.) Schon im J^ahre 
1883 schrien Rubinstein über ein ähnliches 
Unternehmen Folgendes: „Wohl würde ich 
eine neue Ausgabe unserer Klassiker Bach, 
Händel. Haydn, Mozart, Beethoven, Schubert, 
Mendelssohn, Schumann, Weber, Gluck etc. 
befürworten, aber nicht eine individuelle — 
sie sei von dem Grössten aller Grossen — 
sondern eine Akademische. Jedenfalls 
würde den Meistern dadurch ein Denkmal 
gesetzt, wie kein schöneres denkbar — sie 
würden richtig verstanden werden 
können.“ Und wer wollte wohl nicht in 
der Hauptsache dem grossen Künstler bei- 
stimmen? Das Vorwort zu der hier in Rede 
stehenden Ausgabe giebt als Grund für die 
Nothwendigkeit derselben an: „Da in unserer 
Zeit das Ueben der klassischen Musik in 
weitere Kreise gegen früher gedrungen sei, 
so habe man das Bedürfniss empfunden, dem 
schwächeren Können und unentwickelteren 
Verständniss durch bezeichnete Ausgaben zu 
Hilfe kommen zu müssen. Da von diesen 
bezeichneten Ausgaben oft eine der andern 
als Vorlage gedient habe, so seien manche 


. Werke der Klassiker allmählich von einer 
• vielfachen Schicht fremder Zuthaten über- 
i zogen, sodass eine Wiederherstellung der Ur- 
' form jedem Lehrer und ausübenden Künstler 
im höchsten Grade willkommen sein müsste, 
da ihm sonst nach und nach die Möglichkeit 
fehle, sich einen Einblick in die ürgestalt 
des Werkes zu verschaffen. Um einer 
Quellen Versumpfung vorzubeugen, sei die 
Ausgabe veranstaltet. Sie enthält sich aller 
: Zusätze, giebt im Notentexte keinerlei 
' Anweisung zur Ausführung der musikalischen 
I Verzierungen, behält sich aber vor, neben 
einem Revisionsberichte einen Druckband er- 
scheinen zu lassen, welcher ausführlich über 
diese Materie sich verbreiten soll. Schliess- 
lich soll neben der Bandausgabc eine Heft- 
ausgabe veranstaltet werden, welche durch 
I den Vorzug der Billigkeit die Benutzung der- 
I selben zum Unterrichte ermöglichen soll. — 

I Als Prüfstein der gehaltenen Versprechungen 
liegt uns der erste Band der Mozart’schen 
Klaviersonaten und Fantasien vor.“ 

Jeder Musiker wird der Absicht der Hor- 
i ausgeber der Werke ebenso wie den Worten 
; Rnbinstein’s den vollsten Reifall zollen. Was 
kann dem Musiker wohl erwünschter sein, 
wie eine als acht, vollkommen acht ver- 
! bürgte Originalausgabe der klassischen Meister- 
werke? Allerdings muss hierbei der Begriff 
„Musiker“ etwas enger gefasst werden als 
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das gewöhnlich geschieht. Der Musiker, 
für den diese Aasgabe mehr sein soll als 
ein Nachschlagebuch in zweifelhaften Fällen, 
der Musiker muss zum mindesten auf der 
Höhe Derer stehen, die sich bis jetzt bemüht 
haben, der Welt gute Ausgaben nach dem 
Urtexte zur Erleichterung des Stadiums 
zu geben, und zwar auf der geistigen Höhe 
derer, die darin das Beste geleistet j 
haben. Und sind solche Musiker häufig? — ■ 

Doch zur Ausgabe und seiner Vorrede 

selbst! Zunächst macht sich die Vorrede . 
eines Irrthums schuldig: Nicht: weil in unsrer I 
Zeit die Kreise weiter geworden sind, in i 
denen klassische Musik geübt wird, bat mau | 
sich veranlasst gefühlt, „dem schwächeren j 
Können und unentwickelteren Verständniss 
durch sogenannte „bezeichnete“ Ausgaben zu 
Hilfe zu kommen,“ sondern weil solche „be- 
zeichnete“, korrigirte, revidirte, mit Phra- { 
sirungs- und Vortragszeichen und Fingersatz 
versehene Ausgaben erschienen sind, hat sich , 
das Ueben der Klassiker weitere Kreise er- , 
obert. So liegt die Sache. Wenn seiner Zeit 
nicht die ersten billigen Kla.ssiker-Ausgaben 
erschienen wären, die sämmtlich schon 
mit Zusätzen und Bezeichnungen der 
Herausgeber versehen w'aren, es läge mit 
dem Ueben der Klassiker heute noch ebenso 
im Argen wie vor 45, 46 Jahren. Und der 
Theil der Uebeuden, dem durch solche Be- 
zeichnungen zu Hülfe zu kommen ist, das ist 
der grösste! Sogar von den Lehrenden 
männlichen und weiblichen Geschlechts ist 
die Zahl derer, die solche Hilfe durchaus 
nicht entbehren können, wenigstens als 
angenehme und sehr willkommene Handleite 
schätzen, oder doch schätzen sollten, 
weitaus die grösste! Trotzdem ist die Her- 
ausgabe der Urtexte eine sehr schätzens- 
werthe That: sie schützt vor „Versumpfung 
der Originale“. — Die Bearbeiter gewissen- 
haften Styls haben bis dato noch immer alle 
Zusätze der eignen Hand so erkennbar 
gemacht, dass man sie nicht für Original 
halten konnte, in cclatanteu Fällen setzen 
sie beides, Originaltext und neue Fassung 
neben einander. Liszt hat das sogar bis auf 
den Unterschied der Grösse der Fingensatz- 
ziffem ausgedehnt. Trotzdem sind mir Dinge 
begegnet, die den Originaltext total verdunkeln 
z. B. im Trio der Weber’schen Pollacca j 
brillant halbe Noten, die sich in keiner Weise i 
als Zusätze zu erkennen geben und die das ^ 
Original nicht enthält. Germer giebt einige j 
Fälle an, in denen Biemann Takte bei Beet- ' 
hoven weggelassen oder zugesetzt hat ohne | 
das zu sagen - ich kann mich hier nicht I 
auf Jagd nach dergleichen Dingen begeben, | 
ich glaube, die Beute könnte sehr reich aus- ' 
fallen. ^ 

Das dürfte indessen nicht die Haupttrieb- 
feder für d ie N cua nsga he der Werke gewesen sein. 


Die Lehre von der Phrasirung zog die 
Gesetze des Vortrags nach sich und schuf 
damit vielleicht eine Uniformität für die 
Wiedergabe des Kunstwerks. Ich sage: viel- 
leicht, thatsächlicli thut sie das nicht 
Aber „anscheinend“. Dies „anscheinend“ 
kann dem spielenden Künstler nach meiner 
Ansicht keine Fesseln auferlegen, seine Auf- 
fassung nicht beeinflussen, denu ist seine 
Auffassung normal, so wird sie sich in den 
Grundzügen mit den Angaben decken, welche 
die „bezeichneten“ Ausgaben nach den ge- 
nannten Seiten hin darbieten, die Art der 
Ausführung der Grandzüge bietet eben das 
Feld für die Entwickelung der Individualität. 
Diese letztere kann sich nicht im Extra- 
vagiren zeigen, de m so bald sie bei Wieder- 
gabe eines Knnstweikes die durch dasselbe 
selbst vorgezeichneten Bahnen verlässt, so 
nähert sie sich damit der Karrikatur, 
wenigstens der Entstellung des Werkes. 
Aber auch der Wunsch, eine Ausgabe zu 
haben die durch Nichts veranlasst, die Phan- 
tasie oder das Verstehen auf Fährten zu 
lenken, die schon Andre zeigten, auch der 
Wunsch ist gerechtfertigt für die, die sich 
so stark fühlen, dass sie Andere als Weg- 
zeiger nicht gebrauchen. Solcher Starken 
giebt’s in der Wirklichkeit nicht viele, aber 
die Phantasie, die Eitelkeit und die Einbildung 
lässt gewiss viele Tausende sich dazu zählen, 
— ein hoffnungsvoller Ausblick in Bezug auf 
Absatz der Ausgabe! Indessen kann die Er- 
kenntniss der Eitelkeit das Menschengeschlecht 
nicht abhalten, gute Werke zu thun. Für die 
grösste Menge Derer, die klassische Musik 
„üben“, sollte die in Rede stehende Ausgabe 
ein Nachschlagebuch bleiben, besonders für 
die Lehrenden, als Exemplar zum Uand- 
gebrauche müsste eine gute „bezeichnete“ 
Ausgabe verwendet werden. Das führt uns 
zur anderen Seite unserer Betrachtung. Von 
der Ausgabe sind „Einzelausgaben‘‘ zu billigen 
Preisen geplant, jede Mozart’sche Sonate 75 Pf. 
Für den Preis von 3 Mk. wird ein Band ab- 
gegeben, deren zweie dazu gehören, die So- 
naten und Phantasien des Meisters, 21 Werke 
nach dieser Ausgabe, zu bringen. Vor uns 
liegt der erste Baud davon. Es enthält dieser 
Band nichts als das, was Mozart geschrieben, 
soweit es eben möglich gewesen ist, «1er Ur- 
schrift gleich zu werden. Die Arbeit ist mit 
grosser Gewissenhaftigkeit gemacht, die Vor- 
rede des Bandes zeichnet Professor Rudorff. 

Die Verwendung der Bindebogen bei den 
Klassikern ist bekanntlich anders, als wir es 
heute, Dank den bezeichneten Ausgaben, zu 
sehen gewohnt sind, sie sind eben legato- 
Bögen, während sie heute als Phrasirungs- 
bögen den Bau des Stückes klar legen helfen, 
sobald nicht ein erdrückendes „Zuviel“ der 
Zeichen in mancher dieser Ausgaben statt 
hell, dunkel macht. Von Fingei'satz ist na- 
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tärlich keine Rede, ebeneo wenig darf sich 
irgend eine Ausschreibung einer Verzierung, 
an denen Mozarts Sonaten schon ziemlich 
reich sind, in der Neuausgabe wagen, zur 
Uebersetzung dieser Zeichen wird ein Er- 
klärungsband verheissen. Die Mozart’schen 
Sonaten gehören dem grössten Tbeile nach, 
besonders soweit sie in der Schule verwendet 
werden, auf die beginnende Mittelstufe, ohne 
bis ans Ende dieser Staffel geleiten zu können. 
Dass auf dieser Stnfe der Schüler noch nicht 
soweit sein kann, sich aus der vorliegenden 
Fassung die Form klar zu machen ist natür- 
lich. Des Lehrers Aufgabe ist es, durch 
Wort und, in den Notentext einzutragende, 
Zeichen dem Verständniss und Gedächtniss 
des Schülers weiter zu helfen. Gleich un- 
beholfen ist der Schüler in der Auffindung 
des Fingersatzes, der Lehrer muss das 
Original mit einer zweiten „Schicht 
fremder Znthaten“ überziehen, nicht gerade 
zum Vortheile der Deutlichkeit des Teit- 
druckes. Da über die Ausführung der Ver- 
zierungen sogar, um nach der Vorrede des 
Bandes zu schliessen, dem Herausgeber 
noch Zweifel aufkommen, ist von dem Kinde 
und wahrscheinlich auch oft genug nicht von 
dem Lehrer das Richtige zu erwarten. In- 
dessen muss die massgebende Meinung des 
Letzteren als dritte „Schicht“ über das Ori- 
ginal getragen werden. Nachgerade dürfte 
ans dem ziemlich stark beschriebenen Urtext- 
exempiare ein Heft geworden sein, welches 
an Undeutlichkeit und Unzuverlässigkeit selbst 
von einer nur mittelmässigen „bezeichneten“ 
Ausgabe nicht übertroffen werden kann. Und 
wie viel Zeit bat die Durchnahme und Ein- 
studirung der Sonate mehr gekostet, als die 
nach einer guten „bezeichneten“ Ausgabe, 
in welcher höchstens! auf so und so viel 
Seiten einmal ein Bogen, ein Fingersatz, ein 
Betonnngszeichen. eine Verzierungsansführnng 
zu ändern war, und auch das nur: vielleicht! 
Vielleicht nur nach subjectiver An- 
schauung des Lehrers! Wie viel Zeit, 
wie viel Geld wird mehr geopfert und dabei 
ist das Resultat, das erreicht wird, ein mehr 
als zweifelbahes! Die Ausgabe für Unter- 
richtszwecke benutzen und anpreisen zu 
wollen kann nach meinem Dufürhalten, ab- 
gesehen vom nationalökonomischen Standpunkt 
der sie wegen Verschleuderung von Zeit und 
Geld verdammen muss, nur Unheil bringen, 
Willkür und Verschrobenheit und der guten 
Sache nur schaden. Nachschlagebuch soll 
sie bleiben, der soll sie spielen, der den Ur- 
text ohne Kommentar lesen kann und der 
keiner Uebersetzung bedarf. Wir wollen 
uns nicht täuschen, die Zahl der Musiklehrer, 
die das verstehen, was eine Ausgabe, wie 
die vorliegende Ausgabe von ihnen verlangt, 
ist entsetzlich klein gegenüber der ge- 
summten Zahl derer, die angeblich „(Musik)“ 


lehren. Das sollten selbst die Herausgeber 
in ihrer Eigenschaft als Lehrer der Hoch- 
schule und Akademie wissen, denn welche 
Menge von weniger als Mittelgut haben sie 
doch nach kurzem Verweilen an der Bildungs- 
stätte zurücktauchen sehen in’s Leben um — 
zu unterrichten! Sollte die Ausgabe an 
„Hochschulen, Akademien, Konservatorien“ 
officiell als Unterrichtsausgabe eingeführt 
werden, dann fürchte ich von ihr in Folge 
der Affennatur des Menschen das Schlimmste 
für die Zukunft, und nach Jahren dürfte man 
ihr Erscheinen bedauern, während derselbe 
in der That mit Freuden zu begrüssen ist. 
Man kann das nützliche und unentbehrliche 
Messer nicht aus der Welt schaffen weil es 
schneidet und sticht, aber man soll es Kindern 
und Unvernünftigen nicht in die Hand geben! 

— Was nun die Anspbe des auf klärenden 
Bandes über die Verzierungen anbetrifit, so 
kann ich, da er noch nicht vorliegt, darüber 
kein Urtbeil äussern aber, da in der Vorrede 
des ersten Mozart- Bandes seiner erwähnt 
wird, so sei gestattet, noch einige Worte zu 
sagen. Herr Professor Rudorff spricht über 
die frühere Schreibweise der langen Vorschläge 
und sagt n. A.: „so dass es möglich wurde, 
das sogenante „dnrchstrichene Achtel“ 

(das früher als langer Vorschlag den Werth 
eines Sechzehntels hatte) „als Zeichen für den 
„kurzen“, durchaus auftaktmässig gemeinten 
Vorschlag ein für alle Mal anzuseben.“ — 
„Auftaktmässig gemeinter Vorschlag“ — 
soll das heissen: der kurze Vorschlag soll 
vor die Zeit des Werthes der Note kommen? 
Für den Fall dürfte das Erscheinen des Or- 
namentbaudes besonderes Interesse erregen. 
Auch die Ausführung des langen Vorschlags 
scheint noch mehrfachen Weisungen unter- 
liegen zu sollen, als bisher bekannt waren. 
Der Herausgeber schreibt: — „hinsichtlich 
der Ausführung der Vorschläge die starre 
Regel sich als unzulänglich erweist. Es ist 
nicht damit gethan, dass mau die Vorschläge 
durch die Bank den Angaben der alten Theo- 
retiker gemäss in grosse Noten umschreibt, 
wenn auch zuzugeben ist, dass in vielen Fällen 
beides sich deckt. Eine gewisse Freiheit der 
Bewegung, ein irgendwie Ausdrucksvolles an- 
zudeuten, bleibt jener Schreibart als ihr 
Eigenthümliches Vorbehalten gegenüber dem 
gleichmässigen Fortschreiten, wie es durch 
die grosse Notenschrift gekennzeichnet wird.“ 

— Zu diesen Schlüssen bringt den Verfasser 
der Vorrede eine Stelle der Mozart’schen 
B-dur-Sonate, Nr. 3 der vorl. Ausgabe, Nr. 281 
des Köchel- Verzeichnisses. Das Thema des 
Schlusssatzes dieser Sonate, des Rondo, heisst: 



So oft dasselbe auftritt, steht es in dieser 


I 


Digitized by Google 


168 


Form. Sechszchn Takte vor dem Schlüsse 
tritt es variirt anf and Mozart’s nrsprüngliche 
Niederschrift war: 



Das Mannscript zeigt aber, dass Mozart die 
noch nassen 4 letzten Noten aasgewischt hat 
and dafür wieder hinschrieb: 



Mir würde das ein klarer Beweis dafür seini 


dass Mozart die zuerst ausgeschriebene Aus- 
führung wünscht, und nur durch die Gewohn- 
' heit, auf gute Takttheile, noch dazu aufs erste 
1 Viertel keinen freien Vorhalt und keine 
Dissonanz zu schreiben (zur Begleitung der 

I 6 

Stelle dienen die beiden Viertelnoten: c es), 
ausserdem daran denkend, dass er das Thema 
überall bis dahin in der korrigirten Fassung 
brachte, veranlasst wurde, die erste Schreib- 
weise der 4 Achtelnoten, die ihm seine Phan- 
! tasie in die Feder sang, durch die zweite zu 
! ersetzen. 


Populäre Musik in den letzten 50 Jahren. 


Ueber dieses Thema sprach Herr Wilhelm Tappert 1 
am 22. Juni im Saal des Handwerkervereins in der | 
Sophiennstr. Der Vortragende prfizisirto zunächst i 
sein Thema; nicht über das Volkslied wolle er spre- 
chen, sondern über den aOassenhauer“, über jene 
Musik, die die musikalische Scheidemünze des Volkes 
ist, die es im Alltagsverkehr braucht, wo die schwer- 
wiegenden Goldmünzen der Klassiker nicht anwend- j 
bar sind. Der Gassenbauer ist die Musik, die mit < 
dem Tage kommt und gebt, heut von aller Welt 
gesungen wird und morgen vergessen ist und dem 
Forscher viel mehr Schwierigkeiten bereitet, weil | 
niemand an niederscbreiben und sammeln denkt i 
Das Volkslied ist besser dran, das alte Volkslied ist 
uns bewahrt in den Chorälen, wo es jetzt, seiner schel- 
mischen Natur entkleidet, fein ebrbarlich einherscbreitet 
ebenso haben die alten Kontrapunktiker Volksweisen 
ihren Messen und Motetten zu Grunde gelegt Die 
Gassenhauer, die das Volk fiüber sang, sind verklun- 
gen, nur der Zufall hat uns einige bewahrt — , auf den 
Rändern gelehrter Mönchsarbeiten stehen öfter un- 
vermittelt Melodie - Fragmente verzeichnet — in die 
stille Zelle des einsamen Denkers tönten sie wahr- 
scheinlich von der Strasse hinein und halb unbewusst 
schrieb seine Feder sie auf. Unser heutiges Volks- 
lied ist garnicht so alt, wie man gewöhnlich glaubt, 
das älteste nPrioz Eugen der edle Ritter“ soll sein 
Entstehen der Eroberung von Belgrad verdanken, ] 
was aber durchaus nicht authentisch naebzuweisen | 
ist. Nur in der Kinderstube loben einige viel ältere 
Melodien, so findet man das allgemein bekannte 
„Backe, backe Kuchen**, schön in einem Sammel- 
werk von 1519. 

In früherer beschaulicherer Zeit, ohne Telegraph i 
und täglicher Morgen- und Abendzeitungen vollzog 
zieh das Zustandekommen von Gassenhauern io 
andrer Weise, wie heut. Aufsehen erregende Er- 
eignisse brauchten lange Zeit, um allgemein bekannt 
zu werden; irgend ein Volkspoet bemächtigt sich des 
Stoffes, bringt cs in Reime, schiebt ihm eine gang- 
bare Melodie unter, gleichviel ob sie zum Inhalt 
passt und so wandert das Opus durch die Welt. Als 
z. B. Endo der 30gor Jahre der Biseboff von Ermeland 
durch einen gewissen Kienapfel ermordet wurde, 
sang man durch ganz Deutschland zu einer lustigen 
Melodie; .Kienappel war ein Bösewicht, er folgte 


seiner Mutter nicht*. — In Bezug auf die Melodien 
verfuhr das Volk durchaus harmlos und unberechen- 
bar. Die Marseillaise war früher ein ganz friedlicher 
Gesang, bekam erst durch ihre Verwebung mit der 
französischen Revolution ihren blutigen Charakter 
nach Rossioi’s Priestermarsch aus Moses sang das 
Volk später: „Mach mir keine Wippchcn’s vor*, 
ein bekantes Motiv aus Auber's „Stummer* erhielt 
den albernen Text: „Kommen sie rein, kommen sie 
rein in die gute Stube“. — Als 1844 das Attentat 
auf Friedrich Wilhelm IV. gewesen, sang das Volk 
zu einem beliebten Marsch von Gongl : .Niemand 
war wohl je so frech, wie der Bürgermeister Tschech“ , 
alle Bemühungen der Polizei, den Gassenhauer zu 
unterdrücken, waren vergeblich; selbst einer neuen 
Dichtung eines Herrn von Bismarck gelang es nicht. 
Achnlicb ward noch 1865 die Mordtbat einer Wittwe 
I Quinche zu zwei Polkamelodien von Battj und Faust 
I gesungen. 

Eine eigentbümlicbc Rolle spielt die „symbolische 
Beleidigung durch Musik*. Man denke sich, dsiss 
man durch einen unleidlichen Uauswirtb zum Aus- 
ziehen gezwungen, sich am Abend vorher 4 Musiker 
in seine Wohnung bestellt und „Nun danket alle 
Gott* blasen lässt, so bat man eine treflicbe Illu- 
stration dazu. Ein altes Beispiel solcher „symbo- 
lischen Musik* ist aus dem Jahre 1490 bekannt. 
Damals zogKsiiserMax dieDonau herunter in die wieder- 
strebende freicStadt Regensburg ein und liess beimEin- 
zug Ach du armer Judas* blasen, ein aus den Passions- 
spielen weit bekantes Spottlied, dessen älteste 
Niederschrift aus dem Jahre 1392 datirt. Heut ist 
der arme Judas in einen Choral umgewandelt. 

Ein grosser Unterschied ist zwischen den Melodien 
vor und nach dom Revolutionsjahr 1848 bemerkbar, 
die sentimentalen Weisen der Proch und Lanner ver- 
schwinden, es kommt ein unruhiges, 'stechendes, 
prickelndes Element in die Musik, dennoch stimmt, 
was das Volk singt, durchaus nicht immer mit den 
Tagesereignissen überein, man weiss nicht, wo es 
seine sonderbaren Ideen hernimmt. So gräbt ein 
belgischer Geiger eine Melodie aus einem Ballet von 
1518 aus und bringt sie als etwas neues auf den 
I Markt, ein zweiter Schwindler giebt dieselbe Melodie 
I als Gavotte von Louis XIII. heraus; das Volk legt 
J ihr später den rührenden Text „Keinen Tropfen trinkt 
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das Hahn* anter. Im Kriegsjabr 1866 singt man 
allgemein das Lied vom .schönen Meyer"; 1870 
fand die patriotische Begeisterung wenigstens einen 
sprechenderen Ausdruck in der .Wacht amRhein", aber 
die Kotschke-Polka löste sie ab. Als der Vortragende, 
gehobenen Sinnes, 1876 zu den ersten Bayreuther 
Festspielen kam, im Herzen die Hoffnung aut eine 
neue Aera der Musik, begrüsste ihn als erstes in 
Bayreuth der .kleine Postillon", der dort von allen 
Lippen erklang. .Die Heimliche Liebe* löste ihn 
im nächsten Jahr ab, der Vortragende hörte sie auf 
einer Elbfabrt aus dem Munde eines 6-jäbrigen 
Knaben. Der Gassenhauer nimmt von jetzt ab 
mehr und mehr die Richtung in's Triviale. Die 
.schön geschwungene Melodie* der Abt und Waldmann 
macht der Skandal- und Radaumusik Platz, Waldmanns 
.Scbunkelwalzer" ist klassisch im Vergleich mit dem 
„Koaksmann* und der .Holzauktion". Auch sie 
wurden überstanden, aber was folgte? Die .Anne, 


Marie", deren Melodie aus den fernen Neapel viel- 
fach variirt zu uns gewandert ist So schrecklich 
sie zu ertragen war, die „Gigerl-Königin" war 
schrecklicher und beut haben wir wohl den Gipfel 
der Trivialitfit mit dem „Rizdorfer" erreicht. Es 
ist eine Musik, die gradezu zur Rohheit, zum Skandal 
machen herausfordert Der Vortragende spricht zum 
Schluss von dem ungeheuren Einfluss, den Musik 
ausübt, wie die gute, sittigend and veredelnd auf 
die Mensebengemütber wirkt, wie dringend es daher 
zu wünschen wäre, dass die populäre Musik bald 
einer Läuterung entgegengingc. Er begleitete seinen 
fesselnden, boebintoressantenVortrag durch zahlreiche , 
klingende Vorträge am Flügel und riss sein mit 
äusserster Spannung folgendes Publikum wiederholt 
zu Ausbrüchen lauter Heiterkeit fort, das zum 
Schluss in lautem begeisterten Beifall ausklang. 

A. M. 


Von hier und ausserhalb. 


Berlin. Um dieVincenz Zusner’schen 
Lieder-Kompositionspreise zu 10 und 
10 Dukaten, welche auf Grund einer Stiftung durch 
dos Wiener Konservatorium alljährlich verliehen 
worden, haben sich 25 Bewerber gefunden. Der 
erste Preis wurde dem Kompositionssebüler Oskar 
Malata und der zweite Preis dem Kompositionssebüler 
Samuel Theumann zuerkannt Die Preise wurden 
den Genannten feierlich übergeben, nachdem der 
Vortrag beider Preislieder durch eine Gesangs- 
schülerin vorangegangen war. (Es ist mir unbegreif- 
lich, wie ein Komponist aus den elenden Versen des 
Stifters, die er zu komponiren gezwungen ist, Be- 
geisterung schöpfen kann. E. B.) 

— Paderewsky ist für eine Reihe von hundert 
Abenden nach Amerika verpflichtet worden, Rosen- 
tbal für eine solche von 50 und Ondricek ebenfalls 
für eine von 50 Konzerten. Paderewsky erhält 
IlOO Dollars für den Abend, Rosentbal 800 und 
Ondricek ebensoviel. 

— Der zweite internationale Wettbewerb um die 
Bnton Rubinstein- Prämien wird in Berlin im Saale 
Bech stein am 20. (8) August 1895 um 10 Uhr Morgens 
beginnen, nachdem zwei oder drei Tage vorher die 
dazu nötbigen Orebesterproben stattgefunden. Die- 
jenigen , welche an der Preisbewerbung sich 
betheiligen wollen, haben darüber bis zum 25. Juli 
(6 August n. St) eine schriftliche Eingabe am das 
Komptoir des St. Petersburger Konservatoriums 
(Tbeaterstrasse 3) zu richten, und derselben die 
nötbigen Dokumente oder deren amtlich beglaubigte 
Kopien über ihre Personalien und ihr Alter beizu- 
fügen. Die für die Preisbewerbung bestimmten Kom- 
positionen sind entweder einzusenden oder an die 
Konzert-Direktion H. Wolff, Berlin, oder vom Kom- 
ponisten selbst vorzostellen einige Tage vor Eröffnung 
der Preisbewerbung. 

Genauere Auskunft ertbeilt den in Berlin ein- 
treffenden Konkurrenten Herr Herrmann Wolff, 
Konzert-Direktion, am Karlsbad, 19. 


— In der fünften Versammlung der Gesellsch af 
für deutsche Literatur gab Herr Max Fried länder, 
unterstützt durch Herrn Johannes Bolte, einen ein- 
gehenden Bericht über das grosse Sammelwerk, den 
.Deutschen Liederhort" von Erk d Böhme, der in drei 
stiurken Bänden nunmehr abgeschlossen vorliegt. 
(Leipzig, Breitkopf und Härtel). Das Werk enthält 
2175 Volkslieder nach Text und Musik; mit Ein- 
rechnung der verschiedenen Lesarten erhöbt sich die 
Zahl um mehr als 1030. Viole Lieder erscheinen hier 
zum ersten Mal, und eine Fülle von Belehrung bietet 
das Buch. Erk bat nach dem Erscheinen seines 
ersten .Liederhorts“ (1856) volle 27 Jahre hindurch 
in grossaurtigem Massstabe gesammelt Sein hand- 
schriftlicher Nachlass ist von dem kgl. Kultus- 
ministerium angekauft und der hiesigen kgl. Hoch- 
schule für Musik überwiesen worden, was sehr zu 
bedauern ist, da die Benutzung in der kgl. Bibliothek 
wesentlich leichter sein würde. Einen ausgezeichneten 
Katalog bat ein begabter Schüler des verstorbenen 
Spitta, Ernst Vogel, bergestellt Die Bearbeitung bat 
dann mit Unterstützung des Ministeriums Böhme in 
Dresden unternommen, dem zwar die philologische 
Schärfe der Kritik fehlt der aber vor allen Lied- 
forschem einen Vorzug voraus bat: den Instinkt für 
das Volksmässige. Er ist selbst ein Mann des Volkes, 
and daher weiss er aus der Fülle der verschiedenen 
Lesarten mit Sicherheit die echt volksmässigen her- 
auszufinden. Von dem Reiebthum des gesammten 
Inhalts lässt sich nur an zahlreichen Beispielen ein 
Ueberblick geben; Herr Friedländer gab auch durch 
gesanglichen Vortrag eine lebendige Vorstellung von 
der ergreifenden Schönheit einfacher älterer Volks- 
melodien, z. B. des Liedes: .Es starben drei Ge- 
schwister aus des Königs sein Haus" u. a. Herr 
Bolte wies auf die Möglichkeit hin, das Prinz-Eugen- 
Lied doch vielleicht schon auf 1683 zu datiren, wegen 
des erwähnten Todes des Prinzen Ludwig, falls dieser 
der bei Petemell gefallene Bmder des berühmten 
Feldberrn war. Einen zu grossen Raum nimmt im 
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.Liederfaort* die katholische geistliche Volkslieder- 
dichtong neaerer Zeit eio, offeobar, weil hier aach 
Melodien vorhanden waren. 

— Verdi hat ein neues Ave Maria komponirt Ueber 
die Entstehangsgeschicbte desselben wird berichtet; 
In einer Nummer der .Gazetta Musicale* vom Jahre 
1888 wurde eine von einem Bologneser Musiker 
erdachte Skala veröffentlicht, welche infolge origineller 
Disposition der Intervalle eine ganz besondere har- 
monische Kuriosität bildete. Verdi, welcher an allen 
musikalischen Fragen, grossen und kleinen, regen 
Antheil nimmt, fand die vorgeschlagene Skala barock, 
aber interessant. Vor kurzem, als Verdi mehrere 
Freunde in seiner Villa in Sant’ Agata bewirthete, 
kam man wieder auf jene Skala zu sprechen, worauf 
Verdi sagte; «Ich habe kürzlich ein ,Ave Maria* 
komponirt, welches auf eben dieser Skala aufgebaut 
ist* Selbstverständlich wollten alle Anwesenden 
nunmehr das Stuck hören, welchem Drängen Verdi 
schliesslich nacbgab, indem er einige mit seinen 
charakteristischen Notenköpfen bedeckte Blätter her- 
vorholte und am Klavier erläuternd zum Vortrage 


brachte. Es handelt sich um ein viermal wieder- 
kebrendes ,Ave Maria* für vier Stimmen, Sopran, 
Alt, Tenor und Bass; die obenerwähnte Skala ist in 
jeder der Abtbeilungen einer anderen Stimnue zoge- 
theilt Jede Abtheilung ist verschieden hsLrmoaisirt 
und bildet für sich ein abgeschlossenes Stück. Verdi 
konnte sich bisher nicht entschliessen, sein jüngstes 
Werk zu veröffentlichen; man hofft jedoch, es werde 
dem Drängen seiner Freunde gelingen, dieses Werk, 
welches von massgebender Seite als ein Stück 
originellster Inspiration und meisterhafter Dnrcb- 
führung bezeichnet wird, der Oeffentlichkeit za er- 
scbliessen. Die Skala, welche Verdi zu dieser Kom- 
position inspirirt hat, lautet aufsteigend: c — des — 
e — fis — gis — ais — h — c, und absteigend 
c — b — ais — gis — f— e — des — c. 

Weimar, 2. Juli. Der angekündigte Rücktritt 
des Herrn von Bronsart von der Generalinten- 
dantur ist bereits erfolgt. Gestern übernahm der 
seitherige Leiter des Dessauer Uoftheaters, Major 
a. D. von Bigneau, das Amt des Generalinten- 
danten. 


Bücher und Mueikalien. 


Georg Eggeling, op. 42. Bilder aus der 
Kinderzeit. Adolf Kaehler, Hildesbeim . 

Br. Wilhelm Kienzl, op. 80. K i n d e r - L i e b e 
und Leben. Richard Kaiser, Kassel. 

Eggeling’s hübsch ausgestattetes Heftchen ent- 
hält zehn leichtere Unterbaltungsstücke für die | 
spielende Jugend, die ihr fröhliches Hinauszieben in j 
Waid und Feld, sie in Töne umgestaltet, wieder 
ündet Ein lustiger .Marsch nach dem Walde* er- ! 
öffnet d>^n Zug. im .Lager am Bache* wird zu- | 
nächst Rast gemacht, .Zigeuner* lassen sich I 
blicken, dann schwärmt die kleine Schaar ausein- 
ander, hier tanzen einige „Reigen*, andere lassen 
sich von .Wiesenblumen* locken, grosse Anziehung 
übt die .Musik im Dorfwirtbshaus*, „lustige Ge- 
schichten* werden erzählt, dann geht’s heim, und 
fast wehmütig verklingt der .Abschied*. Es sind 
sehr kleine Skizzen, jugendlich frisch in der Er- 
findung un<i anziehend durch ihren melodiösen Reiz. 
Die kleinen Spieler müssen die Anfangsstufen aber 
schon überwunden und eine gewisse Beherrschung 
des Ausdrucks erreicht haben, um dem musika- 
lischen Inhalte der Tonbilder gerecht zu werden. — 
Kienzl’s 12 reizende kleine Tonstückeben sind 
technisch einige Stufen leichter, wie die vorbespro- 
chenen und können schon neben der Schule als Er- 
bolungsstückcben benutzt werden. Der kindliche 
Ton ist in ganz vorzüglicher Weise darin getroffen; 
wenn der kleine Mozart .Guten Morgen* sagt, die 
Bleisoldaten msusebiren, du Püppi hen tanzt oder 
Gross Väterchen erzählt, so klingt das Alles so 
herzig naiv; wenn das „Spätzchen am Fenster* sein 
Zirp, Zirp hören lässt, oder .kleiner Besuch* 
kommt, wo die Sümmchen nach einander einsetzen, 
so ist das mit so allerliebster Tonmalerei ge- 
schildert, so einfach natürlich, und doch so fein 


musikalisch dabei, dass wir die Stückchen für 
unsere Kleinen nicht warm genug empfehlen können. 

A. M. 

Mendelssohn's .Lieder ohne Worte*. Pro- 
gressiv geordnet, in Bezug auf Textdarstellung, 
Tempo und Vortragszeicben kritisch revidirt von 
Heinrich Germer. Leipzig, Heinr. Petersen. 

Bei den vorzugsweise pädagogischen Zwecken, 
die den Bearbeiter bei dieser Neuausgabo geleitet 
haben, beben wir demnächst die progressive Ordnung 
als das bemerkenswertheste der Umgestaltung her- 
vor. Mendelssohn bat seine .Lieder ohne Worte* 
in Heften zu je 6 Nummern und in Zwischen- 
räumen von Jahren herausgegeben; kurze und 
leichte wechseln darin mit längeren und schwe- 
reren und bei den jetzigen Gesammtausgaben 
derselben ist es für pädagogische Zwecke oft 
schwierig, die FolgerichÜgkeit berauszufinden. Ger- 
mer hat mit seinem bekannten Organisationstalent 
jetzt eine vorzügliche, stetig nach technischen 
Schwierigkeiten aufsteigende Ordnung geschaffen. 
So ist z. B. das letzte der Lieder, No. 48, zum 
ersten geworden, während wir das früher Erste jetzt 
als No. 28 wiederfinden. Aber noch nach anderen 
Gesichtspunkten lässt sich die Bearbeitung als eine 
Tortreffiiebe bezeichnen. Durch eine, dem musika- 
lischen Gedanken auf’s genaueste folgende Gliede- 
rung nach Sätzen und Perioden, Motiven und Ab- 
schnitten, durch Buchstaben, Bogenführungen, Balken- 
trennung, durch Crescendo- und Diminucndo-Zcichen, 
tritt dem Schüler das Ganze als klares anschau- 
liches Bild entgegen, der Dynamik ist peinliche 
Sorgfalt zugewendet, kleine Querstriche deuten 
die Vorhalte, Synkopen u. s. w. an, doch ist jedes, 
das Auge ermüdende Zuviel vermieden. Druck- 
und Flücbügkeitsfebler sind beriebUgt, Austübrungs- 
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Torschllge für die Venieningen in Fassnoten ge- 
geben ; bei Textänderungen ist die Originalschroib- 
weise gleichfalls snm Vergleich beigefügt. In Bezug 
auf den, vom Autor binzugefügten Fingersatz stim- 
men wir nicht immer mit ihm überein; er bebt 
in seiner Vorrede hervor, dass er ein genaues An- 
passen desselben an die rhythmische Gliederung 
zu erstreben gesucht, aber gerade diese wird oft 
durch den gewählten Fingersatz gestört, eng Zu- ' 


sammengehöriges zerrissen. Man vergleiche snr Be- 
stätigang in No. 1 Takt 3 und 12, wo das dem 
punktirten Achtel nachschlagende Scchszehntel durch 
den Fingersatz vollständig von der nächsten Note 
getrennt wird. Aebniiehe Beispiele finden sich 
zahlreich. Diese kleine Ausstellung abgerechnet, 
können wir das Werk sehr warm empfehlen, be- 
sonders dürfte cs allen Lehrern sehr willkommen 
sein. A. M. 


Meinungs-Austausch. 


Esseo/Kubr, den 22. Juni 1895. 

Sehr geehrter Herr Redakteur! 

Im Anschluss an die von Uerm Fritz Altmano 
angeregte Frage in No. 12 Ihres geschätzten Blattes, 
gestatte ich mir. auf Ihre allgemeine Aufforderung 
Ein, über die Benennung der Dreiklangsumkebrungen 
Folgendes zu bemerken: 

Bei meinen Schülern, die nach den ersten An- 
fangsstunden je 10 Minuten jeder Unterrichtsstunde 
Theorie scbriftlich ausarbeiten müssen, bin ich bis 
^tzt auf die genannte Schwierigkeit nicht gestossen. 
Die Begründung liegt in der Thatsacbe, dass meine 
Schüler durchscbnittlicb ein ganzes Jahr lang meine 
im Manuskript aasgearbeitete ^Intervallcnlehre“ 
durebarbeiten, um zu einer durchaus erforderlichen | 
Einsicht der Intervalle und ihrer Beziehungen zu | 
einsmder zu kommen. Ja, wird mancher Herr Kollege : 
denken, das muss doch eine Uebersättigung für den 
Schüler sein!? Durchaus nicht! Der Schüler findet 
reichliche Nahrung in der Anwendung der Int. bei ; 
Tonstücken, ihren Beziebunsen zum Hauptton und : 
in der Uebersetzung in fremde Tonarten. Wenn die 
Int. .sitzen*, dann ist nach meiner Erfahrung die | 
mechanische Erkenntniss und Benennung der | 
Akkorde nicht mehr so scbwerverständlich zu nennen, ' 
wie Herr Wolf meint. Wenn dem Schüler die Um- 
kehrungen der Dreiklänge vorgeführt werden, dann | 
betrachtet er dieselben nicht zuerst in ihren Bc- i 
Ziehungen zum Hauptton, bezw. zur Tonica, sondern 1 
an sich. Das Bild der ersten Umkehrung steht { 
ihm als .Terz-Sexte* vor Augen und wird dasselbe ' 
in 3—4 Aufgaben durch die Anschauung befestiet. 
Dasselbe gilt von der zweiten Umkehrung. Diu Be- 
nennungen Sext- und Quartsextakkord sind daher 
bald Eigenthum des Schülers geworden. Auch fol- 
gender Grund veranlasst mich, diese Namen vorzu- 
zieben. Sobald der Schüler die genannten Akkorde 
erkannt und in enger und weiter Lage bearbeitet, | 
lasse ich an Tonstücken dieselben suchen und be- 
stimmen. Der Akkord wird aus seiner Verdoppelung 
und Erweiterung in die einfachste Form reduzirt 
Z. B. 



Die Benennung als .Quartsextakkord* ergiebt sich ' 
infolge des Bildes einfach von selbst, während der . 
Ausdruck .Quintakkard* die Beziehung zu c voraus- ' 
setzt Ja, wenn ich sogleich auf das Endziel der , 
Akkordkenntnissc; .das Tonalitätsbewusstsein* bin- 
arfoeiten könnte, dann hätte der Nsme .Quintakkord* 
seine Berechtigung, wäre womöglich noch vorzuziehen. 
Aber die Durchscbniitsbeiäbigung der Schüler lässt 
in der Regel vorerst nur eine mechanische Erkennt- ! 
Biss der Akkorde bezw. an sich, zu, wozu auch die i 
Benennung ^hört. Erst ihre Anwendung in der | 
eigentlichen Uarmonielebro erweitert den Gesichts- I 
kreis und führt den Schüler zum geistigen Erfassen I 


der Akkorde. Beim Beginn desselben soll das 
Terminologische mindestens bei den Dreik längen 
überwunden sein. 

Die Bezeichnungen für den Dominant-Septakkord 
möchte ich doch nun erst recht nicht fallen lassen. 
Die meisten Vierklänge lassen sich auf einen 
Septimenakkord zuröckiühren. Diese Tbatsache muss 
dem Schüler vor allen Dingen durch vielmaliges 
Einricbtcn der Vierklänge in die Septimenlage zum 
Bewusstsein gebracht worden. Hat er dieses geübt, 
dann wird ihm z. B. der Ausdruck .Sekundakkord* 
doch entschieden leicbtverständlicher sein wie .Sep- 
timen-Septakkord*. Dem Ansebauungskreise des 
Schülers entsprechend, werden die Umkehrungen des 
Septakkordes auch nach ihrem Bilde benannt, welche 
Benennung dem Schüler vom pädagogischen Stand- 
punkte näher liegen muss, als wie die in Beziehung 
zur Tonika. Uebrigens setzt z. B. der Name Sep- 
timonr|uintakkord die Kenntoiss der Lagen der drei 
Intervalle des Akkordes voraus, während der Name 
.Terz«|uartakkord* dem Schüler quasi die Lage 
diktirt. Tritt dem Schüler ein Septakkord in einem 
Tonstück entgegen, dann braucht er zum Finden der 
alten bezw. jetzt noch gebräuchlichen Bezeichnung 
den Akkord einfach in die enge Lage zum Basston 
hin zu führen, um daraus die Bezeichnung zu 
sehen; auf welche Grundlage der Akkord zurück- 
zufübren ist, bildet erst die zweite Frage. Die vor- 
geschlagcnen Namen seitens des Herrn Altmann 
setzen aber die Beantwortung beider eben genannten 
Fragen voraus. Bezüglich des Ausdruckes .Terz 
bezw. Quintlage* habe ich dasselbe Gefühl wie mein 
hochverehrter Lehrer, Herr Professor Lösebborn. Es 
würde uns durch die neue Bezeichnung eine Be 
uennung für diu Lage der Oberstimmen genommen 
oder mindestens erschwert worden. 

Im allgemeinen deckt sich der Mangel an Inter- 
esse und Verständniss für die Theorie, mit wenig 
Begabung-in der Musik, mit dem „zum guten Ton* 
gehörenden Uuterricht, bei welchem der Schüler dem 
heiligen Ernst in unserer edlen Kunst stets einen 
aktiven oder passiven Widerstand entgegensetzt 

Ludwig Riemann, 
Oymnasialgesanglehror. 


Herren Praegor & Meyer, Musikvorlcger, 

Bremen. 

Sie wenden sich in einem längeren Schreiben 
gegen die in Nr. 12 des „Klavier-Lehrers* abgedruckte 
Kntik über , H o r m a n n B o n d i x * op. 40 u. 50, 
die Sie für ungerecht erklären. Der Schluss Ihres 
Briefes lautet: 

„Ob nun diese Zeilen überhaupt von der 
vcrchrl. Redaktion aufgenommon werden? Wie 
andere darüber denken? Ob ihre Veröffent- 
lichung absolut nothwendig? Zumal man nach 
diplomatischen Ansichten oft mehr durch 
Schweigen als durch Reden erreichen kann! 
Alles ist uns glcichgiltig. Wir wollen nur 
gegen eine Kritik, diu in Wirklichkeit gar keine 
ist, und gegen eine für innere Auffassung mass- 
loso Bequemlichkeit von A. M. energisch Ein- 
spruch erheben, mit der sicheren Voraus- 
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Betzong, im Interesse der gesammten Autoren- 
und Verlagswelt gehandelt zu haben. Gewiss, 
waren es aufiichtigo Leser des „Klavier-Lehrers“ 
und zugleich Freunde der Bondix'schon Werke 
op. 40 u. 50, welche unsu. A. schrieben; „Wie 
kann man die Bcndiz'schen Werke s o kriti- 
siren, wie es A. M. in Nr. 12 d. Jahrgangs gc- 
tban bat?“ 

Nun ist vorerst der Irrthum Ihres Schreibens zu 
berichtigen, dass A M. diese Kritik geschrieben. Ihre 
Chiffer goricth irrthümlich darunter. Der wirkliche 
Autor (Masculini generis) derselben hält aber alles, 
was er gegen die Bendix’scben Werke gesagt, auf- 
recht. Ich hielt es für angebracht, A. M. Ihren Brief 
zur Kenntnissnahme zu unterbreiten. Dieselbe, der 
Sie fast alle Ihre Publikationen gesandt, und diu sich 
über die wirklich werthvollcn stets, im Einver- 
stSndniss mit mir, auf's Günstigste geäussert, 
schreibt mir : 

Besten Dank für den mir zur Einsicht 
übersandten Brief der Herren Pr. u. M. in Br. 
Diesmal gelangte der Zorn der Herren ja 
an eine falsche Adresse, aber bezeichnend und 
belehrend war das Schreiben. Da lassen sie 
Jabrelai^ mit Wohlbehagen das Lob aus der- 
selben Feder über sich ergeben, benutzen es 
zu Reklamczweckon, aber bei dom ersten tadeln- 
den Wort gerathen sie in Harnisch und wissen 
sich Tor heiliger Entrüstung über den un- 
berufenen Schreiber nicht genug zu thun. Ob 
der Brief wohl geschrieben worden wäre, wenn 
dem Setzer nicht diese — ich kann es nicht an- 
ders bezeichnen, spasshafte Verwechslung 
passirt wäre? A. M. 

Wenn Sie, meine Herren, nur lobende Kritiken 
Ihrer Vcrlagswerke vertragen, dann bitte ich, mir 
nichts mehr zur Besprechung zuzuseoden. 

£. B r e s I a u r. 

Dresden, d. 24. Juni 1895. 

Sehr geehrter Herr! 

Mit grossem Interesse und ich möchte SEkgen, mit 
rosser Genugthuung habe ich den Aufsatz in Nr. 12 
es „Klavier-Lehrer“ über „Ein Mangel im Privat- 
Musikunterriebt“ gelesen, und erlaube mir, daraufhin 
einige kleine Ratbsebläge mitzutbeilen. die vielleicht 
unter den geehrten Kollegen und Kolleginnen Nach- 
ahmung finden könnten. 

Gerade in letzter Zeit erhielt ich mehrere neue 
Schülerinnen, nicht nur Kinder, sondern bereits er- 
wachsene junge Mädchen, bei denen sich auch gerade 
dieser Mangel sehr fühlbar machte. Alle batten keine 
schlechte Vorbildung genossen, spielten bereits Stück- 
chen mit 2—3 Kreuzen oder Been, ohne jedoch eine 
Ahnung zu haben, in weicher Tonart sie sich befänden, 
und es stellte sicli heraus, dass sie nur die ü-^lur- 
Tonleitcr, sonst aber keine andere gelernt batten. 

Ich habe nun eine sehr einfache und leichte Me- 
thode eingefübrt, um meinen Schülern so gmz nach 
und nach einige theoretische Kenntnisse beizubringen 
und muss sagen, dass es bisher immer von ganz 
hübschem Erfolg gewesen ist. Die vorzügliche Klavier- 
schule von Uso Seifert, nach welcher ich seit einigen 
Jahren unterrichte, hat mich darauf gebracht und 
giebt ja auch Anleitung dazu. Sobald ich einen 
Schüler, selbst einen ganz jungen Anfänger, soweit 
habe, dass er die Tonleitern beginnt, muss er sich 
ein Notenschroibheft Nr. 6 von Breitkopf & Härtel 
anschaffen. Ich lehre ihm nun die C-dur-Tonleiter, 
erkläre das Wesen derselben und schreibe sie ihm 
auf, vorläufig durch eine Oktave mit dazu gehörigem 
Fingersatz. Denjenigen für rechts über, und den 
für links unter die Noten. 

In der nächsten Stunde erkläre ich ihm die G-dur- 
Tonleiter uud schreibe sie ihm ebenso auf. Alle 
nächstfolgenden muss er nun aber seihst ausarbeiten. 
Sie werden ihm in der Stunde aut dem Kl.>v:cre ge- 
zeigt, und der Schüler muss sie für die nächste Stunde 
selbst schreiben, und so kommt in jeder Lektion eine 
neue daran; stets lasse ich den Fingersatz dazu 


schreiben. Auch halte ich es so, dass ich die Ver- 
zeichnungen nicht n u r am Anfänge der Zeile notiren 
lasse, sondern stets im Laufe der Tonleiter jcdesmsl 
vor dem betr. Tone wieder, indem ich dem Schüler 
sage, dies sei für gewöhnlich aber nicht Brauch, 
sondern geschähe hier nur, damit er es sich besser 
einpräge. Sogar meine kleinsten Schüler haben sich 
stets leicht in diese Aufgaben gefunden und alles 
immer ganz richtig und mit grossem Interesse ge- 
schrieben. Wenn die Durtonloitorn durebgonommen 
sind, kommen die Durdreiklänge mit ihren Um- 
kehrungen uud deren Benennungen daran, dann ebenso 
die Septimenakkorde. 

Die Erklärung der Benennungen gebe ich auch 
auf sehr einfache Weise und habe noch nicht gefunden, 
dass das Merken den Schülern besondere Schwierig- 
keiten bereitet hätte. Vor allen Dingen halte ich 
natürlich darauf, dass die Namen der Intervalle bis 
zur Oktave dem Oedäebtniss fest eingeprägt sind. 
Ich lasse mir dieselben vor- und rückwärts und ausser 
der Reihe sagen, solange, bis der Schüler jedes auf 
dem Klaviere angeschlagene Intervall sofort mit 
Sicherheit angeben kann. Aach hierbei lasse ich 
schriftliche Uebun^en machen. Dann sage ich: „Ein 
jeder Dreiklang wird nach seinem Umfange benannt. 
So ist die 1. Lage des Dreiklangs die Quintlage oder 
ein Quintakkord, weil er eine Quinte umfasst: die 
2. Lage hat den Umfang einer Sexte und heisst des- 
halb Sextakkord, und da nun die 3. Lage wieder 
den Umfang einer Sexte bat, muss man zum Unter- 
schiede den Mittelton, also die Quarte mit benennen, 
folglich also Quart-Sextakkord. Beim Septimenakkord 
ricQtet sich die Benennung nech dem Stand der 
beiden Töne, die in der ersten Lage, also z. B. bei 
-b-d-f die Septime bilden, also nach g-f. ln der 
. Lage b-d-f-g sind dieselben vom Anfaugston aus- 
geiecHnct, die Quinte und die Sexte, folglich heisst 
der Akkord Quint-Sextakkord; in der 3. Lago sind 
sie vom Anfaugston aus die Terz und Quart^ folg- 
lich Terz Quartakkord, und in der 4. Lage ist der 
eine selbst Anfangston und der andere dazu die 
Sekunde, folglich Sekundakkord. 

Später werden die Molltonarten (harmonisch und 
melodisch) in gleichor Weise bearbeitet, ebenfalls mit 
ihren Dreikläogcn und Septimenakkorden. Bei vor- 
geschritteneren Schülern kommen nachher auch noch 
Kadenzen in allen Tonarten, übermässige und ver- 
minderte Septimenakkorde u. s w. an die Reibe. 

Der Schüler wird dadurch nicht nur geübt im 
Notensebreiben und damit zusammenhängend im 
Notenlesen, sondern er merkt sich alle auf dem 
Klaviere gelernten Tonleitern und Akkorde viel besser, 
weil er sich zugleich im Geiste das Notenbild davon 
vorstellen kann. In der Stunde muss er mir aber 
stets das zu Hause Geschriebene auswendig Vor- 
spielen oder aufsagen, während ich es durebsehe und 
etwaige Fehler korrigirc. Ich habe mit meinen der- 
artig unterrichteten Schülern nie Mühe und Noth ge- 
habt Alle wissen die Tonarten ganz genau, können 
mir auch angeben, warum eine betreffende Tonart 
als Moll und nicht als Dur erkannt wird, können 
einen Akkord, der im Stücke vorkommt, bezeichnen, 
ob es ein Dreiklang oder ein Septimenakkord ist, 
u. 8. w. 

Ausserdem nimmt diese Methode, dem Schüler 
etwas theoretische Kenntnisse beizubringen, in der 
Stunde sogut wie gar keine Zeit für sich extra in 
Anspruch, da sie mit den Hebungen am Klavier zu- 
sammentällt; und die Schüler finden auch immer viel 
. Interesse daran. 

Vielleicht, geehrter Herr, findet sich in Ihrem 
: geschätzten Blatte einmal ein kleiner Kaum, um Vor- 
liegendes abzudrucken, und ich würde mich freuen, 
wenn ich irgend einem Lehrer oder einer Lehrerin 
damit hätte von Nutzen sein und auf diese Weise 
dem allerdings oft sehr empfindiiehen „Mangel im 
Privat-Musikunterricht* ein wenig mit abhellen können. 

U och ach t ungs vol Ist 

Anna Löwe. 

Klavierlcbrerin. 
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Ich setze voraus, dass Sie dem Schüler Reuaue 
Aoleitupg zur Bildung der Tonleiter geben In diesem 
Falle wird er im Stande sein, alle fonleitera selbst 
zu bilden und anfzuschrciben. In welcher Weise die 
Anleitung gegeben werden muss, das finden Sie aus- 
führlich entwickelt im zweiten lieft meiner musik- 
pädagogiseben Flugschriften. Berlin, Bahn, Pr, 30 Pf. 

Wie ich aus Ihrem Schreiben ersehe, benutzen Sie 
zum Notiren der theoretischen Aufgaben die liniierten 
Notenhefte, welche die Firma Breitkopf & Bärtel 
meiner .Notcnscbreibschule“ beigegeben 
hat. Kennen Sie die letztere? Dieselbe verbindet 
mit der Anleitung zum Notenschreiben eine klare, 


kurzgefasste Blomentartheorie. Beim Benutzen der- 
selben wird jeder besondere theoretische Unterricht 
überflüssig. Wenn der Schüler in der Klavieratunde 
nur zehn Minuten damit beschäftigt wird, so wird er 
sich in kurzer Zeit eine gute theoretische Grundlage 
neignen. Die Notenschreibscbule erschien io 4 lleftcn 
ä 15 Pf. oder vollständig in einem kartonirten Bande 
zu 1 Mk. 

Das Prinzip mit dem Klavierunterricht den theo- 
retischen Unterricht zu verbinden, finden Sie auch in 
meiner Klavierschule (Stutt^rt, Grüninger) aufs 
strengste und klarste durebgeführt B. Brcslaur. 


Anregung und Unterhaltung. 


Nicht immer Scherz treiben. Der Verstand eines 
Mannes zeigt sich im Ernsthaften, welches daher 
mehr Ehre bringt als das Witzige. Wer immer 
scherzt, ist nie der Mann für ernste Dinge. Man 
stellt ihn dem Lügner gleich, sofern man beiden 
nicht glaubt, indem man beim Einen Lügen, beim 
Andern Possen besorgt Nie weiss man, ob er bei 
Vernunft spricht, welches so viel ist, als hätte er 
keine. Nichts geziemt sich weniger, als das bestän- 
dige Schäkern. Manche erwerben sich den Ruf, 
witzige Köpfe zu sein, auf Kosten des Kredits für 
gescheute Leute zu gelten. Sein Weilchen mag der 

Scherz haben, aber alle übrige Zeit gehöre dem Ernst. 

* • 

• 

Joviales Gemüth. Wenn mit Mässigung, ist es 
eine Gabe, kein Fehler. Ein Gran Munterkeit würzt 
Alles. Die grössten Männer treiben bisweilen Possen, 
und es macht sic bei Allen beliebt; jedoch verlieren 
sie dabei nie die Rücksichten der Klugheit, noch die 
Achtung vor dem Anstand aus den Augen. Andere 
wiederum helfen sich durch einen Scherz auf dem 
kürzesten Wege aus Verwickelungen: denn es giebt 
Dinge, die man als Scherz nehmen muss, und bis- 
weilen sind es grade die, weiche der Andre am ernst- 
lichsten gemeint bat. Man legt dadurch Friedfertig- 
keit an den Tag, die ein Magnet der Herzen ist. 

• 9 

9 

Seinen Glanz erneuern. Es ist das Vorrecht des 
Phönix. Die Trefflichkeiten werden alt, und mit 
ihnen der Ruhm: ein mittelmässiges Neues sticht 
oft das Ausgezeichneteste, wenn es alt geworden ist, 
aus. Man bewirke also seine Wiedergeburt, io der 
Tapferkeit, im Genie, im Glück, in Allem. Mun 
trete mit neuen, glänzenden Sachen hervor und gehe, 
wie die Sonne, wiederholt auf. Auch wechsele man 
den Schauplatz seines Glanzes, damit hier das Ent- 
behren Verlangen, dort die Neuheit Beifall erwecke. 

« « 

9 


Von den Feinden Nutzen ziehn. Man muss alle 
Sachen anzufassen verstehn, nicht bei der Schneide, 
wo sie verletzen, sondern beim Griff, wo sie be- 
I schützen ; am meisten aber das Treiben der Widor- 
I sacher. Dem Klugen nützen seine Feinde mehr, als 
I dem Dummen seine Freunde. Das Misswollen ebnet 
oft Berge von Schwierigkeiten, mit welchen es auf- 
zunehmen die Gunst sich nicht getraute. Vielen 
haben ihre Grösse ihre Feinde auferbaut. Gefähr- 
licher als der Bass, ist die Schmeichelei, weil diese 
die Flecken verhehlt, die jener auszulüschen arbeitet. 
Der Kluge macht aus dem Groll einen Spiegel, wcl- 
I eher treuer ist als der der Zuneigung, und beugt 
; dann der Nachrede seiner Fehler vor, oder bessert 
[ sie. Denn die Behutsamkeit wird gross, wenn Nebcn- 
bublerei und Misawollen die Grenznaebbarn sind. 

•» « 

» 

I Keuntnies seiner selbst, an Sinnesart, an Geist, 
an Urthoil, an Neigungen. Kciuar kann Herr über 
sich sein, wenn er sich nicht bcgiiffcn bat Spiegel 
giebt es für das Antlitz, aber keine für die Seele: 

I daher sei ein solcher das verständige Nachdenken 
I über sich : allenfalls vergesse man sein äusseres Bild, 
i aber erhalte sich das innere gegenwärtig, um es zu 
I verbessern, zu vervollkommnen: man lerne die Kräfte 
seines Verstandes und seine Feinheit .zu Unter nch- 
I mungon kennen: man untersuche seine Tapferkeit 
I zum Einlasson in Händel : man ergründe seine ganze 
Tiefe und wäge seine sämmtlichen Fähigkeiten, zu 
Allem. 

i * ♦ * 

! Die Nachahmung ist uns angeboren, das Naclizu- 
ahmonde wird nicht leicht erkannt 

* 

• 9 

Selten wird das Treffliche gefunden, seltener ge- 
schätzt 


Vereine. 


Verein der Berliner Musik-Lehrer ' 
und -Lehrerinnen. I 

In der Juni-Sitzung hielt Herr Hans Loewen- j 
fold einen Vortrag über das ältere deutsche 
volkstbumliche Lied. Redner schilderte zunächst | 
die Entstehung des .Liedes", dieser ältesten Aus- I 
drucksform der Poesie und Tonkunst hus primitiven ■ 


rhythmischen Acusscrungen, mit denen man gewisse 
rhythmisch gegliederte Arbeiten zu begleiten pflegte, 
und beleuchtete den Charakter des ausgobildcten 
Volksliedes als einer naturwüchsigen una halbun- 
bewussten Kunstschöpfung. Zum deutschen Volks- 
licde speziell übergehend, führte er im wesentlichen 
Folgendes aus. Das deutsche Volkslied hat sich aus 
der älteren lateinischen Poesie allmählich heraus- 
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gearbeitet. Sufiter bat der romaoiscfae Trubadur- 
geaang den aeutschen HiDnegesaog angeregt and 
dieser durch Vermittelung der Wandermusikanten, 
der „fahrenden Leute“, den Volksgesang beeinflusst. 
Am Schluss des Mittelalters stimmten die Kitter 
selbst in den volksthümlichen Ton ein. Den ersten 
historischen Zeugnissen ältester Volkslieder begegnen 
wir im 8. und 9. Jahrhundert, Namen von Lieder- 
verfassern finden wir erst um 1170 aufgezeichnet, 
eine der ersten Sammlungen von Volksliedern stellt 
das berühmte „Lochhamer Liederbuch* um 1450 
dar. Redner gab eine Beschreibung und zum Tbeil 
Beispiele von gewissen Liedgattungen des Mittel- | 


A n t w 

J. A. Heisingborg (Schweden). Von Hümmels 
Klavierwerken kenne ich keine neuere Gesammtaus- 
gabe. Das bekannte Rondeau favori erschien, 
für instruktive Zwecke bearbeitet, als No 6 der 


alters; der Ballad^ dem Zauberlied, der Tageweise; 
er zeigte ferner, wie weltliche Lieder oftmals ia geist- 
. liehe sich verwandelten. Im „Meistergesang* ver- 
knöchert die bisherige innerlich musikalische Sing- 
weise zum äusserlich Handwerksmässigen, und die 
I «rosse niederländische Epoche der kontrapunktischen 
i Musik ist dem einfachen Liede auch nicht eben 
, günstig. Aber im 16. Jahrhundert befreit sich all- 
mählich die „Melodie* wieder von der schweren 
kontrapunktischen Rüstung, und im Anfang des 
I 17. Jahrhunderts ist die reine, einstimmige, akkordisch 
I begleitete Melodie da, womit das modernere Lied 
beginnt. 


orten. 

I 2. Reihe meiner „Vorspielstücke“. (Stuttgart, 
1 Grüninger, Pr. 60 Pf.). — Von Beethovens Variationen 
I erschien eine gute Ausgabe bei Steingräber, Leipzig. 


Anzeigen. 


Königliches Konservatorium der Musik zu Leipzig. 

Die Aufnahme-Prüfung findet Mittwoch, den 2. Oktober a. c., Vormittags 9 Dhr statt. Der 
Unterricht erstreckt sich auf Uarmonie- und Kompositionsloiiro, Pianoforte (auch auf der Jankö-Klaviatur), 
Orgel, Violine, Viola, Violoncell, Contrabass, Flöte, Obcö. Engl. Horn, Clarinette, Fagott, Waldhorn, Trompete, 
Cornet ä Piston, Posaune — auf Solo-, Enscmblo-, (Quartett-, Orchester- und Partitur Spiel — Sologesang 
fvollständige Ausbildung zur Oper), Choreesang und Lehrmethode, verbunden mit Uebungen im öffentlichen 
Vortrage, Geschichte und Aostbotik der Musik, italienische Sprache, Declamations- und dramatischen Unter- 
richt und wird crtheilt von den Herren: Professor F. Hermann, Professor Dr R. Papperitz, Organist 
zur Kirche St. Nicolai. Kapellmeister Professor Dr. C. Keinicke, Professor Th. Coccios, Universitäts- 
Professor Dr. 0. Paul, Dr. F. Werder, Musikdrircktor Professor Dr. S. Jaddassohn, L. Grill, F. Rebling, 
J. Weidenbach, C. Pintti, Organist zur Kirche St. Thomä, B. Zwintscher, H. Klesse, k, Reckendorf, 
J. Klengel, R. Bolland, 0. Schwabe, Yf. Barge, F. Gnmpert, F. Weinschenk, R. MUUer, F. Quasdorf, 
Kapellmeister H. Sitt, Uofpianist C. Wendling, T. Geutzseb, P. Homeyer, Oiganist für die Gewandhaus- 
Konzerte, n. Becker, A. Rnthardt, Cantor und Musikdirektor an der Thumasschule G. Schreck, C. Beving, 
F. Freitag, Musikdirektor G, Ewald, A. Proft, Regisseur am Stadttheater, Konzertmeister A. Hilf, 
JL Tanuue. [56J 

Prospekte werden unentgeltlich ausgegeben. Leipzig, Juli 1895. 

Das Directorium des Königlichen Conservatoriums der Musik. 

Dp. Ottx) Günther. 


STEINWAY & SONS 


i^£W10RK 



liOMDOM 
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HAÜIBIIRC: 

Hof-PlanofortefabrU&anten 

Sr. MaJestlU dea Kaiaert» von Dentachland und Kttnlga ron Preaaaen, 
llirer Bfajeatdt der Königin Ton England, 

Hr. lMa|e«tttt den König« von Italien, 

Ihrer HaJeHtftt der Königin -Begentln ron Nnanlen, 

Sr. Königl. Hoheit de« Prinzen von Wales, 

Ihrer Königl. Hoheit der Prinzessin von Wales, 

Nr. Königlichen Hoheit des Herzogs von Edinburgh. 

Steinway’s Pianofabrik, Hamburg, St Pauli, 

nene Bosenstrasse 30— S4, 
ist da« einzige deutsche Etablissement der Firma. 

(Vertreter in Berlin: Oscar Agthe, Wilhelmstr.il. SW.) 
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wuteÄe Pinfold’s Metronom 

Musik treiben, desicn einfache, zweckmtssi^e 
und sinnreiche Konstruktion von ersten Auto- 
ritäten Englands und Deutschlands in den wärm- 
sten Ausdrücken anerkai.nt wurde. 

.Ihr einfaches sinnreiches Metronom hilft 
einem von I.ehrern wie ^-hulern längst gefohl- 
ten Bedürfnisse ab. "Klr John Stainer, M. A., 
Prof, der Musik der Universität Oxford. 

.Die Pinfold'schcn Metronome muss ich nach 
mehrjähriger Erfahrung warm empfehlen. Von 
gefälliger Form sind sie zuverlässiger, solider 
und dabei billiger als d e stets reparaturbedOrf- 
tigen Metronome mit l'hrwrrk: ihren Uaupt- 
vorzug aber, den alle musikalischen Naturen 
KgenOber dem tyrannischen marternden Laut 
des Uhrwerkes wohlthucnd empfinden müssen, 
bildet der vollkommen geräuschlose Oang des 
Pendels, der, einmal angestossen. sich infolge minimaler Rei- 
bung wohl 35 Minuten lang in gleicher Bewemng erhalt, dem 
Spieler resp. Sänger volle Freilieit lässt und doch jederzeit 
eine sichere Kontrole gewährt“ — Alexis Holländer, Prof, und 
Musikdir., Direktor der Akademischen Musikschule und des 
Cacilicn-Vcrcius Berlin. Unnderie anderer /eagalsäe! 



Einfach! Elegant!! Zuverlässig!!! Billig!!!! 

ln Messing l7^Mcssing nolirt 5,00: vernickelt 7JO0: versilbert 9,00. 

Maroquin-Etui mit riammi gefüttert 2,75. Porto extra. 

In England allein wurden bereits über 13000 Metronome 
Pinfold verkauft. 

Verkauf fQr Deutaohland; Berlin W. 8 Charlottenatr. 50. 



Chianinos 

Römhildt in Weimar 


Apartes Fabrikat L Banges. 
12 goldene Medaillen und I. Preise. 
Von Liszt, Bülow, d’ Albert aufs 

Wärmste empfohl . Annerkcnnnngsschreiben 
aus allen 'l^eilm der Welt. In vielen 
Magazinen des In- und Anslandes vonällug, 
sonst dirceter Versandt ab Fabrik. 

Illustr. Praltlltta umsonst 


Eisengiesserei und Automatenfabrik 
E. Übrig & Co. 

'VFestend - Berlin. 

Fürstenbrunner Weg. 

^ AVi/e ispecialüät: .5ü 

Stumme Qlaviaiur -K 

- h |- „’^iatoria“ 

mit Tasten aus Federstahl. 



Aufi‘rrQnirttttich mitztich. 


Qril!ibU(^eit 


icm rttt etttet; "* *“‘'* 


oitccetnütn 
eUbung iia 


2D^ 

Slobirrfplrt aelearn ift, bem empfcbleti toir bol 
Samm’fibe söerf*) auf b«6 brlitgenbflt ; »Ir ünb 
flberitugt, bei ci ttnr grobe ^<>1- 

JHaäkal. lUoditablall. Cripiis. 
•)fi.#oimn,8IODieri<6uIeu.TOelobicen(diob.*.4i ablab 450000 wp 

— übuitfläbu^, 93 Meine tbtilben pon tl.ternq, Sibmitt, Ulaff u. a. 

SNil 9i. Sdinialm« XäAlitbeii Ubunqen. 4 .A 

— ZBeg )ur Sunftfeitigteit. I33arbbere CKlben oon dlementi, dromer, 

diemq, dbobin, 9lafl, '^umonii. 4 .A 


V 


orittgHcj?cs lUtuttgsmaferial! u« «usupftgrea 

Steingräber Verlag, Leipzig. 



Patentirte Harfe nitt ClaYiatur, 
SRIther mit Clawtatiir 


klinnea Klaviorspielcr 
mit meiner patentirten 


Claviatur-Harfe und Claviatur-Zitber 


sofort spielen, beide Instrumente geben den Ton genau so, wie die Original-Hafr 

und Zither. 


Beschreibungen und Zeichnungen gratis. 

Adresse: Ignaz IjuIz, 

Musikinatrumentenmaoher, 

Wien, Bothenthnrinstr. 29. 



C. BECKSTEIN, 


Plügel- 

und Pfanino-Fabrikanl. 

Hoflieferant 


Sr. Maj. des Kaisers von Deutschland und Königs von Freussen. 

Ihrer Maj. der Kaiserin Friedrich, 

Ihrer Maj. der Königin von England, 

Sr. Königl. Hoheit des Prinzen Friedrich Carl von Prenssen, 

Sr, Königl. Hoheit des Herzogs von Edinburgh, 

Ihrer Königl. Hoheit der Prinzess Louise von England (Marchiouess of Lome). 

LONDON W. 

40 Wlgmore Street. 

I. Fabrik: 6 — 7 Johannls-Htr. n. 27 Zlegel-Str. 

II. Fabrik: 21 OrUnauer*Str. u. 25 WI(tncr*Str. 

III. Fabrik: 124 Itoicheiiberger-Str. 

BERLIN N. 

5—7 Johannis-Sir. 
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Exemplare filnd von 

Urbachs Preisklaviersolmle 

(preisgekrönt durch die Herren Kapellmeister Keinecke in Leipzig, Mosik- 
direktor Isidor Heiss in Köln, Prof. Theodor Knllak in Berlin) binnen 
14 Jahren abgesetat. Preis broseb. nur 3 Mk. — Elegant gebunden mit 
Lederrücken und Ecken 4 Mk. — In Olanzleinenband mit Gold- und 
Schwarzdruck 5Mk. — In Glanzleinwand mit Goldschnitt 6Mk. Zn be> 
ziehen dnreh Jede Bnchhandlnng, sowie ton 
Hesse’s Verlag, Leipzig, Eilenburgerstrasse 4. 


150000 


Max 


CSBnuaGKKSBIRfiCC&M:<>: Sg»«gSBSCTlHgRgg>:gWg&l«ggH»gggggBgnEi: 



KZönigl. llof-f^i«nofoi*tefal>i:»iliaii.t. 

Flügel und Pianinos. 

Zweiggescliäit in Berlin W. Potsdamerstrasse 27b. iwj 


Leipzig, Bosworth & Co., London. 

Neue vonügliche Klaviermusik 

Ausgesuchte Werke 


für Vortragende Künstler, Künstlerinnen, Konservatorien. Musikinstitute etc. 


Hammel, .1. E., Valse brillant (ä la 

Scliulhoff) —.80 

liiebling, G., Mein Licblingswalzcr 1.80 

Vom Komponisten mit grossem Ucifa)! gespielt. 

Heyer-Helmand, Petite Serenade —.80 

— Chanson d’ainour 1.50 

— Gavotte — .80 

— Valse legere 1..50. 

— Maschka (Dcuxiemo 

Mazurka) 1.50. 

Kritiken; Perlen von seltener Schönheit. 

— Serenade Roccoco —.80. 


Kritiken: Serenade Roccoco ein PiccicatostOckchen geist* 
reicher Arbeit, welches sich sofort die Gunst des Publikums 
erwarb und wir als Darapo-Finlagc noch recht oft hören 
möchten. 


I Rorich, Carl, Op. II. Weihnachtsbildcr, 4 Cha- 
rakterstücke. 

No. 1. Prfiludium. 

„ 2. Der erste Schnee. 

„ 3. Christkindcls Einzug. 

„ 4. Festjubel. 

licrm Professor M. Meyer-Olbersleben gewidmet. 

Wickede, F rauz von, Op. 154. Scene 

drainatic|uc ].80. 

— Op. 155. Trois inorceauz facilcs. 

No. 1. La foi. I _. 

., 2. L’Esperanco. I ’q.?5 

„ 3. La Charite. i 

W'inne. Max, Charaktertänze verschiedener 

Nationen 4. — 



II* Gütscilow, 

Wienerstr. 44. BERLIN. Wienerstr. 44. 
Piaiioforte-Fabrik mit Dampfbetrieb. 

Eigenes Etablissement mit Musiksaal. 

Illustr. Cataloge gratis und franco. 


Verantwortlicher Redakteur: Prof. Emil Broslaur, Berlin N., Oranienburgerstr. 57. 
Verlag und Expedition: Wolf Peiser Verlag Kaliski). Berlin S., Brandenburgstr. 11. 
Druck von Rosen thal 4 Co., Berlin N., Johannisstr. 20, 
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Der Klavier-Lehrer. 

Musik-paedagogische Zeitschrift. 

Organ der Deutschen Musiklehrer -Vereine 

und der Tonkünstler- Vereine 

zu Berlin, Köln, Dresden, Hamburg und Stuttgart. 

Ueraasgegeben 

von 

Professor Emil Breslaur. 

No. 15. Berlin, I. August 1895. XVIII. Jahrgang. 


Diese« Blatt erscheint am 1. and 15. jeden Monats i liuerate för dieses Blatt werden von sämmtlicheo 
and kostet durch die K. Post- Anstalten, Buch- und I Annoncen-JSzpeditionen, wie von der Verlagshandiuns 
Musik alienhandiangen besogen vierteljährlich 1,50 | Berlin S., Brandenburgstr. 11, xum Preise von 30A 
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Deutsche und italienische Kirchenmusik unter dem Einfluss der Renaissance. 

Von Anna Ilorsch. 


Meine letzten Artikel hatten mich zu 
grossen Wendepunkten geführt, die sich in 
derEntwickelnngsgeschichte and in der kultnr- 
geschichtlichen Mission der Tonkunst voll- 
zogen. Wahrend einerseits in Italien der 
alte geheiligte Eirebengesang nach einer 
volle 1500 Jahre währenden Entwickelung 
seine höchste künstlerische Vollendung, aber 
auch seinen Abschluss durch Meister wie 
Palestrina, Vittoria, Allegri fand, zu gleicher 
Zeit aber ein neues Kunstideal, hervorgemfen 
durch die verspätet, aber desto stürmischer 
in den gefeiteu Bannkreis der Mnsik berein- 
fiuthende Renaissance, auftanchte und von 
den Aposteln des neuen Styls den alten ge- 
heiligten Traditionen der polyphonen Mnsik 
der Krieg und die Vernichtung erklärt wurde, 
flüchtete sich die durch deu Niedergang des 
Papstthnms ans ihrem Sanktnarium ge- 
scheuchte Kirchenmusik nach dem Norden, 
wo eben Luthers gewaltiges Wort die Morgen- 
röthe einer neuen Zeit verkündete. Und er, 
der Apostel des neuen Glaubens-Evuugeliams, 
er legte den Grundstein zu einem neuen 
Wunderbau der Tonkunst; unter seinen bil- 
denden Händen, gestützt anf den alten Hymnen- 
schatz der Kirche, erblüht sie noch einmal 
in höchster Lauterkeit, zu ungeahnter Grösse 
und Herrlichkeit. Wie Luther die Sache cr- 
griflf, wie er überall siegreich vordrang, wie 
sich die zeitgenössischen Musiker voll Hiu- 
gebnng seinen Bestrebungen anschlossen, das 
habe ich mich in meinem letzten Artikel zu , 
schildern gemüht. Aber ich batte auch am I 
Schlu.ss bereits angedeutet, dass der Zeit- I 


I punkt gekommen, wo auch der deutsch- 
rotestantische Kirchengesang nicht mehr un- 
erührt von der übergewaltigen Bewegung 
blieb, die in Italien die Musik und die Mu- 
siker ergrüTeu, die die dramatische Musik und 
den Sologesang in's Leben gerufen, die In- 
strnmente aus ihrer dienenden Stellung be- 
freit und mit unwiderstehlicher Gewalt an 
den Schranken gerüttelt, die die Eirchen- 
I mnsik bisher von allen weltlichen Elementen 
' ferngehalten. Wie die deutschen und nieder- 
I ländischen Maler nach Italien pilgerten and 
ihre herbe, strenge Kunst dort im sonnigen 
Süden, im Glanz der Farbentöne, unter einem 
lachenden, blauen Himmel erwärmte nnd jene 
weiche Rundung nnd liebenswürdige Anmuth 
gewann, welche sie bisher, trotz ihres Ernstes 
und ihrer Charakteristik, entbehrt, so foleen 
ihnen jetzt auch die deutschen Musiker. Die 
Niederländer waren ihnen bereits voran- 
gezogen, ein Josquin de Pres, ein Orlandns 
Lassns batten ihrer ernsten heimatblichen 
Weise den süssen Wohlklang des Südens zn 
einigen gewusst; gar mächtig tönten die 
I lockenden Stimmen und so sehen wir jetzt 
die deutschen Jünger Santa Cäcilia’s die 
Pilgerfahrt nach dem Süden an treten — , es 
j war jener unstillbare Sehnsuchtsdrang der 
Zeit, der in allen Geistern pulsirte und sie 
' zurücktrieb zu den, ans ihrem Schlummer ge- 
weckten, Schätzen der Antike, von denen sie 
ein neues Ideal erträumten. Für unsere 
deutschen Musiker wurde Venedig der Ilanpt- 
magnet; der Ruf der beiden Gabrieli’s war 
weit über die Alpen gedrungen, — die 
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märcheuhafte Pracht der reichen Lagunen- 
stadt das Znsamnienströmen der hervorragend- 
sten Künstler aller Gebiete, das ganze heitere, 
von naiver Sinnlichkeit dnrchströnue l.eben 
und dazu die vollen berauschenden Klänge, 
die Macht der Doppelchöre, der Instrumente, 
wie sie von den beiden Gabrieli’s geübt, — 
mau denke sich in diese lebensvolle Pracht 
unsere schlichten nordischen Söhne versetzt 
wie musste bei ihrem offenen Sinn, bei ihrer 
Treue und Gründlichkeit, mit der sie alles 
erfassten, dies wunderbare Leben auf sie ein- 
wirken. Der Umschwung in unserer deut- 
schen Tonkunst konnte nicht ausbleibeu; 
trotzdem bewahrte sie in dem Sturm und 
Drang der Zeit ihre eigene Charakteristik 
und behielt jenen Zug von Innigkeit und 
Treuherzigkeit, der ihr von jeher specilisch 
eigen gewesen. 

Wir betrachten zuerst in Kürze eine 
kleine Gruppe deutscher Meister, die noch 
dem Schülerkreisc der beiden grossen Meister 
Andrea und Giovanni Gabrieli angehören, in 
deren Werken, so volle und warme Sub- 
jekt ivitüt sie bereits ausströmen, so reichen 
Glanz musikalischen Kolorits sie besitzen, 
die Form noch immer die abstrakt gottes- 
dienstliche ist. Einer der ersten Deutschen, 
den wir als ihren Schüler Gnden, ist der 
Oesterreicher Jakob Ilandl oder Iländl, 
meistens Gallus genannt. Er ist 1550 zu 
Krain geboren, und war ungefähr in seinem 
20. Jahre Andrea Gabrieli’s Schüler, später 
lebte er in Prag am Hofe Kaiser Kudolph 11, 
und starb .schon 1501. 

Gallus Verdienste sind vielfach über- 
schätzt worden, er ist kein deutscher Pale.strina, 
wozu ihn der Enthusiasmus der früheren Zeit 
gern stempeln wollte, aber er ist ein tüchtiger 
ernster Meister; — in seinen doppelchörigen 
Werken, die er ganz in der Weise seines 
grossen Lehrers melir akkordmä.'isig, wie po- 
lyphon, aufbaut, lebt viel frommes, reines 
Empfinden, aber aucli oft eine gewisse Nüch- 
ternheit; wir treffen aber auch auf Arbeiten 
von ihm, die ganz unbeeinflusst von der vene- 
zianischen Schule ge.setzt sind. Gallus muss 
schon bei seinen Lebzeiten einen w'eit ver- 
breiteten Ruhm gehabt haben, denn trotzdem 
er im ISüdeu lebte und von Luthers Einwir- 
kungen persönlich ganz unberührt blieb, so 
hat doch ein protcsfantischer Meister in Schnl- 
nforta, Erhard Bodenschatz 1000, in einer 
Sammlung 10 bedeutende Tonsätze von Gallus 
aufgenommen. Seine hervorragendsten Werke 
sind in einer in Prag erschienenen Sammlung 
enthalten, sehr schöne Motetten, eine darunter: 
Ecce quomodo moritur justus, zeichnet sich 
besonders durch ihre innige, wehmüthige, 
Färbung aus. — Ein Geistesverwandter von 
Gallus ist der Augsburger Kantor Adolf 
Gumpeltzheiraer, geboren 1500. Er ist eben- 
falls unverkennbar ein Schüler der Venetianer, 


seine achtstimmigen Motetten mit getheilten 
Chören, ihren vollen, modulationsreichen Har- 
monien, sind ganz im Geist Andrea Gabrieli’s 
verfasst. Diesem südlichen Kolorit einen sich 
bei Gumpeltzheimer ganz scharf bestimmte, 
nationale Züge, die einfach schlichte Wahr- 
heit des Ausdrucks, die warme Innerlichkeit, 
die so oft aus den Werken der alten deut- 
schen Meister leuchtet. — Diesen Beiden sehr 
ähnlich, sich fast noch inniger den Venetianern 
anschliessend, ist Christian Erbach aus Bayern, 
der in inniger Beziehung zu dem kunst- 
sinnigen Hause der Fugger stand, und später 
als Organist in Augsburg ange.stellt war. 

Einer der glänzendsten Repräsentanten 
dieser frühen Meistergruppe ist der Nürn- 
berger Hans Leo Haslcr, der 1584 zu Andrea 
Gabrieli kam und sein eifrigster Schüler 
wurde. 

Hasler, den die Italiener fa.st als einen 
der ihrigen betrachteten — sie hatten ihn in 
„Giauleone“ umgetauft — wurde, nach Ambros 
Bezeichnung, der „geistige Zwillingsbruder 
Giovanni Gabrieli’s, der von der geistigen 
Physiognomie seines Lehrers fast noch mehr 
behielt, wie der leibliche Neffe“. Unter 
Hasler’s Madrigalen und Motetten sind wunder- 
bar fein und künstlerisch durchgeführte Sätze, 
die in ihrer sauberen Detailmalerei Meister- 
schöpfungen in kleinem Rahmen sind. Und 
welch’ echt venetianische Pracht, welch’ kolo- 
ristischer Zauber ruht über seinen grossen 
8- und 12stimmigen Messen mit ihren ge- 
lheilten Doppelchören, welcher Schwung, wel- 
ches Feuer in der Fülle der durcheinander 
wogenden Menschenstimmen! Wahrlich, diese 
grandiosen Werke stehen den GabrieliVheu 
würdig zur Seite! — Und doch, wie einfach 
und schlicht, wie treu und innig, zeigt sieh 
Hasler als echter Deutscher in seinen Liedern, 
in seinen vierstimmig gesetzten Chorälen, in 
denen er, wie Luther es gewünscht, die Me- 
lodie in die Oberstimme gelegt hat, „damit 
die Leute mitsingen können“. Aus seiner 
Liedersammmlnng: „Lustgarten neuer deut- 
schen Gesänge zu 4 8 Stimmen“, sind 

mehrere Melodien, nach der Sitte der da- 
maligen Zeit, auf geistliche Texte übertragen 
worden, u. a. das herrliche: „Mein g’müt ist 
mir verwirret, das macht ein Mägdlein zart“, 
welches sich in den Choral: „0 Haupt voll 

Blut und Wunden“ umwandelte. Hans Leo 
Hasler, von Kaiser Rudolf H. geadelt, lebte 
später in Prag und starb 1G12 zu Frankfurt, 
im gleichen Jahre, wie sein Freund Giovanni 
Gabrieli in Venedig. 

Dieser Gruppe sind noch zwei Meister 
anzureihen, Gregor Aichinger und Jakob 
Meiland, welche darum erwähnenswerth sind, 
weil sie sich nicht an dem Aufenthalt in 
Venedig genügen Hessen, sondern noch weiter 
nach Rom pilgerten, um auch dort den 
Kirchengesang zu studiren, der eben, unter 
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Palestrina’s Führung, seinen Glanz- und Uöhe- 

S unkt erreichte. Von den W'^erken Jakob 
[eiland’s — derselbe ist bereits 1577, nur 
35 Jahre alt, als fürstlicher Kapellmeister zu 
Anspach gestorben — sind besonders seine: 
„Neuen auserlesenen teutschen Gesänge* in 
geschichtlicher Hinsicht interessant. Die 
Lieder sind nämlich, nach moderner Weise, 
in gleichartigen, Takt nach Takt, geordneten 
Rhythmen komponirt, was man bei den da- 
maligen Kontrapunktisten kaum anderswo 
findet und was höchstens bei der Tanzmusik 
gebräuchlich war. Damals fingen aber die 
Italiener an, Singstücke nach Art der Villa- 
nellen (Volkslied weisen) mit einer entschieden 
festgehaltenen rhythmischen Bewegung zu 
komponiren, die Ballotti genannt wurden und 
die sehr rasch beliebt wurden. Meiland ist 
in jener Zeit der einzige Deutsche, der solche 
„Singetänze“ komponirtc. Mit seinen zahl- 
reichen, 4- bis G stimmigen geistlichen Werken: 
Cantiones sacrae und Motetten, reiht er sich 
den vorbenannten Meistern würdig an. — 
Ausserordentlich anziehend in seinen kirch- 
lichen Werken ist sein oben genannter Zeit- 
genosse Gregor Aicbinger, der, wie schon 
mehrere frühere Meister, als Organist in 
Fugger'scheu Diensten stand, ln seinen Ar- 
beiten lebt, neben der ITarbenpracht der Ve- 
netianer, die hehre Schönheit der Römer, 
jene klare, massvolle Durchbildung, die den 
Hohenpriestern der römischen Schule so be- 
sonders eigen war. Dazu leuchten aus seinen 
vielstimmigen Motetten oft blitzartig fiber- 
rasebeude Züge, in denen sich der Geist der 
Neuzeit spiegelt. Während die Kirchenmusik 
es noch gar nicht anders wusste, als 8- und 
mehrstimmig zu schreiben, treten bei Aichinger 
3 stimmige Sätze auf; besonders frappant ist 
es, wenn er in seiner Motette: „Ubi est frater 
taus“, die Antw'ort Kain’s: „ob er dos Brn- 
der’s Hüter sei“, von einer einzigen Stimme 
allein, schroff und kurz heruntersingen lässt, 
ein höchst bemerkenswerthor Zug, aus dem 
man den Einfluss der Zeit, den Aichinger 
auf seiner italienischen Pilgerfahrt empfangen, 
bemerkt. Aber wieder, welch’ Hauch von 
Poesie, von der altklassischen Herrlichkeit, 
umschwebt seine Hymne: „Assnmpta est 
Maria“, seine „Lauda anima“, — es sind 
Werke, die ihm unter diesen deutschen 
Meistern die höchsten Ehrenpalmen sichern. 

Die vorstehend besprochenen Meister 
sind die Ilauptvertreter der ersten deutsch- 
venetianischen Künstlergruppe, die sich, als 
Zeitgenossen und Schüler um die beiden 
Gabrieli’s schaarten. Aber so gross auch der 


Einfluss war, den die fantastische Pracht des 
venetianischen Lebens, jener unbeschreibliche 
Duft der Farben und Töne, der vielstimmigen 
Doppelchöre auf unsere schlichten Landsleute 
ausübte, so sehr wir auch ihre prächtigen, 
vollstimmigen Werke bewundern, die sie unter 
jenem Einfluss schufen; — es bleibt doch 
immer ein Punkt zurück, in dem sie sich als 
echte Söhne ihrer deutschen Heimath aus- 
weisen, und das ist das Gebiet des evan- 
gelischen Kirchengesanges. Ihnen allen und 
Hans Leo Hasler, dem Hauptvertreter der 
Gabrieli’schen Kunstweise in Deutschland, an 
der Spitze, lag die Pflege und Ausbildung 
des Kirchenliedes, speciell des Gemeinde- 
gesanges, des protestantischen Chorals, am 
Herzen. Dieser bildete sich unter ihren kun- 
digen Händen mehr und mehr zu seiner 
eigenen, innersten Bestimmung heraus, — er 
ward das feste, unzerreissbare Band, das sich 
um die Glieder der neuen Gemeinschaft 
schlang, und sie, trotz äusserer Fehde, trotz 
innerem Zwiespalt, politischer Zerrissenheit 
und der verderblichen Spaltung im eigenen, 
kirchlichen Lager, fest und untrennbar zu- 
sammenbielt. Und in ihm ruht auch der 
Hauptunterschied zwischen der katholischen 
und der protestantischen Kirchenmusik, die 
erstere ist streng kirchlich, in idealem Sinn 
verklärt, überirdisch, die zweite volksthüm- 
lich, der Gesang bittender, flehender Men- 
schen, die, aus irdischer Noth heraus, das 
Auge gläubig und vertrauungsvoll zum Himmel 
richten. Der Choral und das Volkslied, dem 
er zum grössten Theil selbst entsprungen, 
werden die Grundlagen der Weiterentwicke- 
lung unserer deutschen Kirchenmusik und der 
Ernst und die Gründlichkeit, mit der die 
deutschen Meister, mochte der italienische 
Einfluss auch noch so stark auf sie wirken, 
sich seiner Pflege hingaben, bewahrte sie vor 
dem Schicksal der Verflachung, dem die 
Schwesterknnst im Süden unter dem Ansturm 
der weltlich dramatischen Musik rasch ent- 
gegenging. Diese fand, als auch sie den 
Weg über die Alpen fand, eine in ihren 
Grundzügen bereits so erstarkte Kunst, dass 
sie das der Dramatik von Natur innewohnende, 
sinnliche Element, welches dem katholischen 
Kirchengesang so verderblich wurde, zu zü- 
geln und zu verklären wusste. Sie reifte im 
Gegontbeil iu ihrer Verschmelzung mit der 
Dramatik erst zu ihrer vollen Grösse heran 
und gewann jene wunderbare Vollendung, die 
uns in ungetrübtem Glanz aus den Werken un- 
serer Grossraeister entgegenleuchtet. 

(Fortsetzung folgt) 
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Professor Gustav Engel f. 


Bin edler, bocbberziger Mensch, ein bervorragender 
Künstler, Kunstlebrer, Kritiker, Philosoph und 
Aestbetiker, Professor Oustav Engel, Musik 
referent an der Voseischeo Zeitung, Lehrer des Ge- 
sanges an der KöDiglicben Uocbsänie für Musik, ist 
am 19. Juli aus dem Leben geschieden. Die Vossi- 
scbe Zeitung, der er fast 34 Jahre als Mitarbeiter 
angebört, widmet ibm folgenden warm empfundenen 
und das Wesen des Entechlafeneo treffend kenn 
zeichnenden Machruf: 

,Eine allgemeine und eine gediegene musikalische 
Bildung, Intelligenz, ein sicheres Ohr und vornehmer 
Geschmack gaben ibm als Kritiker eine fof>tc Grund- 
lage. Hervorgeboben bat er sich durch Gedankon- 
reicbtbum und eine, obwohl im Klassischen wurzelnde, 
doch fortschrittliche Kuostanscbauung. Liebenswürdig 
war er in seinem Wohlwollen, das er besonders neuen 
Erscheinungen eotgegenbrachte, und in der Milde, 
mit der er den Tadel ausspracb. Etwas Eigenartiges 
erhielten seine Kritiken durch das HioeinQecbten 
philosophischer Auslassungen und gesangtechnischer 
Beiebrnog. Ein kritischer Feuilletonist, wie die mo- 
derne Zeit ihn berausgebildet bat, war Engel nicht. 
Um so tiefer und erschöpfender drang er in den 
Gegenstand der Besprechung ein. Seine Autorität 
reichte über die Zeitung, für die er schrieb, hinaus, 
nicht selten haben auswärtige Blätter zur Bekräfti 
gung ihres eigenen Urtbeits sieb auf sie berufen. 
Von seinen grösseren Be>icbten sind die über die 
erbte Aufführung der Nibelungen - Tetralogie in 
Bayreuth auch im Buchhandel erschienen. 

Unter den deutschen Gesangmeistern zählte Engel 
zu den hervorragendsten, seines Gleichen suchte er 
als Lehrer für den (^rogesang. Er hielt auf Adel 
und Modulation des Tons, einen dramatischen Cba 
rakter erfasste er mit Verstand und Uerz als Ganzes, 
durch interessante Einzelzüge gab er ibm erhöhtes 
Leben. Nicht theoretisch allein lehrte er, sondern 
er vermochte auch sein Wissen, seine Auffassung 
sinnfällig darzulegen durch den eigenen Vortrag, dem 
eine wobigebildete und ausdrucksffihige Tenorstimme 
diente. Wer Engel im engeren Kreise einmal gehört 
hat, konnte an der geistigen Beweglichkeit und der 
Wärme seines Gesanges de eindringliche Wirkung 
ermessen, die er auf seine Schüler übte. Als Sänger 
bat sien Engel im wesentlichen selbst erzogen. Nur 
kurze Zeit stand er unter der Anleitung Kotzolts. 
Namentlich die fiübe Begegnung mit diamatischen 
Grössen, einer Sebröder-Devrient zum Beispiel, hat 
seine Neigung für den Bübnengesang zu gedeihlichster 
Entwickelung gebracht, ln der gesammten Literatur 
seiner Kunst war er bewandert wie selten jemand. 
Anlänglicb unterrichtete Engel nur privatim, später 
auch au der neuen (Kuliak’schen) Akademie der 
Tonkunst und an der königl. Hochschule für Musik, 
in die er 1874 eintrat Von seinen Zöglingen haben 
eich einen vollklingenden Namen erworben. Bulss und 
Krolop, die Damen Malten, Driese, hinkenstein, 
Lieban Globig und andere mehr. An Studienwerken, 
die er veröffentlicht bat, sind »Sängerbrevier* (täg 
liehe Singübungen) und »Die I^nsonanten der 
deutschen Sprache uad Konsonantentabelle* zu 
neunen. 


Obwohl Kunst und Kritik die Thätigkeit Engels 
in vollen Anspruch nahmen, blieben ihm doch Müsse 
und Frische, auch die Wissenschaffen zu betreiben. 
Mit allem Ernst und Eifer püegte er Philosophie und 
Physiologie. Zahlreiche Arbeiten, die tbeils als Bro 
schüren und Bücher, thcils als einzelne Artikel in 
Fach- und Tagebläitern erschienen sind, zeugen von 
Scharfsinn, geistiger Ausdauer, reichem Wissen und 
von derselben lebhaften Tbcilnahme für das bedeut- 
same Nene, die auch Engels musikalische Kritiken 
erweisen. Diese Eigenschaften treten am deutlichsten 
zu Tage in dem »Entwurf einer ontbolopischen Bo 
gründung des Bein sollenden*, in welchem der Ver 
lasser auch die Bestrebungen des heutigen Sozialismus 
wie der drama’ischen Dichtung mit klarem Denken 
und in fesselnder Schreibweise erörtert, ferner in der 
»Mathematisch harmonischen Analyse des Don Gio- 
vanni von Mozart* und der »Aosthetik der Tonkunst*, 
Engels umßnglicbstem und inhaltsvollstem Werk. 
Enaol gehörte, ihrem Grundsatz und ihrer Methode 
nach, zur Schule Hegels, von dessen Philosophie er 
aber in ihrem Aufbau abwich. Diese Abweichung 
ausführlich zu ei läutern, beschäftigte ihn in seiner 
letzten Arbeit, die er jedoch nicht mehr vollenden 
! sollte. Bei seinen akustischen Untersuchungen, 

! namentlich in der Forschung nach der Enstehung 
der Klangfarbe, ist Engel zu Wahnehmungen gelangt, 
die als neu sind anerkannt worden. Volle Würdigung 
als Philosoph hat er durch Adolf Lasson in einem 
unlängst in der »Nat. Ztg.* erschienenen Artikel ge- 
funden, als Physiologen ist ibm durch die Aufnahme 
von Abhandlungen in Keicherts und du Bois-Reymonds 
»Archiv* besondere Beachtung zu theil geworden. 

Mit Engel ist nicht allein ein bedeutender, 
sondern zugleich ein trefflicher, guter Mensch zu 
Grabe gegangen. Untadelhaft war er im Kern seines 
Charakters, für die Auffassung von Freud und Leid 
des Lebens batte er eino fast kiudlicbe Naivetät sich 
bewahrt, peinlich beobachtete er den Frielen mit 
seinen Mitmenschen. Den Bedürftigen öffnete er 
Uerz und Hand, ohne jeglichen Eigennutz hat er 
strebsa'uen Talenten mit Rath und That beigestanden. 
Nach Hunderten zählen, die im Lauf der Jahre bei 
Engel zu den Sonntags von ihm abgehaltenen unent 
gelttichen Gesangskonsultationcn erschienen sind. 

So war er der Besten einer, ein Mensch, der mit 
Arbeit und Gesinnung seiner Zeit hervorragend 
gedient hat und der noch lange nach wirken wird. 

Engel wurde am 29. Oktober 1823 in Königsberg 
in Preussen geboren, ln Danzig erwarb er sich die 
Gymnasialbildung. 1843, mit Beginn seiner Universi- 
tatsstudien, die sich hauptsächlich auf Philologie und 
Philosophie erstreckten, wurde Engel in Bedin 
dauernd ansässig. Anfang der fünfziger Jahre begann 
er seine Thätigkeit als Kritiker und Gesanglehrer. 
Sein häusliches Leben tbeiltc er mit einer älteren 
Schwester, die ihn bis ans Ende seiner T^e treulich 
gehegt und gepflegt hat Er batte seine Geistes- 
irlsche bis zur letzten Stunde bewahrt, sein Tod, der 
in Folge Herzläbmung eintrat, war ein sanftes Hin- 
überscnlummcm. 11. Urban. 


Von hier und ausserhalb. 


Berlin. Unterdom ProtektoratderKuserin Friedrich 
fanden in Mainz am 21. und 22. Juli unter Fritz 
V 0 1 1 b a c h s, |von allen Seiten aisganz vorzüglich an- 
erkannten Leistung Musterauflübrungen von lländels 
»Deborah* und »Herakles* statt. Ein Chor 
von 160 Personen, ein dieser Zahl entsprechendes 
nach Cbrysanders Angaben eingerichtetes Orchester 


und der Solisten: Frau Moran-Oldon, Fräulein 
Charlotte Huhn, Herr J. Messchaert 
trugen zum glänzenden Gelingen bei. Die Kaiserin 
Friedrich und der Grosshnrzog von Hessen wohnten 
den Aufführungen bei. Erstem drückte Herrn 
Kapellmeister Volbach ihre Befriedigung über die 
Aufführung aus. 
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— Herr H. Z u id p e , bisher liofkapellmcistor ia 
Stuttgart, ist als erster Uofkapellnicistcr an d'Älbort's 
Stelle nach Weimar berufen worden. 

~ Frieda Siuionson, die jugendliche hoch- 
begabte Pianistin, ist von einer ausserordentlich er- 
folgreichen Tournee durch Nordamerika nach Deutsch- 
land zurQckgekobrt und wird demnächst auf eine 
ehrenvolle Einladung hin Gast der Prinzessin Mario 
von Meiningen auf dem Schloss in Berchtesgaden 
sein. 

— Zu Preisrichtern beim Rubinstcin-Concours, 
der am 20. August in Berlin im Saale Beebstein statt- 
hodet, sind folgende ilerren erwählt worden; Prof. 
Schröder (Sondorshausen), J o d 1 i c z k a , Prof. 
B r e s I a u r, Prof. Ehrlich, Prof. D o r n , K 1 c i n- 
michel, Pb. Scharwenka, Prof. Johannes 
Schulze (io Vertretung von Prof. Rudoiff, Berlin) 
Prof. Jadassohn (Leipzig), R. Starke (Bres- 
lau), M. Pohl (Mannheim), A. S i 1 c t i (Antwerpen). 

— Anton Bruckner in Wien hat sich von 
einem schweren Leiden, das ihn befallen, glücklich 
wieder erholt, so dass er an seiner neuen Symphonie, 
von der bereits drei Sätze fertig gestellt sind, rüstig 
weiter arbeiten kann. In kurzer Zeit wird der greise 
Künstler in die Kustodenwoboung am Belvedere 
fibersiedeln, die der Kaiser ihm angewiesen hat. Die 
Einrichtung der Wohnung, deren Fenster nach einem 
schönen Kinderspielplatz gerichtet sind, ist ganz 
nach dom Wunsch des Komponisten bergcstellt 
worden. 

— Das am II. Juli stattgehabte Schlusskoozert 
der Kgl. Uochschulo in Würzburg enthielt das 
folgende für ein Scbüierkonzcrt geradezu grossartige 
Programm; 

Taonbäuscr - Ouvertüre (die Orchcsterklasse ) ; 
Harfensolo; Fantasie op. 117 von Cb. Obertbür, 
(Minna Memminger); Violinkonzert in A-moll mit 
Orchester von Hans Sitt, (Ernst Rech); Entreact, 
Arie und Ensemble aus den „Hugenotten*, Akt II. 
Scene 1 für Solostimmen und Orchester von Mcyer- 
boer, (Soli; Mario Ellner, Mathilde Binder, Auguste 
Schoiler; Chor; die Schülerinnen der Sologcsangs- 
klasse; Flötensolo; Josef Herold; Harfe; Minna 
Memminger; Dirigent: Friede. Albrccbt); Konzert 
symphonique in D-moll für Klavier und Orchester 
op. 102 von Henri Litolff, a) Adagio rcligioso, 
b) Scherzo presto, (Klara Röhmoyer; Dirigent: Fritz 
Hess); Schlusscbor des I. Theiles der „Jahreszeiten* 
für Solostimmen, Chor und Orchester, (Soli: Mathilde 
Binder, Anton Engtert, Alois Schmitt; die vereinigten 
Chorklasscn und die Orcbesterklasse). 

— Als Nachfolger des zum Uofkapellmeister in 
Stuttgart ernannten Dr. Obrist ist zum ersten Kapell- 
meister an das Augsburger Theater der bekannte 
Komponist Josef Krug-Waldsce berufen worden. Der 
1868 zu Waldseo in Ober-Schwaben geborene Ton- 
künstler, der zuletzt am Stadttheater zu Nürnberg 
gewirkt bat, ist namentlich durch seine Vokalkompo- 
sitionen („Harald*, „Der Geiger zu Gmünd*, „König 
Rother*) in weiteren Kreisen vortheilbaft bekannt 
geworden. 

— Aus Leipzig wird gemeldet, dass der jetzt 
71jährige KarlAReinecke die Stelle des Leiters der 


dortigen Gewandbauskonzerte , die er nun seit 
35 Jahren bekleidet, niedergelegt hat, um sich fortan 
auf seine Lebrtbätigkeit am dortigen Konservatorium 
zu beschränken. Als sein Nachfolger wird Hans Sitt 
genannt, der seit 1883 aU Lehrer des Violinspiels 
am Konservatorium wirkt und seine direktoriale Be- 
ßhigung seither auch als Leiter des Leipziger Bach- 
vereios und der Singakademie zu Altonburg be- 
kundet hat 

— Aus Mailand kommt die unerwartete Nachricht, 
dass Boitos „Nero* vollendet ist Seit elf Jahren 
war dieser „Nero* versprochen, jetzt erst ist er vol- 
lendet In der Olutfa der ersten Julitage wurden die 
letzten Akte, die letzten Takte geschrieben. Auf 
den Fenstersimsen des Boitoseben Arbeitszimmers 
lagen Eisblöcke, um die Luft zu kühlen, die Fenster 
waren mit in Wasser getauchten Wollvorbänsen ver- 
hüllt, eine Zimmerfontäne spendete Kühlung, und 
grosse Fächer, ähnlich wie sie auf den Indienfahrern 
zu treffen sind, ßchelten Boito frische kühle Luft 
zu, so dass der Komponist in des Wortes buchstäb- 
lichster Bedeutung frisch an die Arbeit ging. Die 
Vollendung des „Nero* dankt man übrigens Verdi, 
denn als ihm Boito die Bearbeitung des „Fegefeuers* 
und der „Hölle* nabelcgto, meinte Verdi: „Nein, ich 
habe mit dem „Paradies* genug, ich schreibe keine 
Nute mehr.* Boito aber drängte und drängte. „Out*, 
sagte Verdi endlich lächelnd, „ich will es tbun, aber 
erst, wenn Dein „Nero* fertig ist,* ein Ding, das 
auch er für unglaubbar hielt. Boito aber nahm ihn 
beim Wort und — zehn Tage später kam er mit 
einem dicken, dicken Manuskript, setzte sich ans 
Klavier und spielte den „Nero* von Anfang bis zu 
Ende. „Ich hätte es nie geglaubt,* sagte der Meister. 
Von der Musik aber war er entzückt. Ein minder 
entzücktes Gesicht aber machte er, als Boito noch 
ein Manuskript hervorholte, das — „Fegefeuer.* 

— Dr. Oscar Fleischer, Privatdozent der 
Berliner Universität und Kustos der Kgl. Sammlung 
alter Musikinstrumente, ist tum ausserordentlichen 
Professor für Musikgeschichte an Stelle des verstor- 
benen Spitta ernannt worden. — August Glück, 
Dirigent in Frankfurt a. M., früher langjähriger 
Redakteur der Schweiz. Musikzeitung, erhielt den 
Titel: Kgl. Musikdirektor. 

— Mascagnis „Ratcliff* bat nun auch in Berlin 
seine Aufwartung gemacht : Maestro Oialdino Gialdini 
hat nämlich mit seinem ausgezeichneten Orchester 
in der italienischen Ausstellung ein Bruchstück da- 
raus zur Ausführung gebracht Es nennt sich 
„Ratcliffs Traum* und ist dem dritten Akt des 
Werks entnommen. Was dieser Traum zu bedeuten 
hat entzieht sich unserer Kenntnis; als Musikstück 
an sich betrachtet ist es in keiner Weise imposant 
und wenn das etwa eine der glänzendsten Nummern 
aus dem „Ratcliff* sein sollte, dann kann man sich 
nicht wundem, dass das Werk auch in Italien einen 
nur schvrachen Erfolg gehabt bat Neues weise 
Herr Mascagni darin nicht zu sagen, die Reminiscenzen 
an die „Cavalleria* kann er nicht los werden, es 
sind dieselben melodischen Phrasen, dieselben har- 
monischen Folgen, und man merkt förmlich, wie er 
sich fast gewaltsam derselben entsdilagen muss, um 
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sieb nicht komplet zu wiederholen. Das Konzert, zu 
welchem besondere Einladungen erlassen waren, bot 
aber doch sonst noch mancherlei Interessantes. 

— Ein Portrfit von Job. Seb. Bach, im Besitz der 
Familie des bekannten Dichters Edwin Bormann in 
Leipzig, ist in Photogravüre veröffentlicht worden. 
Hr. Bormann, von dem dasselbe zu erhalten ist, 
schreibt darüber folgendes: 

Das Originalbild hat dieselbe Grösse wie die hier 
zum ersten Mal veröffentlichte Nachbildung (11,3:8,5 
Gentimeter). Es ist mit Bleistift auf ein steifes, mit 
Kreide und Leim prSparirtes Pergament gezeichnet* 
wie solches vielfach zur Uerstellung von Schreib- 
tafeln und Hiniaturbildcrn angewandt wurde. Die 
Zeichnung ist leicht und geschmackvoll mit Wasser- 
farben getönt 

Da« Bild stammt aus dem Besitz meiner Gross- 
mutter Henriette Bormann geb. Werner, die eine 
Enkelin des Pastor Werner in Hohenstein, eine 
Cousine des Naturpbilosophen Gottbilf Heinrich v. 
Schubert, müttlicherseits eine Cousine des Kompo- 
nisten Emil Leonhard und dos Germanisten Moritz 
Haupt war. Es ist mindestens seit dem Anfang 
dieses Jahrhunderts, aller .Wahrscheinlichkeit nach 
aber noch viel länger im Besitz meiner Familie; 
denn cs fand sich zusammen mit Familienpapioren 
und allerhand Familionraritäton, die vom Jahre 1833 
durch zwei volle Jadirbunderte bis zum Jahre 1632 
zurückreichen. — Vorfahren meiner Grossmutter, und 
zugloicb Zeitgenossen Bachs, waren der Pfarrer 
Johann Nounbertz, Pastor Primarius an der damals 
neuerriebteten evangelischen Gnadenkircbc in llirsch- 
berg in Schlesien (1653— 1737),Verfasser von hunderten 
von Kirchenliedern, und dessen Schwiegersohn Tobia 
Volkmar, Kantor und Organist an derselben Kirche 
(1678—1766, der sich gleichfalls als Dichter und 
Komponist bethätigte, meine Vorfahren siebenter und 
sechster Ordnung. Von beiden befinden sich in der 
genannten Familiensammlung mehrere Schriftstücke, 
auch von ihnen zusammengetrageno Zeichnungen und 
Kupferstiche, so dass böebt wahrscheinlicberweise das 
Porträt des grossen Meisters der Kirchenmusik durch 
direkte Erbfolge aus den Händen eines dieser 
Förderer des deutschen Kirchonliodos auf mich horab- 
gekommen ist 

Das Original bat mehreren sachverständigen 
Herren Vorgelegen: Urn. Geh. Hedizinalrath Prof der 
Anatomie Dr. Wilb. His, dem Verfasser des jüngst 
ersebiononon bocbintcrcssanten Werkes , Johann 
Sebastian Bach. Forschungen über dessen Grabstätte, 
Gebeine und Antlitz’', Brn. Bildhauer Karl Soffnen 
Hrn. Stadtbibliotbekar Dr. E. Kroker, Um. Dr. 
Julius Vogel, Direktions-Assistent des Museums, und 
Hm. Kunsthändler Hermann Vogel. 

Alle sechs haben es für ein unzweifelhaftes Bild 
des berühmten Tonmeisters Johann Sebastian Bach 
erklärt Ein Künstlername ist leider auch auf diesem 
Bilde nicht angegeben. Das Portrait ist von den 
bisher bekannten ganz unabhängig; die Mehrzahl der 
genannten Herren ist der Meinung, dass es nach dem 
Leben geschaffen ist Hr. Bildhauer Seffner, der 
Schöpfer der genialen Bach-Büste, die er über den 
Gypsabguss des echten Bach-Schädels geformt bat, 


erklärt das vorliegende Bild für das, welches 
Bach in jüngeren Jahren als alle andern Bilder, in 
voller Manneskraft und Behäbigkeit, ohne Spuren 
des Alters darstclit Ist es also nach dem Leben 
gezeichnet, so wäre cs das älteste aller uns bekannten 
Bach-Porträts. 

— Von Professor Bernhard Kollfuss in Dres- 
den, Pianist und Klavierpädagog, Gründer und lang- 
jähriger Leiter der bestrenommirten Musikakadcmic 
für Damen, wurde in der musikalischen Zeitschrift 
,Cborgesang* eine ebenso zeitgemässe, als wegen 
ihrer Trefflichkeit Icsens- und beachtenswerthe Ab- 
handlung über die Frage veröffentlicht: Was ist 
die Aufgabe unserer ( P r i v a t-) H u s i k - 
iohranstalten? Nach einer kurzen Beleuchtung 
derjenigen musikalischen Erziehungsmethoden, die 
einzig und allein auf äusserlicbe Dressur, auf mecha- 
nische Fertigkeit binauslaufen, gelangt der Verfasser 
zu folgenden Forderungen: Bei jeder musikalischen 
Unterweisung, insbesondere auch von Dilettanten, 
ist künftig mehr auf Anregung und Förderung des 
Tonsinns zu sehen; selbst bei vorgeschrittenen Schülern 
darf du Streben nach technischer Vervollkommnung 
nie den Tonsinn überwuchern. Obenan steht die 
Gehörbildung. Der Schüler ist deshalb frühzeitig 
aut die Tonbildung binzuweisen, indem ihm klar ge- 
macht wird, wie notbwendig es für seine ganze 
fernere Ausbildung ist, einsehen zu lernen, dass bei 
der Kürze des Klaviertons der Spieler sich bemühen 
muss, den Anschlag, welcher sich nach allgemein 
anerkannten Grundsätzen zu vollziehen hat, so 
sebattirungsfäbig als möglich zu gestalten, um da- 
durch die Melodie, Mittclstimmen und Bässe zu be- 
leben, und das Legato-Spiel zu einem singenden, aus- 
tönenden zu entwickeln. Der Hinweis auf den Ge- 
sang, von dom alle Instrumentalisten beständig zu 
lernen haben, muss sich durch das ganze Studium 
hindurch ziehen, wenn er tief wurzeln soll. Schon 
beim Elementarunterricht müssen Gehörübungen an- 
gestellt werden, die den Schüler zum Nachabmen des 
engen Verbindens der Töne die rechte Anleitung und 
Anregung geben.*) Dilettanten ist nachdrücklich 
vorzustellon, dass cs bei nur mässiger technischer 
Begabung nicht ihre Aufgabe sei, Stücke, die An- 
spruch auf virtuose Behandluug machen, im richtigen 
Tempo spielen zu lernen. Die Ausführung solch au- 
sprucbsvollcr Kompositionen ist vielmehr dem Bo- 
rufsmusiker zu überlassen, während sieb jene mit 
weniger schwierigen Aufgaben zu befassen haben, 
die sie vollständig zu beherrschen im Stande sind. 
Dilettanten sollen sich an gute Hausmusik (Duos, 
Trios u. s. w.) halten; dieselben korrekt, anmutbig 
und verständnissvoll auszufübren, das sei ihre Do- 
mäne. 

Gewiss verdienen die aus langjähriger Erfahrung 
resultirendcn Winke und Ratbschl^o des Verfassers, 
die hier nur in ganz knappen Umrissen wieder- 
gegeben werden konnten, die eingehendste Beachtung 

•) Allo diese Forderungen werden durch Be- 
nutzung meiner , Klavierschule* (Stuttgart, 
Grüninger, 3 Bdc. oder 11 Hefte ä 1,25 Mk.| erfüllt 

E. B. 
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aller Musiker von Beruf. Und gewiss werden die 
Ernslstrebenden unter ihnen wie bisher vor allem 
den Umstand im Auge behalten, dass die Anleitung 
des Schülers zur seelischen Vertiefung in den Geist 
einer Komposition die höchste und schönste Aufgabe 
des gewissenhaften Lehrers ist und bleiben wird. 

R. 

Brüssel. Die Antwerpener Musikschule, die von 
dem bedeutendsten vISmischon Komponisten Peter 
Benoit geleitet wird, ist von der belgischen Regierung 
zu einem königlichen Konservatorium erhoben worden, 
Damit ist ein lange gehegter Wunsch der vISmischen 
musikalischen Kreise erfüllt Das Antwerpener 
Konservatorium, das bisher nur aus der Stadtkasse 
unterhalten wurde, empfüngt nunmehr auch beträcht- 
liche staatliche Zuschüsse, so dass es einen neuen 
Aufschwung nehmen wird. Belgien besitzt nunmehr 
königliche Konservatorien in Brüssel, Lüttich, Gent, | 
Mons und Antwerpen: das letztere führt den Namen | 
KKöniglicbes vlämisches Konservatorium* ; der Jabres- 
zusebuss beträgt 21 OOO Francs. 

Jassj. Die Schüleraufführungcn des Konservato- 
riums, welche am 25. Juni im Theater-Zirkus Sidoli 
stattgefunden, verdienen ganz besondere Beachtung. 


Das vorzüglich zusammengestellte Programm batte 
eine grosse Anzahl Hörer herbeigezogen nnd die 
Ausführung übertraf alle Erwartungen. Das Verdiest 
dafür gebührt im allgemeinen den Lehrern des Kon- 
servatoriums, besonders aber dem Direktor desselben, 
i Uerr B d. C a u d e 1 1 a, der für seine Mühen durch 
den Erfolg seiner Schüler, die nabe der künstle- 
rischen Reife standen, belohnt wurde. Seinen Be- 
mühungen gelang es auch, dem Konservatorium ein 
vortreffliches Orchester zu schaffen, das nur aus 
jetzigen und ehemaligen Schülern desselben besteht. 
Nach den vom Orchester aufgeführten Ouvertüren 
zu Don Juan und Teil trat ein jnnger Violoncell- 
Virtuose, Uerr B a o 1 i aut, darauf ein vortrefflicher 
Pianist, Herr Demis Oron, und zwei Violinisten, 
die Herren N c c u I c e a nnd Bayer. Erwähnt sei 
noch ein Klavierkonzert von Beethoven, das von 
Herrn M i c b e I s o n mit vielen Beifall gespielt 
wurde und eine von Herrn P o I u s n i k gesungene 
Arie aus Carmen. Schliesslich verdient noch Frau 
Mario Caudella Erwähnung, welche die Hörer 
durch den Vortrag eines Hummel’ sehen Klavier- 
konzerts entzückte. An die Aufführung schloss sich 
Verthoilung der Prosa- 


Bücher und 

Josef Ulebsch: Lehrbuch der Harmonie für 
Lehrer- und Lebrcrinncn-Bildungs-Anstalten. Wien, 
A. Pichlor’s Wittwe. 

Ein neues System stellt dies lehrbuch nicht auf, cs 
bringt nur das alte System in einem neuen Gewände, cs 
will Schwierigkeiten der Gcneralbassschrift und die 
, mündliche Bezeichnung der Akkorde, welche zu 
ihrem Wesen in keinem Zusammenhänge stehen“, 
beseitigen und .gemeinverständliche, aus dem Wesen 
der Sache hervorgehende.* an ihre Stelle setzen. Ob 
cs ihm geglückt? Der Erfolg müsste cs auswoisen, 
inzwischen möchten wir zweifeln; es ist dem Autor 
nicht gelungen, seine Reformideen bis in ihre Kon- 
sequenzen zu verfolgen, er muss schliesslich immer 
Anleihen bei der alten Weise machen. Nur einige 
Proben, .Klang bedeutet Akkord, oder schlechthin 
den Dreiklang, so heissen die 3 Ilauptdroiklänge 
demgemäss; .Grund-Ober und Unter-Klang:* Warum 
fährt er nun nicht konsequent mit .Nebenklängen* 
fort? Sie heissen aber, wie früher .Nebendreiklängo*. 
Später bedeutet das Wort .Klang* aber auch Tonart, 
anders ist beim Kapitel Modulation das Wort .Klang- 
buchstabo* wenigstens nicht zu deuten. Die Um- 
kehrungen des Drciklangs heissen: .Tcrzklang, 

Quintklang* und zweierlei Bezifferungen dienen für 
sie. Entweder wird eine 3, rosp. 5 unter die Stufen- 

zabl des Stammklangs gesetzt, also ^ und g oder ein 

Buchstabe vor die Ziffer, also unter dem Basston 
E : C I als Bezifferung des Tcrzklangs (Sextakkord). 
Ist diese Doppelbeziffcrung klarer, wie unsere frühere 


Musikaiien. 

6 und ^? Und im Verlauf wieder die Inkonsequenz. Bei 

den alterirton Akkorden tritt plötzlich 64 - für den 

übermässigen Sextakkord auf, ebenso ^~^und^ für 

die übrigen alterirton Akkorde. .Oborvierklaag* heisst 
der Dominantseptimenakkord, seine Umkehrungen 
Ober- Terz- Quint- und Sopt.- Vierklang, die Be- 
V V V 

zifferungen sind der Soptimenakkord der 

2. Stufe heisst Untervierklang, was für den Schüler 
verwirrend genug wirken wird, da zu die Worte: 
Untertcrzvierklang u.s.w., später kommt ein Dur- und 
Moll-Loitvierklang (Verminderter Sopt.Akk.), da er- 
schrickt der Autor aber selbst und spricht schleunigst 
von der 1., 2., 3. Umkehrung dieses Akkords, statt 
konsequent Moll-Leit- Terzvierklang zu sagen. Auf 
Seite 25 steht ein seltsamer Satz. .Alle Töne des 
Drciklangs der 7. Stufe sind Bestandtheile des Obor- 
klangs*! (?) Das F auch, Herr Hiobsch? — Aber 
nun zu den guten Seiten dos Buchs, es besitzt deren 
und zeichnet sich dadurch vor mancher anderen 
Lehre aus. Dazu ist vorzüglich das gründliche Ar- 
beiten mit dem durcbgcnommcncn Material und das 
musikalisch richtige Verwerthen desselben zu zählen. 
Schon die Lohre vom Dreiklang und das Arbeiten 
mit demselben ist in einer so gründlichen, vielfach 
neuen, aber für die Komposition durchaus wcrthvollen 
Vr’cise geschehen, wie sie kaum ein zweites Lehrbuch 
besitzt und diesen Vorzug gestoben wir dem Werke, 
nach den obigen Ausstellungen, in gerechter Würdi- 
gung freudig zu. A. M. 
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Meinungs Austausch. 


Tbeoricunterricbt im Privatunterricht. 

Za meiner Freude ist im .Kl.-L." Nr. 12 der 
tbeoretücbe Unterriebt eine , brennende Fratze* ge- 
vrorden. Bevor der Vorwurf geatellt wird, dass der 
Klavierlehrer (sowie der Violin- und Gcsanglehrer) 
in der Privetstunde nicht Darmonielebre (noch die 
übrigen theoretischen Fächer) unterrichtet, erlaube 
ich mir die Frage zu stellen: Sind dieseGegen- 
ständeindenMethodik-Unterrichtauf- 
genommen?*) Sobald cs keine besondere Methodik 
des Tbeorieunteiricbtes giebt, so ist der Musiklchrer 
für diesen Mangel nicht verantwortlich. Er lehrt 
einfach nur das, was seines Amtes ist. In den Musik- 
schulen wird J^des Fach von einem besonderen 
Klavier- oder Theorielchrer unterrichtet, das sollte 
von Rechtswegen auch beim Privatunterricht der 
Fall sein. Es ist jedenfalls ein undankbares Unter- 
fangen, etwas zu lehren, wozu man keinen Auftr^ 
hat, und daher die Schüler nicht zwingen kann, in 
den seltensten Fällen erwirbt man Anerkennung für 
seine Mühe, falls man sich nicht in vorhinein mit 
dem idealen Lohn zufrieden giebt Hält es doch in 
den Musikschulen schwer, den Besuch der theoreti- 
schen Klassen rege zu erhalten, und lustregend zu 
gestalten. Da in den Piivatstundcn ausschliesslich 
Lehrer für die technische Handhabung gehalten 
werden, aber die Musik- und Harmonielehre auch 
den elementaren Schüler schneller fördert so ist des 
gewissenhaften Lehrers heiligste Pflicht selbst für 
die Ausfüllung der Lucke Sorge zu tragen, und die 
Kosten der grösseren'Kopfarbeit, sowie.das Korrigiren 
der Aufgaben nicht zu scheuen. 

Es ist kaum anzunehmen, dass der Lehrer in der 
Uannonirlehre selbst nicht zu Hause ist ; er mag den 
ganzen Unterrichtsstoflf, der sich auf 2—3 Jahre er- 
streckt, beherrschen, ohne im Stande zu sein, den 
selben dem Schüler ohne den praktischen Unterricht 
zu verkürzen, in entsprechenden Aufgaben vorzu- 
tragen. Dann ist die mangelnde Methodikschule, zu- 
weilen auch Bequemlichkeit und Menschenfurcht. 
Fühlt sich der Lehrer nicht gewachsen, berufen oder 
verpflichtet, auch die Nebcnßcher zu übernehmen, 
so möge er doch den Eltern die Wichtigkeit dieses 
integrirenden Gegenstandes ans Herz legen, und 
sich mit einem Theorielchrer in Verbindung setzen, 
der sämmtliche Schüler in einer besonderen Stunde 
sammelt, und die Früchte werden nicht ausbleiben, 
umsomehr, da der Gesammtunterriebt belebender 
wirkt. Einem einflussreichen Lehrer wird cs nicht 
schwierig sein, diesen Vorschlag durebzurübren und 
zu|;leich einen neuen Berufskreis zu schaffen, der 
seinen Hann nährt Es giebt Fälle, wo Theorie von 
den Eltern direkt gefordert wird, mit dem Bemerken, 


^ Das ist des Pudels Kern. Der Unterricht in 
der Theorie darf nicht nur dozirend vorgetragen^ er 
muss nach methodischen Grundsätzen streng logisch 
aus dem Geiste des Schülers entwickelt werden. Die 
richtige Fragestellung ist dabei die Hauptsache. Wie 
dies zu erreichen, darüber giebt das Heft 11 meiner 
in voriger Nummer erwähnten Flugschriften und 
Kapitel 21 und 22 meiner Methodik des Klavierunter- 
richts : ,Der entwickelnde Unterricht“ 
(Doppelachlag, Triole, Dominant-Septimenakkord und 
seine Umkehrungen) genügenden Aufschluss. E. B. 


dass dies nöthig sein muss, da es ja in den Kon- 
servatorien oingeführt ist. Ich bin bis jetzt, weder 
bei musikalischen noch nichtmusikaliscben Eltern 
auf Widerstand gostossen. Erstei e denken : beim 
Klavierunterricht wird jetzt wohl mehr verlangt, 
als zu ihrer Lehrzeit. Nur dürfen die Hausaufgaben 
nicht zu gross sein, da die Schüler zumeist mit den 
Schularbeiten überbürdet sind ; und nur dann ihren 
schriftlichen Arbeiten mit Lust und Freude nach- 
kommen, wenn selbe nicht zwei Notcnzcilen anfangs 
übersteigen. Zur Durchsicht, allenfalls Vorspielen- 
lassen und Wiederholung der Kegeln, sowie Vortrag 
einer neuen Aufgabe genügen wirklich 5, höchstens 
10 Minuten. Dass unter diesen Umständen der 
Tboorieunterricht auch in den Privatstunden ganz 
gut möglich, dessen kann ich den geehrten Lesern 
nach mehrjährigen Erfahrungen versichern. Selbst- 
redend fängt jeder Lehrer mit der Musik- und Intor- 
vallenlcbrc, Bildung der Tonleitern, Dreiklänge etc. 
an, die man mit Buchstaben in ein Schreibheft ein- 
tragen lässt. Mit diesem Material der Harmonielehre 
kann kein Schüler verschont werden. Vorläufig gebe 
ich nur den Talcntirten die einfachen Verbindungen 
von Dreiklängcn, sowie Scblussscbritte, die vorher 
am Klavier gelesen werden müssen (also bezifferter 
Bass), und sodann in allen Tonarten mit Noten in 
einem Notenschrcibbeft ausgearbeitet worden. 

Die Aufgaben werden nach Kisebbieter oder 
Richter vom Lehrer diktirt, und vom Schüler sofort 
am Klavier barmonisirt. Bei langsamer Durchnahme 
kann man cs innerhalb zweier Jahre bis zu den Um- 
kehrungen der Haupt- und Nebcnvierklänge bringen. 
Zum Schluss folgt Lesen von H. Sanders bezifferten 
Chorälen (bei Kistner), Bass und Sopran gegeben, 
was sehr anregend wirkt und vorzüglich in den 
Rahmen der Klavierstunde passt. Auch macht cs 
dem Schüler Vergnügen, die Harmonien bei Sonaten 
von Beethoven u. A. zu erkennen. Des weiteren 
sind die Winke in Riemann's Katechismus des Gcne- 
ralbassspicles zu beherzigen. Die Erfahrungen und 
Erfolge sind allerdings verschieden. Während eine 
pianistisch talentirte Schülerin die Lehre von den 
Uarmonieu als „trocken- und schablonenhaft“ ver- 
achtet, wünscht sich eine andere weniger hcanl^te 
aus Freude eine „ganze Theoricstunde.“ Eine dritte, 
Sängerin und Anfängerin am Klavier, le^tc nach ballK 
jährigem Unterricht eine schriftliche Prüfung „befriedi- 
gend“ an der Musik-Akademie ab. Eine Vierte liest 
nach 15 monatlichem Klavierunterricht fliessend Gene- 
ralbass, transponirt vom Blatt, und barmonisirt sämmt- 
liche Tonleitern auswendig. Dazwischen habe ich 
noch Zeit Namen, Daten und Stile aus der Musik- 
geschichte (1—2 Minuten) zu diktiren, abwechselnd 
mit der Tonbildung, die sämmtliche Anschlagsarteu 
umfasst, mit der Voraussetzung, dass der Schüler 
nur das kann, was er versteht Der ganze 
Stoff wird dann memorirt und katechesirt Das 
Musikdiktat endlich lässt sich abwechselnd mit den 
übrigen Nebenfächern nach dem ersten oder zweiten 
Jahre in je 5 Minuten aufnehmen. Die Unterrichts- 
zeit darf höchstens 55 Minuten erreichen. Wollen 
die geehrten Leser doch Ihre Meinung und Erfahrung 
aus Ihrem Unterrichtsleben mittheilcn. 

Budapest ^h. Bolte. 


Anregung und Unterhaltung. 


Heinrich Schätz ist in Wahrheit die Zierde 
der deutschen Tonsetzer seines Jahrhunderts. Tüchtig 
und originell, würdig und bewusst verarbeitet er 
immer selbstständig sein geistiges Material; inseinen 
Werken ist keinerlei Nachahmung, keine Schule zu 
erkennen; wurzelnd in der Vergangenheit den hollen 


Blick der Zukunft zugewendet, steht der ernste, 
fromme Mann, ein Markstein in der Geschichte 
deutscher Tonkunst, schaffend, rathend und an- 
regend, ein weiser Lehrer und väterlicher Freund 
der Tonsetzer seiner Zeit, verohrungswürdig vor den 
Augen der Nachwelt. H. M. Schlotterer. 
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Jos. Haydn reprSsentirt jene kindlich frohe, 
heitere und gemüthliche Zeit, die sich in kleinerem 
aber festbestimroten Kreise wohl IQhlte; er ist das 
fr&bliche naive Kind. Der ungetrübte Glaube und 
die Unschuld eines Kinderherzens durchwehen alle 
seine Werke wie ein warmer Fräblingsbaucb. 

Cb. Oesor. 

Mozart schuf zum ersten Male musikalisch-indi' 
vidualisirto Menschen, jeden einzig in seiner Art, das 
war seine grosso That. Louis KOhler. 

* • 

• 

War Mendelssohn gleich kein schöpferisches 
Genie in der Art wie die grossen Heroen unserer 
Musik, so bleibt ihm in der Geschichte der modernen 
Musik das unbestrittene Verdienst, dass er der 
poesielosen Routine wie dem dilettantisirondon Ro- 
mantizismus entgegentrat und durch die That wieder 
ins Klare brachte, dass poetische Auffassung und 
Beherrschung der Form in ihrer uozortrennlicbco 
Vereinigung das Wesen der Kunst ausmacben. 

Otto Jahn. 

* 

Han kaum die Arbeiten Cbopin’s nicht mit Auf- 
merksamkeit studiren und analysiren, ohne SchOn- 


I beiten erhabener Art, Bmphndungen von vollständig 
' neuem Charakter, Formen von ebenso originellem 
J als tiefsinnigem harmonischen Gewebe darin zu ge- 
wahren. Die Kühnheit ist bei ihm stets eine gerecht- 
fertigte; der Reiebtbum, ja UeberBuss schlieast die 
Klarheit nicht aus, die Eigenthümlicbkeit artet nicht 
aus in Bizarrerie, die Feinheit der Ausarbeitung ist 
allenthalben eine wohlgeordnete, nirgend überwuchert 
der Luxus der Ornamentation die Eleganz der Haupt- 
iinien. Seine besten Werke enthalten zahlreiche 
Kombinationen, die man in der Behandlung dos 
musikalischen Stils geradezu als epochemachend be- 
zeichnen darf. Franz Liszt 

• • 

Anton Rnbinstein, getragen von den Fittigen 
einer nachhaltigen Inspiration, muss so spielen wie 
die gebietende Stunde es ihm voKchroibt: Hans 
von Büiow, der Mann zähester Selbstbestimmung, 
spielt niemals anders, als er sich vorgenommen, nie- 
mals anders als er will; in diesem Rubinstein’schen 
, Müssen* und in dem Bulow’schen „ich will* kann 
der Schlüssel gefunden werden zn einer richtigen 
Erschliessung des Uauptuntersehiedes im Gesammt- 
wesen beider Virtuosen. Bernhard Vogel. 


Antw 

R* 6. Dannstadt. Ich kenne den Preis der 
Germer'schen Bachai^abe nicht, wenden Sie sich an 
den Verleger Litniff in ßraunschweig. 

L. R. Brannschweig. Ich musste mich auf das 
verlassen, was mir von dort ans von durchaus glaub- 
würdiger Seite über die Klangwirkung des Flügels 
der Firma St G. u, U. im Verbältniss zu dem der 
Berliner Firma B. mitgetbeilt wurde. Sobald ich 
zurückgekehrt sein werde, werde ich Gelegenheit 
nehmen, den Flügel der dortigen Firma in der Ber- 
liner Niederlage zu prüfen. Noch alledem aber, was 
ich über denselben gehört, glaube ich schwerlich. 


orten. 

dass Sie mit Ihrer Behauptung, sie seien denen der 
Firma B. gleichwertbig, Recht behalten werden 
L. H. Magdeburg. — W. Berlin. — T. K. H. 
Cöln. — E. F. Detmold. — W. 6. G. Wien. — 
F. H. Berlin. 6. Amsterdam. Unmöglich jetzt 
zu antworten. Ferienruhe macht faul. Nach meiner 
Rückkehr soll alles erledigt werden. 

W'iUlhad, 18, Juli. E, B. 

E. C. Jassy. Das rumänische Programm konnte 
ich nicht lesen. — Bitte für mich bestimmte Briefe 
stets nach Berlin N. Oranienburgerstr. 57 zu 
richten. 


Anzeigen. 


Berliner Konservatorium 

nnd 

Louiienttr. 35 Klavierlehrer-Seminar, Berlin, uuiMwtr. 35 . 

ünterrichtsgegenstände: Klavier, Violine, Violoncell, Ge- 
sang, Orgel, Harmonium (von den ernten Anläng^ bis mir 
KonnertreiJe), Theorie, Komposition, Mueikgesehichte und 

vollständige Ansbildimg ffir das mnsikalische Lehrfach. 

Dm Direktorium macht es sich zur Pflicht, Schülern, 
mit Erfolg beendet, durch Anstellung am Konservatorium und Empfehlung nach 
aussen, die Wege zn sicherer Lebensstellung zu ebnen. . 

Der Unterricht wird in deutscher, franz. u. engl. Sprache erteiti 

Prospekt« frei. Prof. Bmll BreslauT. Sprechstunde B— 6. 
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souteohJe Pinfold’s Metronom 

Musik treiben, dcsien einfache, zwcckmAssigc 
und sinnreiche Konstruktion von ersten Auto- 
ritäten Englands und Deutschlands in den w Arm - 
sten AusdrOckcu anerkannt wurde. 

,Ihr einfaches .sinnreiches Metronom hilft 
einem von Lehrern wie Schälern langst gefWil- 
ten Bedarfnisse ab. *Sir John Stainer, M. A., 
Prof, der Musik der Universität Oxford. 

,Die Pinfold'schcn Metronome muss ich nach 
mehrjähriger Erfahrung wann empfehlen. Von 
gefälliger Form sind sie zuverlässiger, solider 
und dabei billiger als die stets repnraturbedOrf* 
tigen Metronome mit Uhrwerk; ihren llaupt- 
vurziig aber, den alle musikalischen Naturen 
grgenOber dem tyrannischen marternden Laut 
_ des Uhrwerkes wohlthuend empfinden niQssen, 
bildet der vollkommen geräuschlose Gang des 
Pendels, der, einmal angettossen, .sich infolge minimaler Rei- 
bung wohl as Minuten lang in gleicher Bewegung erhalt, dem 
Spieler resp. Singer volle Freiheit lasst und doch jederzeit 
eine sichere Kontrolc gewahrt* — Alexis HoUäader, Prof, und 
Musikdir., Direktor der Akademischen Musikschule und des 
Cacilicu-Vcreins Berlin. Uaaderte aaderer Keagnlase I 



Einfach! Elegant!! ZuverlSasigü! Billig!!!! 

In Messing 3,75; Messing polirt 3xx>; vernickelt 7zxx versilbert 
Maroquin-Ktui mit Sammt gefhttert 3,75. Porto extra, 
ln England allein wurden bereits Aber 15000 Metronome 
Pinfnid verfcaiiB. 

Verkauf für Deutoohtand; Berlin W. 8 Charlottenetr. 60. 


Rud. Ibaeh Sohn 

Hof^ anoferte-Fabrikant f 5 1 j 

Sr. Maj. dea Könige und Kaieers. 
Fabriken: BRrmen - fiichwelm— Köln. 

Flügel und Pianinos. 


Barmen, 

Neuorwep 40. 


Berlin SW. 

Alexandrinenstr. 26. 



Chianinos 

Jm Römhildt in Weimar 


Apartes Fabrikat I. Banges. 
12 goldene Medaillen und I. Preise. 
Von Liszt, Bülow, d’Albert auC» 

AVUrnKtoempfolil. .A nnerkennungv«chreibcn 
au8 allen 'niriUm Jer Weil. In vielen 


Mnfpzinen tl<n Tn* unti Aubl.'indr^vorrathig, 
sonnt ilirnit'r Vers.ii»dt nb Knbrik. 
lllustr. PreisUlU umionst 


Dresden, Kgl. Konservatorium tUr Musik (und Theater). 

40. Schuljahr. 1894, '95 : 902 Scüülcr, 58 AufführungeD, 96 Lehrer, dabei Döring, DrAe<teke, 
Föhnniknii, Frau FRlkenberg, Frau HIldebrAnd von der Oaten, Höpner, JAnBSöu, 
IflTert, Frl. v. Kotsebne, KrAotx, BfAon, Frl. Orgenl, Frau BappoIdi.Kabrer. Risch, 
bieter, Schmole« v. Schreiner, Sehnls-Bcnthen, Sherwood, Ad Stern, Tyson. 
WolflT, Wilh. Wolters, die bervorragODdsteu Mitglieder der Kgl. Kapelle, au ihrer Spitze Bappoldl, 
ÖrOtsmacher, Felgerl, naner, Fricke, Gabler etc. Alle Fächer für Muaik und Theater. 
Volle Kurse und Einzollächer. Eintritt jederzeit llauptointritte: 1. September (Aufnahmeprüfung am 
3. September 8 — 1 Uhr) und am 1. April. (581 

Prospekt und Lebrer-Vcrzeichn iss durch Prof. Eugen Krauls, Direktor. 



^\,mruh, 

HARFE 

PATENT 


Pateiitirte Harfe mit ClaYiatur, 
Kither mit Claviatiir 


Claviatur-Harfe und Claniatur-Zitlier 

sofort spielcD, beide Instrumente gebcu den Ton genau so, wie die Original -Uafr 

und Zither. 

Bc.schreibungon und Zeichnungen gratis. 


z^dressc: Ignaz Iziutz^ 

Musikinstrumentenmacher, 

IWien, Rotlientlmrmstr. 29. 


Flügel- 


C. BECKSTEIN, 

II II d Planino-Falirlkaiit« 

Hoflieferant 


Sr. Maj. des Kaisers von Dentschland und Königs von Prenssen, 

Ihrer Maj. der Kaiserin Friedrich, 

Ihrer Maj. der Könidn von England, 

Sr, Königl. Hoheit des Prinzen Friedrich Carl von Prenssen, 

Sr. Königl. Hoheit des Herzogs von Edinburgh, 

Ihrer Königl. Hoheit der Prinzess Louise von England (Marcbioncss of Lome). 


LONDON W. I 

40 Wigmore Street. I 


L Fabrik; 6—7 Johannis-Str. n. 27 Ziegel>Str. 
11. Fabrik: 21 Ür8iiaBer.8tr. o. 26 Wiener<4Str. 
UL Fabrik: 121 ReicheBboiger*8tr. 


BERLIN N. 

S— 7 JohannlB<.Str. 
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Flügel, Pianino, Harmonium. 

BV Gr^Hstc Fabrik dickes Namens. 


l 


Zwciggefcbfiit in Berlin S.W.» 
Kßnig^rätserstr. 81. 


„Schiedmay er, Piano fö rte f'abrik“ 


vormals J. de P. Sehiedmnyer, Kpl. Hoflieferauten, Ntntt(;art. 
Uauptnicderlage tur Harmonium in Berlin bei C.'arl HInion, Markgrafenstr. 21. 
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Brossherzogl. Gonservatorium für Musik zu Karlsruhe. 

(Kng^leich TheaterMchnle (Opern- and HclianHpielMchnle) 

Unter dem Protektorat Ihrer Kgl. Holieit der Grosslierzogin 

Luise von Baden. 

Beginn des neuen Schuljahres am i6. September iSg^. wm 

Der Unterricht erstreckt .sicli über alle Zweige der Tonkunst und wird in deutscher, 
englischer, franz‘i.sischer und itilienischer Sprache crtheilt. 

Das Schulgeld betrügt für das Untcrnchtsjahr: in den Vorbereituugsklassen M KK), in 
den Mittflkla.‘:seH M iJlX). in den Ober- und Gesangsklassen J( 250— U.50. in den Dilettanten- 
klasscn J( 150, in der Opern.^chule J( 450, in der Schauspielschule M ,T50, für die Methodik 
des Klavierunterrichts (in Verbindung mit praktischen Unterrichtsübungea) .fl W 

Die ausführlichen Satzungen des Grossh. Conservatoriums sind kostenfrei durch das 
Sekretariat desselben zu beziehen. [57 1 

Alle auf die Anstalt bezüglichen Anfragen und Anmeldungen zum Eintritt in dieselbe 
sind zu richten au den 


Direktor 

Professor Heinrich OrilenHtcin, 

Sofien Strasse .8.5. 




H. Oütschow, 

Wienerstr. 44. BERLIN. Wienerstr. 44. 
Pianoforte-Fabrik mit Dampfbetrieb. 

Eigenes Etablissement mit Musiksaal. 

Illustr. Cataloge gratis und franco. 


iiiimitiiiiiiiitiiiiiiiiiiiiiiiiiiitiiiiiiiiiiiiiiiiitiiMiiiiitiiiiiiitiMiiiiiitiiiiiiiiiiiimfiiiiiimiiiitiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiMiiiiiiiiiiitMiiiniiiii iiniiiiiiiiiiiiiiiiiiMiiini iiiitiniiii 

i In der Bnchdrnckerei von RoNenthal de Co,, Berlin X., Johannisstrasse 20, i 

i ist zu haben: = 

I Aufgaben buch für den Musikunterricht i 

I Entworfen von Emil Breslaur. | 

I Ansgabe A für den Klemeiitar-Uiitcrriclit. Ansgabe It für die Mittelstufen. | 

I Fünfte Auflage. Mit den Geburts- und Sterbetagen unserer Meister und der Verdeutschung i 
I der wichtigsten musikalischen Fremdwörter. | 

I In vielen Tausenden von Eiemplaron verbreitet. | 

I für JocltiH IToflt lö Pt'fg. | 

I Bei Entnahme von 10 Stück kostet das Stück 12 Pfg., bei 25 Stück 11 Pfg., bei 50 Stück | 

I 10 Pfg., bei 100 Stück 9 Pfg.., bei 200 Stück 8 Pfg., bei 300 Stück 7 Pfg. | 

I Gegen Einnendang des Betrages erfolgt portofreie Zasendiing. | 

I Probehefte werden gegen Einsendung einer 10 Pfg.-Marke portofrei versandt. | 

■■■•■|llllUIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIMIIIIIIIMIIIIIIIIIIIIIMIIIIIIIIIIMIIIIIIIinilllllllllllllllllllllimilllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllMMIIII="lll 
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Praktische Anleitung zuin Plirasieren. 

Darlegung der für die Setzung der Fhrasicrungszeicbon massgebenden Gesichts- 
punkte mittels vollständiger thematischer, harmonischer und rhythmischer Analyse 
klassischer und romantischer Tonsätze von 

Ur. Hiiko Kieiiianii und l>r. C'Hrl FiivIih. 

Preis brosch. l,50v^., geb. 1,80,/^. 

Zu beziehen durch jede Buchhandlung sowie von Max Verlag, Leipzig. 






Königl. Hof-I^iaiiofoi:-tefal>i:-ilcabnt. 

Flügel und Pianinos. 

Zweiggeschäft in Berlin W. Potsdamerstrasse 27b. 


Leipzig, Bosworth & Co., London. 

Neue vorzügliche Klaviermusik 

Ausgesuchte Werke 

für Vortragende Künstler, Künstlerinnen, Konservatorien. Musikinstitute etc- 

Cai Cecvar, Op. 52. Cinq Morccaux. 

No. 1, Prelude, No. 2, petite Caprice, 8. Intermezzo, No. 4, Etüde fantasie, No. 5, march hu- 
moresque ä Mk. 1. — . 

Forino, I<aigi, Dans Ic bois. Serenade de tabarin. Seberzetto pastorale, Menuett, Vieille Gavotte 
ä 1.20., epit. Mk. 3.—. 

RarhnianioflT, IS., Preiudo 

Darra, Herm., Kinderlebon. Heft I und II ä 1 Mk., Heft 111 1,20 Mk., epIt. 2..50 Mk. 

Die Werke der ersten 3 Komponisten »ind hoenbeaentend, darunter 
einige, welche von den berfihmteMten PianiHten der Jetxtaeit zu Gebör ge- 
bra^t werden. 

Kinderleben von H. Durra. Diese Kompositionen stehen an Vorzüglichkeit denen von 
Kullak und Lichner niclit nach. 


STEINWAY & SONS 


i^EHYORH 



EOHDOH 


II4MBIIRG 


Hor.Planofortefabrikanten 

8r* BfaJeHtlkt des Kaisers von Dentsohland and Königs von Preossen, 
Ihrer BlaJestAt der Königin von England, 

Sr. Nafestöt des HönlgM von Italien, 

Ihrer M^estttt der Königin- Ref>:eutlu von Spanien, 

Sr. Könlgl. Hoheit des Prinzen von Wales. 

Ihrer Könlgl. Hoheit der Prinzessin von Wales, 

Sr. Königlichen Hoheit des Herzogs von Edinburgh. 

Steinway’s Pianofabrik, Hamburg, St. Pauli, 

neue Bosenstrasse 30—34, 
ist das einzige deutsche Etablissement der Firma. 

(Vertreter in Berlin: Oscar Agtlie, Wilhelmstr.il. SW.) 


Verantwortlicher Kedaktenr: Prof. Emil Breslaur, Berlin N., Oranienburgerstr. 57. 
Verlag nnd Expedition: Wolf Peiacr Verlag (G. Kaliski), Berlin S., Brandenburgstr. 11. 
Druck von Rosen thal d Co., Berlin N., Jobannisstr. 20. 
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Der Klavier-Lehrer. 

Musik-paedagogische Zeitschrift. 

Organ der Deutschen Musiklehr er -Vereine 

und der Tonkünstler- Vereine 

zn Berlin, Köln, Dresden, Hamborg und Stuttgart. 

Herausgegeben 

von 

Professor Emil Breslaur. 


Ho. 16. 


Berlin, 15. August 1895. 


XVlil. Jahrgang. 


Oieaea Blatt erscheint am 1. und 15. jeden Uonats ’ Inserate für dieses Blatt werden von s&nuntliehan 
and kostet durch die K. Post- Anstalten, Buch- und Annoncen-Bxpeditionen, wie von der Verlagshandlonw 


Kusikalienhandlongen bezogen vierteljShrlich 1,50 JC, 
direct unter Kreusband von derVerlagsbandlung 


Berlin S., Brandenburgstr. 11, zum Preise von tÖ^ 
für die sweigespaltene Petitieile entgegengeooramea 


Deutsche und italienische Kirchenmusik unter dem Einfluss der Renaissance. 

Von Anna Morsieh. 

(Fortsetzung.) 


Ad die Meister, die ich in naeinem vorigen 
Artikel als direkte Nachfolger Luthers be- 
rarochen — als letzten unter ihnen Johannes 
Eccard — , den wackeren Königsberger Kom- 
]^nisteD, reihen sich eine ganze Reihe täcb- 
^er Männer an, wie Johann Stobäns, Thomas ' 
Walliser, Erhard Bodenschatz, Andreas Uerbs^ ; 
Johann Crüger. Es würde mich zu weit 
führen, sie eingehender in ihrem verdienten 
Streben za besprechen, ich wende mich so- 
gleich einem Meister zu, der, bedentender wie 
alle seine Vorgänger and hart an der Grenz- | 
scheide des alten and neuen Masikstyls 
stehend, der grösste und fruchtbarste Kom- ' 
ponist des Jahrhunderts ist — es ist Michael 
Prälorius. 

Von seinen Lebensumständen wissen wir 
ziemlich wenig. Er soll 1571 oder 1572 zu 
Kreuzberg in Thüringen geboren sein. Sein 
Vater war Prediger; wo und bei wem er 
seine Studien gemacht hat, ist unbekannt. 
1604 erhielt er eine Anstellang als Kapell- 
meister am Braunschweig-Wolfenbütterschen 
Hofe und ans dem darüber anfbewabrien Au- 
stellnngsdekret erfahren wir zugleich, welche : 
Pflichtsn ihm bei diesem Amte oblagen. „Er I 
hat“, heisst es darin, .auf Unser (des Herzogs I 
nämlich) Erfordern vor Tisch in unserem i 
Gemach und sonsten stets. Wir haben fremde , 
Herren bei uns oder nicht, mit der Musica 
vocali et instmmentali fleissig anfznwarten, in ' 
der Kirche feine geistliche and zn Gottes 
Lobe and Ehre gehörige Motetten und andere 
christliche Stücke, so Unser Kirchenordnung 


gemäss seien, über Tisch bisweilen auch ehr« 
bare und frönlich lustige Gesänge in Fignral 
fein knnstreich und lieblich gesetzet, die von 
ihm selbst oder andren fürtrefflichen Meistern 
gemacht, zu singen, seine Gesellen zur £hr- 
babrkeit anzuhdten; ferner noch die ge- 
summte herzogliche Familie in der Knnat 
der Instramente schlagen zu nnterrichten, für 
den gnten Zustand der Oi^el zu sotten“ 
n. 8. w. — Wie es dem Meister bei dieser 
vielseitigen Tbätigkeit, bei seinen vielen 
Reisen und seinem nur kurzen Leben — er 
starb schon in seinem 49. Jahre — möglich 
geworden, Alles das zu leisten, was er der 
Nachwelt binterlassen, grenzt fast an’s Wunder- 
bare; seine Prodaktivität ist geradezu erstaun- 
lich. In der Geschichte der Tonkunst nimmt 
Prätorins einen hervorragenden Platz ein, er 
ist ebenso bedeutend als fruchtbarer und 
bahnbrechender Komponist, als Vermittler 
zwischen dem alten und neuen Styl, wie er 
es als Sammler und ScbriftsteUer ist. Ein 
unvergängliches Denkmal bat er sich dnrch 
sein grosses dreibändiges Werk, sein „Syn- 
tagma rousicum“ gestiftet, eine Art musi- 
kalischer Encyklopädie; der erste Band ist 
geschichtlichen Inhalts, der zweite behandelt 
die Instrumente, der dritte die Tonformen, 
die Einrichtung von Vokal- und Instrumental- 
cbören nach deutscher and italienischer 
Manier, überhaupt alles, was theoretisch und 

ß raktisch in der Kunst der Töne geübt wurde. 

ler zweite Band, die Instrumente, ist für 
uns fast die einzige Quelle zur Kenntniss 
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sämmtlicher Mnsikinstnunente seiner nnd der 1 
früheren Zeit. Auf 42 Tafeln sind die ver- 
schiedensten Instrumente in sorgfältigster 
Zeichnung abgebildet mitbinzugefügten, ebenso 
verstündlichen, wie Endlichen Erklärungen. 
Prätorius bat, als seltene Ausnahme, die bei- 
den letzten Tbeile seines Werkes in deutscher 
Sprache geschrieben, Jedes Volk“, sagt er, 
-bat in der Konst seine eigenen Terminos, 
die sich nicht alle im Lateinischen wieder- 
geben lassen , aber ich möchte auch mit 
meinem, vom Gott dem Herrn verliehenen 
Talente nnd Gaben, meinem Vaterlande 
Teutscher Nation dienen“. 

Aus diesen Worten spricht schon Prä- 
torins’ Dentschthum, welches er auch noch 
nach anderer Richtung bekundet hat — trotz- 
dem lauschte er mit ganz besonderer Vorliebe 
den Stimmen, die vom Süden herauf klangen 
— ; an verschiedenen Stellen seiner Syntagma 
spricht er mit grossem Entzücken von „dieser 
neuen Art“ des Gesanges, und bei Heraus- 
gabe einiger seiner Kompositionen sagt er in 
der Vorrede, dass er manches darin „in einer 
von ihm selbst erfundenen Manier und Art 
gesetzet habe, auch „ad hodiemm Italomm 
canendi modnm“ (nach dem Muster der Ita- j 
liener) gearbeitet und bitte alle Kunstfreunde j 
„so seine jetzige neue italienische Art zu 
komponiren noch zur Zeit nicht observiret, 
nnd anfangs seine eigentliche Meinung nicht 
assequiren, ihm ihre Bedenken dagegen mit- 
zntbeilen“. Und an einer anderen Stelle sagt 
er, dass „er die Italos einigermassen nach 
seiner Wenigkeit iroitire“. — 

Trotzdem bleibt Prätorius ein echt deut- 
scher Meister; er verstand es nur, die sinn- 
lich reizvollere Klangwirkung der Italiener 
der ernsteren, deutschen Weise zu einigen 
und durch eine leichtere, beweglichere Stim- 
menführung die öfter schwerfällige deutsche 
Akkordhäofig in Fluss zu bringen. Und 
nirgends tritt uns das deutsche Wesen in 
seiner Gemütbstiefe und Innigkeit deutlicher 
entgegen, als io seinen deutschen geistlichen 
und weltlichen Liedern. Das Schönste, Poesie- 
vollste, dessen die Zeit überhaupt fähig war, 
ist sein vierstimmiges Weibnachtslied: „Es 
ist ein Ros’ (Rei8’)ent8pro8sen“, ein Volkslied im 
idealsten Sinne, das io seiner Reinheit nnd 
Innigkeit einen unbeschreiblich rührenden 
Zauber ansübt. 

Ebenso wie Prätorius der Vermittler 
zwischen der alten und der modernen Musik 
geworden, so ist er wieder derjenige, dessen 
Bebevollem, angestrengtem Sammeleifer, mit 
dem er eine ganz erstaunliche Fülle aller bis- 
her geübten Eirebengesänge zusammengetragen 
und gesetzt, wir die Aufbewahrung und Kennt- | 
niss des Reicbtbnms der vergangenen Zeit i 
verdanken. Sein „Musae Sioniae“ enthält : 
allein 1244 Gesänge zu 2 bis 12 Stimmen 
„geystliche Kompositionen für die fürnehmb- ' 


sten Herrn Lutheri und andre teutsche Psalmen, 
zugleich auf der Orgel nnd Chor mit leben- 
digen Stimmen und allerhand Instrumenten 
in der Kirche zu gebrauchen“. - Wie viel 
fromme, schliche Gesänge enthält diese Samm- 
lung, die aus jener Zeit, in der die gewaltige 
Gährung der modernen Anschauungsweise 
noch manches Halbverstandene, Unschöne xmd 
Verzerrte hervorbrachte, doppelt wohlthuend 
wirkt. — Die Zahl der von Prätorius ge- 
sammelten und zum Theil selbst komponirten 
Gesänge mag wohl über 3000 betragen; der 
Raum verbietet es mir, auch nur die Namen 
der Sammlungen anzufübren. Ueberall aber 
trifft man in Prätorius’ eignen Arbeiten das 
Bestreben, die deutsche Weise mit der be- 
weglicheren italienischen zu verschmelzen, 
seine Harmonien treten nicht mehr in der 
früheren Massenbaftigkeit auf, sie haben Fluss 
und Leben gewonnen ; er behandelt den 
Choral ähnlich wie die Kantate; Strophe für 
Strophe gestaltet er verschieden, bald lässt 
er sie von einer Solostimme, bald vom mehr- 
stimmigen Chor vortragen; in fein durch- 
dachter Weise tritt die instrumentale Be- 
gleitung hinzu und leiht dem vokalen TbeiL 
Wärme und Glanz — überall blickt die grosse 
Begabung des Schöpfers hindurch — . Sa 

hat sich Prätorius einen Ehrenplatz in der 
Entwickelungsgeschichte unserer Tonkunst er- 
obert, wir lernen ihn aber, bei näherer For- 
schung, auch in seinen menschlichen Eigen- 
schaften schätzen, er zeigt sich überall als 
hilfebereiter, treuer Freund, er erkennt in 
warmer Weise die Talente seiner Mitstreben- 
den an und sucht sie zu fördern durch Wort 
und Schrift. Und solche Männer waren der 
Segen in einer Zeit, in der unserem deutschen 
Vaterlande die Feinde von allen Seiten — 
politisch nnd künstlerisch — drohten. Dem 
jngendfroben Aufschwung der Renaissance 
folgte rasch die Ernüchterung, der über- 
schänmenden Kraft die Verwilderung und 
Ausartung, Poesie nnd bildende Künste 
suchten in übertriebener Leidenschaftlichkeit, 
in Darstellung von Martyrien, in einer allem 
ästhetischem Gefühl bohnspreebenden Weise, 
ihr Genüge, die Literatur versank in arka- 
discher Poeterei, in den geschraubten, weit- 
läufigen Antitbesenstyl — es ist nicht genug 
zu bewundern, dass die Musik jener Tage in 
der sie umgebenden Unnatur sich das Ein- 
fache, Massvolle, das ideale Streben bewahrte, 
es ist der Segen, den solche Männer wie 
Prätorius ausbreiteten. Und ehe nun über 
unser armes Vaterland jener 30 jährige 
Schrecken herein brach, unter dem es ver- 
armte und verwüstet wurde, da tritt noch ein 
Künstler auf, dem es in noch erhöhtem Masse 
vergönnt war. Altes und Neues, deutsche und 
italienische Weise und das neue dramatische 
Element in durchaus edler und würdiger 
Weise zu verschmelzen, ein Künstler, der 
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der bedenlendste Vorarbeiter der Glanzzeit 
unseres deutsch - protestantischen Kirchen- 
gesanses ist. 

Heinrich Schütz (Henricus Sagittarins) 
ist 15S.') (also 100 Jahr vor dem Geburtsjahr 
Bacli's und Ilünders) in Kö.stritz im süch- 
sischen Voigtlande geboren, lieber sein Ju- 
gendlel)en, seine Studien u. s. w. giebt er 
uns selbst die beste Auskunft; — der Kur- 
fürst von Sachsen berief ihn nämlich 1(515 
als Kapcllmei.ster nach Dresden und in einem 
Antwortschreiben stattet der junge Künstler 
ausführlich über seine bisherigen Lebens- 
scliicksale Bericht ab. Er erzählt, dass er, 
13 Jahre ult, als Kapellknabe des Land- , 
grafen Moritz in Ka.ssel gewesen, daun die ! 
Universität Marburg besucht, da es nicht im 
Wun-sche seiner Eltern lag, dass er die Musik 
als Lebensbernf erwähle, doch habe ihn Land- , 
graf Moritz durch ein Stipendium in den Stand 
gesetzt, nach Italien zu gehen, um dort bei 
Giovanni Gabrieli za studiren. Nach 3 Jahren 
konnte er dort sein erstes musikalisches Werk j 
herausgeben; der Beifall, den es fand, er- 1 
munterte ihn zu fortgesetzten Studien, den- 
no<'h war er, als er 1013, ein Jahr nach 
Giovanni Gabrielis Tode, nach Deutchland 
zurückkehrte, immer noch zweifelhaft, ob er 
auch befähigt genug für den Musikbernf sei. 
Er nahm, während er in Kassel den Dienst 
als lloforganist versah, .seine wissenschaftlichen 
Studien wieder auf, aber ein Ruf nach Dresden, 
vom Kurfürsten von Sachsen, machte allem 
Zaudern ein Ende; der Kürfürst behielt ihn 
als provisorischen Leiter seiner Kapelle gleich 
dort und 1(517 wurde er definitiv als llof- 
kapellmeister daselbst angestellt und ist von 
da ab, mit nur geringen Unterbrechungen 
55 Jahre lang, zeitweise unter den schwierig- 
sten Verhältnissen, auf seinem Posten ge- 
blieben. 

In Dresden fand Schütz das geeignete 
Terrain zur Enlfaltnng der ihm innewohnen- 
den Kraft und Begaljung. Hier war bereits 
1548 eine stebemlo Kantorey oder Kapelle 
begründet worden, an der, wie ich in meinem 
vorigen Artikel berichtet, zuerst Johanun 
Walther, Luthers Freund und Heisssiger Mit- 
arbeiter, gewirkt, dem Matliäus le Maister, , 
Antonius Scandellus gefolgt, die Ka^)elle 
selbst war durch die stets vermehrte ^ahl i 
der augestellten Säuger und durch die später | 
hinzugezogenen „französi.schen Instrumen- 
tisten“, wie man die Lauten-, Theoben- und 
Geigenspieler nannte, zu einer der grössten 
Deutschlaud’s geworden. Vor Schützens Be- 
rufung war jedoch der Kapellmeisterposten 
jahrelang unbe.setzt geblieben und mit dem 
Rückgang in den Leistungen auch das Interesse 
des Publikums nach und nach erlahmt, aber 


I seine Energie, sein schöpferisches Talent, die 
Kennlni.ssc, die er bei Giovanni Gabrieli ge- 
sammelt, schufen rasch Wandel, er war un- 
ermüdlich thätig und es gelang ihm in 
, kürze.ster Zeit seine Kapelle zu reorganisiren 
I und ihr einen weit glänzenden Ruf zu ver- 
.schalTen. 

Im Jahre IG'28 unternahm Schütz eine 
zweite Pilgerfahrt nach seinem geliebten 
I Italien. Als er das erste Mal dort gewesen, 
j tönten zwar bereits die Weckrufe einer neuen 
I Aera der Musik von Florenz nach derDogen- 
I Stadt herüber, aber die ersten Versuche der 
hei.s.^spornigen Platonistcn anf unbekanntem 
Pfaile waren noch so unbeholfen, die ersten 
musikalischen Dramen, wenn sie auch von 
ihren l>chöpfern als etwas Herrliches, dem 
griechischen Geist Analoges gepriesen wurden, 
konnten noch keinen Umschwung vollziehen. 
Aber nun lebte, seit Schütz Venedig ver- 
lassen, dort der geniale Monteverde, jener 
kühne Pfadfinder, der zwischen dem be- 
währten und geheiligten Alten und dem 
drangvollen Tasten und Suchen nach einem 
neuen Knnstideal, die richtige Mitte zu finden 
wus.ste, dessen Verdienste ich in einem 
früheren Aufsatz schon eingehend geschildert. 
— Schütz war voll Eifer, den Umschwung 
kennen zu lernen, der sich durch diesen ge- 
nialen Meister vollzogen und so warm er in 
seinem treuen Gemülh die Erinnerung an 
seinen früheren Lehrer bewahrt, so ausdrück- 
lich war cs betont, da.ss man nur durch ein 
vorhergegangenes, gründliches Studium der 
alten Meister der klassischen Richtung be- 
fähigt würde, die neuere Richtung mit ihrer 
Ausdrucksfähigkeit richtig gebrauchen zu 
lernen, so verhehlt er sein Interesse für das 
Neue doch nie, sondern nahm es in leben- 
digster Aufi'assung in sich auf, wovon alle 
seine späteren Werke beredtes Zengniss ab- 
legen. 

Nach Schütz’s Rückkehr von dieser zweiten 
Reise fand er die Schrecken des Krieges 
über sein Heimathland ergossen und es be- 
gann für ihn ein jahrelanger Kampf mit 
äusserer Noth. ein Wirken unter den 
drückendsten Verhältnissen. So lange wie 
möglich hielt Schütz Stand, er suchte auf 
jede Weise, da die Gehaltszahlnngen stockten, 
die Noth seiner unterstellten Musiker zu 
lindern, er gab ans eigenen Mitteln, so lange 
er selbst noch etwas besass, bis seine Kraft 
erschöpft war und er einsah, dass auch seine 
Kunst unter diesem Druck zu Grunde ginge. 
Er erbat sieh von seinem Landesherm einen 
zweijährigen Urlaub und folgte einem Rufe 
Christan IV. nach Kopenhagen, dort eine 
Kapelle einzurichten und zu leiten. 

(Forsotzung folgt.) 
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Ueber Karl Maria von Webers literarische Arbeiten. 


Von deo grossen Komponisten des ccunzehuton 
Jahrhunderts war Karl Maria von Weber der Erste, 
der literarisch thätig war. Meistens zwangen ihn 
and seine Nachfolger die entartende musikalische 
G-'schmacksriebtung der Zeit die Notenfeder bei 
Seile zu legen und ihren schöpferischen Bestrebungen 
durch das gedruckte Wort Nachdruck zu geben. Die 
Zustände der dramatischen Musik zu Webcr's Zeit 
waren denen der Gegenwart nicht unähnlich. Da- 
mals batten Gluck’s und Mozarts Werke die Bühnen 
erobert, als das Wechselspiel der Geschichte, das 
in steter Wandelbarkeit das Leben der Völker wie 
des Einzelnen von der Höhe zur Tiefe und wieder 
zurück zur Uöbe führt, Rossini erscheinen liess. 
Rossini war ein Genie. Nicht gegen ihn, sondern 
gegen seine deutschen Nachahmer, wie der jetzt 
vergessene Komponist der Oper .Ginerva“ Simon 
Mayr, ,der so gänzlich in seiner Komposition seinen 
deutschen Ursprung verläugnet und dagegen nur das 
Flache der italienischen Schule angenommen hat*, 
sowie die Erscblaflung des musikalischen deutschen 
Sinnes, den .das nach Fremdem haschende deutsche 
Publikum* beherrschte, erhob sich Weber. Durch 
Wort und Beispiel suchte er in Prag und Dresden 
wahre und echte dramatisch- musikalische Kunst- 
werke dem Verständniss des Publikums zu er- 
schliessen. Jede Gelegenheit ergriff er, um einer 
deutschen Boden entspriessendon Pflanze die liebe- 
vollste Pflege zuzuwenden, und dem kommenden 
Schöpfer deutscher Kunst den Boden zu bereiten. 
Dass er selbst dieser Schöpfer deutscher Kunst werden 
sollte, konnte W'eber nicht vorausseben. 

Nach dem Erfolge des .Freischütz* hörte er auf, 
literarisch thäUg zu sein, um allein durch seine Be- 
gabung als Komponist den Opernbühnen Deutsch- 
lands zu nutzen. Gegenwärtig breitet sich wieder 
eine Invasion aus Italien über die deutschen Opern- 
bübnen aus, nachdem man verzeihlicher Weise ge- 
glaubt halte, in dem Wagner’scben Kunstwerke ein 
für alle Mal ein sicheres Bollwerk gegen alle Ver- 
lockungen des Auslandes zu besitzen. Aber nicht 
den Sirenenklängen des bei canto und dessen voll- 
endeter Ausführung fällt das heutige Geschlecht zum 
Opfer, sondern von einem Aphorismus von Oi>cr. 
der wie ein Intermezzo vorüberrauscht und von dem 
bezeichnenderweise nichts weiter als ein Intermezzo 
nacbwiikt, lässt mau sich überwinden. Und die 
deutschen Komponisten, anstatt sich auf ihre eigene 
Kraft zu stellen, und ihre Eigenart jenen Produkten 
entgegen zu setzen, verfallen, durch Preisausschreiben 
noch unterstützt in die glattesten Nachahmungen. — 
Es bleibt jetzt, wie vor dem Erscheinen des .Frei- 
schütz*, nichts übrig, als Auge und Ohr offen zu 
halten, das Vertrauen zum Genius der deutschen 
Kunst und die Hoffnung auf sein Wiedererwachen 
nicht zu verlieren. In diesem Zustande der Erwar- 
tung dürfte sich eine Beschäftigung mit Weber’s 
Schriften besonders lohnen. 

Wir besitzen Weber’s Schriften in einer bald 
nach seinem Tode erschienenen, von Liebe, Ver- 
ehrung und Freundschaft geleiteten Ausgabe von 


Theodor Hell, dem Dichter von Weber’s unvollen- 
deter Oper .Die drei Pinlos“, Uebersetzer des 
.Oberon* und Vormund der unmündig hinterlassencn 
Kinder dos Komponisten, sowie iu einem von Max 
Maria von Weber, dem Sobue des Meisters, heraus- 
gegebenen Bande, den er als dritten Theil der Bio- 
graphie seines Vaters angefügt bat In Stuttgart 
wo Weber seine allgemeine Bildmsg zu vervoll- 
kommnen begann und Gelegenheit fand, sich Ge- 
waadthi'it im Gebrauch der Sprache anzueiguon, cm- 
pflug er, etwas über zwanzig Jahre alt, die ersten 
schriftstellerischen Anregungen. Aus ihnen ent- 
wickelte sich nach und noch eine umtangreiche 
literarische Tbätigkeit, namentlich, nachdem Carl 
Maria mit Gottfried Weber, Meyerbeer und von Dusch 
den .harmonischen Verein* gegründet hatte, der, 
von dem vierundzwauzigjähren Carl Maria von Weber 
geleitet gegen die parteiische Kritik reagiren und 
zum Besten der Kunst wirken sollte. Bald zog auch 
die .Leipziger allgemeine musikalische Zeitung* den 
jungen Schriftsteller in ihren Kreis. Rochlitz, dem 
Herausgeber dieser Zeitung, batte sich Weber bereits 
von Stuttgart aus dadurch genähert dass er eins 
seiner Gedichte komponirt hatte, und mit Fink, dem 
.herrlichen Menschen*, der damals R'»chlitz’ Mit- 
arbeiter war und später als einer seiner Nachfolger 
an die Spitze seines Blattes trat war er eng be- 
freundet. Einmal wurde die Neigung zur Schrift- 
Stellerei so stark, dass er nahe daran war, sich ihr 
ausschliesslich zu widmen, und die Laufba -n als 
praktischer Musiker aulzugeben. Den Höhepunkt 
und die stärkste Konzentration erreichte seine Be- 
gabung für den Gebrauch des geschriebenen Wortes, 
als er in Prag und Dresden seine praktische Thätig- 
keit als Opernkapellmeister durch sein Erscheinen 
auf dem Kampfplatz der öffentlichen Meinung sekun- 
dirte. Im Beginn seiner litorarisdien Laufbahn 
untei zeichnete Weber seine Arbeiten mit dem Pseu- 
donym .Carl Maria*, das in der Folge in die Chiffre 
„Niemand* oder .Molos*, auch .Simon Knaster* 
verwandelt wurde. In späteren Jahren trat er 
grundsätzlich mit der volien Namensuuterschrift für 
das von ihm Verfasste ein, besonders bei Kritiken, 
.weil ich als Scibstproduzent mir nicht das un- 
bedingte Ricbteramt über meine Mitbrüder anzu- 
massen wage, sondern nur als ein seine Ueberzeugug 
aussprechendes Individuum erscheinen will*. Trotz- 
dem hielt er sehr viel von dem Nutzen und der 
Wirkung der Anonymität, denn .man frage sich nur 
ehrlich, ob ein so gegebenes Urtheil, vorau.>-gesetzt, 
dass es alle Eigenschaften eines dergleichen recht- 
lichen habe, das heisst: dass es mit Gründlichkeit 
und Wohlwollen ausgesprochen sei — nicht vielmehr 
als Repiäsentant der Volksstimme, oder, mit anderen 
Worten der reinen, rücksichtslosen Wahrheit — er- 
scheine und einwilke, als das mit einem Namen 
bezeiebnete, bei dem wir uns selten von den dabei 
sich unwillkürlich mit oindrängeuden individuellen 
Noben-Idoen rein halten können, und besonders beim 
Tadel gar zu gern geneigt sind, in der Person selbst 
etwas zur Entschuldigung unserer Fehler aufzusueben. 
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.das Lob Ifiast man sieb sebon ober gofallen“ setzt 
Weber launig binzu. 

Dt'in überwiegend unstiiton Lebenslauf Wcber’s 
entsprach die Verschiedenheit der Organe, durch die 
er sich an das Publikum vrandtc. Von den zahl- 
I eichen Beitrügen zur Leipziger Allgemeinen musi- 
kalischen Zeitung abgesehen, bat er meistens für 
politische Blätter geschrieben, ln Stuttgarter, 
Münchener, Prager, Dresdener Zeitungen u. a. er- 
schienen Aufsätze, Nachrichten, Anzeigen, Kritiken 
iiiannigfaltiger Art von seiner iland, denn ,os ist 
sehr lichtig, dass zwei Worte io einer politischen 
Zeitung mehr Aufsehen machen, als zwei Bogen in 
einer literarischen“. Weber’s Neigung, persönliche 
Liebenswürdigkeit und gewandte Umgangsformen 
machten cs ihm leicht, überall, wo er auf seinen 
Reisen hinkam, schnell einflussreiche Bekanntschaften 
anzuknüpfen und dauernd fcstzuhalten, sowie Ver- 
bindungen einzulcitcn, durch die seine publizistischen 
Fäden zeitweise über Nord- und Süd-Deutschland 
reichten. 


Diese weitverzweigten freundschaftlichen, oder 
auch amtlichen Verbindungen legten Weber für die 
Abfassung seiner Kritiken manche Verpflichtungen 
hinsichtlich der Wahl des Gegenstandes uud dessen 
Behandlung auf. Mit Takt und diplomatischem Ge- 
schick woiss er die Schwächen in den Werken der 
ihm nahe stehenden Männer zu bezeichnen und es 
so oinzurichten, dass sein Tadel nicht verletzen kann 
und die B> trofifenen schliesslich zulricdcngestclit sind, 
es dem, der zwischen den Zeilen zu lesen versteht, 
überlassend, die volle Wahrheit zu rinden! Mag 
manches Lob auf Grund einer bostebenden Freund- 
sch.-ift etwas zu überschwänglich ausgefallen sein, so 
hat Weber doch stets grosse Vorsicht bei Lobspeo- 
dungeu für das von Freunden Geschaffene beobachtet. 
Weber bcsass die volle Herrschaft über die 
journalistische Technik, also vor allem die Knappheit 
der Ausdrucksformen und die Kunst, das wesentliche 
Merkmal einer Ersebeirung prägnant zu buzeicboen. 

(Fortsetzung folgt) 


Von hier und ausserhalb. 


Berlin. Bei dem Wettstreit, welchen kürzlich in 
Posen neun Militärkapellen führlen, erhielten nach 
dem Wahrspruch der Preifrichter Herren Prof. Dr. 
.Joachim aus Berlin, Kapellmeister Sitt aus Leipzig, 
Prof. Hcnnig von dort u. A. die Kapellen der in 
Posen garnisonirenden Infanteiicregimenter No. 6 
und 47 den ersten Prei.s. 

— Die Direktion des Konservatoriums zu Amster- 
dam ist kürzlich von Herrn F. Coenen auf Herrn 
D. de Lange übergegangen. Dom Lehrerkollegium 
des Instituts wurden seit diesem Direktionswechsel 
io Frau Bosmans und den Herren Zweers und 
L. Coenen an.-sgezeichnete neue Mitglieder gewonnen. 

— Herr Dr. Strecker, der Präsident der Mainzer 
Liedertafel un l Kapellmeister Fritz Volbach erhielten 
anlä.Mslich des Mainzer Häodelfestcs von der Kaiserin 
Friedrich eine goldene Medaille mit ihrem Bilde als 
Ausdruck des Dankes für den künstlerischen Genuss, 
den ihr die Aufführungen der „Debora“ und des 
„Herakles“ gewährt haben. 

— ln der in Boll’s Musikal. Haus- und Familien- 
kalender ausgeschriebenen Preisbewerbuog für die 
zwei besten Walzcrkompositionen haben die Herren 
Preisrichter Ferdinand Gumbert und Kapellmeister 
Julius Eiuödshofcr nunmehr ihr Urtheil gefällt. — 
Mit dom ersten Preise ist die Arbeit des Herrn 
Konzertmeisters Gust. Löser vom Friedrich-Wilhelm- 
städtischen Theater zu Berlin und mit dem zweiten 
die des Musikdirektors Franz Bauer, Broda (Galizien) 
gekrönt worden. Beide Walzer werden in Boll’s 
Musikal. Haus- und Familienkalendcr für 1896 ent- 
halten sein. 

— Im Charlottenburger „Flora Theater* kam am 
“23. Juli, als Neuheit für Deutschland überhaupt, die 
Oper „Der Lootse“ (Le Pilote) von Silvestro und 
G.indrey, Musik von J. Urich, in deutscher Be- 
arbeitung von Bolten-Bäckers mit freundUebem Er- 
folge zur ersten Auflführung, ln Folge seiner sich 


: mühsam binschleppcnden, an den ärgsten Unwalir- 
scheiolichkeiten krankenden Handlung interessirt das 
Buch nur wenig, dagegen zeichnet sich diu in den 
alten üpernformen sich bewegende Musik durch an- 
I muthige Melodik und geschickte, geschmackvolle 
Faktur aus. Der Komponist, ein Kreole aus Tii- 
I nidad, der sein Werk selbst leitete, soll Schüler von 
' Gounod gewesen sein. (Allgem. D. Mus.-Ztg.) 

— Bezüglich der Hinterlassenschaft Suppd's sind, 
wie wir erfahren, seitens der Interessenten, unter 
Intervention der VerlassenscbaftsbchOrdc, die Ver 
fügunven zur Flüssigmachung der Erbschaft borcit.s 
getroffen worden. Die Hinterlassenschaft des Meisters 
besteht in eiuem grossen Gute in Garst, in d->n noch 
zu erwartenden Tantiemen aus Suppe’s Werkeu, 
ferner in Werthen und Baarcm von etwas über 
300 000 fl. Nach der letztwilligen Verfügung Suppe’s 
fällt die Hälfte des Vermögens seiner treuen Lcben‘- 
geHihrtin zu. Die andere Hälfte erhalten die Enkel 
des Komponisten. Besonders bedacht erscheint der 
kleine Franz v. Suppe das Kind des einzigen, vor 
kurzem verstorbenen Sohnes Suppe’s, der sich al.s 
der einzige nunmehrige Träger dieses Namens der 
J besonderen Zuneigung des Grossvafers erfreute. 

DieSchlussproduktionen der Abiturienten desKonser- 
vatoriums der Musikfreunde in Wien haben einen sehr 
befriedigenden Verlauf genommen. Man bekam bei 
dieser Gelegenheit, insbesondere in iostrumenialcr 
Beziehung, einige recht gelungene Leistungen zu 
1 hören. Die interessanteste Produktion war die 
I letzte, am 6. d. M. stattgebabte , welche mit einem 
sehr geschickt gearbeiteten und Instrument ii teil 
I ersten Satze einer Symphonie des Kompositions- 
schülers Herrn Oskar Malaba eröffnet wuide. Es 
folgten daun anerkennenswerthe Klaviorvorträgo der 
Frl. Mario v. Turzanski, Käthe Fischer und Anna 
Martinclli und der erste Satz des D-dur-Violio- 
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KoDzertcs von Psganini, für dessen höchst lobens- j 
verthe Wiedergabe Herr Oskar Back vielen Beifall ^ 
fand. Nach den Produktionen hielt der Präsident- 
Stellvertreter Dr. V. Billing eine karre Ansprache. 
Er hob hervor, dass das zu Ende gHlicude Schuljahr 
das 25. seit dem Besteheu des neuen Hauses und | 
das 78. seit dem Bestände des Konservatoriums war; 
auch erwfihnte er in rühmender Weise die Wirksam- 
keit des Direktors, sowie des gc.samiiiten Lehr- 
körpers und des üenciaI-Sck''etSrs Ludwig Koch In 
warmen Dankesworten gedachte er eines be.sondercn 
Freundes des Konservatoriums, des Herrn Ludwig 
Bösendoricr. Sodann crtolgte die Verlesung des • 
Ver/eichoisscs der Abiturienten, welche das K-ile- j 
zeugniss erhalten haben, sowie derjenigen, welchen j 
die Gcsellschaftsmedaillc vci liehen worden. Dieselbe 
wurde zuerkannt für Klavier den Fräuleins: Msgda- 
lena Eizingcr, Käthe Fischer. Beatiix Goldhaar, 
Ottilie Ilorowitz, Ida Jakcsch, Anna Martin< ||i und 
Marie v, Turzanski; den Heiren Aithur Rainer uiid 
Carl Severin; für V.olinc den Herren O^kar Back , 
und Franz Maireck<r; tür Vio’onrell Herrn Frauz 
Löbil; für Harfe Fiäulein IleliMic Nawiatil; für das 
Schauspiel Fiäulcin Stephanie Michalek. Kerner ; 
wurden folgende Prämien vet liehen: dem Fiiiulein 
V, Turzanski ein von Heim Bösendorfer gespendetes 
neues Klavier; Fräulein Käthe Fi.<uher das von 
Flau Gompciz-Bettclheim gewidmete Anton Rubin- 
stein’sche Främium von 200 fl.; Fiäulein Beatrix 
Goldhaar das Liszt-Piämium vi n 100 fl ; Herrn Carl 
Severin das Brahms-Piämium von 100 fl ; Herrn 
Adolf Back das Schwarz- MohrensteinVehe Piämium 
von gleichfalls lOO fl. u. s. w. Bemerkcnsweith ist, 
dass auf einem Gebiete, auf welchem das Konser- 
vatorium ehemals die glänzendsten Erfolge erzielte, 
im Fache des Gesanges, dieses Mal keine Medaille 
zur Verthciluog gelangte. — t. 

— \S'ährend über den Dichter unscre.s National- 
liedcs, der „Wacht am Rhoin“, der Streit der Mi i- 
nuDgen beigelegt ist und feststeht, dass cs Max 
Scbucckenburg'T 1»40 verfasste, gehen die Angaben 
über die Geschichte der volksthünilich gewordenen 
Komposition und den Komponisten i och vielfach aus 
einander. Die ,Rh.-Weslf. Ztg.“ ist in der Lage, aut j 
Grund des voi liegenden Briefwechs-Is von Karl Wil- j 
heim mit Willi Grcef folgende authentische Angaben 
über die „Wacht am Rhein“ zu machen: Es ist be- | 
kannt, dass von den drei Kompositionen, weh he das I 
Lied oifahrcn hat, allein diijenige von Karl WMhelm 
(geb. 5. September 1815 zu Schmalkalden, von 18-10 
Hs 18G5 Musiklchrer in Krefeld, go.st als königl. 
MusikdiiekU-r in Schmalkahlcn 26. Augu.st 1873) im 
deutschen Volke feste Wurzeln geschlagen hat. Diese 
Komposition des Liedes fällt in das Jahr 18.')4, sie 
erschien zuerst in dem 9. Heft der „Männerlicder“, 
heraupgegeben von Wilhelm Greef (Verlag von G. D. 
Bädoker in Essen). Das Original, ein Quarlblatt, 
giebt mit dem Datum 10 März 18.>l die Partitur für 
Männerchor und nur die er.-to Strophe des Gedichtes; 
es befindet sich im Be.Mtz des Sohnes des Heiaus- 
gebets der genannten Licdcisammlung, des Prolessors I 
am königl. Gymua-ium zu Göltingeo Dr. A. Greef. | 
Dem Komponisten wurde der Text des Liedes schon 


im Jahre 1852 von Wilhelm Greef übergeben, und 
richtig ist cs also, dass Kail Wilhelm das Lied „in 
einer Stunde“ komponirt hat, wie noeh in Lange’s 
Buch „Von und aus Schwuben“ zu lesen ist Das 
Lied wurde am 11. Juni 1854 zum ersten Mal in der 
Gestalt öffentlich gesungen, welche der Komponist 
selbst als die endglltig fc.ststchend • nosah und in 
welcher es zuerst im 9. Heft der „Männerliedei“ ge- 
druckt worden ist. Es ertönte zuerst im Ge.samnit- 
chor bei Gelegenheit der silbernen Hoehze t-feier des 
Kai.sers Wilhelm 1. und der Kais - 1 in Auc'usia auf 
dem Süngerfeste der vereinieten Vereine Krefeid.s 
unter Wilhelm’s eigener Leitung vod am eieichen 
Tage auf dem Säncerfest in Düsse'doit in ler Gieei’s 
Leitung. Die Original-llandsehrift der Komposition 
befindet sich, wie bereits crwälmt. iin Besitze des 
Professors Dr. A Giecf in Göttinnen eine Abschi ift 
von des Komp nisten eigener Hand ist e.», weiche 
vom Fabrikhe.sifzer Ernst Seyflärdt in Krefeld dem 
Germani.scben Nnfionalmiisenm in Nürnberg ge«ehenUt 
und welche fä'«rblieh als Orieinalhnndsehrift bei der 
En'brilliinc de» Niederwalddenkmals am 14. August 
18^.3 auscestellt wurde. 

— ln Dresden hat Herr Uso Reifert Organist 
lind Kantor an der reformirten Kirehe im Laufe 
des Winters in dem cenannten. mit einer pracht- 
vollen Orgel von Wilhelm Sauer (F'ankfiirt a d. 0.) 
auseesfatfefen Gofte«baiis eine Reibe muGkalischcr 
.VafTühriingen veranstaltet, die sieh der nllcemeinsten 
■\nerkennung des Publikums und der Kritik zu 
erfreuen hatten. Ausser J. R. Bach’Kchcn Werken 
und eigenen grösseren Kompositionen führte Herr 
Sc'fert eine Anzahl neuer, in Dresden noch nicht 
öffentlich gc.spieltcr Kompositionen auf der Ofgel 
vor und erweckte dadurch lebhaftes Interesse. Her- 
vorragende Künstler der Hofoper und der HofkapeHe. 
darunter Herr Professor Johannes Lauterbach. Frl. 
Irene von Chavnnne. Frl. Frida Zereg. die Herren 
Stanz, Remmela u. a. m. stellten dom Konzerteeber 
io uneigennützigster Weise ihre, bewährten Kräfte 
zur Vcrlügune. Vielfachen Wünschen und Anregungen 
aus dem Publikum zufolge wird Herr Uso Seifert die 
monatliche Veranstaltung musikalischer Aufführungen 
im Herbste diese i Jahres wieder aufnehmon. 

Mflnelieii. Das in Form einer Matinee 
abgelialtenc Prüfungskonzort der Königl. Aka- 
demie der Tonkunst ergab den recht er- 
freulichen Beweis, dass an der genannten Anstalt 
wirklich recht Gediegenes, ja Hervorragendes geleistet 
wird. Herr Goodrich, der sich im ersten Konzert 
mit einem Chor als recht talcntiiter Komponist er- 
wies, spielte das UäudePscho A-dur-Konzort für Orgel. 
Ausführung und Auffassung des schwierigen Werks 
verdienen alle Anerkennung. Herr Friedrich Seitz 
hat für Alt und Sopran zwei Duette geschrieben, die 
sich weniger durch tiefen musikalischen Gehalt als 
durch gefällige Molodienführung und Vcrs'äudniss 
für die betreffenden Singstimmen nuszeichneii. Zwei 
Schwestern, Frl. Frida und Charlotte Blank sangen 
die Duette allerliebst. Die Stimmen sind nicht gross, 
aber sehr gut g schult, musikalisch sicher und von 
ganz besonderm intimen poetischen Reiz. P'räiilein 
Koppenhöfer sang mit geschulter, sympatliischcr 
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Stimme Lieder von ScbunianD, Kheioborper und W. 
Berger, dem Publikum sichtlich zu Gefallen. Auf 
die Aussprache wird die junge Dame noch recht viel 
Sorgfalt verwenden müssen. Recht interessant war 
der Kampf zweier ganz vorzüglicher Klavierspieler ] 
um die Palme des Tages und, wie wir hbren, am h ' 
noch um den Giehrl Preis. Herr Pombaur, der Sohn , 
eines in der Musikwelt Tirols und vor allem Inns- 
brucks hervorragend thätipen Mannes , spielte, die ' 
Es-dur-Sonate von Beethoven, Herr Gtimm, ein Ham- 
burger, desselben Komponisten E-dur-Sonatc. Beide 
leisteten vorzügliches. Herr Pemhaur, der Süd- 
deutsche, ist der Poet unter den beiden, er singt auf 
dem In.sirumeut, Herr Grimm, der Norddeutsche, ist 
der Di nker, Es wiid cinSalomo dazu gehören, wem die 
Palme zuzuerkennen. Unserm Geschmack entspräche 
der Poet mehr als der Denker — sber das ist recht 
persöolich. Deo Schluss der Hatii ee bildeten fünf 
Chöre, von Studierenden der Akademie komponirt. 
Alle waren recht hüb>ch, das neapolitanische Volks- 
lied von Karl Wendl und der Schmied von Jos. Clos- 
m r gefielen uns am besten. Auch das taube Mütterlcin 
von Karl Müller ist recht stimmuugsvoll. Beifall — 
ja den gab's in Menge; cs scheint, dass die Herren ! 
Studirendeu sich ab und zu damit körperliche Be- | 
wegunpen machen wollen. Die Kollegialität ist ein 
gutes Zeichen für d n Gei.st einer Anstalt! 

Mainz. Der Grosslierzog von Hessen ist ein 
eifriger Musikfreund und komponirt auch; wiederholt 
wurden in jüngster Zeit Kompositionen des jungen 
Fürsten öffentlich zu Gehör gebracht. Ala Kritiker 
tritt er erst jetzt hervor, und zwar in einem Schrei- 
ben seines Kabinettsebefs an den Vorstand der 
Mainzer Liedertafel aus Anlass der Händol-Auf- 
rdhrungen. Hier der Wortlaut: .Dem vorehrlichen 
Vorstände spreche im allcrhöchst« n Aufträge die be- 
sondere Befriedigung Seiner Königlichen Hoheit des 
Grossherzogs über den vortrefflichen Verlauf der am 
21. und 22. 1. M. zu Mainz nach Friedrich Chry- 
sanders ausgezeichneter Bearbeitung stattgehahten 
Aufführungen der Uäudel’schen Oratorien „Deborah“ 
und „Herakles“ hie; durch ergebenst aus. Seine 
Königliche Hoheit sind der Ansicht, dass der Verein 
„Mainzer Liedertafel und Oamcngcsaogvercin*', ins- 
besondere dessen Vorstand mit diesen den Inten- 
tionen des genialen Komponisten möglichst nabc- 
komtneuden Aufführungen eine bedeutungsvolle 
künstlerische Tbat vollbracht hat, welche dem Verein 
wie seiner Vaterstadt zur Ehre gereicht, sowie dass 
die im ganzen wie in jedem Einzcinen vorzüglich ge- 
lungene, von der Begeisterung aller Betheilipten 
zeugende Veranstaltung, welche einen ungetrübten 
Genuss der edlen Musikwerke gewährte, die grösste 


Anerkennung verdient. Es gereicht Seiner König- 
lichen Hoheit zur Freude, einen unter seinem Pro- 
tektorat stehenden Verein zu solcher künstlerischer 
Leistung beglückwünschen zu können. Schliesslich 
haben Seine Königliche Hoheit der Grossberzog der 
Hoffnung Ausdruck gegeben, dass „Mainzer Lieder- 
tafel und Damengesangverein“, wenn möglich, auf 
dem mit so entschiedenem Erfolge betretenen Wege 
weitersehreiten mögen“. 


Paris. Von den sechs Bewerbern um den dies- 
jährigen Prix de Rome am Konservatorium haben 



Herrn Massenet, den zweiten grossen Preis er- 
rungen. 


Paris. 4. August. Das Pariser Musikkonserva- 
torium feierte gestern den hundertsten Jahrestag 
seiner Errichtung. Mit dem Feste w.ir die Vertbeilung 
der Preise an die besten Schüler aller Klassen ver- 
bunden. Die Schulbehörde ist mit diesen Aufmunte- 
rungen nicht sparsam. Sie verlieb diesmal nicht 
weniger als 262 Auszeichnungen, die sich in erste 
und zweite Haupt- und in Nebenpreise („acccssit“) 
scheiden. Die Frage, ob das Konservatorium der 
Kunst, irgend einer Kunst, nützlich ist, bildet hier 
einen beliebten Oogenstand häufiger und umständ- 
licher Erörterung. Die Oe,gncr der Anstalt weisen 
immer darauf bin, dass sie in hundertjährigem Be- 
stände kaum einen einzigen wirklich grossen Ton- 
I Setzer, Tonkünstior, Schauspieler oder Sänger heran- 
^ gebildet hat. Ihre Vertheidigor erwidern, dass auf 
allen Gebieten, die ein Konservatorium pflegen kann, 
Genies erster Grösse Urerscheinungen sind, dass sie 
als Genies geboren werden, ihren Bei uf selbst finden 
uud sich aus eigener Kraft entwickeln, und dass 
keine Schule der Welt die Aufgabe haben kann, 
schöpfet ischc oder darstellende Kunstgcnics regel- 
mässig dutzendwuis zu liefern. Ein Konservatorium 
hat Ucbcrliefcrungen zu wahren und die Talente, die 
dem Durebsebnittsbedarf eines gesitteten Volkes ent- 
sprechen, so weit zu fördern, wie Unterweisung und 
Beispiel dies eben vermögen. Das Pariser Konsor- 
I vatorium erfüllt diese Aufgabe. Es scheint 
noch einen anderen Vorzug zu besitzen: es verlängert 
I wunderbar das Leben seiner Leiter, ln den hundert 
Jahren seines Bestandes hat es deren erst vier ge- 
habt Der erste, Sarrottc, starb 1822, 92 Jahre alt; 
Chcrubini 1S42, 82 Jahre alt ; Auber, der die Stelle 
. 1870 niedergelegt batte, 1871, 89 Jahro alt; und Am- 
I broise Thomas, der seit 1870 au der Spitze der An- 
I stalt steht, ist gegenwärtig 84 Jahre alt und denkt 
noch lange nicht daran, den Platz für einen Nach- 
folger frei zu machen. (Voss. Ztg.) 


Bücher und Musikalien. 


Erich Meyer-lleliiinnd , Masebka, Deuxieme , 
Mazurka, Chanson d'amour, Valse 
legere. 

Herrn. Dnrra, Op. 39, C a p r i c c i o für Pianoforte. | 
Richard Sperlier , Im Zigeunerlager. Ton- j 
gemälde io sechs Bildern. Boswortb & Co., i 
LeipzigundLondoo. ' 


Die vorstehende Reihe gehört zur verwerthbaren 
Salonmusik; man kann nicht die Ansprüche beson- 
derer Tiefe steilen, sie ist aber auch vom Trivialen 
fern. Meyer-Uclmund schreibt flott, ohne viel zu 
klügeln, er gebietet über eine gefällige Melodik, es 
„klingt“, was er schreibt. Seine Mazurka ist ein 
lustiges Stück mit kecken Läufen, flott hiogeworfen; 
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zii-riiclie, kleine Motive keuuzcicliucu den Walzer 
wShrend die breiten, weiten Atpeggien im Chanson 
d'aniour den harmlosen Zuhftror uniselimcicheln und 
ihm mehr erzählen, als sic enthalten. — Durra müht 
sich in seinem Capiiccio durch ungleiche neben und 
übereinander gestellte Rhythmen seinem Tonstückcheu 
einen kapriziösen Charakter zu geben ; recht über- 
zeugen thut er uns aber nicht davon, das Stück i.st 
überdem zu kurz, Durchlührung und Verarbeitung 
der Themen fehlen. — Ganz skizzenhaft ist Spcrber’s 
„Zigcunei lagen“, sieben Stücke auf 6 Seiten weitesten 
Druckes, embryonische Motive in kindlichem Tonsatz. 
Der Ausdruck „Tongemälde“ ist für diese musikali- 
schen Anspruchslosigkeiten völlig ungerechtfertigt. 
Hermann Vetter: „Die ersten Musik- 

stückcbCD* für Anfänger im Klavicr- 
s pi c I. 

Leipzig, Fr. Uofm eiste r. 

Das lloftcbcD enthält neun melodische Tonstück- 
chen, die progressiv ansteigend für die Elcmcntar- 
stufen im Klavierunterricht bcreclinct sind. Die 
kleinen Sätzchen sind gut gcschricboo, sie siud mehr 
darauf bedacht, erziehend und belehrend zu wirken, 
als in naiver Weise Stimmungen des Kindergemüths 
zu schildern. In den vier mittleren Nummern macht 
sich, sowohl im melodischen Element, wie im be- 
gleitenden Klaviersatz eine gewisse Monotonie 
bemerkbar; flott und lebendig, von den Fesseln des 
Lehrhaften befreit, giebt sich zum Schluss der 
, Kinderfest-Marsch“, der zugleich schon etwas liöhcrc 
Ansprüche an die Technik ste.llt. Jedenfalls i»t das 
Wcrkchcn sehr brauchbar beim Unterricht zu 
empfehlen. 

Julin» Ilandroek: op. I>3 Maiengrus s. 
op. 114 Zwei k 1 ei n e S t ü c k c. 

Leipzig, CarlStelzner. 

Gut vcrwcrlhbarc und aniniithondo .lugcndlifcratur. 
die sich zur Eifrischung zwi.schen ernstere Studien 
einschicben lasst; die Slückclieu sind melodiös und 
in fliessendem, hiebt spielbaren Klaviersatz gr- 
schiicbon. op. H3 etwas schwerer, wie die beiden 
kiciuen Stücke, die sich „In der Sommerfrische* und 
„Mit der Post“ betiteln. 

>YiUieIm Irgang ; op. ß u. 7. Zwei leichte und 
gefällige Sonatinen, 
op. 21. Kleine Klavicrctüdcn über 
V olkslieder. 

op. 2.*. 20 Kluvicrtonle iterstudien. 
op. 31. Vier kleine musikalische Land- 
s c h n f 1 8 b i I d (! r. 

Die Werke sind bei (I. F. K a h n t in Leipzig 
eischiencn, ausgenommen op. 21, welches von 
C. F. II i c ri t z s c li , U r c s I a u , verlegt ist. In 
diesem kicineu Studienheft, welches für das erste 
und zweite Studienjahr berechnet Lt, sind die bo- 
kanotesten Volksmelodien benutzt, um kleine tech 
nisclio Uebungen, wie Fingerwcclisel, Staceato 
und Legato, zerlegte Akkorde u s. w., damit zu ver- 
knüpfen; cs ist geschickt durchgeführt, sodass die 
Klarheit und Einfachheit der Melodie nicht darunter i 
leidet. — Für Vorgesehrittone sind die Tonlcitcr- 
htudien berechnet; der Autor stellt, nach vorbereite- 


ten Ueber- uud Uutersatz-Ufbungen die Tonleitern 
in verscbiodcncQ Rhythmen und Taktarten nach dom 
Quinten- und Quartcnzirkcl, nach dem gleichnamigen 
und parallelen Dur und Moll, schliesslich in chroma- 
tischer Reihenfolge zusammen und liefert damit ein 
brauchbares Ucbungsmaterial. Die kteineo Sonatinen 
siud für Anfiiugcr, ungefähr in der Schwierigkeit von 
Glcmenli, op. 36, geschrieben; sic wissen die 
Form der Sonatine inuezuhaltcn, in den Themen 
verfällt der Autor einigemal in’s Opernhaftc. — Recht 
anmuthigo Stücke sind die kleinen „Landschafts- 
bilder“, sie sind, abgesehen von den nicht bei allen 
trefl^end gewählten ücberschriften, rein musikalisch 
^ betiachtct, origiuell und fein erfunden, auch in ihrem 
kleinen Rahmen gut und gewandt durchgeai beitet. 
An die Technik stellen sic keine grossen .Vnsprüche. 

— r. 

A Michaelis: Vermischte Aufsätze über 
Musik, nebst Grundlage zu einer musikalischen 
Physiologie. Leipzig, Richard Kühn. 

Durch Titel und Vorwort zwar genügend auf das 
„bunte Vielerlei“ des lulialts vorbereifet, staunt man 
doch über die gemisch.c Go.scllschaft, in die man 
durch das Ruch gefülirt wird. Diese heterogensten 
Elemente scheinen selbst den Setzer in Verlegenheit 
gebracht zu haben, er machte die Verwirrung voll- 
ständig, indem er die AnfÜngo von Artikel 2 und .3 
vertauschte — Zulall, oder Absicht? Nun zum In- 
hal*. Wir haben uns zuerst in einen Artikel „Musik 
und Medizin“ durch eine Reihe bekannter Anekdoten 
und ärztlicher Aussprüche über die Wirkungen der 
Musik auf gewisse krankhafte Zustände durebzuar- 
beiteten. Ein rcclit iaionhafter Artikel belehrt unssodann 
; die Cliaraktcristik der Instrumente — , cs heisst u. a. 
„Der Bass ist der Grosse ater unter den 
Streichern“ uud ,<la.s Harmonium kommt der Aeols- 
liurfe im Klang am näehsten — , ein dritter führt 
uns ,.\usspiüeho herühmter Professoren über 
Wärme, Licht, Ton, Farbe, Herztöne, (Jcräu.sche in 
der Natur etc.“ vor, dem sich dann eine harmlose 
Plauderei des Autors über „Mu.sikatisciio Pseudonyme“ 
auscliliesst. Wir erfahren unter anderem die grossen 
Neuigkeiten, dass Arma Senktah eigentlich Harkness 
und Palcstiina in Wirklichkeit Giovanni Pierluigi 
heisst! Nun folgen : „Aphorism’‘ti über Musik“, 

.Frauen als Violinspiclcrinnen“, „Auszüge aus den 
Schriften des alten Rektors G. B. Funk («cb. 1734), 
darauf ein kühner Salto mortale in den Höi'saal 
, eines Professors, wo uns ein so gründlicher, mit fach- 
männischen Aiis.sprüchen gespickter Vortrag über 
den Bau des meu.sehrn'tieu Ohres gehalten wird, als 
gälte es, uns zu Spezialisten für Otircnkrankheiten 
auszuhilden. Unmittelbar darauf: „Zwei deutsche 
Prinze8.sinnen als Komponistiunen“. Das genügt wohl 
zur t'harakterisirung der Buntheit. Bemerkt muss 
noch werden, dass einige Aitikcl recht dilottanten- 
huft verfasst sind, es siud meistens gerade diejenigen, 
auf die der Autor in seiner Vorrede als neu und 
grundlegend hindentet. Vergelien.s suchten wir 
den biographischen Theil, der als „durchweg eigen- 
artig“ angukündigt uud „Neues uud Unhekanntes“ 
hielcn rollte. 
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Anregung und 

Nur iu Beziehung auf einander gewinnen die I 
einzelnen Tonarten ein aus ihrem Verwaiidtschafts- ' 
Verhfiltnissen rosultircndes charakteriiitisehes Geprfipo 
und es ist dcsshalb der Modulationsgang im Verlaufe 
eines grösseren Werkes für die Erzeugung einer be- 
stimmten Gessmmtstimmung von der erheblichsten 
Bedeutung. Otto Klauwell. 

Aller Kunstunterricht und mithin auch der Musik- 
unterricht gehört zu den edelsten Berufen im weiten 
Reiche der gesammten Lebcusthätipkeit : dimn er ist 
geistige Mittheilung im üieusto des Höchsten und 
Ewigen. Nur muss man darin die Kunst- von den 
Handwerks-Pädagogen streng unterscheiden. 

Louis Köhler. 

Ein Lehrer, der sich mit geringen, wcrthlosen 
Kompusitionen, statt mit den zahlreichen Meister- 
werken unserer Kunst heschäftigt, bezeichnet damit 
den eignen nii-dcrn Standpunkt und geriupeu Begritf 
von der Kunst. Adolf Bernhard Marx. 


Unterhaltung. 

Nur der möglichst gründliche Unterricht ist ein 
wahrhaft fruchtbringender, — ja was noch mehr: der 
gründliche Unterricht ist auch der leichteste und 
wenigst zeitraubende. Adolf Bernhard Marx. 

Wo viel Gutes ist, darf man die Kehler nennen, 
wo viel Schlechtes ist, muss man das Gute aufsuchen. 

Moritz Hauptmann. 

Es ist empörend, wenu ein Schwätzer entscheidende 
Urtheile über Dinge nusspticht, die gänzlich ausser 
seinem Gesichtskreise liegen, wenn der Priester über 
Politik, der Jurist über Theater, der Arzt über 
Malerei, die Kokette über philosophische Gegenstände, 
der süsse Herr über Taktik deraisonnirt. Erlaube 
dem Manne, der etwas gelernt hat, mit Leidenschaft 
von seiner Kunst, von seiner Wissenschaft zu reden, 
ja gieb ihm Gelegenheit dazu. 

Adolf Freiherr von Knigge. 


Anzeigen. 



HARFE 

PATENT 

UTZ 


l*aieiiiirle Harfe mit Claiiatiir^ 
%itlier mit t'laviatiir 

mit meiner patentirten Glaviatur-Harfe und Claviatur-Zither 

sofort spielen, beide Instrumente geben den Ton genau so, wie die Original -Hafr 

und Zither. 

Bcschrcihungeu und Zeichnungen gratis. 

Adresse; I^^HaZ lilllK, 

Musikinstrumentenmacher, 

ieiiw llotliciithuriiistr. 29. 


Dresden, K;rl. Konservatorium lllr Musik (und Theater). 


40. S'liuljalir. ISiM'P.*): tt02 .Schüler, ."iS Auflührungen, J)G I.ehrcr, dab'u l>4kriiiK, 

FAtiruiauii, Kiau l-'alkeiil*ertc« Kiuu Illlil(*i»raii(l von dar Ild|»iier, JaiiHHen, 

IttVrt. Frl. V. Kotzebiie, Hrantz, Manii. Fil. OrK«^nij Krau Kapooldi-Kalirer. KiMC’h- 
bleter, Nchiiiole, v. Nclireiiier, Nherwood, Ad Ntern. TyN»u« 

WnliT, Willi. W'olterH, die hervorrugen l.«teii .Mitglieder der Kgl K ipelle, au ihrer Spitze Kapnoldl, 
Grlkt'/.iiiacb«‘r. Feljierl, ttuiier, Frick«, Gabler etc. Allo Fächer für Musik und Theater. 
Voll-' Kurse und Eiii'eliächer. Eutiitt jederzeit. Ilaupteinlritte; 1. September (.Aufnahmeprüfung am 
3. September 8—1 Uhr) und am 1. April. [58J 

Piospekt und Leiircr-V'erzeichmss durch Prof. Kufcou Krantz, Direktor. 


Soeben crscliien iu II. vom F.iide’a Verlag, Köln a. Rh.— Ijeipzig [61] 

für Fianoforte: 

op. 1.S7. Scherzo IJiO. 

Op. 101. WaldidvUc l,-')0. 

op. 223. Sylphide, Brillaules Salonstück . . M l,öO. 
o|). 227. Zwei CharaeU'rstückc. No. 1 Leid 

M 1,—. No. 2 Lust tC 1,.'>0. 

op. 22i). Zwanzig leichte und melodiöse l’uter- 
haltungsstückc ohne OctavenspauDung 

Ileftl und 11 ii .« 1,50. 

op. 7. Stimmung.sMldcr fürPianofortc. 

Heft 1 M 1,.50. Heft 11 .H- 2,—. 

Heft III 2,—. Couiplet 3,— netto, 
ferner für Violine and Pianolorte: 

Sternitzki, Ludwig, Zwei Toustückc. 

No. 1. Romanze .Äl,20. 

No. 2. Capriccio J( 1,80. 


Sartorio, Aruokio, 

Nai’torio-Albuni 
StrÜHMer, Ewald 
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JItnSi, Pinfold’s Metronom 

Muxik treiben, desieu einfache, zwcckiiiSxsiKC 
und sinnreiche Koualruklinn von ersten Auto* 
ritsten Knglands und OeulsehtamiHin den w 9 rm* 
sten Ausdrücken anerkai.iit wurde. 

.Ihr einfaches sinnreiches Metionom hilft 
einem von Lehrern wie SchOlern langst gefohl- 
ten HedOrfnisse ab. *Hir John Stainer, M. A., 
I’rof. der Musik der Universität Oxford. 

.Die Pinfold'schen Metronome muss ich nach 
mehrjahriper Erfahrunp wann empfehlen. Von 
pefalliper Form sind sie xuverUssi er. solider 
und dabei billiger als die stets reparaturbedOrf- 
tipen Metronome mit LUirwerk: ilireu ilaupt- 
vorzup al>er, den alle miisikaliachen Naturen 
gcpeuQlier dem tyrannisehen marternden Laut 
des Uhrwerkes woblthueiid empflnden mOsseo, 
bildet der voltkoinmen geräuschlose Gang des 
Pendels, der, einmal angestossen. sich iiifulge minimaler Rei- 
bung wohl 35 Minuten lang in gleicher Bewegung erhalt dem 
Spieler resp. Sänger volle Freiheit lasst und doch jederzeit 
eine sichere Kontrole gewahrt." — Alexis Holländer, Prof, uml 
Musikdir., Direktor der Akademischen .Musikschule und des 
Caciiien-Vercins Berlin. Hunderte anderer Zengnlsse ! 



Einfach! Elegant!! Zuverlässig!!! Billig!!!! 

ln Messing 3.75; Messing polirt 5,00; vernickelt 7,00: versilbm t 9,00. 

Maroquin-F^tui mit Sammt gefüttert 3,75. Porto extra. 

In England allein wurden bereits ober 15000 Metronome 
Pinfold verkauft. 

Verkauf fOrPeuteohtand; Berlin W. 8 Charlottenetr. 50. 


Eisengiesserei iind Autoinatenfabrik 
E. Übrig & Co. 

■^VesteiKl - 

Fürstenbrunner Weg*. 

iVeue Specialiult: 

Stumme ßtaviafur -K 

ff^ictoriW, 

mit Ttistcn aus Fcdastahl. 



AttssrtonfrnUuh 


CO fe 

ö 'S? 's 
fc 

w »■I 


Chianinos 

von Römhildt in Weimar 


Apartes Fabrikat I. Ranges. 
12 goldene Medaillen und I.Prcisc. 
Von Liszt, Bülow, d’ Albert aufs 

Wärmste empfidd. Anncrkrnnun;:is4-hredien 
aus allun liicilcn der Welt. in vielen 


M.xgazinrn des In- und AudandcsvoirUthig, 
sonst dirrcter Versandt ab F’abrpk, 
lll.i^'.r. Preisliste umsonst. 


Rud. Ibaeh Sohn 

Hofpianoforte-Fabrikant [51] 
Sr. Maj. des Königs und Kaisers. 
FiiTirikcii: Hnriueii .Schwelm — Kttlu. 

Flügel und Pianinos. 

Barmen, Berlin SW. 

Neuerwfi; 40. 


H* Gütscliow, 

Wienerstr. 44. BERLIN. Wienerstr. 44. 
Pianoforte-Fabrik mit Dampfbetrieb. 

[Elg’enes Etablissement mit Muslksaai. 

Illustr. Cataloge gratis und franco. 


C. BECHSTEIN, 

Flügel- und P 1 a ii 1 ii o - F a b r 1 k a n I . 

Hoflieferant 

Sr. Maj. des Kaisers von Deatschland und Königs von Prensseo, 

Ihrer Maj. der Kaiserin Friedrich, 

Ihrer Maj. der Königin von England, 

Sr. Königl. Hoheit ues Prinzen Friedrich Carl von Preusseu, 

Sr. Königl. Hoheit des Herzogs von Edinburgh, 

Ihrer Königl. Hoheit der Prinzess Louise von England (Marchioness of Lome). 


T TJtr l- Fabrik: 5 — 7 Johunnis-Str. u. 27 Zicgel-Str. 

XjV^lNUVi/i.v W . Fabrik: 21 HrUnaaer-Str, u. 25 >Vlener-Str, 
40 Wlguiore Street. III. Fabrik: 124 Keichenberger-Btr. 


BERLIN N. 

0—7 JohnnoiH'Str. 
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aSa bAb 

^ä'^V"^V^V^V*^V*^V"^V^V^V'^V^V*^V'^V'^V^ 

Grossherzogi. Conservatorium für Musik zu Karlsruhe. 

(Enjcleich Theaterschale (Opern* and 8ehaaspielschale) 

Unter dem Protektorat Ihrer Kgl. Hoheit der Grossherzogin 

Luise von Baden. 

■■ \ Beginn des neuen Schuljahres am i6. September iSgs, wm 

Der Unterricht erstreckt sich über alle Zweige der Tonkunst und wird in deutscher* 
englischer, französischer und italienischer Sprache ertheilt. 

Das Schulgeld betrat für das Unternchtsjahr: in den Vorher eitun^sklassen M, 100, in 
den Mittelklassen Jl 200, in den Ober- und Gesangskiassen Jl 250 — 350, in den Dilettanten- 
klassen Jl 150, in der Opemschule M 450, in der Schauspielschule JH 350, für die Methodik 
des Klavierunterrichts (in Verbindung mit praktischen Unterrichtsübungen) Jt 40 

Die ausführlichen Satzungen des Grossb. Conservatoriums sind kostenfrei durch das 
Sekretariat desselben zu beziehen. [57] 

Alle auf die Anstalt bezüglichen Anü^en und Anmeldungen zum Eintritt in dieselbe 
sind zu richten an den 

Direktor 

Professor Heinrich Ordeniitein, 

Sofienstrasse 35. 



& SONS 


IaOMDOM 


H4]fIBlJRCä 

Hof •Pinnofortefabrikanten 

§r. Majestät des Kaiser« von Dentschland and Känigs ron Prenssen, 
Ihrer Majestät der Httnigln von England* 
br. Mafestät des Kbolgs Ton Italien, 

Ihrer Majestät der Kttnigla>Rerentln von Spanien* 

Sr. Könlgl. Hoheit des Prlnsen von Wa^s, 

Ihrer Kttnigl. Hoheit der Prlosessln von Wales* 

Sr. Königlichen Hoheit des Herzogs von Edtnbargh. 

Steinway’s Pianofabrik, Hamburg, St Pauli* 

ne ne Kosenstrasae SO— 34* 

Ist das einzige dentsche Etablissement der Firma. 

(Vertreter in Berlin: Oscar Agthe, Wilhelmstr. 11. 8W.) 


STEINWÄY 



iiiiQiiMiiiMiiiiiiiiniiiiiiiMiiiniiiiiiiiiiiiiiiiiiMiiiiiiMiiiiiiiiiiiiiiiiiMiiiimMimiiimmiiiiiiiiiiuiiiiiiiiiiiiMiiiiiMiiiiiiiiiiHMiiiHiiiiiiiiiiiiiMiiiiMiiiiimiimiMiiTiiii 

i In der Bachdmckerel von Rosenthal A Co.* Berlin N.* Johannisstrasse 20* i 

§ ist zu haben: = 

I Aufgabenbueh für den Musikunterricht I 

I Entworfen von Emil Breslaur. | 

I Aasgabe A für den Elementar-Unterricht. Ansgabe B fbr die Mittelstufen. | 

I Fünfte Anflage. Mit den Gehurte- und Sterbetagen unterer Meister und der Verdeutschung | 

= der wichtigsten musikalischen Fremdwörter. | 

i ln vielen Tausenden von Exemplaren verbreitet. = 

I Proia rox- Je<1eo Hfoflt US Pfip. | 

i Bei Entnahme von 10 Stück kostet das Stück 12 Pfg., bei 25 Stück li Pfg., bei 50 Stück I 

I 10 Pfg., bei 100 Stück 9 Pfg.., bei 200 Stück 8 Pfg., bei 300 Stück 7 Pfg. | 

I Gegen Einsendung des Betrages erfolgt portoflreie Znsendnng. | 

I Probehefte werden gegen Einsendung einer 10 Pfg.-Marke portofrei versandt | 

tiiiiäiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiMiiiiiiiiiiiiiiiniimiiiiiiiiiiiiiiiiiiiMiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiMiiiMiiiiiMiimiiniiiiiMiiM:U"i 
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Exemplare sind Ton 

ürbaohs PreisklsvierBchnle 


150000 


(preisgekrönt durch die Herren Kapellmeiater Reinec&eÜD Leipzig, Musik- 
er ‘ ■ - - - ■ 


firektor Isidor K«Im in Köln, Frof. Theodor Kmllsk in Berlin) binnen 
14 Jahren abgesetzt. Preis broscb. nur 3 Mk. — Elegant gebunden mit 
Lederrücken und Ecken 4 Mk. — In Qlanzleinenband mit Ootd- und 
Schwarzdruck 5 Mk. — In Olanzleinwand mit Goldschnitt 6Mk. Zn be- 
ziehen durch Jede Bnehhandlnnf y sowie Ton fi 

Max Hesse’s Verlag, Leipzig, Eitenburgerstrasse 4. ^ 

SBnBnnEBBKSlll1EifKM:^SnKSMSKS«nif8EXXnESSaMS£SS8SSSSSM8XS»ES«KBSSXSMHSilld 



K!oni^l. Hof*- JPiamofoi*tefal>i*il5:ai:itw 

Flügel und Pianinos. 

Zweiggescliaft in Berlin W. Potsdamerstrasse 27b. i**) 


Bosworth & Co., 


Leipzig, London, Paris. 

Neue vorzügliche Klaviermusik 

Ausgesuchte Werke 

fUr Vortragende KUnetler, Künstlerinnen, Konservatorien. Musikinstitute etc. 

Forino, Ealgi, Feuilicts d'album. No. 1, Dans le bois Mk. 1.20, No. 2. Serenade de tabariu Mk. 1.20, 
No. 3, Scberzetto pastorale Mk. 1.20, No. 4, Menuett Mz. 1.20, No. 5, Yioille Gavotte 
Mk. 1.20. Complctt 1—5 Mk. 3.—. 

Fttrwter, A., Valse lente Mk. 1.50. 

Ciodsr^ Ch., Arlcquinade (Pantom.) Mk. 1.50, Dodelinette Mk. I *20. 

Heyer-Helmand, Erik, No. 1, Deuxienio Mazurka (Mascbka) Mk L.'K), No. 2, Valse legere Mk. 1.50, 

No. 3, Chanson D’amour Mk. 1.50, No. 4, Petite Valse Meluucmique,/I^. 1.50, 
No. 5, Petite Serenade Mk. 1.50, No. 6. Gavotte Bluctte Mk. 1.501, 
No. 7, Serenade Rokoko Mk. 1.50, No. 8, Chanson Triste, No. 9, Danse 
Hongroise Mk. 1..50, No. 10, Troisieme Mazurka Mk. 1.50, No. 11, J’j 
pense (Ritomelle) Mk. l..’>0, No. 12, Romanze Mk. 1.50. No. 13, Polka- 
Scherzo Mk. 1.50, No. 14, Am Bach (Pbantasiestück) Hu. 1.50. 

Oreflce, Giaoamw, La Valso des Amoureuses Mk. 1.50. 

N.B. Kritiken obiger Stücke sind nur vorzügliche! 

Neu! Neu! 


Vorzügliche Duette für 2 Singstimmen. 

Heyer-Helmand, Erik, No. l, Dies und Das Mk. 1..50, No. 2, Was kltmpert im Hause so laut 
Mk. 1.50. 

Konservatorium für Musik zu Stuttgart. 

Protektor 8. M. der KSnig von Wfirttemberg. 

AafhshmeprfifanK : 12. Oktober, Beginn de« WlntentemesterM 17» Oktober. 
IJnterrlchtMi^rner : Solo- und Cborgesang. Klavier, Orgel, Violine. Violonccll, sowie die sonstigen 
Orchester- Instrumente, Tonsatz und Instrumcntationslchrc, Deklamation und italicni.schc Sprache, vollstän- 
dige Ausbildung für die Oper. 39 Lehrer, 5 Lehrerinnen. In der KfinntlerMchnic unterrichten die 
Professoren Ferling, Keller, K. KrÜKer, 8. de Eance, Eemcke, Linder, Pischek, 
Prnckner, 8eyerlen, 8inger. 8kran^, 8peidel, Wien, Uofkapellmcister Ikoppler, 
KammersSnger Hromada, Hofmusikdircktor Bayer, Kammermusiker 8eitx. Cav. Cattaneo. 
Prospekte und Statuten gratis. 

8tnttgart, im August 1895. (-591 

_ I>le Direktion: Prof. Hil«. 

Verantvrortlicher Redakteur: Prof Emil Breslau r, Berlin N., Öranienburgersti^ 57. 

Verlag and ExpediHont Wolf Peiser Verlag Kaliski), Berlin S-, Brandenburgstr. IL 
Druck von Kosen thal ä Co., Berlin N., Jotiannisstr. 20. 


Digillzeü by Google 
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Diesel Blatt eraeheint am 1. und 15. jeden Monats j Inserate für dieses Blatt werden von s&mmtllcben 
and kostet durch die K. Post-Anstalten, Buch- und Annoncen-Kxpeditionen. wie von der Verlagshandlung 
Musikalienhandlungen bezogen vierteljährlich 1,50 ./IT, j Berlin S., Brandenburgstr. 11, zum Preise von 80 i| 
direct unterKreuzband von derVerlaashandluug 1.75.1#. { für die zweiitespaltene Petitxeile entgegengenommen 


Deutsche und italienische Kirchenmusik unter dem Einfluss der Renaissance. 

Von Anna MorHch. 

(Fortsetzung.) 


Als der Prager Friede geschlossen war, 
kehrte Schütz in sein Vaterland znrück, um 
den Kampf mit den tranrigen Verhältnissen 
von neuem anfznnehmen. Jahre hindurch, 
während er die Nenhegründung und Hehnng 
seiner Kapelle nnansgesetzt im Auge hehielt, 
finden wir ihn auf der Wanderschaft, er ist 
abwechselnd in Braunschweig, Lünebarg, 
1642 wieder in Dänemark, endlich, von 
1645 an, hat er die Freude, dass seine 
Kapelle sich stetig wieder hebt, — in dieser 
Zeit wurde sogar eine zweite, die knrprinz- 
liche, gegründet — and bald steht die Seine in 
ihrem vollen, alten Glanze wieder da. Nun ist es 
Schütz seihst, den wir in dieser Zeit oft 
missmutbig und verzagt sehen — , in seiner 
Bescheidenheit fürchtet er, dass sein heran- 
nabendes Alter ihm nicht mehr Kraft genug 
giebt, einen so verantwortlichen Posten ans- 
znfüllen; allerhand dienstliche Verdricsslicb- 
keiten traten hinzn, der Kurprinz begünstigte 
die Italiener in seiner Kapelle, er hatte zwei 
italienische Kapellmeister, Bontempi und 
Albrici, au ihrer Spitze; mau schob die 
Schuld des Ueberwiegens des italienischen 
Elements schliesslich Schütz zu. ln seinem 
dentscheu Empfinden gekränkt, weist der 
Meister diese Bescbnldigangen energisch zu- 
rück, bittet aber wiederholt um seine Ent- 
lassnng, die ihm aber stets abgeschlagen 
wurde. Selbst als der Kurfürst Johann 
Georg 1656 starb und die beiden Kapellen 
zu einer verschmolzen worden, wurde Schütz 


I zum Obcrkapelimeister ernannt, Bontempi 
I nnd Albrici als Kapellmeister ihm unterstellt, 
; ferner noch Perandi und Bernard, letzterer 
ein Deutscher und Lieblingschüler von Schütz, 
als Vicekapelimeister beigeordnet. 

So blieb Schütz bis zn seinem Tode, 
6. November 1672, in seiner Stellung, der 
treueste, redlichste Arbeiter, dessen nner- 
inüdeter Fleiss nur den Gebrechen des Alters, 
beginnender Schwerhörigkeit, wich, der den 
I Kapellmeisterstab und die Feder erst ans der 
I Hand legte, als die höhere Botschaft dazu 
j au ihn erging. Als er in seinem 87. Lebens- 
' jahre die Augen schloss, hallte die Trauer 
und die Klage um den allverehrten Meister 
durch ganz Deutschland. Mit grossen Ehren- 
bezeugungen ward er zur letzten Rohe be- 
stattet, die warme Eriuneruugsrede an seiner 
Gruft klingt in den rüiireuden Worten ans: 
„Hiermit trägt man Schützens Kunst, samt 

seiner Hand zu Grabe, 
■ Die unser Hofkapell den besten Zierath gäbe, 
Ein Manu, der seinen Gott und Fürsten treu 
' geliebt, 

Dies ist die Grabesschrift, die ihm Chur- 
sachsen giebt.“ 

Nach dieser kurzen Skizzirung der 
; änsseren Lebensnmstände des Meisters wende 
I ich mich seinen Werken und der Bedeutung 
I zn, die sie für ihre Zeit and für unsre Konst 
I überhaupt haben. Ich liabe es bereits wieder- 
I holentlich betont, dass Schütz zn den epoche- 
machenden Meistern in der Geschichte unsrer 
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deutschen Kirchenmusik gehört; er war ein 
echter Schüler Gabrieli’s, er nahm mit leben- 
diger Auffassung Monteverde’s dramatische 
Reformen in sich auf, aber er hatte ebenso 
gründlich die alten Meister des strengen Styls 
studirt und seine reiche Individualität ver- 
schmolz Beides zu einem harmonischen 
Ganzen. Trotz der Entfaltung des Charak- 
teristischen, des Leidenschaftlichen, trotz 
seines Strebens nach Individualisirung, nach 
dramatischer Lebendigkeit, nach einer sich 
bis zur W’ortmalerei steigernden Ausdrucks- 
weise, trotzdem er scharfe Kontraste in 
seinen Harmonien und herbe Dissonanzen 
nicht scheut, so bleibt bei Schütz stets jener 
tief religiöse Sinn, Jener Hauch einer ihm 
innewohnenden, eigenen Würde und Feier- 
lichkeit über seinen Werken schweben nnd 
umkleidet sie mit einem eigenthümlichen, 
herben Ernst. Schon in seinem Erstlings- 
werke, den „Madrigali a 5 voci“, die Schütz 
in seiner ersten Studienzeit in Venedig 
schrieb und die noch ganz in der Weise der 
alten strengen Kontrapunktik gesetzt sind, 
blitzen schon oft Züge von Geist und Feuer 
und besonders schöne musikalische Gedanken 
auf. Zwei Konzerte, die Schütz zu den 
Tranungsfeierlichkeiten zweier Freunde 1618 
komponirte, verrathen bereits mehr die 
Wirkungen der neuen Anschauungen. Vor 
seiner zweiten italienischen Reise schrieb er 
die „Psalmen Davids“, die „Geschichte der 
Auferstehung des Herrn“, die „geistlichen 
Gesänge“, auch seine einzige, leider verloren 
gegangene Oper „Dafne“ und die „Musik zu 
Becker’s gereimten Psalmen“. Gleich in dem 
ersten Werk, den „Psalmen Davids“ finden 
wir, nach Gabrieli’scher Weise, den Glanz 
der Doppelchöre, reiche klangvolle Instru- 
mentirung und — zum ersten Mal in einem 
grösseren, kirchlichen Tonstück — das dekla- 
matorische Prinzip. Schütz fühlte das Wag- 
niss dieser Neuerung, er führt sein Werk 
durch eine erläuternde Vorrede ein und sagt 
in Bezug auf den rezitireuden Styl: „welcher 
bis dato in Deutschland fast unbekannt, wie 
sich deun zu composition der Psalmen, meines 
erachtens fast keine bessere Art schicket, 
denn das man wegen der Menge der Worte 
ohne vielfältige repetitiones immer fort 
rezitire. So gelangt an diejenigen, welche 
dieses modi keine Wissenschaft haben, mein 
freundlich bitten, sie wollen in Anstellung 
berührter meiner Psalmen sich im Takt ja 
nicht übereilen, sondern dergestalt das Mittel 
halten, damit die Worte von den Sängern 
verständlich rezitirt und vernommen werden 
mögen“ u. s. w, — 

Noch mehr tritt das deklamatorische 
Prinzip in der „Auferstehung des Herrn“ zu 
Tage. Zwar sind die Worte des Evangelisten 
noch in der früheren psalmodirenden Art ge- 
setzt, aber an allen hervorzuhebenden Stellen 


gewinnen sie durch eine bedeutsame Dekla- 
mation Glanz und Leben, die handelnden 
Personen treten selbständiger auf, sie sind, 
statt der früheren vielstimmigen Chöre nur 
noch durch einen zweistimmigen Gesang ver- 
treten und die hinzngefügte Bemerkung, dass 
eine Stimme davon „instmmentaliter“ ge- 
braucht, oder auch ganz „weggelassen“ 
werden könne, zeigt den Komponisten ganz 
auf dem Wege der modernen Anschauungen. 
Die Melodien der Gesänge nähern sich dem 
ariosen Styl, wenn sie auch die Prägnanz 
der Charaktere hier noch vermissen lassen. 
— Nach seiner zweiten italienischen Reise 
erreicht der Meister schnell den Höhepunkt 
seines Schaffens. Sein Hauptwerk sind die 
„Symphoniae sacrae“, die m drei grossseu 
Zeitabschnitten 1629, 1647 und 1650 erschienen, 
hier kündet er sich uns als der Schöpfer des 
später vollendeten Oratoriums an. Bereits 
im ersten Theile finden wir die zwei- und 
dreitbeilige Arie, das zwei- und dreitheilige 
Duett; die Singstimmen werden durchweg 
von Instrumenten begeitet nnd überall ver- 
diängt die moderne Tonalität das alte System 
der Kirchentöne, überall treten, zu charak- 
teristischem Ausdruck, herbe Dissonanzen 
auf, das chromatische Element drängt sich 
in die Melodien, wenn auch immer noch ein 
Hauch jener den alten Tönen eigenen Weihe 
und Feierlichkeit zurückbleibt. — Seine 
vollste Meisterschaft erreicht Schütz in; „Die 
sieben Worte des Erlösers am Kreuz“ und 
„Die vier Passionen“. In dem ersten Werke, 
dessen voller Titel lautet: „Die sieben Worte 
unsres lieben Erlösers und Seligmachers Jesu 
Christi, so er am Stamm des heiligen Kreuzes 
gesprochen, ganz beweglich gesetzet von 
Herrn Heinrich Schützens“, tritt das dekla- 
matorische Prinzip am eindringlich-ten und 
kräftigsten hervor — . statt der alten Psal- 
modie ist das ariose Rezitativ da, — die Um- 
rissformen des modernen Oratoriums sind hier 
kunstgerecht vorbereitet. Nach einem breit 
und charakteristisch angelegten Eingangschor 
zu 5 Stimmen, ertönt eine kurze, feierliche 
„Symphonie“ für Streichinstrumente in 
mystisch- geheimnissvoller Fätbung. Alle 
Einzelreden Jesu und der übrigen Personen 
des Evangeliums sind einstimmig gesetzt; 
aus der Rezitation des Evangelisten ist der 
eintönige Kollektentou gänzlich verschwunden, 
das dafür eingeführte ariose Rezitativ ist 
würdig, feierlich und von idealer, klassischer 
Ruhe und Objektivität erfüllt. Einen er- 
greifenden Eindruck macht es, wenn diese 
Rezitation des Evangelisten in der Sterbe- 
scene zum Soloquartett erweitert wird, gleich- 
sam als solle durch Heranziehung aller 
Stimmengattungen die Betheiligung der 
ganzen Menschheit bei dem Leiden des 
Gottessohnes ausgedrückt werden. Auch in 
der Vertheilung der Instrumente erweist sich 


DIgitized by Google 


203 


Schütz als bahnbrechender Neuerer, — so 
lässt er die Roden des Evangelisten und der 
Apostel von der Orgel begleiten, aber zu 
Christi Worten ertönen stet« die in geheim- 
nissvolle Weihe getauchten Streichiii.strumento, 
— der Ueiligenschein, der das Haupt des 
Erlösers umstrahlt. — Ein ebenso köstliches 
Werk ist die „Bekehrung Pauli“, die die 
ganze Besrabung des Meisters, Empßndungen j 
des Gemüths, die Bewegungen des Seelen- | 
iebens in charakteristischen Tongestaltungen 
wieder zu geben, oflFenbart. Es gelang ihm 
in dieser kleinen sceniseben Darstellung ohne 
äussere Mittel nur durch die Macht der 
Töne, den Vorgang einer Handlung zu leben- 
diger Erscheinung zu bringen — das wahre 
Ziel des Oratoriums. Das ganze Werk — , 
es gehört ein 6 stimmiger Hauptebor und 8 
allmähiig hinzutretende andre Stimmen, die 
Orgel und 2 Violinen zur AuflFührung — , ist 
wie aus einem Guss, ein einziges, zu seinem 
dramatis'ihon Höhepunkt ansteigendes Cre- 
scendo, das von da, leise abnehmend, in 
einer einzelnen Stimme, einer pianissimo ver- 
hallenden Frage ansklingt. 

ln seinem letzten Werke, den „Vier 
Passionen“, das er in seinem 81. Jahre 
schrieb, kehrt Schütz im Rezitativ wieder 
zur alten Psalmodie zurück. Fürchtete er 
einen verderblichen Einfluss von der mehr 
und mehr cind ringenden, einschmeichelnden 
Musik der Italiener, nnd wollte er den jün- 
geren Zeitgenossen noch einmal die alte, 
heilige Strenge zeigen? Warnen thut er sie 
ja wiederholt, dass sie nicht früher zum 
konzertirenden Styl schreiten möchten, bevor 
sie nicht aufs Gründlichste die alten 
Meister studirt und sich mit ihrer Satzknnst 
völlig vertraut gemacht. Aber er selbst ist 
doch schon ganz das Kind seiner Zeit, 
wenn er aucli bei den rezitirenden Stellen 
zur Weise <ler Allen zurückgreift, die In- 
strumentalbegleitung völlig ausschliesst, so 
sind dafür seine Chöre von so gewaltigem, 
dramatischem [..eben dnrchglüht, das Volk 
mit seinen Gefühlen nnd Leidenschaften, 
seinem Hass nnd seiner Verblendung ist in 
so packender Lebendigkeit geschildert, wie 
in keinem der früheren Werke. Unvergleich- 
lich in seinem stürmischen Fanatismus 
klingt das: „Kreuziget ihn“, wie dramatisch 
ist die ßegrüssnng: „Sei gegrüsst, lieber 
Judenkönig“ ausgedrückt, — es sind die Vor- 
läufer der ma» ht- und gewaltvollen Händel- 
schen Chöre. 

Die „Vier Passionen“ sind Schütz’ 
letztes grosses Werk; eine Komposition über 
den Psalmentext: „Deine Rechte sind mein 
Lied in dem Hause meiner Wallfahrt“ 
konnte er nicht mehr selbst vollenden, 
sondern sandte sie seinem ehemaligen 
Schüler Bernard nach Hamburg, dem er in 
einem uns erhaltenen Briefe seine volle Be- 


friedigung für die Vollendung ausspricht. 
Dann schloss ilim der Tod die müden 
Augen und die Trauerbotschaft hallte dnrcli 
die deutschen Gauen. Aber so sehr seine 
Zeit auch von seiner Grös.se durchdrungen 
war, so schnell verklangen trotzdem seine 
Werke. Unser armes Vaterland blutete, von 
der Kriegsfurie geschlagen, aus tausend 
Wunden; unfähig, sich zu der Grösse, zu 
dem Ernst der Schötz’schen Werke zu er- 
heben, suchte es, kraftlos und müde, nach 
leichtem Genuss, der ihm jetzt von der 
alles überschwemmenden italienischen Oper 
mühelos gereicht wurde — , die Schatten 
des Abenas lagerten sifh um die monumen- 
talen Schöpfungen. Aber sein Geist blieb 
lebendig, wenige Jahre nach .«einem Hin- 
scheiden wurden bereits die beiden Meister 
geboren, die auf seinem Fundamente den 
hehren Tempel evangelischer Kirchenmusik 
vollendeten. 

Wir wenden uns nun noch flüchtig dem 
Süden zu, um in Kürze die Nachblüthe 
kirchlicher Musik iu’s Auge zu fassen, welche 
dort unter dem Einfluss der Renaissance ge- 
zeitigt war. 

Wir waren in einem früheren Artikel 
den Anhängern der römischen Schule ge- 
folgt, die Palestrina's Namen auf ihrem 
Banner trogen, wenn auch sie, bei aller 
Treue, nicht unberührt vom Geist der Zeit 
in ihrem Schaffen blieben. Der ungestüme 
Schlachtruf der Florentiner Platoniker drang 
schnell nach Rom und erregte hier vorerst 
nur den Wunsch, die alte geheiligte Weise 
und besonders die noch vom Mittelalter 
überkommenen geistli(^hen Schanspiele, My- 
sterien und Moralitäten mit den neuen 
Ideen des mn8ikali.scbeu Dramas in Ver- 
bindung zu .setzen. Ein sprechendes Bei- 
spiel eines solchen Er.stlingsvcr.suches ist 
Emilio de Cavalieri’s: „Rappresentazione del 
anima o del corpo“, allerdings nur dadurch 
beraerkenswerth, da.ss es eben der er.ste 
Versuch i.st, den „stile rappresentativo“ der 
Florentiner für die Kirche zu gewinnen, 
vom küiKstlerischen Standpunkt jedoch ohne 
jeden musikalischen Werth. Andere Versuche, 
das gänzlich verwilderte, geistliche Schau- 
spiel wieder zu heben, knöpfen sich au die 
Bemühungen des heiligen Filippo Neri, der 
in seiner 1540 gegründeten „Congregazione 
del oratorio“ seine belehrenden biblischen 
Betrachtungen mit musikalischen Vorträgen 
verknöpfte, die, laudi spirituali genannt, zu- 
nächst aus Chorgosängeu bestanden, bei 
denen aber ab und zu die einzelne Stimme 
schon den vollen Chor ablöste. Palestrina 
und viele Jünger seiner Schule lieferten 
Neri für sein „Oratorio“ (den Betsaal des 
Klosters) Beiträge; schliesslich übertrug sich 
dieser Ortsname auf die Werke selbst, die 
zwar weit entfernt, unseren Oratorien zu 
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gleicheD, oar die GraudbediogangeQ des- 
selben in sich tragen, nämlich den ge- 
schichtlich religiösen Inhalt mit Ans- 
schliessung der sichtbaren Darstellung nur 
durch die Macht der Töne wiederzugeben. 
Noch ein anderer Zweig der kirchlichen 
Musik, der uuch in dem dramatischen 
Element wurzelte, aber mehr lyrischen 
Geistes, die Empfindungen des Gemüths 
zum Ausdruck zu bringen suchte, sprosste 
mit dem Fortschreiteu der Dramatik empor, 
es ist die Kantate, die sowohl in der kirch- 
lichen Form, wie als Kammerkantate 
eine grossartige Entfaltung erreichte. Ihr 
Schöpfer ist der edle und feinsinnige Caris- 
simi, dessen Name ich bereits im Anschluss 
au Monteverde genannt. — Carissimi ist 
1604 zu Marino im Kirchenstaat geboren, 
hat seine Ausbildung in Rom empfangen 


und war bereits mit 20 Jahren Kapell- 
meister in Assisi, 1628 erhielt er einen Ruf 
nach Rom an die Kirche San Apollinarc, an 
der er bis zu seinem Tode, 1674, geblieben 
ist. Carissimi’s feiner Kunstsinn erfasste 
wohl die nnermesslichen Vortheile, welche 
der Musik im Streben nach Ausdruck, nach 
dramatischer Lebendigkeit erwuchsen, aber 
der mit der Oper unerlässlich verbundene, 
äussere Prunk sagte seinem innerlichen 
Kunstempfinden nicht zu. Die Bühne mit 
ihrem damals schon rasch überwuchernden 
Schaugepränge vermochte ihm das Ideal 
einer dramatisch bewegten, Seele und Ge- 
müth erhebenden Musik nicht zu verwirklichen, 
so schuf sein Genius sich die eigene Form, 
die Fülle seiner Schöpferkraft iu sie zu er- 
giessen und das war die Kantate. 

(Fortsetzung folgt) 


Ueber Karl Maria von Webers literarische Arbeiten. 

(ScbluBS.) 


Dazu kam eine grosse geistige Beweglichkeit, 
schnei lee Erfassen der obwaltenden Umstände, Klar- 
heit der Anschauung, Humor und Witz, lebhaftes 
Temperament und geistvolle Gestaltung der Form. 
Im Drange der Verhältnisse geschah es auch, dass 
er über seine eigenen Leistungen schrieb und Notizen 
verfasste, deren Stil dem moderner Zeitungen gleich- 
kommt, wie z. B. „von dem berühmten Komponisten ; 
und Klavierspieler C. M. von Weber sind einige 
Werke unter der Presse“. Nachsicht, Milde und Be- 
scheidenheit walten in allen seioen Kritiken und 
sichtlich machte es ihm Freude, für ein verkanntes, 
nicht zur Reife gelangtes Talent einzutreten. Un- 
produktiven Hocbmuih wusste er a* er gründlich ab- 
zufertigen. So ruft er dem, Mozart von oben herab 
behandelnden Scbaul zu: «Besser machen ist der 
beste Tadel*. 

Dass sich Weber selbst einmal an einem grossen 
Meister, Bach, verging, ist auf die zwingende Per- 
sönlichkeit seines Lehrers Vogler zurückzufübren, 
der Weber nicht widerstehen konnte. Ausserdem 
war Weber, als er die ihm von Vogler abgeforderte 
Besprechung seiner Bearbeitung Bacb’scher Choräle 
verdate, durch die V ogler auf Kosten Bacb’s in den 
Bimmel erhoben wurde, vierundzwanzigjäbrig, wohl 
kaum mit der Eigenthümlicbkeit des Bach’scben 
Stils vertrant, so dass er wirklich die Nothwendig- 
keit der vermeintlichen harmonischen Härten bei 
Bach nicht erkannte und Vogler's Satz viel reiner 
als den Bacb’s fand. Bach scheint ihm allerdiogs 
stets fern geblieben zu sein, denn der in späteren 
Jahren von ihm für die Encyklopädie von Ersch und 
Oruber verfasste Artikel über Bach ist wenig er- 
schöpfend und bezeichnet nur in ganz allgemein ge- 
haltenen Ausdrücken seine Bedeutung. 

Von Anfang an ging ein agitatorischer Zug durch 
Weber's literarische Arbeiten. Die aus dem Schosse 
des «harmonischen Vereios* bcrvorgegangenen Kritiken 


bezeugen es ausdrücklich, denn der erste Satz der 
Statuten des Vereins lautete: «Die so häufig ein- 
seitigen parteiischen Benrtbeilungen vou Kunstwerken, 
von Verlegern gedungene Lobpreiser ihres Verlages 
und die Schwierigkeit, dem wahrhaft Guten auch 
ohne grossen Namen in der Welt Platz und Würdigung 
zu verschaffen, bewogen C. H. von Weher, G. M.-Bcer 
Gottfried Weber und Alexander von Dusch einen 
Verein zu knüpfen, der zum Besten der Kunst sich 
gegenseitig tbätig unterstützend, handeln und wirken 
könne*. Ein so vielseitig gebildeter Geist, wie der 
Weber’s, konnte schriftstellerisch nicht allein an der 
Musik haften bleiben, sondern musste sich den 
mannigfaltigsten Gegenständen zuwenden , kultur- 
historischen Betrachtungen, allgemeinen Kunstzustäo- 
den — «es wird immer nur über den Künstler ge- 
schrieben, warum soll nicht auch Er sebreibeu? 
immer nur, wie das Publikum ihn — warum nicht 
auch, wie er das Publikum fand?“ fragt er. 

Wie oben schon ausgesprochen worden ist, ge 
langten von Weber’s literarischen Arbeiten diejenigen, 
die als Ergänzung zu siiner Amtsthätigkeit in Prag 
und Dresden verfasst worden sind, zu höchster Be- 
deutung und tiefgehendstem Einfluss. Als ausüben- 
dem Künstler wurde ihm sein Beginnen in Prag sehr 
verdacht — »dies Unternehmen bat viele Krittler 
und eselhafte Meinungen erzeugt*. Mutbig schreibt 
Weber an einer Stelle: «ungern blickt Referent auf 
das Repertoir der deutschen Bühnen, indem er es 
zu überschwemmt mit fremden Erzeugnissen siebt 
die uns noch meistens durch schale Uebersetzungen 
und lokale, notbwendig scheinende Verstümmlungen 
durch die Laune eines einzelnen Gewicht habenden 
Mitglieds oft erzeugt, nicht einmal io ihrer ganzen 
Eigenthümlichkeit erscheinen, und grösstentheils ihren 
glücklichen Erfolg dem begi üodeten Rufe von aussen 
zu danken haben“. An einer anderen Stelle heisst 
es: «Ich fühle dazu doppelt den Drang in mir, weil 
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trotz der vielfach aasgesprocbenen Deuticbheit, und 
des TOD Vorurtheilen mancher Art frei sein wollenden 
Sinnes, unser Entbusiasmos nur gar zu gern noch 
fremde Werke unbedingt vergöttert, an den eigenen 
aber so lange zerrt, krittelt, zupft und modelt — 
bis sie bet abgezogen und skelettirt den Oeniessenden 
verleidet, und erst der späteren Zeit zur Erkenntniss 
aufoewabrt sind*. In Dresden wirkte sein Vorgeben 
geradezu verblQffend. Han fand es in den höheren, 
iei^e aultretenden und sprechenden Kreisen unerhört, 
dass ein Königlicher Kapellmeister, ein üofbeamter, 
etwas auf seinen Dienst Bezügliches veröffentlichte 
und ein Programm aufstellte, anstatt allein den Be- 
fohlen ,Ton oben* zu dienen. Dem Publikum schleu- 
dert Weber die Anklage ins Gesicht, dass es die 
Aufführung eines deutschen Kunstwerks nicht als 
eine nationale Sache behandle. Durch seine Frei- 
heitslieder auf Körner'sche Texte wurde Weber als 
zum mindesten .demagogisch* angehaucht mit Miss- 
trauen betrachtet, trotzdem er von überzeugter streng 
monarebiseber Oesinnung war, sehr viel Gewicht auf 
Guostbezeugungen, wie Ordens- und Titelverleibuogen 
seitens der Fürstlichkeiten legte, nur künstlerische 
Ziele im Auge batte und tortgesetzt die grössten, 
aber stets erfolglos gebliebenen Anstrengungen ge- 
macht batte, um sich die Gunst seines Königs zu er- 
werben. Das in Dresden Geschriebene erbebt sich 
durch Adel des Ausdrucks und Bedeutsamkeit des 
Inhalts, sowie Reife des Drtbeils weit über das vor- 
her von Weber Geleistete. In den Aufsätzen, die in 
der .Abendzeitung* erschienen sind, findet man eine 
Präzision in der Charakteristik verschiedener Kunst- 
zweige, die als unübertrefflich bezeichnet worden 
muss. z. B. in den Artikeln über das komische 
Element in der Volksoper der verschiedenen Na- 
tionen, über die französische Musik und die grosse 
französische Oper, sowie auch über die Stellung des 
deutschen Komponisten in seiner bürgerlichen und 
künstlerischen Stellung. Glücklich ist Weber in der 
Erfindung von Vergleichen und Bildern, um die 
Musik eines Komponisten zu bezeichnen. Wie treffend 
ist z. B. der Satz: .Jedes dieser Musikstücke scheint, 
wie die Spitze eines frohen Augenblicks, ein künst- 
lerischer Champagner- Moment* in Bezug aufliimmel’s 
Musik zu .Fanchon*, oder wenn Weigl's Musik zum 
.Waisenhaus* als weichliche, fieissige und kenntniss- 
reicbe Sammtmalerei* hingestellt wird. Da Weber 
ein sehr kampflustiger Mann war, der schnell einen 
ihm bingeworfenen Fehdehandschuh aufnob, wurde 
er oft in Polemiken verwickelt, die er mit Irooio, 
schneidend abweisender Kälte und Härte, sowie auf 
reicher Erlabrung und Sachkenntniss beruhenden 
Gründen zum Austrag brachte. Redlich hat er das 
Seinige dsizu beigetragen, dass der Boden für deut- 
sche Kunst nicht nnfruchtbar wurde, auf dem, für 
ihn znm Glück, das Schicksal seinem .Freischütz* 
später die seltensten Erfolge bereitete. 

Gedichte, metrische Uebersetzungen aus dem 


Italienischen , Humoresken in Märchen- und No- 
vellenform , die Weber gelegentlich verfasste, der 
Fragment gebliebene Roman .Tonkünstlers Leben*, 
den er 1609 begonnen batte und an dessen Abfassung 
er mit vielen Unterbrechungen, oft ändernd, arbeitete^ 
bilden den Uebergang vou der kritischen zur pro- 
duktiv künstle) ischen Seite seiner Natur. Wie im 
Spiegel erscheinen in den Fragmenten des Romans 
die Persönlichkeit und das Seelenleben des Kompo- 
nisten, die in diesem Werke einen seiner Musik adä- 
quaten Ausdruck gefunden haben. Angesichts des 
Reiebtbums an Phantasie und poetischer Kraft, die 
dieser Torso enthält, fragt man sich erstaunt, warum 
dieser Mann seine Operntexte sich nicht selbst ver- 
fertigt bat. Die Neuheit des Verfahrens konnte ihn 
kaum davon zurückgebalten haben, denn er bosass 
in der von ihm s< br verehrten .Undine* von E. T. 
A. Uoffmann bereits ein Beispiel. Wie war es mög- 
lich, dass gerade sein unwirksamstes Opembueb 
.Euryantbe* in der endgü tigen Form von ibm selbst 
herstammen konnte? Bier finden wir uns vor Wider- 
sprüche zwischen schöpferischem Vermögen, prak- 
tischer Erfahrung und schliesslichem Vollbringen ge- 
stellt, über die wir wohl kaum einmal ganz auf- 
geklärt werden können. 

Was bildet nun das Ferment in Webet ’s 
Schriften? Die von ibm belobten Werke sind beute 
zum grössten Theii vergessen und seinen Urthcilen 
können wir oft nicht mehr zusfimmen. Uns ist beut 
die Ausdrucksfähigkeit der Beethoven’schcn lostru- 
mentalmurik erschlossen, die Weber in ihrem voll n 
Umfang nicht kannte und deren Tragweite er nicht 
im entferntesten ahnte. Dazu kommt das Kunst- 
schaffen Richard Wagner’s, das der Musik für dio 
Bühne ganz neue Wege erschlossen hat. Aber da 
alles, was ein wahrhaft bedeutender Geist gedacht 
bat, ein dauerndes Moment enthält und fortzeugend 
weiter wirkt, so werden Weber ’s literarische Arbeiten, 
gleichsam als die theoretische Seite seines Schaffens, 
und als Dokument eines produktiven Künstlers, der 
doch schliesslich die besten Aufschlüsse über seine 
Kunst geben kann, stets ihren Werth behalten. Es 
ist allgemein bekannt, wie Webei’s Musik den jungen 
Wagner beeinflusst bat, aber auch die Lektüre von 
Weber’s Schriften erinnert uns mitunter au die des 
späteren Meisters, die von jenen manchen Gedanken 
als Keim empfangen zu haben sebeinen, der dann in 
der Wagner eigenen Weise ausgebildet worden ist. 
Das auf der Bühne dargestellte Musikwerk übt die 
bestechendste Wirkung auf die Hassen aus, die nicht 
unterscheiden können, was echt oder unecht ist; die 
Besonnenen müssen aber dafür sorgen, dass der ge- 
sunde Instinkt, der stets in den Massen lebt, nicht 
verloren gebe. Wenn hierzu Beispiele nicht mehr 
ausreichen so muss man das Wort zu Hilfe nehmen. 
Dieses Wort ist in Weber's Schriften zu finden. 

B. Hör Witz. 
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Oie 2. Konkurrenz um den Rubinstein-Preis. 


AntoD Rubinst-in hat cion Stiftuni; begrUadet, die 
(bn Niinicn; nlnternutioaaie RuhinstoiD- 
S t i 1 1 u n u“ führt Die Zmscu d«*» dafür ausf;o- 
M'tztoii Kapitals, die in tütif Jtlireu lOU^OFns be- 
trug» n. t-ollcn alle (Quf Jahre für die beete Lnixtuog 
ein*-H K‘ raponisb-n uod Pianiateo zu jo 5« 00 Free 
verib'-ilt «eid-n Von den K- inpon>st<'u werden ein ' 
Konzertstück für Klavier mit On hi-ster, eine Sonate 
tüi Klavier alein, oder tür Klavier und ein oder 
nie' rer** Streichi stiumente und eiuiu« klein-re 
Klavierkompusitioiicii veilanet, von den Piaiii>t<'n 
d<»r Vnitr g eines Klavier koiwerts von RubinsteiQ, 
ein Pifilinlium mb.-t Fuge von Bach, ein Anilaote 
oder A'lagio von Uav>ln oder Mozart, eine der *o- 

I at n op "<8, 81, £K)’ 101, 10.5. 109. 11», 11 1 von 
Be tlioven. eine Mazurka, ein No.-turne, eine Ballade i 
von CIn.pin , eine oder zwei Nummer aus den ; 
„Ph8Ula>iehtücU< n' oder „Kre aleriana“ von Sebu- j 
niunn und von Liszt e ne Etüde 

An der Preialn!«-.’i buiiir dürfen sich Per-on.-n 
md'.nreli n G sehleclits im Alt'*r von 20- 2G Jahien 
l». ih i-igeu und zwar o’ n*- Uiit-r.'ehn d de*' .Nation, 
der Kon •■S'inn und d - .h Stunde-, so»ie un « hüngig j 
cavon. wo «ie ihre musikalisciie Au-bildung ) mptaugen 
Laben. 

Ire erste Piüfunv, aus der II* rr F.ruecio 
B u 8 o u i als Sii'ger bervoraini'. fand vor fünf Jahrou 
in Pot rsbura statt, die zw-ite in Be>l<n vom 20 bis ' 
27. Augu t d eses Jat.res und zwar tu d>r Z»it von 
9—1 Vo u>itt> und Von 4 7 Nact mitiat.-. Zu dieser 
batten sieb 8 Kornpouisteu ui.d 553 P anisteu gemeldet, i 
von denen ai.er 2 Komponist n und 6 Pianisten (zwei 
wegen Krankheit) ziiiücktiaten 

Zu Pi< isriclitern waren vom Kaiser!. Russisohen 
Kon-ei vatoiium iti P. t rsburg ilurch dessen Dip k'or, 

II rrn Brot. Johanns eo. lolgeud« i lenen bei ufen 
unid.n: von B n.uib llambuig — Emil Bre-Iaur, 
Benin — Feruecio Bu-uni, Berlin - Diem<*r. Paris 

— Aloxender D..rn, Berlin — 11 Ehrlich. Berlin — 
Falti> , Helsingfors — llalir. Berlin — A-iaer Ham-- 
rik, B Inmnie — Angul liamurik. Kopciiiisgen — 
tiusuiv llolländ r, B rlin — 8. Ja.tassoi.n, Leipzig — | 
Jedln-zka, her Im — J ranck, Prag — Joi.aniisen, 
Peter- bürg — Kinii.niicbel, Berliu — K. Kliudworth, 
Berlin — Janic- K a-i, Fiankturt a./M. — de Lunge, 
Aiiist« rdam — C. M n k, Bo lin — 11. Neitzul, Cöl . — 
Piessinauii, liÜi.» — Sulowiew, Petersburg — Satoroff, ' 
Moskau — U. im Sebiöder, Berlin — Job. Schulz.', j 
Liebierf Ide - Sa in, Cbaikuw — Starke, Bre-Iau 

— \Negolius, ile sing ors — NMdor, Paus j 

Diese V- rsamn.ctten sich am 19. Aueust, Vor- 

niiita.’ II Uhr im Pi üfunuslokalo, dem Saal B.'ch 
s’ein, zu ciii'T Vorbcralbuug Jleir Pmt. Joi.auuscu 
führt') an dies, tu, sowie an d n tolg > d- n Tauen d n 
Vorsitz. Am 20, Mo>g. ns 9 Uhr, begannen die Piü 
fangen. Am Vorimtiag wurden uiu Klavierkonzerte 
mit Orchester aufgeful rt. uod zwar zunäcl.st die 
eigüu<-n Kompu.-^itien' n der Prüflinge, später die Kla 
vierUonzerte von Rubinst- in. Herr Prof. Kliudworth 
hatte, s'cb der grossen Mühe uit rzogce, dio Werke 
einzustudip n und zu leiten. In der Leitung der 
Kubinsteiii'sct cn Klavierkoi z rte unter-tützte ihn 
11' rr Feruecio B u s o u i. Am Nnci'mittag spielten 
di - i'ijoistcu und Komponisten die Werko für Klavi-r 
alt ’in und die mit Begleituni; von Sti< ichinstrumenb n. 

An dem Wetlb’ werbe b<-lheiligten si. h folgonde 
llemii; a; Komponisten: Emst Braatz, ß rlin; 
Emil Kc»crf, Leipzig; John Hugo, Stuttgart; IJolger 
Uzuianu, Kop. nliageu; Uustav Lö-er, Köli ; Henri 
Melzei', War.'Cluu b) Pianisten: Ary Be- 
linlaiu , Amsicrdum; Karl K.-kmann, Uelsing- 
fois; (iöntlicr Fnudenbeig, Bet lin; Eugene Uol- 
liday, Petersburg; John Hugo, Stuttgait; Eruest 
Hut. besou. Melbourne; Konstantin Igmnunff, Moskau ; 
'lluodor Kön'-mano, Moskau; Wilhelm Kurz, Prag; 


Joseph Leviooe, Moskau; Pompeus Litta, Brüssel; 
Ernst Lochbrunner, Schweiz; Gustav Löser, K^ln ; 
Ut nri Melzer, Warschau; Siegmund Oppenheim, 
Bradfoid; Jean Saiivago, Verviers; Dick Schäfer, 
Rotterdam; Victor Staub. Paris; Karl Textor, Haag; 
Joban Wysmaon, Ko terdam 

Von den Komponisten erhielt Herr Henri 
Melser aus Warschau, Schüler des Herrn Nos- 
kowhky in Warscb -u den Preis, Herr Uolger Ha- 
mann aus Kopenhavea wurde durch eiae ehrenvolle 
Erwähnung ausgezeichnet. 

Am Montag, den 2ii. August Nachmittag fand 
die letzte Sitzung der Jury statt. AN letzter der 
Pianisten spielte Herr Günther Freudeubenr. Ala 
hervorragend'te L'üstunven wuiden dm der H-rren 
Joseph L4rinne aus Mnsk>u. Victor Staub aus 
Pana uod Konaiantinlgnmnoffaus Mo ka ■ aiieikinot. 
Ueber dieai- dr*i w-i'de ab.e-i'inmt Di>* Mehrhe t der 
Stimmen erhielt Herr Joseph L^vinne, W'lehcm 
deiuz.ufo'eo der Pr*-is für P a inten zm-rkaiii.t 
wurde. Herr L^vinne ve< dankt seiue m'isi'ulacho 
Au-bildung dem Ui'ektor dee KaiH.'riicinm Konaer- 
vaioriuma in M 'akau, He>rn v. Safanoff, der er* 
fol. reich, ala Künstler wie als Leh or in den 
Bahnen seines gioaaen Vorgängers Nicolaua Rubin- 
btein wandelt 

Am Ab.‘id desRolben Tages hatte Herr Her- 
mann Wolff die Herren der Jury mit ihren 
Dam'-o in sein gastliches Heim gebeiuu. Br he- 
gt fisMe die Gäste mit einer gei-tvolleo, zundeiiden 
Ansprache und, die Schleusen der Beredsamkeit 
einmal geöffn-'t, ergoss sich ein schier unerncböpf- 
licber. aber erfrischender, erheiternder, erhebender 
Redestrom über die Anwesenden. Ea sprachen die 
llerneii Prüf. Ehrlich, Prof. Johannsen, Prof. Durn, 
Prof. Widor. Prof. D. de Lange, Prof. J id Ssohn, 
man gedachte des grossen, loider dahinuoschio ■ 
denen, durch seine künstlerische Bedeutssrnkeit wie 
durch seine edle Ge.sinnuug gleich hervorrageudeu 
Künstlers, der sich durch seine Siiftung über daa 
Grab hinaus ein And-nken gc.sichert, dauernder und 
begensreieher, ala ein Denkmal von Stein und Erz; 
man gedachte der Jungen Künatler, die heut dio 
Aufmerksamkeit der ganzen musikalischen Welt 
auf sich gelenkt. Freude strahlte auf allen Ge- 
sichtern, alte Bekanntschaften waren erneuert 
worden, neue FrcundbchsrtsbÜQdnis.<ie wurden ge- 
schlossen und, was dio Politik nie zu erreichen ver- 
mocht, unsere allbczwingcDdc Kunst batte ea zn Wege 
gebracht — eine innige Verbrüderung von Deutsch- 
land, Kussland, FiankrHich und derjenigeu Länder, 
die uns ihre hervorragendsten Vertreter der Kunst ge- 
schickt. 

Eine Fortsetzung dieser Stimmung fand an den 
beiden folgenden Abenden statt. Am Dienstag 
hatte Herr Prof. v. Johannsen die Mitglieder 
der Ju»y zu einem gemütblichen Beisammeoseia 
nach dem .Grossen KuriQisteD* g< laden, am Mitt- 
woch Exzellenz v. Safonoff, Direktor des Mos- 
j kauer Konservatoriums, dieselben mit ihren Damen 
zu einem Souper nach dem Restaurant Hiller. 

An>trengend waren die Tage der Prüfung 
gewesen, köstliche Entschädigung dafür gewährten 
die darauf folgenden Tage der Erholung, der ge- 
mütbl.cbcQ Annäherung, des gewinnreichen Ge- 
dankenaustausches. 

Wir werden sic als herrliche Erinnerung lange, 
lange im Gedäebtoiss bewahren. 

Schliesslich sei noch des sehr scliöoeu B c eil- 
st ein 'sehen Flügels Eraäl.nung getban, der den 
energischen Angriffen von 60 nervigen Fäusten 
sieben Tage lang, an jedem läge sieben bis acht 
Stunden siegreich Stand gehalten hat 

£'mU b'rts/aur. 
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Pinfold’s Metronom. 


Das neue, seit einiger Zeit in 
Vertrieb gekontmeno Metronom 
int eine englische Erfindung nnd 
unterscheidet sich in zwei wesent 
liehen Punkten von dem al'cn 
MälzePsche-i M< tronom. Es ist 
erstens ohne Uhrwerk und 
zweitens vollzieht sich das 
Schwingen des Pendels völlig 
ge Suschios. Die Erfiudung ist 
sehr einfach und sinnreich, das 
M-tronom selbst in versciiiedcnen 
Metallen, Messing, Nickel oder 
Silber ausgeiührt präsentirt sich 
in gotälliger Form. Auf einem 
zic liehen l). eifu^s ruht ciuPendcl, 
dessen olierer schmaler 1‘h'il 
eine Skala nnd ein»n Sebi-her 
hat, der untere I heil formt si b 
zu einem Halbkreis, d-ssen End- 
punkt cino eoispiechend he* 
sctiwerto Ro.^e.tte ab-<chl>esst Da 
wo d-r Pendel io die Ueudung 
des Halbkre'ses übergeht sind 
zwei feine. Spitzen ange< rächt, 
weiche aif die elati poliite 
FlS'he d<>s Dr<if mses derait 
aufgestellt sind, dass der Pendel frei schlingen kann. 
Durch das Auf* und AhiQcken des Sciiietiers <uf dor 
Skala erfolgen d>e scbnelleren oder laug-ameren 
Schwingungen des Pendels. Wir besitzen in Deutsch- 



land schon verschiedene Metronome ohne Uhrwerk, 
sie litten aber an d<'m Uebolstande, da-s eich durch 
Reibung die Schwingungen des Pendels sehr rasch 
I verlangsamten, bezw. bald ganz aufhörtco. Boi dem 
I P io fold’schon Metronom ist die K-doung durch die 
I feinen, auf der glatten Motaliplatte ruhenden Saitzen 
I fast ganz aufgehoben, die Schwiogungszeit des Pendels 
I dadurch eine sehr ausgedehnte. Ueber die zweite 
Neu'-ning, den geräuschloson Gang, möchten sich 
vielleicht abweichende Meinungen geltend machen, 
aber wir glauben, dass man nach einigem Gebt auch 
die Befreiung von dem martoniden Ticken des alteu 
Uhrwerks rasch a’s eine Wohlthat emifioden wird 
und dass grade die Geräuschlosigkeit der Pendel- 
schwingung der neuen Erfindung Freunde Zufuhren 
wird. Für alle nur einigerma«Hen empfiudlie.he 
Neiven war das schnarrende aufd'iogliche l'ik Tak 
des alten Metronoms eine uo> rträglicho Marter, selbst 
Kinder, .sobald sic nur etwas musikalisch veranlagt, 
sträubten sich energisch dagegoo, so dass man sehr 
rasch genöthigt w irde, den tyraooitchen Kloufer zum 
Stillstand zu bringen. Be< dem neuen bleibt das 
Ohr ganz unb-lästiet die Freiheit des Spiels wird 
nicht beeinträchtigt, während das Aage mit Leichtig- 
keit den Schwingungen folgt und man jeden A gen- 
klick im Stande ist. die Richtigkeit d<‘s Tempus zu 
kootrolireu. — I i England und Amerika h<> 1I das 
Metronom bereits eine grosse Verbreitung gewimnen 
hairen. wir bezweifeln nicht, dass es bei seiner 
I Brauchbarkeit, Dauerhafiigkeit und Billigkeit sich 
I auch bei uns rasch einburgorn wiid. 


Von hier und 

Berlin. Dem nof-ViolonccIlisten Heinr.GrQofold i 
ist vom Grosbherzog von Mecklenburg-Schwerin, bei j 
welchem er im kleinen Cuiclo in Uciiigeodamm 
spielte, die giossc goldene Medaille für Kunst und 
Wissenschaft Vorlieben worden Dieselbe wurde dem 
Künstler von Seiten des ürossberzogs persönlich 
überreicht. 

— Johann Strauas und Johannes Brahms sind 
trotz der verschiedenen Richtung ihrer musikaliscbcn 
Talente intime Freunde und aufrichtige gogensoitige 
Bewunderer. Dieses Verhäliniss der beiden Meister 
kam jüngst bei der Veiiobungsleicr der Tochter von 
Johann Strauss in lachl in sehr lie'ienswürdiger Weiso 
zum Ausdruck. Johannes Brahms willfahrte nämlich 
dem Wunsche des Fräulein Strauss, sich auf ihrem 
Autographcofäcber zu verewigen, in folgender Weise. 
Er schrieb die ersten Takte des Walzers „Au der 
seböneo blauen Donau“ auf den Fächer und setzte 
darunter die Woito: „Leider nicht von Jobanoes 
Brahms!“ 

— Xaver Scharwenka’s Oper „Mataswintha“ 
ist in Weimar zur Aufführung angenommen worden. 

— An Stelle des verstorbenen llcrrn Bumko wurde 
auf der Delegirtonversammluog zu Eisenach, dor 
Musikiebrer Uerr Ernst Vogel aus Breslau zum 
Präsidenten des Allgem. Deutschen MusikepVerbandes 
mit einer sechsjährigen Amtsdauer gewählt. 

— Am 16. Äug. 1795 wurde iloinrich Marseb- 
ner, der Komponist der Opern „Uans Helling, Vam- 
pyr, Templer und Jüdin“, geboren. Zur Feier dieses 
Tages wurde auf verschiedenen Buhnen eine dieser 
Opern des boebbogubten Kunipunisten aufgefühit 


ausserhalb. 

— Der Bofpianistin Oory Petersen, wurde die 
Auszeichnung zu Tbeil, dass ihr der Fürst Bismarck 
im Aug porsönlich zu ihrem Geburtstag gratulirtc 
und sich mit ihr längere Zeit unterhielt 

— Das „Royal College of Misic“ wird demnächst 
in zwei Abtbeiluogcn. eine £ emeolarscbuie und eine 
höhere Anstalt, geschieden werden. Din crstcre be- 
zieht die alten Räume am Kensington-Gore, die 
höhere Abtheilung bleibt im neuen Lokale. 

— Programm des I. Saebs.-Meiniog. Landesmusik- 
festes zu Meiningen (27.-29. Sept.): 27. September 
Kammerrousikkonzert im Uofthoatcr: Quartette op 59 
und 131 von Beethoven. F*moll Klarinettsonato von 
Brahms (neu\ Um 7 Uhr Abends in der Stadt- 
kirche: Bach 's Matthäuspassion. 28. September 
Konzert im Uoftheater: Gambenkonzort von Bach, 
Es-dur-Klaviorkonzert von Beethoven, Soloquartctte, 
Doppelkonzert für Violine, Violoncello von Häodel, 
Variationen lür Klavier, Erste Sinfonie von B'abms. 
29. September (Sonntag) 11 ‘/z ^br Vormittags 
Kammermusikkonzort im Hoftbestcr: Gis moll-Quar- 
tott von Beethoven, Es-dur-Klarinettsonate (neu) von 
Brahms und D-dur-Stroichquintett von Brahms. Nach- 
mittags 5 Uhr in der Stadtkirche: Bach: fünfzigi^to 
Kantate für Doppcicbor; Beethoven: Missa solcmnis; 
Brahms: Triumphlied. Preis der Eintrittskarte für 
alle fünf Konzerte 20 Mk. 

— Die König 1. Akademie der Ton- 
kunst zu München, an deren Spitze Sr. Ez. 
Freiherr v. P e r f a 1 1 als Direktor steht und deren 
L-hrplao sämmtlicbe Fächer der Musik nebst Dar- 
stellungskunst, italienische Sprache u. s. w. umfasst. 
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wurde im abgeUofenen Scboljabre, eioBcbliesalicb 
der Cborgesaugs- Hospitanten, von 292 Schülern be- 
sucht Von diesen konnten am Schluss des Schul- 
jahres 22 nach vorhorgegangener Prüfung mit dem 
Zeugniss der Reife entlassen werden; ausserdem 
wurden eine grosse Zahl durch Öffentliche Belobungen 
und Ebrenmüozen ausgezeichnet In d< r Akademie 
fanden 4 öffentliche Prüfungskonzerte statt, 2 
Uatinecn, 2 Musik-Abende, die letzteren unter Mit- 
wirkung namhafter auswärtiger Künstler, endlich 
noch ein dramatischer Abend mit der Aufführnng 
von Kreutzer’s »Nachtlager von Granada.“ 

— Das Gross h. Konservatorium für 
Musik in Karlsruhe, — Direktor Professor 
Ucinricb Ordenstein, — wurde im letzten 
Schuljahre von 648 Schülern besucht. Die hohe 
Protektorin des Instituts, Ib. Königl. Hob. die Frau 
Grossherzogio Luise v. Baden, wandte der Anstalt, 
wie stets, ihre Protektion zu, sie gewährte reiche 
Stipendien und andere Vergünstigungen in Gestalt 
von Konzert- und Tbeater-Billets, wohnte ausserdem 
mehreren Vortragsübungen persönlich bei, von denen 
18 im Konzertsaal der Anstalt stattfanden. Aus dem 
Lehreikollegium sind die beiden bisherigen Leiter 
des Sologesanges, die Kammersänger Hauser und 
Rosenberg ausgescbieden, dafür ist Herr Konzert- 
sänger Paul Haase aus Rotterdam eingetreten. Für 
die zahlreichen Geschenke und Vergünstigungen, 
welche dem Institnt im vergangenen Schuljahre zn 
Tbeil geworden, wird in dem 11. Jahresbericht von 
der Direktion der wärmste Dank ausgesprochen. 

— Die Königl. Musikschule zu Wfirs- 
burg, (Direktor Herr Dr. Karl Kl iebertj, ist 
nach der Chronik im 20 Jahresberichte ihrer jetzigen 
Reorganisation, die älteste musikalische Anstalt 
Deutschlands. Sie ist bereits 1804 als akademisches 
Musikinstitut gegründet, kam 18'20 unter staatliche 
Aufsicht und empfing 1875 ihre jetzige Organisation. 
B' sucht war die Anstalt im letzten Jahre von ins- 
gesamt 766 Schülern, wovon 220 Vollscbüler der 
Anstalt waren und die übrigen — , Angehörige der 
Universität und der Gymnasien — , von den Lehr- 
kiäftcn der Königl. Musikschule unterrichtet wurden. 
In einer Reibe von Konzerten wirkten die Lehrer 
der Anstalt und hervorragende answärtige Künstler 
mit, es wurden u. A. Bach’s .Matthäus-Passion“ und 
ein dramatisches Konzertwerk »Elektra“ von 
Theodor Oouvy aufgeffibrt. Ausserdem fanden noch 
8 Sebülerauffübrungen statt Die dom Bericht als 
Anhang beigefügte Chronik giebt ein übersichtliches 
Bild von den in den letzten 10 Jahren aufgofübiten 
Werken und den dabei thätig gewesenen Künstlern. 


— Der Bericht des Königl Konservato- 
riums für Musik (und Theater) zn 
Dresden, — Direktor Prof. Engen Krantz 
— , über das 39. Studi<-njahr, ist mit einem Artikel 
von Felix Draesecke über »Das Wachstbum der 
Impietät gegenüber den grossen Tonmeistern der 
Vergangenheit* eingeleitet — Die Anstalt erfreute 
sich im letzten Jahre wieder eines sehr lebhaften 
Interesses, sie war von 902 Schülern besucht es 
konnte im letzten Jahre eine zweite Zweiganstalt 
eröffnet werden, welche besonders den Besuch aus 
Süd-Dresden erleichtern soll. Für eine grosse Reihe 
von Geschenken und Vergünstigungen an Geld, 
Büchern, Instrnmenten n. a. spricht der Bericht den 
Gebern Dank aus; auch erfreute sich die Anstalt 
wiederholt des Besuches fürstlicher Gäste. 24 Schüler 
konnten mit dem Zeugniss der Reife entlassen 
werden, 24 erhielten Preise und öffentliche Belobi- 
gungen. Unter den 58 Aufführungen aller Art waren 
3 Festaufiub rangen und 2 öffentliche Konzerte, eins 
davon die Feier des 25 jährigen Künstlerjubilänms 
der Kammervirtuosin Frau Laura Rappoldi-Kabrer ; 
ferner 10 Prüfungskonzerte, 20 Bübnendarstellungen 
u s. w. Viele hervorragende Künstler, die früher 
Schüler der Anstalt gewesen, wirkten bei den ver- 
schiedenen Aufführungen mit 

— Dem Liszt-Museum zu Weimar ist ein sehr 
interessanter Beitrag zugegangen. Frau Jessie Hilde- 
brand geb Losseanz zu Florenz hat, als Verehrerin 
des verewigten Meisters, dem Grossberzog einen zn 
Liszt's Geburtstag am 22. Oktober 1873 abgeformten 
Gypsabguss von Liszt’s rechter Hand für das Liszt- 
Museum überreicht Nach Angabe der Frau Hilde- 
brand ist dies der einzige an jenem Tage genommene 
Abgors. Dieser trägt auf einem Silberplätteben daa 
erwähnte Datum und ist in ein prachtvolles Etui in 
blauem Sammet eingelegt Wie in der Schrift von 
Dr. Mirns »Das Liszt-Museum und seine Erinnerungen“ 
in Bezug auf den schon früher vorhandenen ähnlichen 
Abguss bemerkt wird, bestand nach dem Ausspruch 
musikalischer Autoritäten die Ungewöhnlichkeit von 
Liszt’s rechter Band sowohl in der nachhaltenden 
Spannkraft, wie in der Länge der Finger, vermöge 
deren der Meister zu der Unabhängigkeit der Finger, 
als technischen Ausgangspunkt seiner pianistischen 
Errungenschaften gelangen konnte. Nachdem der 
Grossherzrg dieses Kunstwerk dem mit der Ober- 
aufsicht über daa Liszt-Museum betrauten geheim. 
Uofrath Dr. Gille übergeben hatte, hat dasselbe in 
einem Glasscbranke einen bevorzugten Platz ein- 
geräumt erhalten und daneben ist das von dieser 
Hand geschriebene letzte Tagebuch des verewigten 
Meisters niedergelegt. 


Bücher und Musikalien. 


Carl Pelser, Johann Adam Hille r. fiUn Bei- 
trag zur Musikgeschichte des 18. Jahrhunderts- 
Leipzig, Hug & Co. 

Es war ein verdienstvolles Unternehmen des 
Autors, den heutigen Zeitgenossen die halbvergessene 


Gestalt des wackeren Meisters, der io der Entwicke- 
Inngsgeschicbte des deutschen Kunstgesanges eine 
so hervorragende Stelle einnimmt, durch seine tieff- 
licbe Biographie wieder in lebendige Erinnerung zu 
bringen. Denn vortrefflich, wahr nnd schlicht, der 
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Persönlichkeit des echt deutschen, rastlos strebenden 
Heisters aogemessoo, ist seine Biographie; sie zeichnet 
uns zugleich ein Blatt aus der Musikgeschichte des 
vorigen Jahrhunderts, in dessen Mittelpunkt Job. 
Adam Hitler steht und bahnbrechend die Grundsteine 
für den deutschen Kunstgesang legt Job. Adam 
Hitler ist der Vater des deutschen Singspiels; er 
lebte in einer Zeit tn welcher die italienische Oper 
die gesummten deutschen Bühnen beherrschte, in 
welcher italienische Sänger und Sängerinnen einzig 
für den dramatischen Gesang befähigt gehalten wur- 
den und er war es, der seinen deutschen Landsleuten 
unausgesetzt die Mahnung zurief, dass sie selbst 
singen lernen soilten, dass sie es bei redlichem 
Willen ebenso gut könnten, damit endlich der wel- 
schen Herrschaft ein Ende gemacht würde. Er 
gründete zu d<>m Zweck selbst eine Singescbule und 
bildete stimmbegabte deutsche Sänger, oft auf eigene 
Kosten, aus; er schrieb eine Reibe reizender Sing- 
spiele, die den Umschwung zu Gunsten der deutschen 
Oper anbabnten. Uiller gebührt aber noch ein 
zweites grosses Verdienst, er war es, der, wie später 
Mendelssohn für Bach, die Bedeutung Händel’s in 
Deut-cbland erschloss; er führte im Jahre 1786, als 
Erster, hier in Berlin, den Messias in mustergiltiger < 
Weise auf; später, durch den grossen Erfolg er- 
mutbigt, in Leipzig und Breslau und weckte damit 
das Verständniss der Deutschen für ihren grossen 
Landsmann. — ln lebendig anregender und doch 
schlichter Weise lässt der Autor Leben und Thaten 
des wackeren Streiters an uns vornberziehen ; er bat 
sich warmen Dank aller Freunde der Musikgeschichte 
damit erworben. W. 

Von der „Edition S t e in gr äb e r * , 
Leipzig, liegen verschiedene Neuheiten vor. Zn 
nächst von A. Door : Sonaten, Phantasien 
und andere Stücke für Pianoforte von 
W.A. Mozart. Neue progressiv geordnete Aus- 
gabe mit Fingersatz. Zwei Bände sind erschienen, 
der erste enthält 8 Sonaten, der zweite 3 Sonaten, 
Rondo, Fantasien, Gigue und die Ouvertüre im 
Händerschen Styl. Sollte die Ausgabe damit abge- 
schlossen sein, so hätte sie als „Auswahl* bezeich- 
net werden müssen, es fehlen verschiedene, musika- 
lisch wie instruktiv sehr wertbvolle Sonaten, auch 
keins der hübschen Variationen-Werke ist aufgenom- 
men. In Bezug auf den Satz, die Text-Korrektur, 
sowie auf den Fingersatz ist die Ausgabe zu loben; 


zu bedauern dagegen ist, dass der Beat beiter der 
Pbrasirung gar keine Aufmerksamkeit angewandt 
bat. Der alte Legato-Bogen, der sich, unbekümmert 
um musikalische Motive und melodische Gedanken, 
von Takt zu Takt schlingt, ist doch heut aus allen 
besseren Neuausgaben verschwunden, so dass man 
es wie einen Rückschritt empfindet, wenn er in der 
vorliegenden Neuausgabe plötzlich wieder auftaoebt. 
— Unter dem Titel „Album für die Jugend* 
liegen, bearbeitet von R. Schwalm, eine Anzahl 
Hefte vor, die Werke von Haydn, Mozart, Beet- 
hoven, Weber, Schubert, Mendelssohn, Schumann, 
Chopin, Rubinatein und Tschaikowsky für Klavier 
„im leichtesten Stile ohne Oktaven* enthalten. 
Hier können wir nicht anders, als einen energischen 
Protest aussprechen. Wohl finden sich in den 
Werken von Haydn und — , aber bereits mit Vor- 
sicht auszuwählen — , von Mozart, eine Reibe 
Themen und Melodien, die in ihrer herzigen Frische, 
in ihrer votkstbfimlichen Naivetät sich wohl dazu 
eignen für die Jugend zu ihren Klavierstudien um- 
gesebrieben zu werden, aber man denke sich Beet- 
hoven's tiefsinnige Schöpfungen, seine grossen 
Adagien, wie hier z. B. aus der C-moll-Sinfonie, aus 
seinem grossen B-dui-Trio, seinen Trauermarscb, 
zu kleinen Kinderstückeben verarbeitet, man denke 
sich Scbumano's Lotosblume, seine Widmung, 
Gbopiu's Pi lindes und £s-dur-Nocturne in trivialster 
Weise für kleinste Kinderbändcben zureebigesebnei- 
dert — , das ist mehr wie Geschmacklosigkeit, dss 
ist eine Versündigung gegen den Geist der Ton- 
dichter und ihrer unsterblichen Meisterwerke. — — 
Im selben Verlage sind noch 2 Hefte Originalkom- 
positionen von Ang. Windlng erschienen, op. 44 
„Aus der ersten Ueimath* und op. 45 
„Ans Nah’ und Fern*. Beide Hefte enthalten 
eine Reibe feiner, sinniger Klavierstücke; im ersten, 
das der Komponist „Erinnerungen am Klavier* be- 
zeichnet, träumt er sich zurück in die ferne Jugend- 
zeit; er hört den Gesang der Mutter, das Schnurren 
ihres Spinnrades, Grossvater spielt seine altväto- 
riseben Weisen, die fröhliche Schulzeit mit ihren 
kleinen Kümmernissen und heimlichen Neckereien 
taucht wieder auf; — im zweiten Heft „Reise- 
skizzen* klingen nordische, ungarische, spanische 
und andre Weisen an unser Ohr, ernst und heiter, 
scbweimütbig und sorglos, durchweg fein musikalisch 
erfanden und in gutem, mittelschwerem Klaviersatz. 


Meinungs- Austausch. 


New-York. 

Der Artikel des Herrn G. Witting in No. 18 dieser 
Zeitschrift unter der Rubrik „Meinungsaustausch* ver- 
anlasst mich zu folgender Erwiderung: 

Es kann in einer Fuge nur ein Hauptthema 
„dux* geben , da dos Wort Hauptthema auf 
irgend einem Gebiete keine weitere Deutung zulä^'St 
und alle übrigen Themen sind als Nebenthemen oder 
Gontrasubjecte aufzufassen. Demnach ist das im 
Anfang allein auftretende Thema das Hauptthema 
und die Frage des Herrn G. Witting, „welches Thema 
ist hier (in meinem in No. 15 dieses Blattes ver- 
öffentlichten Aufsätze) gemeint?'', ist daher unerklär- 


lich, da dort nur von dem Hauptthema die Rede ist. 

Indem Herr Witting in dem von ihm angeführten 
Beispiele gerade an der Stelle abbriebt, wo eigent- 
lich der Kernpunkt der Kontroverse liegt, beweist 
derselbe zur Genüge, dass er meine früher veröffent- 
lichte Entdeckung gar nicht gelesen hat. 

Die vorliegende Fuge ist fünlstimmig und die 
einzelnen Stimmen lassen sich in meiner Ausgabe 
ohne Mühe verfolgen. Von Takt 97 an beabsichtigt 
Bach, das Thema zum letzten Male in allen Stimmen 
nach einander vorzufübren, und zwar tritt der Bass 
in Takt 97 und der erste Tenor in Takt 100 auf, 
worauf nach meiner Ansicht die von Herrn Witting 
nicht verstandene dritte Stimme folgt. Den Anfang 
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des Haupttbema’s bildet oder sollte vielmehr 
das erste Viertel von Takt 10t bilden, ln den ver 
»chiedenen Ausgaben steht E, die dritte No'o des 
Themas, oder noch deutlicher, die zweite halbe Note 
des Taktes 105, und durch Vertauschung mit dem C 
des zweiten Tenors wird das Thema bergestel It. 
Das Nebentbema, welches io Takt 49 zuerst auftritt, 
wird dadurch ebensowenig geftodert wie Bach selbst 
es io Takt 95 und 96 für nOtbig befunden bat 

Zum vierten Male itritt das Thema in Takt 107 
im Sopran auf und zum letzten Male io Takt 112 im 
Alt. Weshalb sollte nun das Thema nur in vier 


Stimmen erscheinen und das Haupttbema in der 
dritten Stimme absichtlich ausgelassen sein? 

Dass die AudOsung des Leitlones His jetzt regel- 
mässig erfolgt, beweist gar nichts; man betrachte 
nur das iiis im Thema. 

Im Uebrigeo beschränke ich mich auf die Er- 
örterung dieser Frage, und ich muss gestehen, dass 
meine Ansicht durch den Meinungsaustausch des 
i Herrn Witting nicht im geringsten erschüttert wird. 
{ Im Oegentbeil glaube ich, dass die Auslassung des 
j Themas im Takt 104, 105 und 106 auf einem Sebreib- 
I fehler beruht. Bernhard Boekelman. 


Anzeigen. 


STEINWAY & SONS 


rVEWYORH 



liOMDOM 


HYIRBIIRG 

Hmf-Planoforlefabrikanien 


Mr. Blajenlftt de« Kainwrs won Dentachlaod nnd Königs won PreoMen, 
Ihrer Blajeaittt der Königin won England^ 

8r. Bfai|eMtöt dw« König« won Hallen, 

Ihrer Bfftjealöt der Königin- Rerentln won Spanien) 

8r. Könlgl. llohelt de« Prinzen won Wale», 

Ihrer Könlgl. Hoheit der Prinseosln ron Wale«, 

8r. Könlglh’hen Hoheit de« Herzog« wen Edinhnrgh. 

Steinway's Pianofabrik, Hambui^) St Pauli, 

nene B<Mien«tra««e 80—34, 
l«t da« einzige denteche Etabltooeinent der Firma. 

(Vertreter in Berlin: Oscar Agthe, Willielingtr. 11. SW.) 



HARFE 

PATENT 


Patentirte Harfe mit ClaYlatiir, 
SRither mit Ciaviatur 


jrÄc. Cla»iatur-Harfe und Claviatur-Zither 

sofort spielen, beide Instrumente geben den Ton genau so, wie die Originai-Uafr 

und Zither. 

Beschreibungen und Zeichnungen gratis. 


Adresse: Igiiaz IjuIz, 

Musikinstrumentemnaoher, 

Wien» Rotlienthurmstr. 20. 


II. («fitscliow, 

Wienerstr. 44. BERLIN. Wienerstr. 44. 
Piaiioforte-Fabrik mit Dampfbetrieb. 

lEigfenes Etabllssemeat mit Musiksaal. 

Illnatr. Cataloge gratis und franco. 
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Ji'Ä Pinfold’s Metronom 

Musik treiben, dessen einfache, zwcckmflssiße 
und sinnreiche Konstruktion von ersten Auto- 
ritäten Enf(Unds und Deutschlands in den w Arm • 
steil AusdrQcken ancrkai.nt wurde. 

.Ihr einfaches sinnreiches Metronom hilft 
einem von Lehrern wie Schillern langst 
ten Uedfirfnisse ab. "Sir Jobs Htalner, M. A., 
f’rof. der Musik der Universität Oxford. 

»Die Pinfold'schcn Metronome muss ich nach 
mehrj-lhrisrer Erfahrung warm empfehlen. Von 
fcefalliKCr Form sind sic zuverlflssiiter, solider 
und dabei billi^r als die stets repnraturbedOrf- 
titcen Metronome mit Uhrwerk; ihren Haupt- 
vorziip aber, den alle musikalischen Naturen 
gepenüber dem tyrannischen marternden Laut 
des Uhrwerkes wohlthueiid empfinden mOsseii, 
bildet der vollkommen geräuschlose Gang des 
Pendels, der, einmal angestossen, sich infolge minimaler Rei- 
bung Wohl 25 Minuten lang in gleicher Bewegung erhält, dem 
Spieler resp. Sänger volle Freiheit lässt und_ doch jeilcrzeit 
eine sic herc Kontrolc gewährt.“ — Alexis Holländer, Prof, und 
Musikdi r,. Direktor der Akademischen Musikschule und des 
Cacilien- Vereins Berlin. Hnnderle nnderer Zeignlsae! 



Einfach! Elegant!! Zuverlässig!!! Billig!!!! 

In Messing 3.75; Messing polirt 54»; vernickelt 7x0; versilbert 9,00. 

Maroquin-Etui mit Samml gefiltlert 3.75. Porto extra. 

In England allein wurden bereits Ober 15000 Metronome 
Pinfold verkauft. 

Verkauf für Deutschland; Berlin W. 8 Charlottenstr. 50. 


Fehlende Nummern des .Klavier- Lehrer‘ 

können durch jede Buchhandlung ä 25 Pf. 
uachbezogen werden. Die Expedition. 


Terlag von Steyl& Thomas in Frnnkfnrta.M. 

^rundzüge 

der Methodik des Klavierunterrichts. 

Für Lehr T. wie für Solche, welche dem Lehrberuf 
sich widmen wollen, dargestellt von 

Ileiiiricli Henkel. 

M 1 , 20 . 

„Ein unentbehrliches Hilfsbuoh für junge Musiklehrer.“ 
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Cöiamnos 

Römhildti» Weimar 

Apartes Fabrikat L Ranges. 
12goIdene Medaillen und l.Preise. 
Von Liszt, BQlow, d’ Albert auf* 
Warmstocmpfohl. Anncrkennungochrcibcn 
aus allen llicilcn drr Welt. In vielen 
Xfacazinen des In- und Auslandes vorräthig, 
sonst difccier Versnodt ab Fabrik. 

Illusir. Preislisto umsonst 


Rud. Ibaeh Sohn 

Hofpianoforte-Fabrikant [51] 
Sr. Maj. des Königs und Kaisers. 
FaTiriken: .Scliwelm— KOlu. 

Flügel und Pianinos. 


Barmen, 

NiMierwoe 40, 


Berlin SW. 

Alexuudrineusfr. 26. 


iiiiÖiMiiiiiiiiiiiiiiiiii 

i In der Bnchdrackerel von Bosenthal dk C’o., Berlin N., Jobannisstrasse 20, | 

i ist zu haben: | 

I Aufgabenbueh für den Musikunterrieht | 

I Entworfen von Emil Breslanr. | 

I Ausgabe A fQr den £leineiitar«Uiiterricht. Ausgabe ß fbr die Mittelstufen. | 

I Ffknfke Auflage. Mit den Geburts« und Sterbetagen unserer Meister und der Verdeutschung | 

I der wichtigsten musikalischen Fremdwörter. | 

I Id vielen Tausenden von Ezeropiaren verbreitet. 1 

I F*roi« mr Jo<loH Hoflt 1£5 T?€^, \ 

= Bei Entnahme von 10 Stück kostet das Stück 12 Pf;r., bei 25 Stück 11 Pfg., bei 50 Stück H 

I 10 Pfg., bei 100 Stück 9 Pfg.., bei 200 Stück 8 Pfg., bei 300 Stück 7 Pfg. | 

I Gegen Blnwendung dem Betrage» erfolgt portofreie Zusendung. | 

I Probehefte werden gegen Einsendung einer 10 Pfg.-Marke poriofrei versandt | 

iiiiiziiiiiiiiiiiMiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiitiiiiiiiMiiiiiiiiMiiiiiiiiiiiiMiiiiiiiiiiiiiiiiniiiMtiiiiiiiiiimiiiimMiiiiiiiiiiMiniiiiiiiiimiiiiiiiiiMtMiiiMiiiiiiiiiiiiiiiiMmMiiimiiiiii, 


C. BECHSTEIN, 


Flügel- uiifl Pianino - Fabrikant« 

Hoflieferant 

Sr. Maj. des Kaisers von Deutschland und Königs von Preussen, 

Ihrer Maj. der Kaiserin Friedrich, 

Ihrer Maj. der Königin von England, 

Sr. Königl. Hoheit des Prinzen Friedrich Carl von Preussen, 

Sr. Königl. Hoheit des Herzogs von Edinbn^h, 

Ihrer Königl. Hoheit der Prinzess Louise von England (Marchioness of Lome). 


LONDON W. 

40 Wlgmore Street. I 


I. Fabrik: 5 — 7 Johannis-Str. n. 27 ZiegeLStr. 

II. Fabrik: 21 fliilnaaer>Str. u. 25 Wiener.8tr. 

III. Fabrik: 124 ReicbeBberger>8tr. 


BERLIN N. 

5—7 Joh»nnl»«Str. 
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Praktische Aiileituiig zum Phrasiercii. 

Uarltpung der für die Setzunif der Phra.-*iertmgszoichet» mas»trel)t>uden Gesichts- 
punkte mittels vollständiger thematischer, hariuduischer und riixthniiscbor Analyse 
klassischer und toniaiitischer Tonsätze von 

l>r. lIiiKo Ki«niHuii iiutl ]>r. C'arl FucIih. 

Preis hrosch. 1,50 geh. 1.80 „Ä’. 

Zu beziehen durch iede Hachl.!imiiuns; sowie von Max Hesise'M Verlag, Leipzig. 





ÜLÖnigl. Hof - I^ianofortefabriliaiit. 

Flügel und Pianinos. 

Zweiggeschäft in Berlin W. Potsdamerstrasse 27 b. 1221 

Bosworth & Co,, 

Leipzig, London, Paris. 


Neue vorzügliche Klairiermusik 

Ausgesuchte Werke 


für Vortragende Künstler, Künstlerinnen, Konservatorien. Musikinstitute etc. 

Forino, Laici, Fcuillcts d'albuni. No. 1, Dans Ic bois Mk. 1.20, No. 2. Serenade de tabarin Mk. 1.20, 
No. 3, Scherzetto nastoralo Mk. 1.20, No. 4, Menuett Mit. 1.20, No. 5, Vieille Gavotte 
Mk. 1.20. Complctt 1—5 Mk. 3. — . 

I*'ör»ter, A., Val&o lonto Mk. 1.50. 

Ciiodard, Ch., Arlequinade (Pantoni.) Mk. 1.50, Dodelinette Mk. 1 20. 

Meyer>He Inland, £rik, No. I, Deuxieuic Mazurka fMasebka) Mk 1..50, No. 2, Valse legere Mk. 1.50, 

No. 3, Chanson D’amour Mk. 1.50, No. 4, Petite Valse Mcl'incmique,4f. 1..50, 
No. 5, Petite Serenade Mk. 1..50, No. 6, Gavotte Biuette Mk. 1.50, 
No. 7, Serenade Rokoko Mk. 1.50, No. 8. Chanson Triste, No. 0, Danse 
üougroise Mk. 1.50, No. 10, Troisieme Mazurka Mk. l 50, No. 11, J’y 
pense (Kitornelle) Mk. 1..50, No. 12, Romanze Mk. 1.5U, No. 13, Polka- 
Scherzo Mk. 1.50, No. 14, Am Bach (Phantasiestück) Mk. 1.50. 

Orefice, Criacamo, La Valse dc.s Amourouscs Mk. 1..50. 

N.B. Kritiken obiger Stücke sind nur vorzügliche! 

Neu! Neu! 

Vorzügliche Duette für 2 Singstimmen. 

3Icyer-Helniand, £rik, No. 1, Dies und Das Mk. 1.50, No. 2, Was klappert im Hause so laut 

Mk. l..'»0. 


Berliner Konservatorium 

und 

Louieenetr. 35 Klavierlehrer-Seminaf, Berlin, Louisenetr. 35 , 

UnterrichtsgegCDStände : Klavier, Violine, Viojoncell, Ge- 
sang, Orgel, Harmonium (von den ersten Anfängen bis zur 
Konaertreile), Theorie, Komposition, Musikgeschichte und 

vollständige Ausbildung für das mnsikaliscbe Lehrfach. 

Das Direktorium macht es sich zur Pflicht , Schälem . die ihre Studienzeit 
mit Krfoig beendet, durch Anstellnug am Konservatorium und Empfehlung nach 
-'•i'is.n lUe UVtr» zu sicherer Lebensstellung zu ebnen. 

Der Unterricht wird In deutscher, franz. u. engl. Sprache erteilt 

Prospekte frei pvnf. Emü Bre slaur . Sprechstunde 5 — 6. 

Verantwortlicher Kedaktoor: Prof. Emil Breslaur, Berlin N., Oranienburgeratr. 57. 
Verlag «nd Expedition: Wolf Peiscr Verlag (G. Kaliski), Berlin S.. Brandenburgstr. 11. 
Druck von Kosen tbal & Co., Berlin N., Jobannisstr. 20. 
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Deutsche und italienische Kirchenmusik unter dem Einfluss der Renaissance. 

Von Anna SIorMch. 

(Fortsetzung.) 


Der Name Kantate Uiucht bereits früher 
auf; inan nannte liederartige Kompositionen, 
Oden u. dergl. „Kantaten“ ; Form und Inhalt 
sind jedoch noch schwankend, es blieb Ca- 
rissimi Vorbehalten, die Grundzüge festzn- 
stellen, in der die Kantate sich zu grosser 
Bedeutung entwickelte. 

Die Kantate verschmäht den äusseren, 
glänzenden Apparat der Bühne, sie wählt 
zum Stoff Schiidernngen grosser Ereignisse, 
meist der Bibel entnommen, aber auch 
Heldenthaten, Lobgedichto u. a., die einzel- 
nen darin vorkommenden Stimmen repräsen- 
tiren keine Persönlichkeiten, die handelnd 
oder leidend auftreten, wie später ein Ora- 
torium, sie bringen nur die Empfindungen 
des Gemüths hei grossen Ereignissen mit 
dramatischer Jjcbendigkeit zum Ausdruck. 
Eine um so grössere Aufgabe fiel der Musik 
za and es ist bewunderungswürdig, was Ca- 
rissimi in dieser idealen Ennstguttung ge- 
schaffen. Seine Musik zeigt, bei seiner Me- 
lodik, Reinheit nud Klarheit im Aufbau des 
Satzes, knnstgemässcr Darchbildnng eine 
überraschende Lebendigkeit des Ausdrucks. 
Die bisher ängstlich an dem Rbytbnms des 
Wortes klebende holprige Rezitation wird 
freier, flüssiger und reicher an harmonischen 
Wendungen, der ariose Gesang gewinnt ein 
glänzenderes Kolorit. Die Instrnmente ver- 
werthet Carissimi noch sehr sparsam, ge- 
wöhnlich zieht er nur das Clavicymbalum 
und ein Blasinstrument heran, es blieb 


seinen Nachfolgern überlassen, die Instru- 
mentation reicher za gestalten. — Bei der 
grossen Vorliebe, die Carissimi der Kantate 
zuwandte, ist die rege Theilnabme, die er 
auch dem Oratorium, dieser der Kantate am 
nächsten verwandten Kunstgattung lieh, er- 
klärlich; schüchterne Versuche wurden nach 
Neri’s und Cavaliori’s Vorgehen vielfach ge- 
macht — , aus all den Werken eines Abba- 
tini, Capponii, des Priuzipe de Venosa blickt 
das Bestreben, den Ansdrnck des Affektes 
dnreh Töne zn fixiren; es war die in allen 
Pnlsen klopfende Dramatik, die auch auf re- 
ligiösem Gebiet nach der passenden Form 
suchte, ohne sie bisher finden zn können. 
Carissimi weiss auch hier den Pfad zn finden 
und auf das ersehnte Land zn deuten, das 
seine Nachfolger erreichten. Er ist der Erste, 
der die Wichtigkeit des Chors als leitenden 
Ilauptfaktor des Oratoriums erkannte, er 
verknöpft ihn, als Erster, mit der Handlung 
und stellt durch sein Eingreifen ein lebens- 
volles Bild hin. In seinen Chören lebt noch der 
glänzende Geist Giovanni Gabrieli’s, er stellt, 
wie jener, 4, 5 und 6 stimmige Chöre in 
Gruppen gegenüber, freilich in der seit dem 
letzten halben Jahrhundert gewonnenen, so 
gänzlich verschiedenen Ausdrucksweise. — 
Von den zahlreichen Oratorien Carissimi’s 
sind in der Neuzeit vier in vollständiger 
Partitur veröffentlicht; sie sind in ihrer 
reichen Gruppirung, den lebendigen Chören 
und ihren frei bewegten Rezitativen ein so 
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leuchtendes Vorbild, dass es nnr za be- 
wnodern ist, dass seine Nachfolger, die Ca- 
rissimi’s Verdienste so hoch priesen, ihm 
nicht anf dem Torgeschriebenen Wege folgten. 
— Aber die Vorliebe der Italiener für 
schone Stimmen, für das Rezitativ nnd den 
Sologesang, die bald in eine fast wahnsinnig 
za nennende Manie aasartete and mit einem 
der dankelsten Verbrechen am Menschen- 
thome endete, drängte den Chor immer mehr 
in den Hintergrand, and ranbte dem Ora- 
toriam dadarch seinen wichtigsten Faktor; 
nnter dem Zaaber süsser sinubestrickender 
Melodien, der Kehlfertigkeit des Sängers, die 
zar Haaptsache erhoben warde, ging die 
Hoheit and Würd^ der sittliche Grandge- 
danke des Oratorinms verloren, es anter- 
schied sich kaam von der Oper. So ging 
im Süden eine mit hoben Idealen in's Leben 
getretene Knnstgattang, noch ehe sie za 
einem wirklichen Aafschwange gelangt war, 
ihrer Verflachnng entgegen, es blieb den 
ernsteren, nordischen Kanstjüngem Vorbe- 
halten, das Oratoriam zn seiner Macht and 
Grosse za entfalten. 

Es treten ans aaf dem Gebiet der ita- 
lienischen Kirchenmasik noch eine glanzvolle 
Reihe hoebberühmter Meister entgegen, die 
sich besonders nm zwei Centren grappiren 
and von da ans tonangebend die masika- 
lische Fflhrang übernehmen, es sind die 
Schalen von Impel and Venedig. 

ln Neapel knüpft sich das mnsikalische 
Leben an einen der glänzendsten Vertreter 
der italienischen Mnsikgeschiebte, an Alles- 
sandro Scarlatti and an die von ihm ge- 
gründete Schale, die man znm Unterschied 
von der römischen, die als der italienischen 
Mnsik Periode“, die „schOne Periode“ 

italischer Kanst za bezeichnen pflegt. Scar- 
latti, der vielseitige, schöpferisch anschei- 
nend unerschöpfliche Meister, warde der 
magnetische Mittelpunkt für die ganze musik- 
treibende Welt; aas allen Fernen strOmten 
die Schüler ihm za and wie er selbst Werk 
auf Werk sebnf, seine Muse, der jungen 
FrühlingsgOttin gleich, eine Fülle kOstlicW 
Blüthen aasstreate, so zählt fast die ganze 
nachfolgende Künstlergeneration za seinen 
Schülern. 

Von den Lebensomständen des Meisters 
wissen wir nicht viel Antbentiscbcs. Er 
soll 1659 in Trapani aaf Sizilien geboren 
sein and bei Carissimi in Rom seine Stadien 
gemacht haben, 1680 wurde seine erste Oper 
in Rom im Palais der Königin Christine von 
Schweden aafgefübrL die ihn bald darauf za 
ihrem Hofkapellmeister ernannte. In den 
folgenden Jahren finden wir ihn aaf Reisen, 
es ist bekannt, dass er sowohl in Wien, wie 
München längere Zeit gewesen ist. 1693 ist 
er wieder in Rom, im nächsten Jahr aber in 
Neapel, wo er sich darch neue Opern den 


Titel eines Königlichen Kapellmeisters er- 
oberte. Von 1703—1709 finden wir ihn noch 
einmal in Rom, wo er als Nachfolger Foggia's 
an der Kirche Santa Maria Maggiore wirkte. 
Dann kehrte er aber daaernd nach Neapel 
zurück, übernahm sein Amt als llofkapell- 
meistcr wieder, unterrichtete ausserdem an 
den Konservatorien Sant'Onofrio und Dei 
Poveri; 1725 ist er gestorben, die Kirche 
Santa Cäcilia di monti bewahrt einen Stein, 
der seinem Andenken gewidmet ist. 

Scarlatti's schöpferische Tbätigkeit bat 
etwas Fabelhaftes; er hatte bis zum Jahre 
1715, nach seinem eigenen Aassprach, bereits 
106 Opern geschrieben; noch viel grösser ist 
die Zanl seiner kirchlichen Werke, er hat 
ca. 200 Messen, eine grosse Reibe Oratorien, 
Psalmen, Madrigale und zahllose Kantaten 
geschrieben, was Qaanz, der ihn in seinem 
Todesjahr besuchte, darüber berichtet, klingt 
völlig nnglaublich. 

Wir werden Scarlatti and seinen Nach- 
folgern noch wieder begegnen, wenn wir die 
Geschichte der italienischen Oper besprechen, 
hier beschäftigt er uns nnr in seinem Wirken 
für die Kirche und da finden wir ihn, als 
echten Schüler des edlen Carissimi, noch als 
Anhänger des polyphonen Styls, cs blickt 
aus seinen WerKen noch die hehre Strenge 
und Erhabenheit der Palestrina’scben Schule. 
Aber alles erscheint erwärmt and darebglüht 
vom Strtdil der südlichen Sonne. Wie sich 
das ernste, gedankenvolle Rom mit seinen 
Tempelrainen, seinen düstern Palästen and 
grandiosen Kirchen, mit seiner Umgegend, 
der einsamen, träamerischen Kampagna von 
dem weissen, sonnendarchglübten Napoli 
unterscheidet, das sich, ein Repräsentant des 
heitersten, sinnlichen Lebens, am tiefblaoen 
Golf aafbaat, durchzogen vom berauschenden 
Duft der Orangen, den drohenden Vesuv in 
der Nähe and doch das Ganze ein be- 
strickendes, Herz and Sinne unwiderstehlich 
gefangen nehmendes Zauberbild — , so ruht 
auch auf Scarlatti's unter dem Einfluss dieses 
Zaubers entstandenen Kompositionen die 
warme Schönheit, das höher pulsircnde Leben, 
das aber noch nuberöhrt bleibt von jenem 
rein äusseren Sinnenreiz, der leider bald der 
späteren Schale seinen Stempel aafdrückte. 

In seinen Werken vollendet sich die Ver- 
bindung der alten, streng polyphonen SaU- 
kanst mit der neu ^pflegten Melodie, die 
Verschmelzang der allen llurraouik mit dem 
neuen melodiösen Element. — Was Carissimi 
erstrebt and tbeilweise bereits erreicht, das 
{ bringt er voll zam Abschluss. Noch einmal 
I leben die uralten Kircbenbymnen auf, von 
j dem Goldschimmer eines veränderten Ton- 
! Systems and der neuen Melodik omstrahlt 
j and wo Scarlatti die Motive selbst erfindet, 
, da geschieht es im Geiste geheiligter Tra- 
I ditiou and die Leichtigkeit seiner sie am- 
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spielenden Kontrapunktik giebt ihnen im 
Lichte der nenen Ermn gen schäften einen 
eigenen, reizvollen Zauber. Die Weihe, die 
auf den Schöpfungen des Meisters ruht, era- 
pfUngt sie eben von diesem Anlehnen an den 
ulten, heiligen Gesang, der Reiz der melo- 
diösen Schöne aber ist das Zauberlicht der 
modernen Zeit, der sie dem menschlichen Em- 
pfinden näher führt. Unter Scarlatti’s Füh- 
rung erfüllt die italienische Kirchenmusik 
noch einmal die Welt mit blendendem Glanz, 
Scarlatti’s Name tönte durch ganz Europa 
und unter ihm und seinen Zeitgenossen, aie 
noch seinen Pfaden folgten, entfaltet die 
neapolitanische Musik Jahr für Jahr ein un- 
vergleichliches Frühliugsleben. Wer in dem 
nächsten halben Jahrhundert Anspruch auf 
musikalische Bildung machte, der pilgerte 
jetzt nach der sonnigen Stadt des Südens, 
die selbst das Urbild alles Reizes, aller 
Schönheit ist, um hier unter Meister Scar- 
latti’s Leitung den „schönen Styl“ zu hören 
und zu studiren. Und die erste Generation, 
die unter seiner Führung anfwuchs, stand 
noch uuter dem Einfluss der alten, strengen 
Schule, aus ihren Werken blickt immer noch 
die Pietät der Jugendeindrücke heraus, wenn 
sich auch oft bereits das Abweichen von 
Scarlatti’s einfach edler Weise bemerkbar 
macht. Es kommt hinzu, dass die meisten 
der nun zu nennenden Meister den Schwer- 
punkt ihres Schaffens der Oper zuwandten, 
der Oper, die jetzt nicht nur die Salons und 
die Theater Italiens, sondern des ganzen 
musikliebenden Europas zu beherrschen be- 
gann und deren Einfluss die italienische 
Kirchenmusik mehr und mehr unterlag. Wir 
begegnen den nachfolgenden Meistern bei der 
Geschichte der Oper noch einmal wieder, ich 
kann sie daher hier in aller Kürze be- 
handeln. 

Scarlatti’s nächste Nachfolger sind ein 
glänzendes Dreigestim: Dorante, Leo, Feo, 
liochberühmt in der italienischen Geschichte, 
von denen der erstero der strengen römischen 
Schule noch am nächsten steht Francesco 
Dorante ist 1684 zu Frattamaggiore bei 
Neapel geboren, und hat ein gründliches 
Stndiom unter Scarlatti und Gastano Greco, 
der sich als Lehrer einen grossen Ruf er- 
worben, dnrchgemacht, ist später noch nach 
Rom gegangen, um dort Gesangsstudien unter 
Pitoni und kontrapnnktische unter dem be- 
rühmten Orgelspieler Pasqoini zu betreiben. 
Von 1718 an wirkte er in Neapel, zunächst 
an San Onofrio, später am Konservatorium 
von Loretto, an dem er bis zu seinem Tode, 
1755, geblieben ist — Dorante ist neben 
seiner glänzenden Lehrthätigkeit hauptsäch- 
lich Kirchenkomponist, die Wiener und Pa- 
riser Bibliotheken bewahren eine grosse An- 
zahl seiner Werke, von denen viele heut 


noch fortleben und in Neubearbeitungen her- 
ausgegeben sind. Er zeichnet sich noch da- 
durch aus, dass er die Chöre voll und glän- 
zend behandelt, dass er den Solostimmen 
Ernst und Würde zu leihen weiss und nicht, 
wie bei seinen Nachfolgern, die sinnliche 
Schönheit allein überwiegt In der Behand- 
lung des Orchesters geht er bereits einen 
Schritt über Scarlatti hinaus, er zieht Oboen, 
Flöten und Hörner in verstärktem Maasse 
heran und weiss ihr verschiedenes Klang- 
kolorit in Feinheit und Freiheit zu ver- 
werthen. Dorante hat auch auf dem Gebiet 
der Kammermusik vieles geschaffen — Klavier- 
sonaten, Madrigale, eine grosse Zahl zwei- 
stimmiger Kammergesänge — es spricht auch 
aus allen diesen Werken der würdige Schüler 
der grossen Vergangenheit zu uns. 

Schon sein ebenso berühmt gewordener 
Zeitgenosse, Leonardo Leo (1694— 1742L der 
gleich ihm in Rom die strenge Schule der 
Kontrapunktik dnrchmachte, neigt mit seiner 
glänzenden Begabung und in seinem reichen 
Schaffen mehr der weltlichen Seite der Konst 
zu; er war ein ebenso fruchtbarer Opem- 
wie Kirchenkomponist. In seinen Opern pul- 
sirt das Feuer der Leidenschaft und un- 
willkürlich mischen sich diese heissen, sinn- 
lichen Töne auch in seine kirchlichen Werke. 
Dennoch ist er immer noch zu den edelen 
Meistern der damaligen Generation zu zählen. 
Er war Organist der Königlichen Kapelle und 
später Kapellmeister der Kirche Santa Maria 
della solitaria. Mit seiner ersten, 1719 auf- 
geführten Oper errang er derartigen Beifall, 
dass er sofort zu den beliebtesten Opem- 
komponisten Italiens zählte, er hat mehr als 
40 Werke für die Bühne geschrieben, aber 
so sehr die Mitwelt ihnen auch zujubelte, sie 
haben seine Zeit nicht überlebt, seine Kirchen- 
kompositionen dagegen halten sein Andenken 
lebendig; eine wundervolle vierstimmige a ca- 
pella-Messe, ein feierlich ernstes, von hehr- 
stem Wohllaut getragenes , achtstimmiges 
Miserere, nebst verschiedenen kleineren 
Werken wird von der heutigen Zeit noch mit 
gleicher Bewunderung gehört. 

Ebenbürtig mit Durante und Leo ist ihr 
Zeitgenosse Francesco Feo, der, 1699 zu 
Neapel geboren, die gleichen Studien in Rom 
unter Pitoni gemacht, und, gleich ihnen, zu 
den Begründern der neapolitanischen Schule 
gehört. Unter seinen zahlreichen Kirchen- 
kompositionen ragt besonders eine lOstimmige 
Messe durch ihren Gedankenreichthnm und 
die feine Verwebung ihrer Stimmen hervor, 
sie zeichnet sich noch besonders durch ihre 
reiche Instrumentirung aus; Feo zieht als 
Erster die Blasinstrumente in ausgedehnter 
Weise heran. — Sein Todesjahr ist un- 
bekannt. 

(ForsetzuDg folgt.) 


Digltized by Google 


216 


Die Rubinsteinstiftung und ihre künstlerische Bedeutung. 

Von Heiurioli 


Der grossbcrzige Stifter, der die letzten Jabro 
seines reichen Lebens weit niebr der Wobltbätigkeit 
als seinen Interessen gewidmet bat, war bei der Fest- 
stellung der Statuten seiner Stiftung unzweifelbaft 
von der Ueberzeugung durcbdrungon, dass nur ganz 
bedeutende Leistungen zu den Preisbewerbungen ber- 
antreten werden. Doch indem er für Komponisten 
und Pianisten dieselbe Alterstufe, 20 bis 26 Jabre, 
vorscbrieb, bat er den Pianisten eine unvergleiohlicb 
schwierige Aufgabe zu lösen gegeben. Der Preis- 
richter muss an einen Komponisten von 20—26 Jahren 
einen ganz anderen Uassstab legen als an einen 
Pianisten gleiclien Alters. Er kann manchen Fehler 
in den Werken eines jungen schaffenden Künstlers 
milde beortheilen, wenn sie Begabung, Erfindung, 
fleissiges Studium und einigermasscn geschickte 
liandbabung der Form erkennen lassen. Er muss 
sich sagen, dass einem Komponisten, der, im An- 
fänge der zwanziger Jahre stehend. Interessantes 
und Tüchtiges bietet, eine sehr günstige Zukunft 
bevorstehen kann, wenn er auch momontrn sich 
noch in Ezcentricitfiten, in unklnren Versuchen be- 
wegt; ein mit Emst und Zusammenfasson aller 
Krftfle vorgebender 23 jähriger Komponist kann bis 
zum 50. Jahre und noch länger in stetem Fortschritte 
und kräftiger Entfaltung seiner Gaben bleiben. Das 
muss der Preisrichter bedenken. 

Einen ganz anderen, ich möchte fast sagen, einen 
gegensätzlichen Standpunkt muss er gegenüber dom 
Pianisten einnebmen, der mit 22—24 Jahren in die 
Bewerbung tritt. Hier hat er vor allem die That- 
sacbe im Auge zu behalten, dass ein Pianist in 
diesen Jahren heutzutage schon Fertiges, Abgerun- 
detes, Individuelles bieten muss, dass die bedeu- 
tendsten Pianisten, die in den letzten 30 Jahren er- 
schienen sind — ich nenne sie nach der Reihenfolge 
ihres Hervortretens — Tausig, d’Albert, Sauer, 
Paderewski, Uoffmann, alle bereits mit 20-22 Jahren 
grossen Ruf erlangt hatten (Uoffmann steht jetzt 
erst im 19. Jahre.) Auch stellt ja das von Rubin- 
stein festgestellte Programm; Konzert von Rubinstein, 
Präludium und vierstimmige Fuge von Bach, Adagio 
von Haydn oder Mozart, eine der Sonaten von 
Beethoven 78, 81, 90, 101, 106, 109. 110, 111, 
Schumannsche Pbantasiestücke oder Krcisleriana, 
Chopin Mazurka, Nocturne und Ballade, Liszt Etüde 
— die Solostücke worden alle nach einander ge- 
spielt — die allerhöchsten Anforderungen an Auf- 
fassung, Technik, Ausdruck, Kraft und Ausdauer. 
Der Preisrichter kann daher sein Votum für einen 
ersten Preis nicht durch bedeutende einzelne Kund- 
gebungen grosser Begabung bestimmen lassen, sondern 
nur durch ganz fertige, abgerundete, einheitliche 
Leistungen. Er kann also in die Lage kommen, dass 
er, fast gegen seine musikalische Ueberzeugung, 
einer ihm sympathischen poetischen, aber durch 
Nervosität beeinträchtigten, technisch nicht ganz 
sicheren Leistung nicht den Vorzug geben darf gegen- 


über einer vielleicht geistig weniger vertieften, aber 
in allem Formalen abgerundeten, vollständig sicheren 
und selbständigen Ausführung. 

Ich sage das alles nicht etwa, um die von dem 
edlen Stifter festgcsteltcn Statuten zu bemängeln, 
sondern um einerseits genau darzulegen, welche ver- 
schiedenartigen Standpunkte der Preisrichter ein- 
zunebmen hatte in seiner Beurtheilung der Kompo- 
nisten und der Pianisten, anderseits auch darauf 
hinzuweisen, dass bei künftigen Preisbewerbungen 
die jungen Pianisten sehr zu Ratbe geben sollen mit 
sich und ihren Lehrern oder fachkundigen Freunden, 
bevor sie sich melden, die Tage vom 20. bis 26. 
haben die Lehre gegeben, dass nur ganz bedeutende 
Virtuosen Hoffnung auf Beachtung hegen dürfen, 
allo anderen aber besser thnn, sich nicht zweifel- 
haften oder abßlligen Drtheilen auszusetzen. 

Eine sehr wichtige Bestimmung io den Statuten, 
für die dem Andenken des edlen Stifters ganz be- 
sonderer Dank gebührt, ist die, zufolge welcher jeder 
Pianist ein Adagio von Haydn oder Mozart vorzu- 
tragen bat. Sie nöthigt die jungen Bewerber, sich 
eine Zeit lang einigermassen mit den Klavierwerkon 
jener Grossmeister zu beschäftigen, die von sehr 
vielen Jüngern der neuesten Schule vornehm ausser 
Acht gelassen werden. Freilich bieten diese Werke 
der Virtuosität keine Gelegenheit, zu paradiren; wer 
aber Rubinstein die F-moll-Variationen von Haydn, 
die Fantasie-Sonate C-moll von Mozart vertragen ge- 
hört bat, der weiss, welch herrliche und wirksame 
Schönheiten ein künstlerisch gebildeter und gesund 
fühlender Pianist aus den Werken der beiden Meister 
hervorholen kann; und die wahrhaft heidnische 
Manier, womit manche jüngere Bewerber die Mozart- 
schen Adagios Wiedergaben, bewies, wie richtig 
Rubinstein die Nothwendigkeit der Wiederbelebung 
des Stadiums einfachen Gefühlsausdrucks anerkannt 
bat. 

Ueberbaupt haben die Vorträge gerade des be- 
deutendsten unter den jungen Künstlern in mir von 
neuem die Frage angeregt: Warum scheiden die wahr- 
haft begabten Pianisten ihre Vorträge nicht nach zwei 
verschiedenen Richtungen? In Virtuosenstücken sollen 
sie ihre Technik auf das höchste Mass zur Geltung 
bringen, in Werken, deren Schwerpunkt im Geistigen 
liegt — das selbstverständlich nur durch volle Be- 
herrschung des Formalen, der Technik zur freien 
Entfaltung gelangt — sollten sie die Virtuosität eher 
in den Hintergrund drängen, als sie irgendwie vor- 
walten zu lassen. Eine Etüde oder Fantasie von 
Liszt, viele Etüden und andere Stücke von Chopin 
und Rubinstein können nach meiner Ueberzeugung 
gar nicht brillant, schnell und kraftvoll genug gespielt 
werden, sobald der Ausfübrende über die nothwendige 
ganz sichere Technik verfügt Dagegen werden 
manche leidenschaftliche Allogri und Finali von 
Beethoven niemals von dem Hörer ganz klar ver- 
nommen, sobald der Ausfübrende ein gewisses Tempo 
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überschreitet, und wenn er auch die Passagen noch j 
80 rein und deutlich wiodergiebt. Gleich wie der , 
Reisende in einem Ei8enbahn-Blitz-(IIannonika-)Zuge 
an herrlichen Naturschbnheiten vorüber braust, die | 
sein Auge zwar erblickt, aber niemals klar erfassen | 
kann, so auch vernimmt der Uörer bei QbermSssig | 
schnellem Zcitmasso in der Ausführung grosser i 
Werke vieles herrlich Schöne, das er aber nicht gaoz ; 
in sich aufzunehmen vermag. j 

Nach allen diesen Betrachtungen ist eines ganz ! 
bestimmt fcstzustellen: dass Rubinsteins Stiftung auf | 
die Entwickelung des Klavierstudiums und auch des 
Konzertspicis eine wohlihStigo Wirkung ausüben wird, | 
weil sie eben die Leistungen junger Künstler dem 
Urtheile kompetenter Richter aus den verschiedensten 
Ländern unterwirft, einem Urtheile, das immer als 
absolut unparteiisch und massgebend betrachtet 
worden wird. Der grosse, edle Künstler hat sich 
mit dieser Stiftung das dankbare Andenken der 
Musiker gesichert. 

Noch eine, zwar mittelbare, aber gar nicht genug 
hochzuschätzendo Wirkung hat diese Stiftung bei der 
Preiabewerbung in Berlin erzeugt: dass sie so viele 
Künstler verscbiedenarliger Richtung und verschieden- 
artigster Nationalität zu einem echt kollegialen Zu- 
sammenwirken vereinigte. In den anstrengenden 
Sitzungen (9—1, 4—7 während acht Tage) herrschte 
bei aller ernsten Sammlung, wie sie das Preisrichter- 
amt verlangt, die heiterste Uarmonie. Allerdings 
ging der Grundton dieser Harmonie von den russischen 
Uauptvertretern der Stiftung ans, von dem Herrn 
Johannsen, Direktor des Petersburger, und Herrn 
Safonoff. Direktor des Moskauer Konservatoriums. 
Herrn Jobannsens wahrhaft bezaubernde Liebens- 
würdigkeit, seine ausgezeichnete Rednergabe und 
vollkommene Beherrschung der deutschen Sprache, 
seine Ruhe und sein feiner Takt bei den Verhandluugen, | 
die er allein leitete. Herrn Safonoffs urwüchsiger 
Humor, den er mit wahrhaft idealen Anschauungen 


zu paaren versteht, legten jedem Mitgliede der Jury 
die freudig erfüllte Verpflichtung auf, in jeder Weise 
seinen Tbeil zur allgemeinen besten Stimmung bei- 
zutragon. 

Alle Vorbereitungen für die Versammlungen waren 
von Herrn Wolff mit grossem Geschick und geschmack- 
voll getroffen ^worden. Der Bechstein-Saat, den er 
unentgeltlich zur Verfügung stellte, war für die Preis- 
richter wie für die Ausfübrenden und das Orchester 
vortrefflich eingerichtet. Das Orchester, die neue 
Berliner Sinfoniekapelle, begleitete die Kompositionen 
der Bewerber und die Rubinsteinschen Konzerte so 
gut, wie es von einem ganz neu gebildeten jungen 
Orchester verlangt werden kann. Herr Klindwortb 
führte die sehr anstrengende Aufgabe der Leitung 
mit grosser Opferwilligkeit in gewohnter Umsicht 
aus. Bei einigen Vorträgen gab er den Dirigenten- 
stab an Horm Feruccio Busoni ab, der, bisher nur 
als ganz herrvorragendor Pianist bekannt, in der 
Führung des Orchesters überraschende Sicherheit und 
Energie zeigte. Die Violin- und Violoncellpartien der 
Sonaten und Trios, welche die Komponisten vor- 
führten, wurden von den Herren Kammermusikern 
Krclle und Lüddomann, in der Sonate von Hamann 
von Herrn Oado, dem Sohne des grossen dänischen 
Meisters, in ausgezeichneter Weise wiedergegeben. 
Als eine merkwürdigste Leistung muss der Beebstein- 
sebo horvorgehoben werden: auf einem Flügel sind 
über 200 Stücke, darunter 26 Konzerte und grosse 
Sonaten und Lisztsche Fortissimo-Etuden ausgefübrt 
worden, und beim Schlüsse klang er so voll und rein 
und schön wie bei den ersten Vorträgen. 

Das Gelingen der Preisbewerbung in Berlin war 
also nach jeder Richtung ein ganz vollkommnes, und 
ich darf die Ueberzougung aussprechen, dass sowohl 
die jungen bevorzugten Künstler als die Richter sich 
immer mit Freuden au die Tage vom 20. bis 30. August 
erinnern werden. (Voss. Ztg.) 


Henri Herz 

Der seiner Zeit in der ganzen Welt gefcieite 
Klaviervirtuose Henri Herz ist heute nahezu ver- 
gessen. Im Jahre 1806 zu Wien geboren, erregte er 
schon als Knabe Aufsehen durch sein Klavierspiel 
und vermehrte seinen Ruhm später durch die Finger- 
fertigkeit, die er nicht nur auf den Tasten, sondern 
ebenso auf dem Gebiete der Komposition entfaltete. 
Er beschenkte dio Virtuosen und Dilettanten mit 
einer Anzahl wohlklingender und glänzender Klavier 
stücke — leichte Waare, der nicht vM Gutes nach- 
zusagen ist. wenn man nicht das zweideutige Korn* 
liment Robert Schumann’s daflir nehmen will, 
er an der Hcrt'schen Komposition wenigstens das 
rülimlich fand, dass man durch sie die Technik ge- 
winnen könne, um — bessere zu spielen. 

Henri Herz machte 1846 — .51 eine Kunstreiso io 
Amerika und veröffentlichte später seine Erinnerungen 
unter dem Titel ,Mes Voyages cn Amerique“ (Paris 
1866). Wir theilen nachstehend einige unterhaltende 
Auszüge daraus nach einer on^iseben Musik- 
zeitung mit 

Als Herz in New-York war, stellte sich ihm der 
spätere bekannte Impresario U 1 ro a n n , der damals 
mit Oarlotta Patti herumreiste, vor und über- 
reichte einige Empfehlungen. 


in Amerika. 

„Was können Sie denn?“ fragte ich den jungen 
Mann. 

„Nichts“, antwortete er freimüthig; „aber getade, 
weil ich nichts kann, bin ich zu allem zu ge- 
brauchen.“ 

Diese Antwort verfehlte ihre Wirkung auf Herz 
nicht der ihn sofort als Privatsekretär annabm. In 
New-York besuchte auch der berühmte Barnum 
den Virtuosen. 

„Kennen Sie Jenny Lind?“ fragte der erstere. 

Dem Namen nach, „Ja“, erwiderte ich, „aber ich 
habe sie nie gehört.“ 

,.Ich beabsichtige“, sagte Barnum, „sie nach 
Amerika kommen zu lassen, wo sie sicherlich Auf- 
sehen machen wird. 

„Das glaube ich“, versetzte ich, „denn zu ihrer 
wundervollen Stimme gesellt sich wahrhaft künst- 
lerische Begabung.“ 

„Jawohl, aber es kommt noch etwas dazu. Ich 
werde sie als einen vom Himmel herabgestiegenen 
Engel ankündigen und sie als das reine und 
strahlende Sinnbild des jungen Amerika vorstellen“. 

„Und Sie denken“, fragte ich, „die Leute werden 
lauben, dass die ausgezeichnete Sängerin in einem 
immliscben Konservatorium studirt hat?“ 
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,.Zuorst wird man es nicht glauben, aber ich 
werde es sagen, ued überall wiederholen, so oft und 
60 eindringlich, dass ich schliesslich Glauben finden 
werde“, 

„Sie setzen mich in Errstauneu“. 

„Well? Ich schlage Ihnen vor, gemeinsame Sache 
mit Jenny Lind zu machen.“ 

„Wollen Sie mich etwa auch für einen Cherub 
ausgeben ?“ 

„Nein“, sagte er, „ich habe an einem Engel in 
meiner Gesellschaft genug. Nehmen Sie an?“ 

„Ich lehne ab“. 

„Monsieur Herz, Sie tbun Unrecht“, versetzte 
Barnnm wichtig. 

„Monsieur Herz, Sie thnn Unrecht“, 8chlo:S sich 
Ulmann an. 

„Mag sein“, erwiderte ich ; „aber ich will lieber 
Unrecht tbun und ablchnen, als Recht tbun und an- 
nebmen“. 

Und nun erklärt der Verfasser, dass er seine Frei- 
heit nicht aufgeben wolle und jedes Engagement als 
eine Art Sklaverei ansäho. Barnum’s Ausspruch, eine 
Behauptung so oft zu wiederholen, bis sie geglaubt 
würde, ist eins der vielen Beispiele seiner grossen 
Weltkenntniss. Auch Ulmann fehlte es nicht ganz 
r<aran. Eines Tages plaudert er mit Herz über 
Kunst 

„Kunst, Kunst“, sagte Ulmann mit skeptischer 
Miene, „und was ist denn nach Ihrer Meinung die 
Musik ? 

„Soll ich eine Definition der Musik geben ?“ 

„Ja“, 

„Nun, Musik ist die Kunst, durch Verbindung von 
Klängen auf das Gefühl zu wirken*. 

„Weiter nichts?“ 

so scheint es mir“. 

„Nicht doch. Musik ist die Kunst, durch Neben* 
(I ngo, die oft die Hauptsache sind, die grösste An- 
zahl von Personen vermöge ihrer Neugier in einen 
bestimmten Saal zu locken und Ausgaben und Eio- 
nabmen so gut zu regeln, dass die letzteren die 
ersteren um eine möglichst grosse Summe über- 
steigen“. 

Eine andere Geschichte von Ulmann. Er schlägt 
Herz vor. Öffentlich zu improvisiren. 

,.AIso, ich soll wiiklich öffentlich improvisiren?“ 

„Natürlich ; und nichts ist leichter als das. Wenn 


Sie bemerken, dass die Sache schief geht oder dass 
Ihre Inspiration rebellisch wird, obgleich ich l icht 
fürchte, dass so etwas Vorkommen kann — “. 

,, Ulmann, Sie schmeicheln mir*', unterbrach 
ich ihn. 

„Gut, in diesem Falle**, fuhr er fort, „müssen Sie 
die Melodie mit einer Hand spielen und mit der 
anderen chromatische Tonleitern und weite Arpeggien. 
Chromatische Tonleitern und Arpeggien psissen zu 
allem und machen einen riesigen Effekt auf die 
Massen, die durch solche brillante Ausführung ein- 
fach bezaubert sind**. 

„Ulmann, Sie sind ein geborener Improvisator; 
Sie brauchen nur zu lernen, wie man ebromatisrbe 
Tonleitern und Arpeggien spielt“. 

Zum Schluss noch das Geheimniss des Herz- 
seben Ruhms in Amerika. Eine Dame ist in einer 
Musikalienhandlung und kauft ein Stück. Herz, der 
neben ihr steht, bemerkt, wie zufrieden sie mit ihrem 
Kaufe ist. Er wirft einen Blik auf den Notenstoss, 
von dem ihr Stück genommen wurde, und der noch 
auf dem Ladentisch liegt, und liest zu seinem 
Erstaunen 

Sonntagswalzor von Henri Herz, 
eine ihm gänzlich unbekannte Komposition. 

„Was bat das zu bedeuten ? * fragte ich etwas 
gereizt den Händler. 

„Seltsam, da-ss S i e danach fragen ! Das ist Ja 
gerade das Stück, das Sie in Amerika berühmt ge- 
macht hat: Ihre andern Kompo-titionen sind mehr 
oder weniger geschätzt; aber dies wird als das 
schönste Juwel in Ihrem harmonischeu Schmuck- 
kästchen angesehen“. 

Heiz war im Begriffe, die Ehre abzulehnen, aber 
Ulmann, der ihn begleitete, errieth seine Absicht und 
nahm ihn bei Seite : 

„Protestiren Sie um Gottes willen nicht**, sagte 
er ; „Sie tbun Niemandem einen Gefallen damit, und 
ausserdem würde kein Mensch Ihnen glauben“. 

Herz folgte dom Rathe seines Sekretärs, und 
wenn er nach seiner Rückkehr nach Europa später 
manchmal an Amerika dachte, so erinnerte er sich, 
dass er seinen ganzen Ruf in jenem Erdtbeil nichts 
Anderem verdankte, als dem 

Sonntagswalzer. 

H. S. 


Mozarts 

In der dritten Folge seiner Mozartstudien 
bringt J 0 h. E v. Engl sehr interossaotc, Mozart be- 
treffende und bisher noch nicht veröffentlichte 5 Doku- 
mente, u. zwar Mozaits srhriftlicbes Ebevcrsprcchen, 
Heiratbskontiakt, Tiauunpprotokolle, loventarium, 
Vermögensnachweis. Mit aem Ebevcrsprcchen hat es, 
wie Mozart am 22. Dezember 1781 an seinen Vater 
schreibt, folgende Bowandniss : 

„Nun aber auf den Ehccontract oder viel- 
mehr auf die schriftliche Versicherung meiner 
guten absichteu mit dem Mädchen zu kommen, 
so wissen sio wohl, dass weil der Vattcr (:leidcr 
für die ganze familie und auch für mich- und 
meine konstanze) nicht mehr lebt, ein Vor- 
mund vorhanden ist. ... Er verbot mir also 
allen Umgang mit ihr, wenn ich es nicht 
schriftlich mit ihm machte ... ich verfasste 
die Schrift also dass ich mich verpflichtete in 
Zeit von 3 Jahren die Madllc. constance Weber 
zn ebcligen ; wofi-rn sich die obnmöglichkeit bey 
mir ereignen sollt“, dass ich meine gedanken 
ändern sollte, so solle sie alle Jahre 300 fl. von 
von mir zu ziehen haben. . . . Was that aber 
das himmlische Mädchen, als der Vormund weg 
war? — sio begehrte (von) der Mutter 
die Schrift — sagte zu mir: , lieber Mozart! 
ich brauche keine schriftliche Versicherung von 


Nachlass. 

ihnen, ich glaube ihren Worten so;‘* — und 
zerriss die schrift. — Dieser Zug machte mir 
meine liebe konstanze noch wertber. — 

Das ganze Inventar, das Mozart hintcrliess, hatte 
den Werth von 592 fl. 19 Kr. An Vermögen 
fanden sich 800 Gulden vor, die Schulden aber, 
die Frau Uonstanzc bezahlte, betrugen 
918 Gulden IG kr. 

Das Inventar bestand aus folgenden Gegen- 


ständen : 

An Silber: 

3 geringe Löffl pr. 7 fl. — kr. 

An Kleidungsstücken 
und Wäsche: 

1 weis tüchener Rock mit manschester 

Schillcwests 6 fl. — kr. 

1 blaulicbter deto 2 fl. — kr. 

1 loth tücborncr deto 1 fl. 10 kr. 

1 deto von Nangin — fl. 45 kr. 

1 braun atlassener deto sammt Husen 

mit Seide gestickt 3 fl. — kr. 

1 schwarz Tücher ganzes Kleid . . 1 fl. 30 kr. 

1 mausfarber Kaput 4 fl. — kr. 

1 zeicbencr deto 1 fl. 15 kr. 

1 blau tüchener Beiz Rock . . - . 2 fl. — kr. 

1 deto Kiiir mit Bolz ausgescblagen 3 fl. — kr. 

4 verschied. Westen 9 deto Hosen , 8 fl. — kr. 
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8 glatte Uüth 3 paar Stifl. 3 paar 

Schuch 3 8. — kr. 

9 paar seidener Strumpf 4 fl. 30 kr. 

9 Uemmeter 6 fl..— kr. 

4 weisse Halsbinden, 1 Scblafhaubeo, 

18 SacktQchl 6 fl. — kr. 


18 Gatien (UDter)hoscn, 2 Bettleibl^ 

5 paar Unterstrümpf .... 2 fl. 30 kr. 

AnLeinwäsebeundBeti- 
R e w a n d. 

5 Tischtücher, 16 Servietten, 16 Hand- 


tücher 6 fl. — kr. 

10 Leintücher 8 fl. — kr. 

das Ehe-, und 1 Kinderbeth zur Nach 

riebt, 1 ord. Dienslbotben Beth 3 fl. — kr. 
An Ilausgerütheiin 
Ersten Zimmer: 

2 harte Schubladkästen 11 fl. — kr. 

1 Sofla mit Kanafas-Ueberzuch 6 deto 

Sessl 2 Stockerl 8 fl. — kr. 

1 weicher Eckkasten 1 Nachtkastl . 1 fl. — kr. 

1 ßotetten 2 Kürbänee 1 fl. — kr. 

ln zweiten Zimmer: 

3 harte Tische 2 fl. 30 kr. 

2 Uiwan mit gradier Ueberzuch 6 de. 

Sessl 50 fl. — kr. 

2 lagirte Thürlkastl 3 fl. — kr. 

1 Spiegel in vergoldener Rahmen. . 12 fl. — kr. 

1 ord. mittlerer Luster 6 fl. — kr. 

die papierene Gpallier alda .... 4 fl. — kr. 

3 Figuren von Porzellan 1 deto Dopf 5 fl. — kr. 

In dritten Zimmer: 

1 hrrter Tisch 1 fl. — kr. 

1 grün tuchenes Billiard mit 5 Baln 
and 12 Tacko einer Latcrn und 

4 Leichter 60 fl. — kr. 

1 eiserner Ofen mit Köhren ... 3 fl. — kr. 


In vierten Zimmer: 

1 hartes Tischl, 1 Kanape von alten 

Tamast, 6 do. Sessl .... 8 fl. — kr. 

1 Rollschrcibkasten 8 fl. — kr. 

1 Ohr and ein Gehwerk in vergold. 

Kasten . 5 fl. — kr. 

1 Forto- Biano mit Pedal 89 II. — kr. 

1 Pratschen in Futeral 1 fl. — kr. 

1 lagirter Schriftkasten 1 fl. 08 kr. 

2 weiche Bücher Stelle 2 fl. — kr. 

60 Stck. verschied. Porzellain ... 12 fl. — kr. 

1 messinges Meserl, 3 do. Leichter . 2 fl. 30 kr. 

2 Kaffemüble, 2 Glasleicbter, 1 blecherne 

Thcekani, 1 lagirte Tazen, einige 

ord. Glässer 3 fl. — kr, 

ln Vorhaussl undKachl. 

2 weiche Tische, 1 alter deto Garde- 

robkasten, 1 Spanischewand . 1 fl. 30 kr. 

2 weiche Betbstfltte, 1 Tbürkastl und 

dsa übrig wenige Kucblgescbirr 1 fl. 30 kr, 
AnBüchern and Masi- 
c a I i e n. 

Diese betragen laut des Verzeichnis B. 23 fl. 41 kr. 
Summa de^esammt angegebenen 
Vermögens fünf hundert Neunzig 
und zwey Gulden 9 kr. (592 fl. 09 kr.) 
und bestehet in folgenden als 

An haaren Gelde 60 fl. — kr. 

An Schulden herein 133 fl. 20 kr. 

An verlobren seyn sollenden deto 800 fl. 

An Silber 7 fl. — kr. 

An Kleidungsstücken und Wäsche . . 55 fl. — kr. 

An Lein und Betbgewand 17 fl. — kr. 

An Hausgerätbe 896 fl. 08 kr. 

An Büchern und Husikalien . . . , 23 fl. 41 kr. 

Summa wie oben 592 fl. 09 kr. 


Von hier und ausserhalb. 


Berlin. Hier bat sich ein »Neues Berliner 
Sinfonie-Orchester* gebildet, das im näch- 
stn Winter wöchentlich drei Konzerte im Saale des 
»Deutschen Hofes* veranstalten will. Das 
Orchester hat sich bereits bei Gelegenheit der Rubin- 
stein-Konkurrenz in der Begleitung der Klavier- 
konzerte aufs beste bewährt und am 12. September 
im Apollo-Saa'e sein erstes Konzert mit einem sehr 
anziehenden Programm gegeben. Als Leiter steht 
an der Spitze desselben Herr Carl Zimmer. 

— Zum Orgaoieten an der Kaiser Wilbems-Ge- 
dächtnisskirche ist Herr Dr. U. R ei mann gewählt 
worden. 

— Musikdirektor Hugo Jüngst in Dresden er- 
hielt das Ritterkreuz 2. Kl. des badischen Ordens 
vom Zäbriger Löwen. 

— Felix Weingartner hat soeben eine Bro- 
schüre erscheinen lassen, betitelt: »D e Lehre von 
der Wiedergeburt und das musikalische Drama* 
nebst dem Entwurf eines Mysteriums »Die Erlösung* 
Er behandelt darin die seit Nietzsche wieder aufer- 
standene buddhistische Lehre von den Irrealen der 
Erde (Sansara) und der läuternden Wiedergeturt bis 
zur reinen leidenschaftslosen Erkenntniss und ewigen 
Erlösung (Nirwana). Anknüpfend an die im Wagner- 
seben Musikdrama bereits anklingende Idee 
der Wiedergeburt bat er eine Skizze zu einem 
grossen Mysterium entworfen, welches als seinen 
Hauptstoff die Tragöde Jesu von Nazareth benutzt. 
Der Prolog »Kain* und der Epilog »Abasvoras* 


bilden hierzu den Rahmen, um die Wiedergeburt bis 
endgiltigen Läuterung zu veranschaulichen. Der 

Kampf zwischen Finsternisa und Licht, welcher die 
Grundidee des Mysteriums bildet, findet zunächst 
seine Repräsentanten in Kain und Abel. Der 

Dämon des Bösen, der Kain zur Blattbat ange- 
stachelt, findet in Salome am Hofe des Herodes 
seine Wiedergeburt, welche das Haupt Johannes des 
Täufers fordert. Die Licbtgestalt Jesu wirkt hier 
jedoch ein, um dem Bösen seinen Tribut zu entziehen. 
Abasverus endlich zeigt den Sieg über die eigenen 
Begierden. Kr ist der letzte Naebgeborene Kain’s 
und findet in Mettoya den siegenden Repräsentanten 
des Lichts, der ihn zur Läuterung und Erlösung 
führt. 

— ln der Ungarischen Musikschule zu 
Budapest wurde die in Folge Emennnng Jul. Kkidy’s 
zum Direktor der Kgl. Oper erledigte Stelle des Ge- 
sangslehrers der Konzertsängerin Irene Bärdossy 
verliehen. Die Leitung des Gesangfacbes sowie die 
künstlerische Führung des Instituts behält Jedoch 
Herr Kaldy als Präsident auch weiterhin in seiner 
Hand. 

— Das Schlesische Konservatorium 
für Musik zu B r o s I a u ist seit Ap il 1894 in den 
Besitz von Re i n h o 1 d St ar k e, Oberorganist zu 
St. Elisabeth, üborgegangen. Es wurde im Jahre lö89 
von Professor Adolf Fischer begründet und ent- 
wickelte sich unter seiner Leitung aus kleinstem An- 
fai ge, stetig fortschreitend, die idealen Ziele der 
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Kunst fest im Auge behaltend. Dass der neue 
Direktor den Pfaden seines Vorgfingers gefolgt, bc- 
veist das weitere Aufblühen der Anstalt; die Schüler- 
zahl stieg in dem einem Jahre von 86 auf 130. Ver- 
schiedene Lehrkräfte wurden io Folge dieser Ver- 
mehrung neu gewonnen, die innere Organisation 
mannichfach erweitet, den drei bestehenden Ab- 
heilungen: Elementar-,' Vorschule und Ausbildungs- 
klaese wurde die Hochschule hinzugefügt, in welche 
nur solche Schüler gelangen, die sich ganz der Musik 
widmen und bereits eine gewisse künstleri'>cbe Reife 
erlangt haben. Neu ist auch die Einrichtung von vier 
Kammermusikabenden, ausgeführt von den Lehrern der 
Anstalt. Ausser diesen Abenden fanden noch 4 öffent- 
liche Konzerte .statt, 2 öffentliche Feiorli> hkeiten, 
eine davon dom Andenken des verstorbenen Direktors 
gewidmet, und 13 Uebungsabende der Schüler. 

— In Leipzig ist am 1. September Heinrich 
Zöllner’s Festoper „Bei Sedan" mit stürmischem 
Erfolg gegeben worden, an dem in gleicher Weise 
die Handlung der „drei Bilder" wie die frische 
schwungvolle Musik Anlheil haben. Der Text ist 
einer tragischen Episode aus Zola’s „Le debacle" 
nachgebildet, in welche als zweites Bild eine ur- 
kräftig aasgeführte, frisch und begeisternd anmutheode 
Lagerszeno eigefügt ist Eine grosse Orchesterfantasio 
vor dem 3. Bilde soll, wie etwa Liszt’s nach dom 
gleichnamigen Bilde komponirto „Uunncnschlacht", 
den nfichtlichon Oeisterkampf nach der grossen 
Schlacht bei Sedan schildern. Io die Musik, die sieb 
durch melodiösen Schwung, packende Rhythmik, 
interessante harmonische Behandlung und glänzendes 
instromentales Gewand aaszeichnet sind mit Glück 
Volksmclodien, wie „Die Wacht am Rhein", Heil dir 
im Siogerkranz", „Morgenroth", „Drei Lilien", das 
Kutscbkelied, ferner der Uohenfriedberger Marsch 
und das evangelische Hohelied „Ein' feste Burg" 
bineinverwoben. 

— Bartholf Senff in Leipzig, der Gründer 
und Herausgeber der „Signale für die musi- 
kalische Welt" wurde am 2. September 80 Jahre 
alt Als der 27 jährige Gehilfe der Kistnerschen 
Musikalienhandlung Ende 1842 den Plan fasste, so- 
wohl der „Allgcm. musikal. Ztg.", wie der „Neuen 
Zeitschr. f. Musik" Konkurrenz zu machen, führte 
er sein bescheidenes Blatt mit den Worten ein: „Die 
Zeit mag es lehren, was wir zu bieten vermögen; 
viel wird cs nicht sein, aber doch etwas. Wir haben 
keinen Platz für grosso Abhandlungen, und unsere 
paar Oktavseiten wöchentlich werden der Kunst eben 
auch nicht auf die Beine helfen; aber sic werden 
dem Publikum getreulich signaliren, wie sie sich be 
findet aller Oiteo. Dieses Programm ist den 
„Signalen" unter Senffs Leitung nun über 50 Jahre 
verblieben, und unter dieser Fahne ist Senff, der 
später in musikalischen Kreisen, namentlich auch 
als Verleger Anton Rubinsteins Einfluss e: reichte, 
seither der liebevolle und dienstbeflissene Vater dieser 
seiner Lieblingsschöpfung geblieben. (Voss. Ztg.) 

— Das Konservatonnm der Musik Klindworth- 
Scharwenka bierselbst besteht io seiner jetzigen 
Organisation seit Oktober 1893. Damals wurden die 
seit 10 Jahren bestehenden Mu^ik8chulcn der Hern n 
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Prf. Klindwoith und Xa\er Scharwenka zu eio'm 
Institut vereinigt an dessen Spitze die Herren 
Philipp Scharwenka, Hermann Qenss und Dr. Hugo 
Goldschmidt traten, während Hr. Klindworth als 
künstlerischer Bcirafh und Lehrer daran thätig vor 
blieb. Ilr. U. Geoss schied am 1. Oktober 1894 aus 
dem Direktorium aus. Das Lehrer-Kollegium der 
Anstalt besteht augenblicklich aus 29 Herren und 
16 Ddmen; — Frau Joachim, Hr. Wald. Meyer und 
Fr. Scharwenka-Stresow waren «im vorigen Jahre 
eingetreten, jetzt ist Herr Florian Zajic (Violiuc), 
Mux Puchat (Klavier), Frl. Salomon (Klavier) neuge- 
wonnen. Besucht war die Anstalt im abgclaufen n 
Jahre von 338 Schülern, die Haupt- Unterrichtsfächer 
sind : Klavier, Gesang, Vio'inc, Violoncello, Orgel und 
Harfe. In dem grossen Saale der Anstalt fanden im 
vergangenem Jahre 4 Lehrer-Vortragsabende statt, 
an denen die bervorragendsten Lehrer der Anstalt 
und einige namhafte Gäste mitwirkten, der erste 
dieser Abende war eine Einweibungsfoier der neuen 
Räume der Anstalt, Potidaroerstr. 27 b, der letzte 
war dem Andenken Rubinstein’s mit Kompositionen 
des Meisters, gewidmet. Ferner fanden, ausser den 
Scblussprüfungen, 12 Schüler-Voitragsabende statt, 
einer davon in der Singakademie, eine andere im 
Bl cbstein-Saal. Verschiedene Schüler und Schülerinnen 
der Anstalt veranstalteten hier und ausserhalb eigene 
Konzerte. 

— Die Wahrnehmung der Funktionen des ver 
storbenen zweiten ständigen Sekretärs der könig- 
lichen Akademie der Künste zu Berlin, Geheimen 
Regierungsraths, Professor Dr. Philipp Spitto, ist, 
abgesehen von Verwaltungsgoschäftcn bei der könig- 
lichen akademischen Hochschule für Musik, mit be- 
sonderer Rücksicht auf die Vorbereitungen zu der 
Feier des Jubiläums der königlichen Akadamic der 
Künste im Jahre 1896, dem ersten ständigen Sekre- 
tär der Akademie Professor Dr. Hans Müller vom 
1. September d. J. ab auf die Dauer eines Jahres 
überfragen worden. 

— Der zeitige Vorsitzende des Direktoriums der 
Hochschule für Musik, Professor Dr. Josef Joachim, 
ist zum ständ gen Vorsitzenden jenes Direktoriums 
unter Beilegung des Titels „Direktor" ernannt 
worden. 

— Für Komponisten hat die Vcriagshandlung des 
Allg. Deutschen Kommersbuchs, Moritz Schauenburg 
in Lahr, 62 „Zur Komposition empfohlene Lieder- 
texto" als Manuskipt drucken lassen, um sie für die 
in einer Neubearbeitung begriffene Ausgabe des 
Kommersbuchs mit Melodien versehen zu lassen. Die 
Verlagshandlung sendet diese Lledertexto auf 
Wunsch denjenigen gratis und franko zu, welche sich 
befähigt und berufen fühlen, Lieder, hauptsächlich 
heitern Charakters zu komponiren. 

— KapcIIm. Nikisch, Opemkapelimcister in 
Budapest, ist aus seiner Stellung entlassen worden 
und von dem Ministerium des lunern als vertrags- 
biücbig erklärt worden. Derselbe ist nun an Stelle 
Reineckes zum Leiter der Gewandbauskonzerte in 
Leipzig mit einem Jahresgehalt von 20 000 Mk. er- 
nannt worden, und leitet ausserdem im nächsten 
Winter die Phi harmonischen Konzerte in Berlin. 
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— Der 17. Jahresbericht des Dr. lIoch’schcD 
Konservatoriums zu Frankfurt a. M., Di- 
rektor Prof. Dr. Scholz, widmet seinem verstorbener, 
üesangsprofessor, dem berühmten Opern- und Liedcr- 
»loger Prof. Dr. 0. Ounz, einen warmen Nachruf. 
Prof. Gunz hat dem Verbände des Hocb’schen Kon- 
servatoriums seit dem Jahre 1888 angebOrt und stets 
mit unermüdlicher Geduld und warmer Hingabe sein 
Lehramt ausgeübt und die glSnzendstcn Resul- 
tate erzielt Sein plötzlicher Tod — Dezember 
1894 — war ein schwerer, kaum zu ersetzender Ver- 
lust für die Anstalt. In seine Stelle sind die beiden 
ausgezeichneten Mitglieder der Frankfurter Bühne: 
Frau Prof. SchrOder-Hanfstsengl und Herr Kammer- 
singer Max Pichler getreten. Ein zweiter herber 
Verlust war der Tod des Dr. G. Veith, der, ein her- 
vorragender Schulmann, seit Begründung der Anstalt 
als Lehrer für deutsche Literatur, Poetik und Metrik 
an derselben gewirkt hat und dabei die administrative 
Führung inne hatte. Seiner vorzüglichen Leitung 
hat das Konservatorium viel zu danken. An seine 
Stelle, als Administrator, ist Herr Adolf Dippel ge- 
treten, während Herr Prof. Dr. Valentin den Unter- 
richt in Literatur und Poetik übernommen bat Aus 
dem statistischen Theii des Berichts ersehen wir, dass 
das Konservatorium von 357, die Vorschule von 82, 
das Seminar von 39, also einer Gesammtzahl von 
378 Schülern besucht war. Es fanden 0 Öffentliche 
Abonnementskonzerte, 7 Prüfungskonzerte und 1 dgl. 
der Vorschule statt, ausserdem 27 Vortragsabende 
der Zöglinge des Konservatoriums und 4 desgl. der 
Vorschule statt. 

Dresden. Herr Waldemar v. Baussnern, der 
derzritige Dirigent der Dresdener Liedertafel, ist io 
gleicher Eigenschaft an die Spitze des Dresdener 
Bachvereins berufen worden. 

Dresden. Als erste Novität der Saison ging am 
7. September Heinrich Zöllner’s zwei- 
aktige Oper »Der Ueberfall“ in Sccnei 
brachte es aber zu keinem anderen als einem Achtungs- 
erfolg. Das Werk prfisentiert sich musikalisch als 
dio Schöpfung eines gebildeten, kenntnissreicben 
Musikers, dem aber eine wirklich starke Begabung, 
wenigstens für das Dramatische, nicht zu eigen ist. 
Der Toosprache ZOllner's, die vorwiegend an 
dem Wagner der Nibelungen und des Tristan heran- 
gebildet ist, aber von der Redeweise der Neuitaliencr 
nicht unberührt blieb und sich an geeigneter Stelle 
auch dankbarer Wendungen der filteren Spielopcr 
bedient, strömt nicht warm und wfirmend aus dem 
Inneren heraus. Es fehlt ihr der »Brustton der 
U eher Zeugung“; sie bleibt immer vornehm und ge- 
diegen, im Grunde konventionell. Und das ist es, 
was für das Kunstwerk , das bestimmt war, 
die Erinnerung an die grosse Zeit der nationalen 
Wiedergeburt unsres Volkes wachzurufen, direkt ver- 
bSognissvoll werden musste. Freilich ist ein Theii 
des Nichtwirkeos dos Werkes auch dem Autor des- 
selben in seiner Eigenschaft als Verfasser des Textes 
beizumessen. Dio Novelle »Die Danaide* von Wilden- 
brueb, handelt von dem Untergang einer Schwadron 
deutscher Ulanen unter den Ufinden hafserfnllter 
französischer Bauern und die Stellung eines einzigen 


Mannes durch eine in Liebe zu diesem entbrannte 
Bäuerin, war gewiss vortrefflich geeignet, ein Oporn- 
libretto abzugeben, aber der Verfasser desselben 
musste sieb entscheiden, ob er dasselbe als Grund- 
lage eines erschütternden »musikalischen Drama's“ 
oder einer »Volksopor* benutzen wollte, ln letzterem 
Falle wäre möglichst ein gutes Ende zu konstrniren 
gewesen, in ersterem mussten Rührseligkeiten (Briefe 
von Lieb’ Mütterleio und Schwesterlein, Traum- 
erscheinung des todten Kameraden auf dem Felde 
der Ehre, sentimentale Verwerthung altbekannter 
Soldatenweisen etc.) auf das fiusserste bcschrfinkt 
worden. So wollte Zöllner ein Kompromiss schliessen 
zwischen dem Blutdurst der Neuitaliener und der 
Gefühlsseligkeit der deutschen Volksstücke. An 
dieser schwierigen Aufgabe scheiterte er und trug 
noch obendrein, als Musiker im Innersten eine tiefe 
Neigung zum Wagner-Pathos hegend, die Stilunrein- 
beit selber in sein Werk. Von den einzelnen Nummern 
bezw. Thoilen des Werkes sprachen im ersten Akt 
besonders die Scenen Wilhelms, des einzig geretteten 
Ulanen, und der Bäuerin Reine Gouyou an, dio in 
ein im breitesten Wagnerstii gehaltenes Duett aus- 
laufen. Im zweiten Akt gefielen vor allem ein von 
Frau S c h n c h meisterlich vorgetragenes alt franzö- 
sisches Chanson der Md me. üourtier einer auf Reine 
eifersüchtigen Dorf-Kokette, ein kleiner Spottchor 
etc., während der Schluss des übrigens an einzelnen 
feinen Zügen nicht armen Werkes textlich und musi- 
kalisch ganz versagte. Die Aufführung unter 
Schuchs feinfühliger, temperamentvoller Leitung 
war eine durchaus mustorgiltige. Die Besetzung: 
Wilhelm- Anthes, Reine -Wittich, Mdme. Courtier- 
Schuch, Rascal-Nebuschka der Anstifter des Ulanen- 
Massacrcs etc. war ersten Ranges und nicht minder 
vortrefflich hielten sich Regie und loscene. 

Otto Schmid. 

Güttingen. Am 3. August feierte die Pianofortc- 
fabrik von W. Ritmüller & Sohn ihr ICOjfihiiges 
Bestehen. Gegründet wurde die Firma, die in ihrer 
ersten Zeit ausser Klavieren noch andere Instrumente, 
namentlich Guitarren, anfertigto, durch Gottl. Wilb. 
Ritmüller, und sic wurde bis vor vier Jahren von 
Nachkommen ihres Gründers geleitet. Seitdem steht 
iierr Bernhard Schröder an ihrer Spitze- Seit 18o9 
ist die Fabrik für ihre Leistungen hier und im Aus- 
land 13 Mal mit ersten Preisen ausgezeichnet worden. 
Unter den zahlreichen Anerkennungsschreiben steht 
dasjenige Hans v. Bülow’s obenan. Bei der veran- 
stalteten Feier wurden drei langdienende Arbeiter, 
von denen der eine seit 48 Jahren im Gcschfifte 
tbätig ist, mit besonderer Auszeichnung beehrt. 

Stuttgart. Im benachbarten Ludwigsburg ist 
zur Zeit ein hervorragendes Kunstwerk ausgestellt, 
nfimlich dio in päpstlichem Aufträge für die Peters- 
kirche in Rom in der Werkstfitte von Walker aus- 
gelührtc Orgel, welche derart konstruirt ist, dass sie 
sammt einem Sfingerpodium auf einem eisernen, 
Fahrgestell aufgebant, an verschiedene PIfitze der 
grossen Kirche trotz des Gewichtes von circa 7500 
Kilogramm mit Leichtigkeit von einem Manne ge- 
fahren werden kann. Das Werk hat nur 28 Stimmen 
und Nebenzüge, darunter aber zwei mit hohem Wind- 
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druck intoniite Soloregister, welche bei dea riesigen 
RaumverbSItoifson des Domes von grossartiger 
Wirkung sein sein sollen. 

Weimar. Für die hiesige Ilofoper wurde als 
zweiter Kapellmeister Herr Krzyzanowski von Prag 
engagirt. Gleichzeitig verlautet, dass auch mit Frau 
Krzyzanowski-Dozat vom Leipziger Stadtfbeater En- 
g<)gemontsverhaDdluagen gepflogen werden, um diese 
Künstlerin als Ersatz für Frl. Finck, die um ihre 
Eotlassung cingekommen ist, zu gewinnen. 

Weimar. In einfacher, aber würdigster Weise 
erfolgte am 14. August hier die Enthüllung des durch 
die Munifizenz des Orossbcrzogs geschaffenen Denk- 
mals des berühmten, am 14. November 1778 in Press- 
burg geborenen und hier nach langjährigem Wirken 
in Ilm-Athen am 17. Oktober 1837 verstorbenen 
Klaviervirtuosen und Komponisten Hummel. Als 
Standort für das Denkmal sind die An'agcn hinter 
dem Uoftheatcr gewählt; es besteht dasselbe aus der 
überlebensgrossen, vor einer Reihe von Jahren in 
Wien gegossenen und unserem Grossherzoge ge* 
schenkten Erzbüsto des Meisters, die auf einem (vom 
Grossberzoge bezahlten) einfachen, nur die Inschrift 
,J. N. Hummel“ tragenden Sandsteinsockel sich er- 
bebt. Zur Entbüllungsfeier wurde deshalb der 14. Aug. 
gewählt, weil der Sohn des gefeierten Künstlers, der 
nllbeliebte Pr.>fes 80 r und Kunstmaler Hummel hier, 
an diesem Tage seine goldene Hochzeit feierte. Namens 
des Grossherzogs, eines einstigen Schülers des Kom- 
ponisten, sprach vor dem Fallen der Hülle llof- 
theater-Oeneraliotendant V. Vignau zu den als Ehren- 
gästen geladenen Gliedern der Uummerschon Fa- 
milie freundliche Worte, nachdem vorher Hofsebau- 
spieler Neuffer einen sehr schwungvollen Prolog vor- 


getragen hatte. Bei Beginn und Schluss der Feier 
trug ein Sängerebor Lieder vor, und zwar zuerst das 
von Hummel selbst komponirte Goethe'scbe .Be- 
ständig“ und zuletzt das Festlied, das bereits bei der 
Enthüllung des Hummel-Denkmals in Pressburg ge- 
sungen wurde. 

Brüssel. Bin hochbegabter Schüler des Lütti- 
cher Konservatoriums Sagghianti, der den ersten 
Preis für Komposition errungen batte, war kürzlich, 
kaum 30 Jahre alt, in Nizza der Brustkrankbeit er- 
legen. Mau fand in seinem Nachlasse eine fast vol- 
lendete Oper .Jean-Marie* mit einem Texte, der 
nach dem Buche Jean Marie von Andie Tbenriet 
bearbeitet worden war. Der Brüsseler Komponist 
Paul Gilson hat die Oper und die Orebestration 
fertig komponirt und sie dem Brüsseler Monnaie- 
Opcrntbcater eingoreicht Boi der jetzt stattgebabten 
Piüfung der neuen Oper hat sie so ausserordentlich 
gefallen, dass die Leitung des Theaters sie zur so- 
fortigen Aufführung angenommen hat (Voss. Ztg) 

New-York. Der Musikverein .Arion* bat aus 
einer ziemlich bedeutenden Anzahl von Bewerbern 
den bisher igen Leiter der Singakademie in Glogan, 
Julius Lorenz an Stelle Franz von der Stucken's zu 
seinem Dirigenten erwählt. 

Tokio (Japan). Bei der Vermäblungefeier des 
Grafen Coudenbove, üsterreich-ungarischen Geschäfts- 
trägers io Japan, die in der katholischen Kathedrale 
stattfand, wurde die Oi^elmuaik durch den bekannten 
Klaviervirtuosen Anton von Kontski ansgeführt 
Kontski, prenssischcr Hofpianist und Autor des welt- 
bekannten «Des Löwen Erwachen“, heute ein Mann 
von 78 Jahren, befindet sich augenblicklich mit 
seiner Gemahlin in Japan. 


Bücher und 

Victor llansmann , op. 32. Bilder aus der 
Märchenwelt Leipzig, Martin Oberdörffer. 

Das Werk präsentirt sich in 12 reich aus- 
gestatteten Heften, jedes einzelne davon mit einem 
vom Maler E. Wiestmann entworfenen Titelbilde ge- 
schmückt Wir erfahren in der Vorrede, dass .das 
wohl einzig in seiner Art dastehende 
Werk* nicht etwa Episoden bekannter Märchen 
illustrire, sondern der Autor habe selbst ein neues 
erfunden, aus dem die Musik 12 Hauptmomente dar- 
stclle, jetzt soll, .ebenso wie der Maler selbst erst 
rathen musste*, der Spieler .das mit warmen Herzen 
eifundcne Märchen auch bald erratheo, und sich des 
Rätbsolspicis erfreuen*. — Diese verbeissungsvollo 
Einführung Hess uns natürlich mit grosser Spannung 
an das Werk herangeben, um es, von Nummer zu 
Nummer mehr enttäuscht, schliesslich verstimmt aus 
der Hand zu legen. Keine Spur von Poesie und 
Märchenzauber, von Geheimnissen und Wundem, 
nichts wie glatte, dürftige Themen in witzlosem und 
schwcrßlligem Klaviereatz, keine einzige berz- 
erfreuende, die Märchenstimmung ebarakterisirende 
Melodie — welches Märchen sich hinter diesen 


Musikalien. 

12 farblosen, ungelenken Klavierstücken verbirgt — 
der Autor mag’s wissen, seine Fantasie besitzt jeden- 
falls eine andere Witterung! Wir verzichten gern 
auf das Vorrecht, des Rätbsels Deutung gefunden zu 
haben. 

Paul Schumacher , op. 50. NennCharakter- 
stücke. 2 Hefte. Präger & Meyer, Bremen. 

Der Titel .Charakterstücke* ist zu anspruchsvoll 
für die kleinen Stücke, es sind Nippessächelchen in 
Miniaturformat, die grösste Zahl nur 32 Takte lang; 
verschiedene davon haben niedliche, zierliche, im 
ganzen aber doch recht harmlose Motive, die vor- 
übergeflattert sind, che ein Eindruck davon zu ge- 
winnen war. Die beiden letzten .Capriccictto* und 
.Novellette* — (etwas Neues erzählt sie uns aller- 
dings nicht) — sind etwas mehr ausgeführt; musi- 
kalisch am wertbvollsten ist die kleine .Gigue“, 
No. 2 des zweiten Heftes. 

Lnlgl ForlnO) Feuillets d’Album. 

Dante Coralni) Walzer, Fantasietto, Per Album, Me- 
lodie, Notturno u. s. w. 7 Hefte. Leipzig, Bosworth 
A Co. 

Das erstgenannte Werk enthält 5 kleine ebarak 
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terisüscbe Klavierstücke : Dans lo bou, Serenata, 
Scberzotto, Menuetto, Vielle Qavottc. Die Themen 
sind rhythmisch und melodisch originell and lebendig 
entworfen, der Klaviersatz gut ond fliessend, die 
Stückchen von anmatbigem Klangreit. Die drei 
ersten Nummern sind musikalisch die besten. — 
lieber die 7 Coraini'scben Klavierstücke ist nichts zu 
sagen, sie enthalten absolut nichts — nicht einen ein- 
zigen, nur einigermassen fesselnden, musikalischen 
Gedanken, von Ausführung oder Durcharbeitung gar 
nicht zu sprechen. Schade um Papier und Aus- 
stattung. 

Konzert-Kalender fOr die Saison lN95/'96. Herans- 
gegebcn von der Konzert - Direktion Hermann 
Wolff, Berlin. 

Das Büchlein ist eine Neuheit und bezweckt 
Künstlern und Konzortbesuchern ein Buch in die 
Hand zu geben, worin Notizen für die ganze Kon- 
zertsaison eingetragen werden können. Die Ein- 
richtung ist folgende : Konzert-Kalender- und Notizen- 
Schema zu Konzertprogrammen, Musikfeste. Künstler- 
liste der Direktion WolflT, Vereinigungen, Abonnement- 
und andere Konzerte der Direktion Wolff, ausl&ndiscbe 
Vertretungen, Notizbuch, Annoncen u. s. w. Fleissigon 
Konzertbesuchern, mehr aber noch den Künstlern 
selbst durfte das hübsch ausgestattete Notizbuch ein 
brauchbarer Begleiter werden. 

Walther Wossldlo. Wie verstehen wir 
Richard Wagner ’s Nibelungen? Popu- 
llrer Führer durch Poesie und Musik. Berlin, 
Richard Rühle. 

Das Werkchen fühlt ohne weitere Einleitung in 
die Bühnenwerke ein ; in einfacher Darstellung und 
Sprache werden die Voigfinge auf der Bühne nach 
der fortschreitenden Handlung erlflutert, zahlreiche 
Notenbeispiele im Text fügen die hanptsäcblicbsten 
ond charsktorischen musikalischen Motive hinzu, so 
dass sich Jeder an der Hand des Buches ein klares 
Bild des ganzen Drama’s verschaffen kann. Dieser 
anspruchslose Führer dürfte dem Laienpublikum an 
Stelle der vie'en gelehrten analysirenden Werke über 
die Wagner’scbe Tetralogie sehr willkommen sein. 
Paul Frank’s, , Kleines Tonkünsterlezi- 
k 0 n *, Leipzig, Carl Merseburger, 

Enthaltend : kurze Biographien der Tonkünstler 
früherer ond neuerer Zeit, ist in 9. revidirter und 
vermehrter Auflage erschienen, der beste Beweis für 
die Beliebtheit und praktische Brauchbarkeit des 
Werkes. Der neuen Auflage binzugefügt ist ein 
kurzer bibliographischer Anhang, welcher eine kleine 
Auswahl neuer lexikalischer, geschichtlicher, biogra- 
phischer und einiger anderer Schriften über Musik 
enthält. 

E* Paner. A Dictionary of Pianists and 
Composers for the Pianoforte. Lon- 
don, Novello, Ever and Co. 

Das Buch ist mit Fleiss und Geschick zusammen- 
gestellt; den kurzen biographischen Skizzen, vom 
Autor bei den lebenden Künstlern meistens nach 
direkt eingezogenen Notizen entwoifcn, sind die 
sflmmtlichcn Klavierkompositioni-n binzugefügt und 
die hervorragenden dai unter vom Autor mit einem 


Kreuzchen versehen. Dem Buch folgt als Anhang 
eine Zusammenstellung berühmter Klavierbauer 
älterer und neuer Zeit. 

Albert Amadei, op.20. Impromptu für Piano. 
Max Lippold) op. S5. Was die Schwalbe 
sang. 

Ed uard SehOtty op. 85. Präludien für Piano- 
forte. 

Theodor KlrebneT) Elegie aus der Serenade 
für Streichorchester von P. Tschaikowsky, 
für Klavier gesetzt. 

0. Karganotr, op. 26. Ein Traum. Fanlasie- 
atfick für Piano. Hamburg, D. Rahter. 

Sämmtiiebe vorgenannte Kompositionen gehören 
der guten Klavierliteratur an und verdienen die Be- 
achtung der Klavierspieleoden Welt. Amadei’s 
Impromptu ist ein lebhaftes, flott geschriebenes 
Werk; das Hauptmotiv — , leise in der Tiefe erklin- 
gende Terzen, die sich mit lebhaftem Crescendo zu 
einem vollen Akkord in die Höhe schwingen, steckt 
voll Feuer und Leidenschaft und fesselt sofort das 
Interesse, das durch die geschickte Verarbeitung bis 
zum Schluss wach gehalten wird. — Max Lippold 
giebt uns in seinem „Was die Schwalbe sang* drei 
kleine freund iche Klavierstücke, von denen sich be- 
sonders Nr. 2 mit seiner webmütbigen Melodie und 
Nr. 8 durch seine graziöse Feierlichkeit auszeichnet, 
während Nr. 1 weniger ansprechend wirkt. — Scbütt’s 
„Präludien* sind kleine kurze Tonstüeke mit Ver- 
schienern Stimmungsiobalt: Feierlich , pathetisch, 

ländlich, ernst, graziös u. s. w., durch ein kurzes, 
charakteristisches Motiv die Deberarhrifton trefflich 
zeichnend und durch die knappe Form in der That 
wie Präludien erklingend. — Die Kircbner’sche 
Debertragung der Tscbaikowski’achen Elegie ist in 
feiner ganz dem Charakter des Originals angemessener 
Weise ansgetübrt und ist in dieser Fassung zu einem 
durchaus wirkungsvollen Klavierstück geworden. — 
Karganoff’s „Traum* ist ein kleines poesieerfülltos 
Stückchen; wie leiser, ferner Gesang klingt es herüber 
BÜSS und sehnsuchtsvoll, von Blüthenduft getragen 
schwebt es vorüber und ist in Duft und Mondschein, 
verhallt, ehe das Obr die sanfte W'eise erfasst. 

Henri de Käant op. 35. Deux Mazurkas. 

— : op. 39. Cinq Morceaux. 

— : Ohne Opus. Kinderglück. 15 leichte 

Klavierstücke. Em. Wetzler, Prag. 

Von den beiden Mazurken, aus op. 35, setzt die 
eine mit einem flotten, feurigen Thema ein, der 
Rhythmus ist kräftig, energisch und bewahrt auch 
diesen Charakter io der ruhigeren Melodie des kurzen 
Mittelsatzes. Die zweite Mazurka hat ein träume- 
risch, weiches Hauptmotiv, das an Chopin’scbo Em- 
pflodungsweise erinnert; die einschmeichelnde Kan- 
tllene des Fis - dar - Mittelsatzes Ist von grossem 
Klangreiz. Beide sind feindurebgeführte Klavier- 
stücke. Arhnlicbes lässt sich von den fünf Stücken, 
op. 39, sagen, sie heissen; Menuetto, Berceuse, Ga- 
votte, Barcarolle ond Tarantelle. Sie enthalten 
reizvolle und originelle musikalische Gedanken in 
guter, kfinsüeriscber Verarbeitung. Musikalisch am 
anziehendsten erschien uns das Menuetto, wenn aneh 
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im Mittelsatz vom Charakter des Menuett ziemlich 
abweichend. Die Berceuse bekommt mit ihrem 7r 
Takt und ihren taktisch beständig ungleichen 
Notenwertben einen zu unruhigen Charakter, um 
ihrem Titel gerecht zu werden; lebendig und ori- 
ginell ist wieder die Gavotte, mit ihrer, über den 
orgelponktähnlichen fortklingcnden, gebrochenem 
Dreiklang ertönenden Musette als Mittelsatz; rhyth- 
misch reich und mit zierlichem Passagenwerk aus- 
gestattet ist die Barcarolle, während die Tarantella 
mit ihren rhapsodischen Motiven fast zu wild und 
stürmisch ist und keinen rechten, künstlerischen 
Genuss aufkommen lässt. -- Ein ganz reizendes 
Wcrkchen bcscheert der Autor der Jugend mit 
seinem , Kinderglück“. Wenn ihm in einem früheren 
Werke der kindliche Ton noch nicht recht glücken 
wollte, so ist er hier in diesen 15 kleinen Ton- 
bildcrn in sinnig herziger Weise getroffen, — das 
ist in Wahrheit dem Kindesemphnden abgelauscht, 
„das erste Tänzchen“, „das erste Liedchen“, „das 
Wiegenlied für die Puppe“, der kleine Bursche als 
„Soldat“, „das Blümlein* und wie die kleinen, 
freundlichen Melodien sonst noch lauten, überall 
hört man die kindliche naive Sprache heraus, 
Lehrer und Schüler werden ihre Freude an dem 
Weikchen haben. 

Hermann Kipper: Mendelssobn’s Kinder- 
stück c, op. 72. Für einen sinngemässen Vor- 
trag inhaltlich erläutert und phrasirt und mit kurzen 
geschichtlichen und biographischen Änmerkuogon 
versehen. 

Sonatiuen-Album. Eine Sammlung der 
besten Sonatinen aller Zeiten. P. J. Tonger, 
Köln. 

In dieser Neuausgabo und Bearbeitung tritt uns 
in der That etwas Neues und zwar etwas sehr Hüb- 
sches, Anregendes und Wohlgelungenes entgegen. 
Im ersten Heft, den Mendelssohn'scben Kinderstücken, 
das am Eingang das Bild des Meisters und in knap- 
pen Umrissen sein Leben und Wirken bringt, hat der 
Autor jedes Stück mit einer charakteristischen Ueber- 
schtirt und die Hauptmotive durch kurze Verso ver- 
sinnlicht. So nennt er Nr. 1. „FrUhlingsliod“ und 
erläutcit es als ein mehrsümmiges Cborlied von 
heitrer Stimmung; in diesem Sinne soll dann die 


Ausführung gehalten sein, frisch, lustig, in markirtem 
Rhythmus, aber immer im Sinn eines Liedes, nicht 
eines Tanzes. In ähnlich trefflicher Weise sind die 
übrigen Stückchen charakterisirt, die Jugend wird 
sich unter solch anregender Einführung mit viel 
grösserer Lust an das Einstudieren begeben. Der 
Autor bat ausserdem noch einen kurzen Dispositions- 
plan binzugefügt, die Sätze durch Buchstaben, die 
Motive durch Kommata gegliedert, ein schöner, klarer 
Druck vervollständigt die Anschaulichkeit des Ganzen. 
Gleich Lobenswerthes lässt sich über das Sonatinen- 
Album sagen. Hier finden wir zunächst eine kurze 
Geschichte der Sonate, bezw. Sonatine, die Meister 
erwähnt, die sie gepflegt und zu ihrer Vollkoromen- 
heit geführt, ferner eine kurze Anleitung über das 
Einüben der Sonatinen. Aufgenommen in die Samm- 
lung sind in dem uns vorliegenden ersten Hefte die 
beiden kleinen Jugendarbeiten Beethoven's in G- und 
P'-dur, 2 Sonatinen aus Clementi’s op. 36, Kahlau 
op. 5 Nr. 1, J. Schmidt op. 248 Nr. 2 u. 3, Dussek 
op. ‘iO Nr. 1 und 2 Sonatinen von Diabelli. Jeder 
Sonatine ist eine kurze Skizze ihres Komponisten 
vorausgcschiskt, das Werk selbst nach seiner thema- 
tischen Anlage und seinem Charakter besprochen, 
die Motive und Abschnitte durch Kommata und 
Buchstaben gegliedert, alles io klarer der jugend- 
lichen Auffassung sich anpassenden Weise, auch 
P'ingersätze, Phrasirung und die dynamischen Zu- 
tbaten sind sehr zu loben. Wir zweifeln nicht, dass 
die P'antasie der jugendlichen Spieler lebhaft ange- 
regt und die Lust zum Heben durch die hübschen 
Erläuterungen geweckt werden wird, wir möchten 
diese Neuausgabon des alten bewährten LebrmateriaU 
daher allen Pädagogen zu recht fleissiger Benutzung 
empfehlen — r. 

In 5. Auflage ist bei B. Fr. Voigt in Weimar er- 
schienen : 

G. Armellinos : Die Kunst desKlavier- 
s t i m m e n s nebst vollständiger Anleitung zur Er- 
haltung und Wiederherstellung gebrauchter, sowie 
zur Prüfung neuer Instrumente. Zum Selbstunter- 
richt für angehende Stimmer, sowie für alle Klavier- 
besitzer. — Die 5. Auflage spricht für die Brauch- 
barkeit und Tüchtigkeit des Werkes, wir machen 
alle Interessenten darauf aufmerksam. 


Anregung und 

Erhabener Geschmack. Er ist der Bildung fähig 
wie der Verstand. Je mehr Einsicht, desto grössere 
Anforderungen, und, werden sie erfüllt, desto mehr 
Genuss. Einen hohen Geist erkennt man an der 
El habenbeit seiner Neigung; ein grosser Gegenstand 
muss ca sein, der seine grosse Fähigkeit befriedigt. 
Wie grosso Bissen für einen grossen Mund, sind er- 
habene Dinge für erhabene Geister. Die trefflichsten 
Gegenstände scheuen ihr Drtbeil und die sichersten 
Vollkommenheiten verlässt das Zutrauen. Der Dinge 
erster Trefflichkeit sind wenige; daher sei die un- 
bedingte Uoebsebätzung selten. Durch fortgesetzten 
Umgang tbeilt sich der Geschmack allmähiig mit, 
weshalb cs ein besonderes Glück ist, mit Leuten von 


Unterhaltung. 

richtigem Geschmack umzugehen. Andrerseits soll 
man nicht ein Gewerbe daraus machen, mit Allem 
unzufrieden zu sein, welches ein höchst albernes 
Plztrcm ist, und noch abscheulicher, wenn cs aus 
Affektation, als wenn es nus Verstimmung entspringt. 
Einige möchten, dass Gott eine andre Welt, mit ganz 
andern Vollkommenheiten schüfe, um ihrer aus- 
schweifenden Phantasie ein Genüge zu tbun. 

* • 

* 

Sich anzupassen verstehen. Nicht allen soll man 
auf gleiche Weise seinen Verstand zeigen, und nie 
mehr Kraft verwenden, als grade nöthig ist Nichts 
werde verschleudert weder vom Wissen, noch vom 
Leisten. Der gescheute Falkonier lässt nicht mehr 
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Vögel steigen, als die Jagd erfordert Man lege nicht I 
immer alles sor Schau: sonst wird es morgen Keiner j 
mehr bewundern. Immer habe man etwas Neues, 
damit zn gifinzen: denn wer jeden Tag mehr auf- 
deckt unterhält die Erwartung, und nie werden 
Grenzen seiner grossen Fähigkeiten aufgefunden. 

• 

Abzuscblagen verstehn. Nicht Allen und nicht 
Alles darf man zugostebo. Jenes ist also ebenso 
wichtig, als dass man zu bewilligen wisse. Besonders 
ist den Mächtigen Aufmerksamkeit darauf dringend 
nötbig: hier kommt viel auf die Art an. Das Nein 
des Einen wird höher geschätzt als das Ja mancher 
Andern: denn ein vergoldetes Nein befriedigt mehr, 
als ein trockenes Ja. Viele giebt es, die immer das 
Nein im Mundo haben, wodurch sie den Leuten Alles 
verleiden. Das Nein ist bei ihnen immer das Erste: 
und wenn sie auch nachher Alles bewilligen, so 
schätzt man es nicht ^cil es durch jenes schon ver- 
leidet ist Man soll nicht gleich rund abschlogen, 
vielmehr lasse man die Bittsteller Zug vor Zug von 
ihrer Selbsttäuschung zurückkommen. Auch soll 
man nie etwas ganz und gar verweigern: denn das 
hicsse jenen die Abhängigkeit aufkündigen: man 
lasse immer noch ein wenig Hoffnung übrig, die 
Bitterkeit der Weigerung zu versüssen. Endlich 
fülle man durch Höflichkeit die Lücke aus, 
welche die Gunst hier lässt setze schöne 
Worte an die Stelle der Werke. Ja und Nein sind 
schnell gesagt, erfordern aber langes Nachdenken. 

0 

Geber Nebcnbnbler und Widersacher zu trinm- 
pbiren verstehn. Sie zn verachten, reicht nicht aus, 
wiewohl es vernünftig ist; sondern Edelmuth ist die 
Sache. Geber jedes Lob erhaben ist wer gut rodet 
von dem, der von ihm schlecht redet. Keine bclden- 
müthigere Rache giebt cs, als die der Talente und 
Verdienste, welche die Neider besiegen und martern. 
Jede neu erlangte Stufe des Glücks ist ein festeres 
Zusebnüren des Stranges am Halse des Missgünstigen, 
und der Ruhm des Angefeindeten ist die Hölle des 
Nebenbuhlers: es ist die grösste aller Strafen, denn 
aus dem Glück bereitet sie Gift Nicht Ein Mal 
stirbt der Neider, sondern so oft als das Beifalls- 
rufen dem Beneideten ertönt: die Gnvcrgäoglicbkeit 
des Ruhmes des Einen ist das Maass der Qual des 
Andern: endlos lebt Jener für die Ehre und Dieser 
für die Pein. Die Posaune des Ruhms verkündet 
Jenem Gnsterblicbkeit Diesem den Tod durch den 
Strang, wenn er nicht abwarten will, dass der Neid 
ihn verzehrt habe. 


Die Kunst, in Zorn zu geratben. Wenn es mög- 
lich ist, trete vernünftige Geberlegung dem gemeinen 
Aufbrauson in den Wog: und dem Vernünftigen wird 
dies nicht schwer sein. Gerälh man aber in Zorn; 
so sei der erste Schritt, zu bemerken, dass man sich 
erzürnt: dadurch tritt man gleich mit Herrschaft 
über den Affekt auf: jetzt messe man die Nothwen- 
digkeit ab, bis zu welchem Punkt des Zorns man 
zu geben hat, und dann nicht weiter: mit dieser 
überlegenen Schlauheit gelangt man in und wieder 
aus dom Zorn. Msm verstehe gut und zu rechter 
! Zeit einznhalten : denn das Schwierigste beim Laufen 
I ist das Stillostehn. Ein grosser Beweis von Verstand 
ist es, klag zu bleiben bei den Anwandlungen der 
Narrheit. Jede übermässige Leidenschaft ist eine 
i Abweichung von unsrer vernünftigen Natur. Allein 
bei jener meisterhaften Aufmerksamkeit wird die 
Vernunft nie zu Falle kommen und nicht dieSebrau- 
ken der grossen Obhut seiner selbst überschreiten. 
Gm eine Leidenschaft zu bemeistorn, muss man stets 
den Zaum der Aufmerksamkeit in der Hand behalten : 
dann wird mau der erste .Kluge zu Pferde**) sein, 
wo nicht gar noch auch der letzte. 

• ♦ 

• 

Die Narren ertragen können. Stets sind die 
I Weisen ungeduldig: denn wer sein Wissen vermehrt, 
I vermehrt seine Gngeduld. Grosse Einsicht ist schwer 
I zu befriedigen. Die erste Lebensregel, nach Epiktet, 
! ist das Ertragenköonen, worauf er die Hälfte der 
j Weisheit zurückfübrt*. *)MÜ8sen nun alle Arten von 
Narrheit ertragen werden, so wird es grosser Geduld 
bedürfen. Oft haben wir am meisten von denen zu 
erdulden, von welchen wir am meisten abbängon: 
eine dienliche Gebung der Selbstüberwindung. Aus 
der Geduld geht der unschätzbare Frieden hervor, 
weicher das Glück der Welt ist. Wer aber zum 
Dulden kein Gomüth hat, ziehe sich zurück in sich 
selbst, wenn er anders auch nur sich selbst wird er- 
tragen können. 

• • 

Die Empfindsamkeit ist die Beffihigung zu 
leiden; gefühlvoll sein heisst barfuss auf den schnei- 
denden Kieseln des Lebens wandeln, heisst durch die 
drängende und stossende Menge geben mit einer 

oflencu Wunde an der Seite. Claude Tilliir. 

• • 


*) Spanisches Sprichwort: Keiner ist klug zu 
Pferde. 

*•) .lyix^o9ui xal 


Antworten. 


E. B. Anklau. Ich nenne alle Intervalle gross, 
auch die Quarte und Quinte. Die Sekunde, Terz, 
Sexte und Septime können in kleine, verminderte 
und übermässige verwandelt werden, die Quinte und 
Quarte nur in verminderte und übermässige. Also 
U-Fis die grosse Quinte, Il-F die verminderte, also 


denn alle Töne sollen rein sein, ebenso wenig, wegen 
des Doppelsinns, an die Bezeichnung .falsch* für 
die verminderte Quarte und Quinte. 

B. G. P. Basel. Prof. U. G r b a o hat kein Lehrbuch 
herausgegeben. Für die Vortrefflichkeit seiner Lehr- 
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metbode in der SompositioD sprechen seine SchQIer. 
SU denen n. A. Siegfried Ochs, Paderewski, R. Klein, 
Arthur Bird gehören. 

L. W. Praj^. Der französische Schlüssel war der 
früher in Frankreich gebrfiuchlicbe G-ScblusseL £r 
stand auf der untersten Linie, das Q war das ein- 
gestrichene. 

B. K. Budapest. Ihre Ausgabe der Weberschen 
Schriften ist in No. 4 des Jahrganges 189t dieser 
Zeitschrift besprochen worden. 


L. G. Wnrsen. Die kleinsten Stutzflügel baut 
Rosenkranz in Dresden, eie kosten 1000 Uk. und 
sind in Bezug auf Ton und Ausstattung sehr empfeb- 
lenswerth. 

E. J. Ihr Aufsatz kommt demnächst zum Ab- 
druck. 

E. T. A. East Oakland (Kalifomion). Es wird 
mir sehr angenehm sein, die Aufsätze kennen zu 
lernen. 


Anzeigen. 


STEINWAY <&. SONS 


MEIVVORM 
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HAMBIJRC: 

Ho f- Planoforle fabrlkanlen 


Sr. HisJesUU de« Kaleere von Denteehland und Könige won Prenaseny 
Ihrer BfaJestAI der Königin won England) 

Sr. BfaiealiU des König« won Italien« 

Ihrer Hajealdl der Königin -Begenlln won Spanien) 

Sr. Könlgl. llohelt de« Prinaen won Wale«« 

Ihrer Könlgl. Hoheit der Prlnseeeln won Wale») 

Sr. Königlichen Hoheit des Herzogs won Edinburgh« 

Steinway's Fianofabrik, Hambiu^, St Pauli, 

nene Bosenstrasse 80—94, 

Ist da« einzige dentoebe Etablissement der Firma. 

(Vertreter in Berlin: Oscar Agthe, Willielmstr. 11. SW.) 
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HARFE 

PATENT 


Pateiitirte Harfe mit Clariatur, 
KIther mit Clawiatur 


Glaviatur-Harfe uad Claviatar-Zither 


können Klavierspieler 
mit meiner patentirten 
sofort spielen, beide Instrumente geben den Ton genau so, wie die Original-ilsfr 

und Zither. 


Beschreibungen und Zeichnungen gratis. 

Adresse: Ignaz liutz, 

Musikinstrumentenmacher, 

Wien, Bothenthurnistr. 29. 


II. Ofitscliow, 

Wienerstr. 44. BERLIN. Wienerstr. 44. 
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„lif "ISJ e Pinf old’s Metronom 

Musik treiben, desfen einfache, zweckmlaaiRc 
und sinnreiche Konstruktion von ersten Auto- 
ritäten Englands und Deutschlands in den wärm- 
sten Ausdrücken anerkannt wurde. 

.Ihr einfaches sinnreiches Metronom hilft 
einem von Lehrern wie fkholern Ungst gelühl- 
ten Bedürfnisse ab. *8Ir John Stainer, M. A., 
I’rof. der Musik der Universität Oxford. 

.Die Piiifold'schen Metronome muss ich nach 
mehrjähriger Erfahrung warm empfehlen. Von 
gefälliger Form sind sie zuverlässiger, solider 
und ilabei billiger als die stets reparaturbedürf- 
tigen Metronome mit Uhrwerk; ihren Ilaupt- 
vörzug aber, den alle musikalischen Naturen 
gegenüber dem tyrannischen marternden Laut 
, des Uhrwerkes wohlthucnd empfinden müssen, 
bildet der vollkommen geräuschlose Gang des 
Pendels, der. einmal angeatossen. sich infolge minimaler Rei- 
bung wohl 35 Minuten lang in gleicher Bewegung erhslt. dem 
Spieler resp. Sänger volle Freiheit lasst und doch jederzeit 
eine sichere Kontrole gewahrt.“ — Alexia Holländer, Prof, und 
Miisikdir., Direktor der Akademischen Musikschule und des 
Cacilien-Vereins Berlin. Haaderte anderer Zeagnieael 



iin 


Einfach! Elegant!! Zuverlässig!!! Billig!! 

ln SIfssiog ^75;_Mcssing nolirt 5x0; veniickclt 7JCO5 versilbert 9.00. 

M.iro«jiMtt-Et»ii mit Samint geftittcrt 3,75. Porto extra. 

In Eugluiid allein worden bereits über IS 000 Metronome 
Pitifold verkauft. 

Verkauf für Deutschland ; Berlin W. 8 Charlottenstr. 50. 
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Chianinos 

Römhildt in Weimar 

Apartes Fabrikat I. Banges. 
12 goldene Medaillen und I. Preise. 
Von Liszt, Bülow, d’AIbert aufs 

\V:irm»tccmpfohl. Annerkennongsschrcibon 
aus allen locilen der Welt, ln vielen 
M.'tgaiinen des In- und Auslände* vorräthig» 
sonst directer Versandt ab Fabrik. 

Illustr. PrtUtliU umsonst 


Musik-Institut 

von bestem Renommee u. ohne Goncarrenz am Platze, 
ist an Herrn oder Dame (tüchtig im Klavierspiel) 
unter günstigen Bedingungen abzugeben. Offerten 
erb. unter J. £. 7^9 au Rudolf Rosse. 
Berlin S.W. l63] 


Eisengiesserei und Automatenfabrik 
E. übrig & Co. 

TVestencl - X^ei-lin. 

FOrstenbPunnep Weg. 

^ Neue Specialität: ^f 

Stumme Qtaviatur -H 

-Hh „'^ietoriaf, 

mit Tasten aus Federstahl. 



Aus$tror<icHtli(h nützlich. 


Verlag von M. P. Belaleff in Leipzig. 

Soeben erschien: 

Praktisches 

Lehrbneii dar latmo&ie 

von 

N. Rimsky-Korsakow. 

Nach der dritten Auflage der nitsixchen Original-Auzg.ibe. 

Dcutsuii von Hann Schmidt. 

XL und 135 S. 8® Pr. broch. JC 3.— netto. 


Flügel, Pianino, Harmonium. 

■■r ' Griisste l'ubrik dieses Namens. "98 


l 


Zweiggcflcliält in Berlin S.W., 
Küniggriitzerstr. SL 


„Sehiedmayer, Pianofortefabrik“ 

vormals J. A. P. Kcliledniayer, Kgl. IlofliereraDtcn, Ntnttgnrl. It02j 

Uaupluiederlagc für Harmonium in Berlin bei Carl Ninion. Msrkgrafenstr. 21. 


G. BECKSTEIN, 

Flügel- iiud Planlno-Fabr Ikan t. 

Hoflieferant 

Sr. Maj. des Kaisers von Deutschland nnd Königs von Prenssen, 

Ihrer Maj. der Kaiserin Friedrich, 

Ihrer Maj. der Königin von England, 

Sr. Königl. Hoheit des Prinzen Friedrich Carl von Prenssen, 

Sr. Königl. Hoheit des Herzogs von Edinbnrgh, 

Ihrer Königl. Hoheit der Prinzess Lonise von England (Marchioness of Lome). 


LONDON W. 

40 tVlgmoreStreei. 


I. Fabrik: 5 — 7 Joluuiiils-Str. u. 27 Zi^eLStr. 

II. Fabrik: 21 ürtInaaer.Str. u. 23 Wieiier>Str. 
HL Fabrik: 121 Reichen berger>8tr. 


BERLIN N. 

5—7 Johannl».8(r. 
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g*^^"^™rr****W^****F*r*r ^^rrWW^^y^ff"^"rr TiWr*TrffWW» WnKnTi» «iKnjWiKraMfWfiilWiiw^FBirr rnlB^ili^^nlifli^t^Tnr 

Exemplare sind von 

Urbachs Preisklayiersohule 

(preisgekrönt durch die Herren Kapollmeister Reinecke in Leipzig, Musik- 
direktor Isidor Seiss in Köln, Prof. Theodor Kullak in Berlin) binnen 
14 Jahren abgesetzt. Preis broseb. nur 3 Mk. — Elegant gebunden mit 
Ledorrücken und Ecken 4 Mk. — In Glanzleinenband mit Gold- und 
Schn'arzdruck 5Mk. — In Glanzleinwand mit Goldschnitt 6Mk. Zn be- 
ziehen durch Jede Bnchhandinng, sowie ron 
Hesse’s Verlag, Leipzig, Eilenburgeretrasse 4. 


150000 


Max 
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Königl. JE£of*-3Pian.ofortefal>riliaiit. 

Flügel und Pianinos. 

Zweiggeschä ft in BerHn W. Potsdame rstra s se 27b. i^l 

Bosworth & Co., 

Leipzig, London, Paris. 

Neue vorzügliche Klaviermusik 

Ausgesuchte Werke 

für Vortragende Künstler, Künstlerinnen, Konservatorien. Musikinstitute etc. 

Eorino, Eoici, Feuillcts d'album. No. 1, Dans Ic bois Mk. 1.20, No. 2, Serenade de tabarin Mk. 1.20, 
No. 3, Seberzetto pastorale Mk. 1.20, No. 4, Menuett Mk. 1.20, No. 5, Vieillc Gavotte 
Mk. 1.20. Complett 1—5 Mk. 3.—. 

Förater, A., Valse lente Mk. 1.50. 

4iiodard, Ch., Arlcquinadc (Pantom.) Mk. 1..50, Dodelinctte Mk. 1 20. 

neyer-Uelmand, Erik, No. 1, Deuxi^mo Mazurka (Masclika) Mk. 1..50, No. 2, Valso legere Mk. 1..50, 

No. 3, Chanson D’ainour Mk. 1.50, No. 4, Petite Valso Mel<incmiquc.4(. 1..50, 
No. 5, Petite Serenade Mk. 1..50, No. G, Gavotte Bluetto Mk. 1.50, 
No. 7, Serenade Rokoko Mk. 1..50, No. 8, Chanson Triste, No. 9, Danse 
llongroise Mk. 1..50, No. 10, Troisieme Mazurka Mk. 150, No. 11, J’y 
nenso (Ritorncllc) Mk. 1.50, No. 12, Romanze Mk. 1.50, No. 13, Polka- 
scherzo Mk. 1.50, No. 14, Am Bach (Phantasiestück) Mk. 1.50. 
Oreflce, Giacamo, La Valse des Amoureuscs Mk. 1..50. 

N.B. Kritiken obiger Stücke sind nur vorzügliche! 

Neu! Neu! 

Vorzügliche Duette für 2 Singstimmen. 

Meyer-Helmnnd, Erik, No.J, Dies und Das Mk. 1..50, No. 2, Was kla ppert im llause so laut Mk. l -.W. 
Soeben erschien in H. vom Ende*» Verlag, KOln a- Rli.— Leipzig [Gl] 

für Pianoforte: 

Hartorio, Arnoldo, op. 187. Scherzo % 1,.50. 

— — op. 191. Waldidvlle M 1,50. 

— — op. 223. Sylphitfe, Brillantes Salonstück . . Jt 1,50. 

— — op. 227. Zwei Cliaracterstücko. No. 1 Leid 

M 1, — . No. 2 Lust M 1,.50. 

Sartorio-Albam op. 229. Zwanzig leichte und melodiöse Cnter- 

haltungsstücke ohne Octavcnspaiinung 

Heft 1 und II ^ Jt 1,50. 

Sträsner, Ewald op. 7. Stimmungsbilder für Pianofortc. 

Ueft I Jt 1,50. Heft II Jt 2,-. 

Heft III Jt 2,—. Complet Jt 3,— netto, 
ferner fhr Violine and Pianotorte: 

Sternitski, Ludwig. Zwei Tonstücke. 

No. I. Romanze .^1,20. 

N o. 2. Capr icc io Jt 1,80. _ 

Dieser NuliiriieFist'ciirVcfzcK'hniss über „Xene feinere Saloiimüsik und gediegene~pädagoglBcKe 
Werke“ beigefügt, worauf wir hiermit besonders aufmerksam machen. D. E^^ 

VcrantworUloher Kedaktenr: Prof. Emil Breslau r, Berlin N., Oranienburgerstr. 57. 

Verlag und Expedition: Wolf Peiser Verlag (G. Kaiiski), Berlin S., Brandenburgstr. 11. 

Druck von Rosen thal 4 Co., Berlin N., Jobanaisstr. 20. 
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Der Klavier-Lehrer. 


Musik-paedagogische Zeitschrift. 

Organ der Deutschen Musiklehrer-Vereine 


und der Tonkünstler- Vereine 

zn Berlin, Köln, Dresden, Hamburg und Stuttgart. 

Heransgegeben 

von 
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Professor Emil Breslaur. 


No. 19. Berlin, I. October 1895. XVIII. Jahrgang. 


Dieaefl Blatt erscheint am 1. and 15. jeden Monats 
and kostet durch die K. Post-Anstalten, Bach- and 
Mosikalienhandlongen bezogen vierteljährlich 1,50 
direct onterKreazband von derVerlagshandlangl,75Ut. 


Inserate für dieses Blatt werden von sämmtlichen 
Annoncen-lCxpeditionen, wie von der Vorlagshandlong, 
Berlin S., Brandenburgstr. 11, sum Preise von 80 
för die sweigespaltene Petitzeile entgegengenonunep. 


„Der Klavier-Lehrer“ 

bringt in der nächsten Zeit folgende grössere Aufsätze: 

Ma.X Arendt Die Dauer einer Mnsiklektiou. 

Prof. Dr. H. Henkel: Die Klavieretude und Aloys Sclimitt. 

Felix Draeseket Wachsthum der Impietät gegenüber den grossen Ton- 
meistern der Vergangenheit. 

Max Pllttmann: Kritische Betrachtungen über Ludwig Bussler’s musik- 
theoretische Lehrbücher. 

PeerbOlte: Ein Vorschlag und eine Fingersatz-Frage. 

Johanna Horrmann: Die Bogrüssung des Schülers in der ersten 

Klavierstunde. 

BaUy: Ueber das nutzbringende Hören von Konzerten. 

Lu Hg:.: Musiklehrer-Honorar. 

,, Geschäftskenntniss und Musik. 

Marie Baumann: Systematische Heranbildung blinder Klavierspieler. 

E. V. Adelung: Wohllaute und Missklänge ihren Gefühlseindrücken nach. 
„ ,, Die Grundzüge des Fingersatzes. ; 

,, ,, Das Legato im Klavierspiel, 
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Die Dauer einer Musik>Lektion. 

Von Hax Arend. 


Waram dauert eine M usik-Lo ktion, 
wie überhaupt eine Lektion, gerade 
eine Stunde, d. h den 24. Theil eines 
Tages? (Wobei als Tag die Zeitdauer zu rechnen 
ist von irgend einem Zaitpunkt bis zum nächsten, an 
dem die Sonne denselben Stand bat) Natürlich, 
weil eine Stunde die für diesen Zweck am nächsten 
liegende Zeiteinheit ist, denn man wird stets ge- 
neigter sein, eine Einheit zu denken und fost- 
zusetzen, als ein Komplizirtes — eine Nicht- Ein- 
heit. Interessant wäre es nun zu untersuchen, wess- 
balb man allgemein darauf gekommen ist, den Tag, 
d. b. die Summe von Tag und Nacht, gerade in 
24 Theile einzutheilen und nicht etwa in 20 od. dgl. 
Die Natur tbeilt augenscboinlich Tag und Nacht von 
ungefähr gleicher Zeitdauer, ferner zerfällt der eigent- 
liche Tag augenscheinlich in 2 Theile, den vor dem 
Mittag, dem senkrechten Stand der Sonne, und den 
nach dem Mittag. Da ferner diese beiden, Vormittag 
und Nachmittag, verhältnissmässig grosse Zeiträume 
waren, so muss sich bald das BrdUrfniss nach weiterer 
Tbeilung horausgostcllt haben, und man wird als 
näcbstliegcndo Theilung die Zweitheilung gewählt 
haben, so dass man also Zeitstücke von je 3 Stunden, 
unserer Rechnung nach, hatte. Unklar ist es dann ! 
allerdings, warum diese Zeitstücke in 3, und nicht | 
in 2 oder 4 Theile getheilt wurden, die Theilung in 3 < 
muss wohl soviel übersichtlicher, gleichsam hand- 
licher sein, dass man sie, trotzdem sie die kompli- 
zirtcre war, der Zweitheilung vorzog. Es hält 
natürlich sehr schwer, uns Zeitstücke von D/s Stunden 
als Einheit überhaupt vorzustellen, aber doch nur, 
weil eben unserem Vorstellen die Stunden- Einheit zu 
Grunde liegt Ohne dieselbe aber ist es schwer 
einen Grund zu finden zur Verschmäbung der 
IV 2 Stunden-Einheit, also der Theilung des Tages in 
16 .Stunden*. Ebenso ist es uns beispielsweise kaum 
möglich, uns Wochen von etwa 5 oder 10 Tagen oder 
Monate von 23 Tagen oder dgl. vorzustellen. Dass 
aber diese Dinge sehr wohl praktisch möglich 
sind, hat die französische Revolution bewiesen. 

Wir haben cs hier nun nicht mit der Erklärung 
zu tbun, warum eine Stunde = Vzi Tag ist, sondern 
wir haben mit dieser Thatsache zu rechnen. Die 
Thalsache, dass eben die einzige zum Unterricht 
brauchbare Zeiteinheit Tag ist — denn die 
Thatsache, dass die nächsten grösseren und kleineren 
Einheiten unbrauchbare sind, bedarf nur der Konsta- 
tirung, nicht des Beweises — war die Ver- 
anlassung und musste die Veranlassung sein, dass 
eine Lektion gewöhnlich die Zeit von Vst Tag dauert 
Würde eine Stunde — '/le Tag angesetzt sein, also 
der Zeitraum von 6 Uhr Morgens bis 12 Uhr Mittags 
statt in 6 in 4 .Stunden* zerfallen, so würde man 
wahrscheinlich allgemein eine Lektion auf V 2 dieser 
Stunden, d. b. auf Vas Tag oder auf Vt unserer 
Stunden ausetzen — was sehr viel besser wäre, aus 
Gründen, die nachher zu entwickeln sind. 


Es ist nun zweierlei, ob wir eine boeinfl*“®®“**® 
Macht (hier die Macht der Einheit) als beeinflussend 
anerkennen oder uns ihrem Einfluss beugen. Viel- 
mehr wird die Erkenntniss der Beeinflussung häufig 
dazu führen, dem Einfluss, wenn er unbereebfigt 
ist, zu trotzen. Die Zeitdauer einer Lektion, speziell 
einer Musik-Lektion sollte sich eben nicht nach einer 
mehr oder weniger zufällig vorhandenen Einheit 
richten — wenn sie selbst sogar relativ praktisch 
ist, — sondern nach dem, was der innere Gebatt 
einer Lektion erheischt. Der Schüler soll etwas 
merkliches lernen, ohne dass seine Spannkraft er- 
müdet wird, und der Lehrer soll ebenfalls seine 
Spannkraft bis zum Ende der Lektion behalten 
können, weil er ohne dieselbe nichts mehr nützen 
kann. Ferner trennt sich hier ein wissenschaft- 
licher Unterricht von der Kunstanleitung Denn in 
der Wissenschaft kommt es hauptsächlich auf das 
Durchschauen des inneren Zusammenhangs und 
weniger auf das Gedächtniss an. Bei der Kunst da- 
gegen ist das Gedächtniss die Hauptsache. Nehmen 
wir die Klaviertechnik, was ist sie im Grunde 
anderes als ein gewisses Fingergedächtniss? 
Ich kann sehr gut theoretisch die einzelnen Pro- 
bleme der Fingertcebnik durchschauen, ohne 
sie doch zu haben. Aber ich kann nicht die 

einzelnen Probleme der Mathematik klar durch- 
schauen, ohne sic gleichzeitig bis ins kleinste Detail 
hinein zu beherrschen. Und selbst bei der musikali- 
schen Komposition, die, noch zur Kunstanleitung 
gehörend, schon das wissenschaftliche Gebiet streift, 
handelt es sich mehr um eine durch Uebung, also 
Wiederholung, d. h. durch das Gedächtniss, erworbene 
Technik, als um ein Durchschauen des wissen- 
schaftlichen Inhalts und man sollte unseren Kompo- 
sitionslebrbücbern ihre wissenschaftlichen Eseleien 
gar nicht so besonders übel nehmen, wie man cs in 
I letzter Zeit thut! Wir haben also bei der Wissen- 
I Schaft als Hauptsache den Verstand und als Neben- 
' Sache das Gedächtniss und bei der Kunst im Gegen- 
theil als Hauptsache das die Technik schaffende 
Gedächtniss — geleitet von einem nicht verstandes- 
mässigen, sondern intuitiven Durchschauen des zu 
Grunde liegenden Materials — und als Nebensache 
den die einzelnen Zweige der Technik gruppirenden 
Verstand. Nun liegt es aber auf der Hand, dass das 
Gedächtniss immer nur ein geringeres Quantum assi- 
miliren kann, als der Verstand wiederholend durch- 
schauen, d. b. also, eine Klavierlektion ist eo ipso 
kürzer als eine Matbematiklektion, wenn sie reine 
Anweisung für neu zu erwerbende Technik (im 
weitesten Sinne) und nicht einfache Uebungsgelegen 
beit sein soll; und sie ist dann zu lang, wenn der 
Lehrer, zur blossen langweiligen Zeitauafüllung, ge- 
zwungen ist, sie in eine Uebungs- und Repetitions- 
Gelegenheit za verwandeln. 

Nehmen wir den Inhalt einer Klavierlektion (da 
das Klavier das verbreitetste Masikinstrument ist, so 
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will ich es als typisch nehmen) bei einem Anftnger, 
einem mittleren and einem virtuosen Spieler. Der 
Anfönger hat es noch nicht mit verschiedenerlei 
Material (technische Studien, EtQden, Vortragsstücke, 
polyphone Musik, Kammermusik etc.) zu tbun, sondern 
an seinen melodiösen Stückchen soll er sich vor- 
bereiten auf das mittlere Klavierspiel. Er soll sich 
die primitivste Fiugertcchnik aneignen (d. b. die 
Fähigkeit, die Finger leidlich vernünftig zu ge- 
brauchen), er soll sein Instrument ketnen lernen 
und er soll den ganzen Apparat der Notenschrift 
beherrschen lernen, abgesehen davon, dass er auch 
nach und nach in den Inhalt der Musik eingeiührt 
werden soll. Der Unterricht wird also darin be- 
stehen, dass der Schüler zunächst das oder die ge- 
übten Stücke vorspielt, der Lehrer ihm Fehler ver- 
weist und ihn nochmals auf die in technischer, 
geistiger, noteDSchriftiiehor etc. Uinsicht bemerkens- 
wertbcsten Punkte binweist, ihm dann diese Stücke 
für die nächste Stunde zum Repetiren aufgiebt, bzw. 
die zur gegenwärtigen Stunde zu repetirenden Sachen 
überhOrt und dann etwas Neues durebnimmt, in 
möglichst eingehender Weise, beide Hände einzeln, 
mit Durebspreeben des Bemerkenswertben, vielleicht 
Notirung zum Auswendiglernen u. s. w. Nun bitte 
ich Jeden, der etwas davon versteht, kann das nicht, 
bei enei^schcr, konziser Zeitausnutzung, alles in 
einer halben bis höchstens einer dreiviortel Stande 
erledigt sein? Der Lehrer aber sitzt eine ganze 
Stunde da und langweilt sich und den Schüler! — 
Der mittlere Klavierspieler spielt seine Technik vor 
und bekommt ein neues Pensum davon aufgogoben 
mit dem Hinweis auf dessen Eigentbümlichkeit, er 
spielt seine zu ropetirende Etüde und seine neue 
vor und erhält eine neue auf, die aber ebenfalls 
nicht eingehend durchgenommen zu werden braucht^ 
wie etwa beim Totalanlänger, sondern von der der 
Lehrer nur das speziell neue anzugeben braucht, 
ebenso geht es mit dem Stücke und eventuell einer 
Bach’schcn Fuge. Der mittlere Spieler wird viel 


mehr spielen als der AnBinger und viel weniger er- 
läutert bekommen, sodass er ebenfalls nur Vz 
3/4 Stunden nötbig hat — Der virtuose Spieler aller- 
dings reicht kaum mit einer Stunde. Er spielt viel- 
leicht eine Liszt'sche Etüde, ein Cbopin'sches 
Klavierkonzert und eine grosse Bach’sche Fuge und 
will weitere grosse Pensen aufbekommen. Bei ihm 
tritt die eigentliche Erläuterung noch weiter in den 
Hintergrund ; der Lehrer kritisirt eigentlich nur seine 
Ausführung. Solcher Spieler giebt es aber selbst in 
unserer vom Zeichen des Klaviers beherrschten 
Musikzeit, nur sehr wenige. 

Als Bestätigung meiner Ausführungen möchte ich 
noch anführen, dass auf den Konservatorien, also den 
berufenen, oft freilich auch sehr unberufenen, Pflego- 
stätten der Musik, die Anfänger zu vieren, und die 
anderen Spieler zu zweien in eine Stande gesteckt 
werden und nur ausnahmsweise einem Schüler eine 
volle Stande gewidmet wird. Hier eihält also der 
Anßuger V« Stunde, der mittlere Spieler Vz so* 
gar der reife Spieler meist nur Vz- Man sollte doch 
glauben, wenn diese Zeit, bei 2 Wochenstunden, aus- 
reicht, um Berufs-Musiker heranzubilden, so 
dürfte sie wahrhaftig ausroichen, um Dilettanten zu 
bilden ! 

Ja, man geht auf den Konservatorien noch weiter: 
die Lektion, in der 4 Anfänger oder 2 reifere 
Spieler unterrichtet werden, braucht durchaus keine 
GO Minuten zu dauern, sondern sie dauert, je nach 
dem Inhalt des Unterrichts, nach dem Fleiss des 
Schülers und so weiter bald weniger, bald mehr. 
Und wenn einzelne Lehrer zwar sehr geneigt sind, 
die Stunde abzukürzen, sie aber unter keinen Um- 
ständen verlängern, so ist das nur ein Missbrauch 
ihrer Amtsgewalt: die Lektion dauert durchschnitt- 
lich ca. V 4 oder Vz Stunde, jedenfalls aber nach Be- 
darf, also entweder weniger oder mehr. Und hier 
sind wir bei einer Forderung angekommen, die auch, 
und ebenso strikte, für den Privatunterricht gestellt 
werden muss. (Schluss folgt.) 


Apel und Wegmann contra Sommer. 

Ein Braunsch weiger Schalstreit. 


Jedermann wrias, wie schwor cs heutzutage hält, 
sich als Leiter einer Privat-Musikschulo gegenüber 
den reich dotlrten Staats-Musikinstituton auch nur 
einigermassen über Wasser zu halten. Tüchtige 
Musiker arbeiten Jahre lang mit Eifer und Fleiss, 
suchen ihre Schüler den höchsten Idealen der Kunst 
näher zu bringen, scheuen keine Opfer für Gewinnung 
hervorragender Lehrkräfte und je idealer ihr Streben, 
desto geringer leider nur allzu häufig der materielle 
Erfolg. 

Angesichts dieser Tbatsache muss cs in der 
That schmerzlich berühren, wenn Leute mit geringem 
Kunstverständniss unberufener Weise sich bemüssigt 
fühlen, die Leistungen und das Ansehen verdienter 
Mosikschuldirektoren öffentlich herabzusetzen, 


wie OB kürzlich durch den Direktor der höheren 
Mädchenschule, Herrn Sommer in Braunschweig, 
gegenüber den Herren Apel und Wegemann, 
Direktoren zweier Musikschulen daselbst, in einem 
Scbulbericht geschehen ist. Aber die Herren Kollegen 
haben sich gut gewehrt und den Angriff des Herrn 
Sommer tapfer abgeschlagen. 

Der Sachverhalt gebt aus folgenden, in Braun- 
seb weiger Tageszeitungen veröffentlichten Erklärungen 
und Gegenerklärungen hervor. E. B. 

Erklärnnff! 

In dem soeben erschienenen Berichte über die 
städtische höhere Mädchenschule findet sich n. A 
Seite 10 die folgende Bemerkung: 

„Auch die Ausbildung von Klavierlehre- 
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rionen hat man lediglich der PrivatthäUgkeit 
überlassen; hier in ßrannschweig giebt es 
drei grössere Kunstinstitute, welche 
neben der Ertbeilung von Klavierspieluntor- 
ricbt an Dilettanten auch jenes Ziel verfolgten, 
und zwar die A p e 1 - , Diesterweg- und Weg- 
mann'sche Musikschule. EintieferesStu- 
diom der Musik wird aber erst durch 
den Besuch des Konservatoriums in Leipzig, 
der Ilochschule für Musik in Berlin u. a. er- 
möglicht“ 

Da Herr Direktor Sommer weder die Ein- 
richtungen meines Instituts kennt, ihm auch die 
Namen der an demselben alsLebrer wirkenden 
Künstler unbekannt zu sein scheinen , er 
ausserdem niemals Gelegenheit hatte , sich von 
meinen künstlerischen Qualitäten, von meinem Können 
oder Nichtkönnen zu überzeugen, so weise ich 
diesen, seinen Ausspruch, soweit cs meine Anstalt 
anbetrifft, als eine, durch Nichts begründete Be- 
hauptung, die ich mindestens als leicht- 
fertig bezeichnen muss, hiermit auf das Ent- 
schiedenste zurück. 

Alfred Apel, 

Direktor der Hochschule für Musik. 

Erklftrang;! 

In dem Bericht über die städtische höhere 
Mädchenschule ist folgende Bemerkung zu finden : 

,,Aucb die Ausbildung von Klavierlebre- 
rinnen u. s. w.“ — wie oben — 

Herr Direktor Sommer ist nicht vertraut mit 
den Leistungen und Resultaten meiner Schule, folg- 
lich auch nicht berechtigt, ein Urtbcil über dieselben 
zu bilden und öffentlich auszuspreeben. Herr 
Direktor Sommer ist nicht genau orientirt, wenn er 
behauptet, dass Leipzig z. B. Lehrerinnen bilde. Der 
Unterricht derartiger Schulen gebt mehr io die 
Breite als in die Tiefe; gewiss werden intelligente 
und talentirte Studirende bei der Fülle der Musik- 
genüsse und Studien solcher Stadt sehr viel sammeln. 
Zur Ausbildung von Lehrerinnen, methodisch wie 
pädagogisch, fehlt aber j'eglicbc Anleitung und Füh- 
rung. Da Herr Direktor Sommer dem Publikum 
nützen will, so hätte er sich besser erkundigen 
sollen, welche Schulen io anderen Städten sich mit 
der Ausbildung von Klavierlebrorinnen beschäftigen. 
Der Mangel an Seminaren bat den Unterzeichneten 
veranlasst, bei Gründung seiner Schule auf die Aus- 
bildung von Klavierlehrerinnen besonderen Worth zu 
legen; dass die Arbeit bislang von Erfolg belohnt 
ist, braucht nicht mehr betont zu werden. 

Sollte sieb des Unterzeichneten lang gehegter 
Wunsch erfüllen und die Schulen, wie der ganze 
Musikunterricht unter staatliche Kontrolle gestellt 
werden, so würde nicht mehr jeder Nichtmusiker, 
als Schullehrer etc., sieb als Klavierlehrer ausgeben 
und ohne tiefere Bildung nur die Seiten in den 
Unterricht bineintragen dürfen, welche dom Fach- 
mann die grössten Bedenken verursachen. 

Herr Direktor Sommer hat neben seinen Pflichten 
vielleicht nicht die nöthige Zeit, sich tiefer mit 
Musik so beschäftigen, um dadurch so einem Urtheil 


über Musiklobon und Musikpflege zu ge'angeh, des- 
halb würde es der Unterzeichnete passender finden, 
wenn genannter Herr sich nur um die wissenschaft- 
liche Ausbildung der Lehrerinnen bekümmerte. 

Erich W egmann, 

Direktor des Konservatoriuou der Musik. 

Erwldernnc ! 

Herr Apel hat sich veranlasst gesehen , in 
Nummer 164 d. Ztg. eine in dem diesjährigen Be- 
richte über die mir unterstellte Schule enthaltene 
Bemerkung über die hier in der Stadt vorhandenen 
Musikinstitute als eine „durch nichts begründete“, 
ja als „leichtfertig“ zu bezeichnende zurückzu- 
weisen. 

Da der genannte Herr durch die letztere Be- 
schuldigung mich persönlich angreift, so sehe ich 
mich, wenn auch widerwillig, gezwungen, mich gegen 
diesen Vorwurf zu vertheidigen. 

Es sei mir gestattet, vorauszuschicken, dass, als 
ich in dem genannten Berichte über die besten Vor- 
bereitungsanstalten für die Klavierlebrorin sprach 
und ich nach Erwähnung der hier bestehenden lu- 
sütute die Berliner und Leipziger Hochschule als 
diejenigen bezeiebnote, welche ein tieferes Stu- 
dium der Musik ermöglichten, es mir gar nicht in 
den Sinn kam, unsere Anstalten abffillig zu be- 
urtheilen oder gar das Wissen und Können der an 
ihnen wirkenden Kräfte gering zu schätzen. Darin 
allerdings muss ich mich schuldig bekennen, dass 
ich persönlich von der durch Herrn Apel geleiteten 
Hochschule nichts weiter weiss, als dass sie da ist; 

’ aber ich habe jenes mein Urteil nicht etwa nach 
subjektivem Ermessen, sondern auf Grund eines 
zuvor eingeholten Gutachtens eines Fachmanns, der 
alle drei hiesigen Institute kennt, gefällt Der Vor- 
sicht halber habe ich mich jedoch nachträglich an 
einen unserer hervorragendsten Künstler und zu- 
gleich Kenner der hiesigen musikalischen Veihältoisse 
gewandt, und da auch dieser Herr voll und ganz 
dem Aussprache des ersteren beipfliebtet, so sehe 
ich mich, obgleich mein Lokalpatriotismus mich gern 
davon überreden möchte, dass die Stadt Braun- 
schweig das Glück habe, Musikinstitute zu besitzen, 
welche sich den weltberühmten Konservatorien 
Leipzigs und Berlins ebenbürtig zur Seite stellen 
dürfen, doch genötbigt, für meine Person an der An- 
sicht von der grösseren Bedeutung und Leistungs- 
föhigkeit der letzteren festzuhalteo. 

Braunschweig, den 8. April 1895. 

0. Sommer. 

Entgesnang! 

Ehe ich auf die Erwiderung des Herrn Dr. Sommer 
näher eingehe, bin ich gezwungen, den Inhalt der- 
selben zu berichtigen, um einer zu besor- 
genden Trübung des Thatbestandes vorzu- 
beugen. Herr Sommer behauptet, die Berliner 
und Leipziger Hochschule nur namhaft gemacht zu 
haben als InsUtute, die ein tieferes Studium der 
Musik ermöglichen, während es im Jahresbericht 
wörtlich heisst: ,,Ein tieferes Stadium ist aber 
erst durch den Besuch des Konservatoriums in 
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Leipzig etc. e r m 0 g i i c b t**, woraus oozweifelbaft 
bervorgebt, dass ein solches Stadium hier nicht 
möglich sein und zugleich eine Kritik über die hie- 
sigen Husikinstitute ausgesprochen, wie sie nicht ab- 
fSIliger sein kann. Die schwache Logik des Sommer- 
seben Satzee ganz dartulegen, f&hrte hier zu weit, 
so sei nur darauf hingewiesen, dass Herr S. die Reihe 
der zu empfehlenden Institute mit Anführung der 
beiden nicht geschlossen wissen will, sondern es dom 
Leser überiSsst, sie beliebig auszudebnen. Die ge- 
nannten beiden Anstalten verfügen allerdings ver- 
möge grosser Subvention über Geldmittel, die mir 
nicht entfernt zu Gebote stehen ; aber auf die 
Tiefe eines Studiums, d. h. das sorgföltige, liebe- 
volle Siebversenken in alle Einzelheiten einer Ma- 
terie, hier die Musik, hat der grössere oder geringere 
Aufwand, den ein Institut sich gestatten kann, durch 
aus keinen Einfluss. — Die Tiefe eines Studiums 
ist überall unabhängig von irgend welcher Lehr- 
anstalt. Speziell in der Musik beweist die Geschichte, 
dass die Ausbildung unserer Meister grösstentbeils 
durch Einzelunterricht oder Selbststudium vollendet 
wurde. 

Was nun die Ausführungen des Herrn Sommer 
anbetrifft, so konstatire ich hiermit, dass derselbe 
sein Unheil über meine Anstalt nach Hörensagen 
gefällt bat, statt, wie cs doch zweifellos korrekt ge- 
wesen wäre, zu versuchen, durch eigene An- 
schauung zu einem Urtbeil zu gelangen. Zwar 
beruft sich Herr Sommer auf das Gutachten eines 
Fachmannes, der die 3 hiesigen Institute zu kennen 
behauptet, und auf die nachträgliche Bestätigung 
dieses 'Outachtens, durch einen unserer , hervor- 
ragendsten Künstler“, ohne aber ihre Namen anzu- 
führen, mir so die Gelegenheit entziehend, die Be- 
fähigung der Betreffenden für ein derartiges Urtheii 
— das denn doch andre Grundlage als blossen Hin- 
weis auf Ruf und Ansehen bedarf — zu prüfen. — 
So kann es geschehen, dass die Herrn Sommer als 
Autorität Geltenden von mir als urtbeilsberecbtigt 
überhaupt nicht anerkannt werden. Uebtigons er- 
warte ich von der Ehrenhaftigkeit des Herrn Sommer, 
mir seine beiden Gewährsmänner und ihr abgegebenes 
Urtheii, öffentlich oder privatim, zu nennen, um 
danach gegen die beiden Herren meine weiteren 
Massnahmen zu treffen. Wie endlich Herr Direktor 
Sommer aus meiner Erklärung berauszulesen ver- 
mochte, dass ich für mein Institut den „Weltruf* (?) 


der Konservatorien Leipzig und Berlin in Anspruch 
genommen habe, ist ein Gcheimniss, das zu lüften 
meinem bescheidenen Künstlcrvcrstand nicht gelingen 
will. Es ist Herrn Sommer nicht gelungen, für seine 
Behauptung irgend weichen thatsäch liehen Beweis 
beizubringen , und halte ich meine früher ab- 
gegebene Erklärung in allen Punkten 
a u f r e c bt 

Braunschweig, den 10. April 1895. 

Alfred Apel. 

AnffordernnK ! 

Horr Direktor Sommer hat mein wiederholt 
an ihn gerichtetes Ersuchen, mir die Namen seiner 
Gewährsmänner zu nennen, unberücksichtigt gelassen, 
so wende ich mich denn selbst an die beiden 
„grossen Unbekannten“, sie hiermit auffordemd, sich 
zu nennen und mir ihr abgegebenes Urtheii, soweit 
es meine Anstalt betrifft, mit einer näheren Begrün- 
dung desselben bis Freitag, den 19. da. Mts., Abends, 
gefälligst zugehen zu lassen. 

Alfred Apel. 

Schladfiwort. 

Herr Direktor Sommer hält seine über mein 
Institut ausgesprochene Ansicht, gestützt auf das 
Gutachten seiner Gewährsmänner, aufrecht. Meine 
Bemühungen, zur Kenntniss dieser Gewährsmänner 
wie des Wortlauts ihres abgegebenen Urtbeiis zu ge- 
langen, muss ich, da auch eine öffentliche Aufforde- 
rung rcsultatlos geblieben ist, als gescheitert an- 
sebeo. Hat dieses negative Brgobniss mich somit 
der Möglichkeit einer sachlichen Widerlegung be- 
raubt, so darf ich doch dio sich ergebenden Folge- 
rungen nicht mit Stillschweigen übergehen. Zwei 
Möglichkeiten sind denkbar: Entweder das fragliche 
Gutachten ist wirklich abgegeben worden, die Be- 
treffenden aber scheuen sich, es öffentlich zu ver- 
treten, oder es ist wenigstens in Bezug auf mein In- 
stitut nicht vorhanden. Da hier nur dio erste in 
Frage kommt, so ergiebt sich die Werthlosigkeit 
eines Urtheils, das die Oeffentlichkeit scheut, ohne 
Weiteres; wie ebenso, dass ein Solches als Grund- 
lage einer Behauptung nicht länger dienen kann. 
Damit ist zugleich dio Hinfälligkeit der S.’schen 
Ansichten, soweit sie mein Institut betreffen, bewiesen 
und dio ganze unerfreuliche Angelegenheit für mich 
endgültig erledigt. 

Alfred Apel. 


Von der systematischen Heranbildung blinder KtavierschUier zum Vorspielen. 

Von Marie Banmann, ehemalige Musiklebrerin am k. k. Blindeninstitut zu Wien. 


Es ist bekanntlich keine leichte Sache, Schüler 
auf dem Gebiete der Musik so beranzubilden, dass 
man mit Sicherheit annehmen kann, es werde ihr 
erstes Debüt, nämlich vor einem PnbUknm zu 
spielen, gut ausfallcn, — man bat da mit zu vielen 
Faktoren zu rechnen , der grösste heisst wohl 
„Angst*. — Welch’ heillose Verwirrungen entstehen 
nicht aus derselben! — 

Ein von der Angst erfasstes Opfer setzt sich 


zum Klavier, es flimmert ihm vor den Augen, da^ 
Instrument scheint sich zu drehen, das Publikum zu 
tanzen, die Hände sind wie gelähmt! — 

Das Spiel ist natürlich der Stimmung ent- 
sprechend befangen, der erste falsche Ton bringt 
den Spieler vollends aus dem Konzepte, er rast noch 
eine Weile wie von Furien gejagt über das Klavier, 
einige schwierige Stellen, dio früher immer zur 
Zufriedenheit der Lehrerin gelangen, jetzt bis zur 
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Unkonntlicbkeit verwincbeod uod kommt endlich 
unter den graaslicbsten Qualen znm Schlosse! — 
Solch’ peinliche Scenen kann die beste Lehrerin an 
ihren besten Schülern erleben. — 

Ich sprach jetzt nur von sehenden Schülern, 
nun denke man sich aber erat blinde, die bei einem 
Tonstücke mit grösseren Sprüngen sich nicht ver- 
mittelst des Auges überzeugen können, dass sie den 
richtigen Ton unter dem Finger haben, bevor sie 
ihn anscblagen. — 

In BacklSnder’s „Soldatenleben im Frieden“ 
Bsgt der Obrist v. T. zu einem neu cintretenden 
Artilleristen: „Merken Sie sich aber vor allem drei 
Dinge, welche ich in meiner Brigade will gebandhabt 
wissen: ,4)ot is erstens Ordnung, zweeteos Ordnung 
und drittens Ordnung.“ — 

Bei dem Heranbilden blinder Klavierscbüler zum 
Vorspielen, sollte sich auch jede Lehrerin vor allem 
drei Dinge merken : „erstens Vorsicht, zweitens Vor- 
sicht und drittens Vorsicht!“ — 

Bevor ich es wagte, meine blinden Schüler ver- 
spielen zu lassen , studirte ich ihren Gbairakter 
genau. Mit den Muthigsten begann ich zuerst, da- 
mit sie durch ihre Erfolge die Schüchternen auf- 
monterten. Genau genommen fing ich eigentlich 
schon bei der ersten Unterrichtsstunde an, den 
Schüler zum Vorspielen heranzubilden; ich gestattete 
ihm kein flüchtiges Spiel, jede Note musste ihrem 
Weithe entsprechend ausgehalten werden, und keine 
falsche Note wurde nngerügt gelassen. — 

Indem nur auswendig gespielt werden konnte, 
so war der Vorgang bei dem Unterrichte langsamer 
als bei den Sehenden; da ich aber auch sehende 
Schüler hatte, so hot rieh mir die Gelegenheit, 
mich zu überzeugen, dass meine blinden Schüler bei 
gleicher Unterrichtszeit mit den Sehenden, ein uod 
dieselbe Nummer schöner uod sicherer spielten. — 
Vermittelst ihres ausgezeichneten Gedächtnisses be- 
halten Blinde den Vortrag dos Tonstückes, welches 
ihnen vor dem Erlernen vorgespielt wird, so getreu 
im Kopfe, dass sie es beinahe ganz so wiedergeben 
können. — 

„Keine Vortragsnummer ist so leicht, dass man 
nicht dabei fehlen könnte !“ — Das sagte ich meinen 
Schülern immer, wenn sie fanden, dass das von mir 
ausgewählte Tonstück zu leicht sei, besonders die 
Talentirh'O wollten stets recht schwere Stücke, um 
glänzen zu können. Aber ich blieb meinem Grund- 
sätze treu, auch mit der Befangenheit zu rechnen. — 
Ich machte jedoch die überraschende Entdeckung, 
dass blinde Schüler viel mehr Muth zeigten, als 
sehende! — Dadurch, dass diese armen Kinder das 
Publikum nicht sehen konnten, war ihnen die pein- 
liche Empfindung erspart, „aller Augen auf sich ge- 
richtet zu sehen;* ich glaube darin die Ursache der 
minderen Befangenheit zu finden, denn wären sehende 
Schüler durch einen Vorhang vom Publikum ge- 
schieden, so wären auch die schüchternen unter 
ihnen viel mutbiger. 

Die Erfahrung hat mir gezeigt, dass man bei 
sehenden Schülern liauptsächlicb die „Angst“, bei 
blinden die „Unsicherheit* zu bekämpfen bat, daher 
legte ich mir für letztere einen förmlichen „Sicher- 


beitsplan“ zurecht. Ich lehrte den Schülern zum 
Beispiel Zerlegungen des C-dnr-Dreiklanges und 
Akkordsprünge in allen Lagen mit Benützung der 
gamzen Klaviatur. Diese Uebungen mussten sie dann 
auch in allen anderen Dur- and Molltonarten aus- 
führen. Die Skalen wurden sehr fleissig geübt, zur 
Förderung der Geläufigkeit, ebenso der Septimen 
akkord mit seinen Umkehrungen und Zerlegungen. 
Sehr sorgfältig war ich bei der Auswahl von Etüden, 
Sonaten uid Vortragsnummem. Sehende Schüler 
können eher hie uod da etwas spielen, das ihnen 
keine grossen Schwierigkeiten bietet, denn, hatten sie 
auch keinen besonderen Nutzen, so übten sie sich 
wenigstens im „Notenlesen*. — Bei dem Blinden 
muss man aber immer berücksichtigen, dass sein 
Gedächtniss nicht für „zwecklose* oder gar „schlechte* 
Musik angestrengt werde! — Von Etüden wählte ich 
gerne solche, die etwas melodiös und recht klavier- 
mässig, d. b. sich über die ganze Klaviatur er- 
streckend, geschrieben waren. 

Von Sonaten berühmter Meister liess ich die 
schwierigsten und schönsten Sätze auswendig lernen, 
dass sie gelegentlich auch zum Vorspielen verwendet 
werden konnten. — Von Vortragsnummem wählte 
ich nur solche „guter“ Komponisten, welche melodiös 
und dankbar waren, nämlich keine gefährlichen 
Klippenboten, an denen man kläglich scheitern 
konnte ! 

Bevor ein solches Tnnstück dem Schüler bekannt 
war, liess ich ihn die schwierigsten Stellen daraus 
gleich einer Fingerübung gut üben und erst, wenn 
sie vollkommen gelangen, wurde das Stück ein- 
studirt und in verhältnismässig kurzer Zeit tadellos 
gespielt. Durch diesen Vorgang bewahrte ich den 
Schüler davor, ein Stück so lange üben zu müssen, 
bis er das ganze Interesse daran verlor, worunter 
dann auch der Vortrag gelitten hätte. — Ich liess 
aber nie ein Vortragsstück in langsamerem Tempo 
nehmen, als es vom Komponisten vorgesebrieben 
ist, da der Charakter dos Stückes darunter leidet, 
und ein kunstverständiges Publikum unangenehm 
davon berührt wird. — Kann der Schüler das Stück 
nicht im richtigen Tempo vortragon, so ist es ihm 
noch zu schwer; und es wäre sogar ein grosser 
pädagogischer Fehler, mehr von dem Schüler zu ver- 
langen, als er leisten kann! — Endlich mussten 
die Schüler einige Proben vor immer grösserem 
Publikum ablegcn; ich gestattete dieser Zubörer- 
schaft, welche gewöhnlich aus Schülern anderer 
Lehrer bestand, sich ziemlich geräuschvoll zu be- 
nehmen, damit der Schüler gestählt uod nicht von 
jeder kleinen Störung beirrt wrrdc. 

Trotz aller Vorsicht kamen doch manchmal 
kleine Missgriffe vor, die man den armen Kindern 
in Anbetracht ihrer Blindheit gerne verzieh, nur 
einmal wäre eine vierhändige Nummer bald gänzlich 
missglückt! — Den ersten Spieler verliess unter dem 
Spielen plötzlich das Gedächtnis, es entstand eine 
entsetzliche Kunstpause, ich glaubte, dass mir sogau' 
das Herz während dieser fürchterlichsten aller 
Pausen Stillstand! — Glücklicherweise war der zweite 
Spieler ein kühner, genialer Knabe, er erfasste so- 
gleich die Situation, spielte mit der rechten Hand 
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die Melodie des ersten Spielers and mit der linken 
eine entsprechende Bassbegleitung, bis nach einigen 
Takten der erste Spieler wieder richtig einfiel und 
die Nummer glücklich xu Ende geführt wurde. — 
Im Publikum war dieser peinliche Zwischenfall gar 
nicht bemerkt worden, nur die anderen Musiklehrer 
und der anwesende Herr Landesscbulinspektor, 
welcher später den kühnen Knaben sehr belobte, 
wussten, wie hart wir an einem kläglichen Fiasko 
Torbeigekommen waren! 

Der königl. bannoveranische Kammervirtuose* Herr 


Josef Labor, welcher hekanntlich selbst blind ist, 
wohnte einmal einer Jahresschluss- Prüfung an 
unserem Institute bei: das Programm war hübsch 
xosammengostcllt und jede Nummer fiel sehr gut 
aus. — Herr Labor war von den Leistungen sehr 
überrascht, und osmnte das Institut bezüglich der 
musikalischen Erfolge ein .kleines Konservatorium!“ 
— Schliesslich gelangte ich za der Ansicht, dass 
der Musikunterricht bei Blinden im Anfänge wohl 
schwieriger ist, als bei Sehenden, aber die schönen 
Erfolge späterer Jahre alle Mühe vergessen lassen! 


Deutsche und italienische Kirchenmusik unter dem Einfluss der Renaissance. 

Von Anna Horitch. 

(Schluss folgt in nächster Nummer.) 


Von hier und ausserhalb. 


Berlin. Bei der am 4 . September d. J. erfolgten 
Prämienvertheilung der Deutsch-Nordischen Handeis- 
und Industrieausstellung zu Lübeck 1895 erhielten 
die goldene Ausstellungs-Medaille: 

Francke, A. H, Leipzig, für sehr gute Pianinos. 
Lindner Sohn, J. P., Stralsund, für sorgSiltig 

ausgeführte Pianinos mit schönem Ton. 

Mann & Go., Theod., Bielefeld, für sehr gute 

Pianinos. 

Perzina, Qebr., Schwerin, für sehr gute Pianinos. 

— Hr, Arno Kleffel in Köln erhielt den Titel 
königl. Professor undHr.J uliusSpengol, Dirigent 
des Caecilien-Vereins in Hamburg, den Titel eines 
königl Musikdirektors. 

— Zum Dirigenten des Dresdener Lehrer-Gesang- 
vereins wurde Herr Prof. K r a n t z , der Direktor 
des kgl. Konservatoriums für Musik in Dresden, 
gewählt. 

— Im Leipziger Stadttheater hat am 21. September 
die einaktige Oper „Der Geigenmacher von 
Cremona“ von dem berühmten Violinvirtuosen 
H u b a y einen sehr grossen Ertolg erzielt. Die 
Ouvertüre und zahlreiche andere Nummern wurden 
durch starken Beifall ausgeführt Ein Violinsolo, 
das der Komponist selbst spielte, wurde stürmisch 
Dacapo verlangt Zum Schluss wurden Hubay und 
die Mitwirkenden fünf Mal bervorgerufen. Das Haus 
war ausverkauft. 

— Der bekannte Komponist und Musikschrift- 
steiler Eugenio Pirani, bisher in Heidelberg 
ansässig, bat sich jetzt dauernd in Berlin nieder- 
gelassen, und die ständige Berichterstattung für die 
.Deutsche Sonntags- Pott* übernommen. 

— Der dem Andenken Friedrichs des 
Grossen gewidmeten Abtbeilung des Uobenzollem- 
Museums ist kürzlich eine Sammlung von Flöten 
des musikliebenden Königs überwiesen worden, an 
denen interessante Beobachtungen über die fort- 
schreitende Vervollkommnung dieser Instrumente ge- 
macht werden können. An diesen Verbesserungen 
war namentlich der Lehrer des Königs, der Kammer 
mnsikus Q n a n t z , hervorragend bethoiligt. Die 
ältesten Flöten, die Friedrich der Grosse im Gebrauch 


hatte, waren sehr unvollkommen; die Rohre bestan- 
den zwar schon aus Ebenholz, waren mit Elfenbein 
gamirt und batten sechs Tonlöcher, aber sie führten 
nur eine Klappe, die sogenannte Disklappe. Die 
späteren Flöten zeigen schon eine bedeutende Ver- 
besserung, sie hatten eine doppelte Disklappe, das 
Kopfstück erhielt eine Propfsebraube, einen im Rohr 
oberhalb des Mundstücks befindlichen Pfropfen, der 
mittels einer Schraube weiter in das Rohr hinein 
oder heraus bewegt werden konnte, womit eine 
Regulirung der Stimmung ermöglicht wurde. Die 
nächste Flöte weist schon sieben Tonlöcher auf: 
drei im unteren Mittolstück für die mittleren Finger 
der rechten, drei im oberen Mittelstück für dieselben 
Finger der linken Hand und eins unterhalb dieses 
Mittelstücks für den Daumen der nämlichen Hand. 
Eine von Bernstein gearbeitete Flöte mit goldenen 
Beschlägen, die aus fünf Theilen zusammengesetzt, 
mit weiter Bohrung und zwei Klappen versehen ist, 
war das Staatsinstrument Friedrichs des Grossen. 
Eine der Beschreibung nach gleiche Flöte von Eben- 
holz, bestehend aus acht Theilen in einem mit 
schwarzem Leder bezogenen vcrscbliessbaren Original- 
kasten befindlich, bat Landgraf Alexis von Uessen- 
Pbilippsthal-Barcbfeld dem Kaiser zum Geschenk 
gemacht und auch diese ist jetzt dem Hoheuzollern- 
musoum einverleiht worden. 

— ■ Hofrath Dr. Eduard Hanslick, der berühmte 
Wiener Musikkritiker, feierte am 11. September seinen 
siebzigsten Geburtstag und zugleich auch den fünf- 
zigsten Jahrestag des Beginnes seiner schrift- 
stellerischen Tbätigkeit, die er schon im Jahre 1815 
in seiner Vaterstadt Prag eröffnet und bald darauf 
in Wien fortgesetzt bat 

— Das Ilinscheiden Anton Rubinstein’s hat, so 
schreibt die .N. Fr. Prr.“, in dom Petersburger 
Konservatorium eine Lücke zurückgelassen, die noch 
lange fühlbar sein wird. Er bat während der Zeit 
seiner Direktionsführung Bedeutendes geleistet und 
noch vieles war von ihm zu erwarten. Der Künstler 
wirkte auf seinem Posten mit wahrer Hingebung und 
widmete dem Grössten wie dem Kleinsten seine Auf- 
merksamkeit. Zu den Reformen, die er einiübite. 


Digitized by Google 


236 


gehörte scioe Weisaog, dass alle SchülerioneD in 
einfachen braunen Kleidern und ohne Schmuck das 
(netitut besuchen mussten; er traf diese Anordnung, 
um dem Toilettenluzus der jungen Damen gründlich 
entgegenzutroten und zu verhindern, dass die ärmeren 
unter den Elevinnen sich durch die reicheren ge- 
drückt (üblen. Der Meister erliess auch die Vor- 
schrift, dass die Tbüren zu den Lebrzimmern der 
Professoren, welche weibliche Zöglinge unterrichten, 
zum Tbeil aus Glas seien. Wohl wissend, dass der 
musikalische Unterricht nicht selten eine besondere 
Schwärmerei der Schülerinnen für ihren Lehrer her- 
vorrufe, die endlich auch bei diesem zu einer grösseren 
Wärme führen könne, traf er doch die erwähnte Ver- 
fügung weniger aus Misstrauen gegen die Professoren, 
als um dieselben durch die jederzeit mögliche Kon- 
trolle vor unbegründeten Verdächtigungen zu schützen. 
Früher hatte die Unsitte geherrscht, dass die Mit- 
glieder des Lehrkörpers verspätet oder nach Belieben 
auch gar nicht zum Unterrichte erschienen waren. 
Rubinstein machte diesem Verhalten mit Strenge ein 
Ende; einer an unserm Konservatorium als Lehrerin 
wirkenden berümten Pianistin hielt er, als sie sich 
mehrere Male nach einander zur Lehrstunde ver- 
spätet eingefnnden hatte, mit Nachdruck vor, dass 
die Pflichten des Unterrichtes sich nicht mit den 
Launmi vetragen, welche etwa eine vielgefeierte 
Künstlerin haben könne. Der Meister führte ferner 
ein, dass an jedem Dienstag Produktionen der Schüler 
serienweise stattfandon und zwar abwechselnd ein- 
mal blos vor dem Lehrkörper und einmal vor einem 
geladenen Publikum. Es musste Anerkennung und 
Bewunderung bervorrufen, wie der grosse Künstler, 
obwohl er von physischen Leiden schon niedergedrückt 
war, ausdauernd den oft ermüdenden Produktionen 
der Anßnger in den verschiedenen Fächern zuhOrte 
und jedem derselben die Note in das Klassenbuch 
eintrug. 

PartS) 6. August. Vor Jahren, noch bei Richard 
Wagner’s Lebzeiten, beauftragte dessen Verleger, 


Schott in Mainz, den belgischen, doch in Paris 
lebenden Schriftsteller Wilder mit der Uebersetzung 
der Wagnerseben Opernbücber ins Französische. 
Wilder führte den Auftrag aus, und die Musik von 
.Tannhäuser“, .Lohengrin“, den .Meistersingern“ und 
der Tetralogie erschien in der französischen Aus- 
gabe mit seinem Text, für den der Verleger ihm 
17 000 Fr. zahlte und der dafür das endgiltige Eigen- 
thum des Verlagsbauses wurde. Lange Zeit wurde 
der Wilder'sche Text auch bei den Aufführungen in 
Frankreich, Belgien, der französischen Schweiz sowie 
an den Opernbühnen anderer Länder benuzt, wo 
französische Truppen Wagnersebo Opern spielten, 
und Wilder bezog für seinen Theil entsprechende 
Einnahmen aus dem Urheberrechte. Als aber zu- 
erst .Lobengrin“, dann „Die Walküre* und neuer- 
dings .Tannbäuser“ an der hiesigen Grossen Oper 
aufgefübrt wurden, da forderte die Wittwe Wagners, 
dass ein anderer Text, die Prosa-Uebersetzung von 
Alfred Ernst, benutzt werde. Schott batte sich 
lediglich zu fügen, und der Opemleitung war die 
Sache völlig gleich. Wilders Erben — Wilder selbst 
ist seit mehreren Jahren todt — waren aber damit 
nicht zufrieden, da ihnen der Antbeil an den Urbeber- 
rechtegebühren für die Pariser Aufführungen entging, 
und sie erhoben Klage gegen die Verlegeriirma 
Schotts Söhne in Mmnz, die gezwungen werden 
sollte, Wilders Uebersetzung in Paris spielen zu 
lassen und seine Erben für die bisherige Verdi ängung 
dieser Uebersetzung durch die Ernst’sche zu ent- 
schädigen. Nach mehreren Verhandlungstagen fällte 
das Gericht heute sein Urtheil. Die Wilderschen 
Erben wurden abgewiesen und zu allen Kosten ver- 
urtbeilt, weil Schott das unbedingte Eigentbum der 
Wilderschen Arbeit ei worben hat, und nach Be- 
zahlung des vereinbarten Preises nicht anders für 
sie schuldet Frau Cosima Wagner erklärte bei 
dieser Gelegenheit, dass ihr die Pariser Aufführungen 
bisher, weil sie mit vielen Mitberechtigten theilen 
musste, erst 18 000 Fr. eingebraebt haben. 


Bücher und 

William Wolf. M u si k-A es t b e tik in k u r z er 
gemeinfasslicber Darstellung. Stutt- 
gart, Carl Grunioger. Bd. 1. 

Die Musik - Aestbetik , die jüngste der philo- 
sophischen Wissenschaften, ist noch immer das viel- 
umstrittene Schmerzenskind der Fachmusiker und 
der Männer der exakten Wissenschaften. Viele geist- 
reiche Anläufe sind gemacht, die Musik in ihrer 
Wesenheit zu fassen, aber noch immer stehen sich 
die Parteien der .Formalisten“ und .Idealisten“ 
schroff gegenüber, denn einerseits entbehrten die 
Versuche, den rechten, oder einen versöhnenden Pfad 
zu finden , der wissenschaftlichen Grundlage und 
trugen zur Aufklärung wenig oder nichts bei, 
andererseits verschanzten sich die Kämpfer hinter 
ein Bollwerk philosophischer Systeme und trockener 
Abstraktionen, die dem Nicht -Philosophen eine 
mühevolle Arbeit auferlegen und ihn schliesslich 
doch iQit ungeklärtem Verstäadniss zurUcklassen. 


Musikalien. 

Der Autor des vorliegenden Werkes betont von vorn- 
herein, dass es ihm darum zu thun sei, eine 
Aestbetik zu schreiben, die bei aller Gründlichkeit 
des Inhalts, auch dem nicht philosophisch-fachlich 
Gebildeten zugänglich, im Stile und Ausdruck der 
allgemein gebildeten Sprache gehalten sei, sodann 
aber, ohne sich auf eine Polemik früherer Systeme 
einzuiassen, finden wir ihn mit seinen Anschauungen 
und Erläuterungen auf völlig neuem Boden stehen; 
er bahnt sich seinen eigenen Pfad zum „Schloss des 
verzauberten Dornrösebeos“, zum „Wesen* der Musik. 
Er führt uns überall sofort in den Kern der Sache 
hinein, ohne erst, wie seine Vorgänger, auf weiten 
Umwegen, durch üereinziehen philosophischer Pro- 
bleme, durch mathematische und akustische Lehr- 
sätze, durch Anleihen bei den anderen Künsten, 
zum Ziele zu gelangen. Dass William Wolf ein An- 
hänger der „Gefühls-Theorie* ist, d. h., dass er die 
Musik als Kunst der Gefühls-Darstellung betrachtet. 
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spricht er gleich unumwonden in seiner Vorrede 
ans, aber die Weise, mit der er später seine Gefühls- 
Theorie definirt und begründet, ist vüllig verschieden 
von den oft recht vagen, sich io schönen Phrasen 
und übersinnlichem Schwärmen ergehenden Ergüssen 
seiner Vorgänger; er zieht die Töne, die Ton formen, 
das ganze Material, mit dem die Musik zu arbeiten 
bat, selbst mit heran, und beweist an ihm die innige 
und unlösliche Einheit, die es mit dem geistigen und 
seelischen Inhalt verknüpft. 

Sin kurzes Eingehen auf die Tendenzen der 
formalistischen Auffassung war, zur Wahrung des 
eigenen Standpunktes, unvermeidlich. Seit lianslick 
sein in glänzender Diktion geschriebenes Werk 
„Vom Musikalisch-Schönen“ veröffentlicht, in dem 
der bisher unbeanstandet hingenommenen Auffassung 
über die Musik als Kunst des reinen Gefühls der 
Krieg erklärt, und sie plötzlich ihrer schönsten 
BlütbenJkrone beraubt, zu einer Kunst der ninen 
Form herabgedrilckt werden sollte, seitdem ist der 
Streit nicht wieder zur Ruhe gekommen. Hansiick’s 
Schrift, mit dem Rüstzeug philosophischen Wissens 
gepanzert, hatte die Gemötber verwirrt: — die An- 
hänger der formalistischen Anschauungen, die jedes 
Kunstwerk nnr nach seiner Form, und zwar nach 
seiner seböLen Form, beortheilt wissen wollten, 
griffen seitdem mit Vorliebe die Musik als diejenige 
Kunst boraus, die ihren Anschauungen am meisten 
entsprach; sie sahen in ihr nur Töne zu schönen 
Kombinationen geformt — , die Gelüble, die an- 
scheinend dabei erregt werden, lassen sich nirgends 
greifen oder fest halten, — wie können auch materielle 
Töne geistige Gefühle ansdrficken, sie sind nur 
Illusion, eine zufällige Wirkung der nervenerregenden 
Töne, kurz, sie kommen als Inhalt der Musik nicht 
in Betracht, somit bat die Musik keinen Inhalt, sie 
ist nur Form. 

Die mannigfachen Widerlegungen der Uanslick- 
schen Schrift übergehend, wendet sich William Wolf 
zunächst nur mit einem einzigen schlagenden Be- 
weise gegen die Unhaltbarkeit dieser Anschauungen : 
„Die ganze Kunstgattung der Vokalmusik wäre ein 
reines Unding, ein völlig sinnloses Unternehmen, 
wenn der Gefüblsinbalt der Musik nicht vorhanden 
wäre und nicht in diesem sein eigentlicher Inhalt 
und Gehalt bestände“. Darauf unterzieht der Autor 
die Doppelnatur des Tones einer Betrachtung, denn 
es ist einer der Stützpunkte der Formalisten, dass 
sinnliche Töne, die Geistiges enthielten, dass Gehörs- 
erscheinungen, die seelisches Gefühl erzeugen und 
diese Gchörserscheinongen selbst als Abdruck jener 
Gefühle empfänden, unerklärliche Fakten seien, die 
kein wissenschaftliches Fundament zur Betrachtung 
abgäben. Aber ein Unbegreifliches ändert das Vor- 
handensein der Tbatsacbe nicht und legt gerade der 
Wissenschaft die doppelte Pflicht auf, zu forschen 
and für die mystische Natur der Thatsachen nach 
Erkilrungon zu suchen. Ein Blick auf die ai\deren 
Künste, auf Vorgänge in unserem Leben, OTbellt sehr 
rasch, dass solch Ueberspringen von Sinnlichkeit in 
Geistigkeit nicht bei den Tönen allein dastebt, ebenso, 
dass der Ton, als wabrgenommene Bewegung, mit 
dem Gefühl, welches ebenfalls Bewegung ist, eine 


bedeutsame Verwandtschaft besitzt, dass der Tön, 
obgleich ein Erzeugniss körperlicher Kraft, deimoch 
io der Weise, wie wir ibn hören, seine körperliche 
Natur völlig abgostreift hat; wir nehmen nur seine 
Bewegung wahr, auch diese nur in einer geist- 
ähnlichen, völlig ätherischen Weise, sodaas er, in das 
Geistige überfliessend, auf unser Geistiges eiazu- 
wirken vermag. In gleich scharfsinniger Weise wird 
der oft gebrauchte Vorwurf von den „unbestimmten 
Gefühlen“, die die Musik darstelle, zurückgewiesen. 
Nicht die Musik trägt die Schuld an dieser Un- 
bestimmtheit, sondern die Sprache, die nicht entfernt 
im Stande ist, die tausendfältigen Abstufungen der 
Gefühle, die unzähligen Gefüblsmiscbungen des 
Gemütbslebeos auszudrücken, welche die Musik klar- 
legt; ebenso hinfällig ist der Einwand, dass die 
Musik von den Ursachen der Gefühle keine Kunde 
giebt- Im Leben ist das Fühlen stets mit dem 
Denken, vielfach auch mit dem Handeln verknüpft, 

— nun greift aber die Musik einseitig das Gefühls- 
leben heraus, dieses Fehlen der Gedankenvoratellungen 
wird von einer Partei als Unvollkommenheit der 
Musik angesehen — , sie ist es mit niebten, denn der 
Geist der Musik ist ein anderer, als der des wirk- 
lichen Lebens, sie kann das hier nicht zur Erschei- 
nung kommende entbehren, sie ist eine Welt für sich. 

— Um diesen Kernpunkt scbliesst der Autor nun 
seine nachfolgenden Betrachtungen, er zmgt uns, 
dass die Gefühle ihr eigenes Leben haben, er be- 
weist, dass sich die Gefüblsreihen der Musik nach 
den inneren Lebensgesetzen des Gefühls entwickeln, 
dass sie mit den Gesetzen alles Lebens überhaupt 
identisch sind. Nach eingehender Untersuchung und 
Klarlegung dieses Hauptfundamentes führt uns der 
Autor nun von der Theorie in die Wirkliebkeit, zu 
der blühenden, lebenden Göttin, zu einem Werke 
der Tonkunst selbst, und zeigt uns durch eine 
Analyse (1. Satz der C-moll-Sinfonie) das innere 
Band des Zusammenhangs auf der Grundlage der 
tonischen Gestaltung; schrittweise, von Tonbild zu 
Tonbild, erwägt er das Verbältniss der einzelnen 
Tongedanken, nm die Entwicklung der Gefühls* 
Vorgänge klarznlegen. Diese seine Art der Analyse 
ist ganz neu, sie unterscheidet sich völlig von 
früheren Analysen, die stets mehr ein allgemeines 
Stimmungsbild eines Tonsatzes gaben, oder einzelne 
Punkte daraus beleuchteten, ohne die innere psycho- 
logische Verbindung aufzusueben; es war der Stand- 
punkt, welcher in der Musik ein Hineinspielen von 
Vorstellungen der Anssenwelt erblickt. Und weiter, 
dass William Wolf sein System an einem Werke der 
reinen Instrumentalmusik zur Anschauung gebracht, 
zeichnet ihn von früheren Aestbetikem aus, — so 
sind in dem sehr geistvoll, philosophisch gehaltenen 
Werke von Gustav Engel ähnliche Versuche, das 
seelisch-geistige Leben mit dem Musikalischen zu 
verknüpfen, gemacht, aber Engel knüpft seine Defi- 
nitionen an Vokalwerke an, bei denen ja von vorn- 
herein durch die Kenntniss der textlichen Grundlage 
das Urtheil über den Gedankeninhalt der Tonreihen 
beeinflusst ist; obgleich G. Engel schon ähnliches 
wie W. Wolf vorsebwebte, denn er sagt: „Das 
Wesentlichste ist, dass auch in der Instrumental- 
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moaik die Gedanken und die Durcharbeitung so in* i es müsse dem Komponisten eine poetische Idee vor- 
dividuell und bestimmt «erden, dass dadurch die I geschwebt oder ein Seelenerlebniss su Grunde ge- 
Fantasie des Hörers zu dem Glauben verführt wird, | legen haben* u, s. w. (Schluss folgt) 


Anregung und 

Bei der Beurtheilung eines Werkes kommt es oft 
darauf an, ob der Recensent dem Autor wohl will 
oder nicht. Widerfllbrt es z. B. einem Komponisten, 
dass er io eine Aebniichkeit mit einer Komposition 
von Bach verßllt, so schreibt der übelwollende 
Kritiker: „Das hat er von Bach gestohlen*. Will der 
Kritiker aber dem Komponisten wohl, so schreibt er: 

„Bach bat prophetisch auf ihn hingewiesen.* 

* • 

Erziehen heisst: Gewohnheiten machen. 

# 

Stumme KJaviere giebt es, aber stumme Klavier- 
spielerinnen müssen erst erfunden werden. 

• « 

• 

Als das dauerhafteste „Scbnabelleder* der Klaviere 
gilt das ans amerikanischem Hirschleder verfertigte. 
Noch dauerhafter w&re das Scbnabelleder der 
M&dcben. 

t • 

• 

Könnte man nnr einen Polizeimann nach dem 
unansgeforsebten RnlUi schicken, auf dem die 
Schüler die gemeinsamen Fehler vereinbaren und be- 
schwören. 

Methodisch Lehren heisst ähnliche Fälle in eine 

gemeinsame Regel bringen. 

• * 

* 

Viele Klaviervirtuosen sind nichts als Kommis 
Voyageurs in Oktaven, Sexten, Terzen, Trillern, 
Skalen und Arpeggien. 

« 


Unterhaltung. 

Vorsichtige Leute setzen grossen Todten Monu- 
mente, damit sie schwerer berauskönnen. 

» • 

Unsichere, falscbgreifcnde Spieler können mit Er- 
folg nur in Badeorten konzertiren, denn dem Reinen 
ist alles rein. 

• • 

Unfolgsame Schüler sind nicht Schüler ihres 
nominellen Lehrers, sondern ihre eigenen. 

Die Einen sagen : Ein guter Sitz ist das halbe 
Klavierspiel, die andern: Schön ausseh’n ist das 
halbe Spiel. 

Wer also gut sitzt und schön aussiebt braucht 

gar nicht zu spielen um Beifall zu ernten. 

* « 

« 

Oft bedauert man, dass Frans Schubert lange 
Zeit hindurch gezwungen war Volksschullebrer zu 
sein. Wer weise, ob er der kindliche naive Komponist 
geworden wäre, der das Weinen und Lachen so 
iiebooswürdig in einem Sacke batte. 

* * 

* 

Frau X entzückt mich bald als Klavierspielerin, 
bald als Sängerin. Höre ich sie singen so entzückt 
mich ihr Spiel, höre ich ihr Spiel so entzückt mich 
ihr Gesang. 

# • 

♦ 

Wenn die Noth am grössten. 

Ist das Pedal am nächsten. 

(Fortsetzung folgt) 


Empfehlenswerthe Musikstücke, 

welche sich beim Unterricht bewährt haben. 


Georg EggeUog: 3 Etüden op. 20. Pr. 1,50 Mk. 

= Schumann: Grille. 


Georg Eggeling: 2 Mazurkas. Preis 1,50 Mk. 

Quedlinburg, Vieweg. 

= Chopin: Mazurka op. 7 u. 68. 


Meinungs -Austausch. 


Sind Oktave, Quinte und Quarte „rein* oder 
„gross* zu benennen? 

Es ist eine bekannte Tbatsache, dass obige Inter- 
valle io ihrer Benennung, ob „rein* oder „gross*, 
noch nicht fest stehen, und dass die Harmonielehr- 
bücber in dieser Beziehung differiren. Eine in No 18 
des „Klavierlehrer* stehende Briefkastennotiz reizte 
mich zu neuem Nsmbdenken und brachte mich zu 
folgender Begründung der Behauptung: Genannte 
Intervalle sind im Verhältniss zur Terz und Septime 
und deren Umkehrungen „rein* zu nennen. 

Dem Schüler worden die Grössenverbältnisse der 
Int. in der Regel an einer Durskala klar gemacht. 
Dabei stösst er auf zwei Arten von Sekunden, 
Terzen, Sexten und Septimen, aber innerhalb einer 
Oktave nur auf eine An von Oktaven, Quinten und 


Quarten (mit einer Ausnahme). Zum Unterschied 
vom ersteren die diatonisch gefasst, nur gross oder 
klein sein können, gebe ich dem Schüler für die 
letzteren den Ausdruck „rein*, und versteht er mit 
Recht darunter ein reines, unveränderliches Glied 
innerhalb der Durscala. Das genügt zum vorläuügen 
Verständniss. Grösseren Schülern suche ich auch 
die tieferen Gründe zu erklären. 

Wir wissen, dass von den Obertönen, welche einen 
Klang begleiten, die Duodezime bezw. die Quinte am 
stärksten hervorklingt. Dieses Natureesetz hat sich 
dem menschlichen Obre, ob als Perzeption oder 
Apperzeption, so tief eingeprägt, dass wir die Zu- 
sammengehörigkeit der Qumte mit der Tonika eine 
„im ersten Grade verwandte* nennen. Da nun die 
Quinte in obigem Sinne in erster Linie mit unter 
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den Kollektivbegriff des Tonikaklanges f&llt, so ist 
die Eigenschaft „rein*‘ eine durchaus berechtigte. 
Doch gilt dieses nur für dio, ich möchte sagen, 
theoretische Akustik. Sobald das Intervall in der 
reinen, natürlichen Stimmung angewandt wird, stossen 
wir nach dem Gesetz der Quint- und Terztöne auf 
nicht ganz reine Quinten, z. B. das d-a in Gdur. Aber 
seihst in der temperiiten Stimmung entsteht zwischen 
d' und a', wenn der erste Ton zum letzten gestimmt 
wird, nur eine Schwebung, denn d' macht als ganz 
reine Quinte zu a' 29373 Schwingungen, ihr 

gemeinsamer Oberton a“ also 3. 29378—2- 440=^880 
Schwingungen. In der temperirten Stimmung macht 
das d' 29373 Schwiogungen, sein zweiter Oberton 
also 3. 2937s=881 Schwingungen, and diese ausser- 
ordentlich kleine Differenz verrSth sich dom Obre 
durch 880:881=1 Schwebung. Die Anwendung des 
Wortes ,rein“ dürfte demnach für unser Ohr nicht 
umgestOBsen werden können, da zudem die Terz, ganz 
abgesehen von gross und klein, um einen grösseren 
Bruchsatz in der temp. Stimmung vergrössert wird, wie 
die Quinte verkleinert Für die Oktave, als .zweites Ich* 
der Tonika versteht eich die Beifügung .rein* wohl 
von selbst Schwieriger ist es für ^e Quarte, diesem 
Schmerzenskind, welches heute noch nicht genau 


weise, ob die Harmoniker es zu den konsonanten 
oder dissonanten Intervallen rechnen. Da die Quarte 
aber in der temp. Stimmung nur als Oktave der 
Uuterouint betrachtet wird, so trifft der Begriff «rein* 
auch hier zu, wenn auch die einzige Ausn^mo der 
übermässigen Quarte in der Dursksua wohl in's Auge 
springt Die Musikgeschichte lehrt, dass die Quinte 
und mithin auch deren Umkehrung lange nicht den 
Wandlungen so unterworfen gewesen, wie die Terz 
fpjthagoräiscbe, Dur- und vor allem die Anerkennung 
der Mollterz) und Septime (Kimberger), und dass da- 
her obige Behauptung auch durch die Erfahrung be- 
wiesen wird. Meiner Meinung nach darf desshalb 
die Nomenclatur der Intervalle nur lauten: 

Reine Oktave, Quinte, Quarte, die durch Ilalb- 
stufenerböbung oder -eraiearigung .übermässige* 
oder verminderte worden; 

Grosse Sekunde, Terz, Sexte und Septime, die 
in gleicher Veränderung .übermässige* oder , kleine* 
werden; 

Kleine Sekunde, Terz, Sexte und Septime, die 
sich in grosse oder verminderte umwandeln lassen. 

Interessant wäre es mir, eine andere Benennung 
dieser Art an dieser Stelle begründet zu lesen. 

Riemann, Essen/Rubr. 


Antworten. 


L. W.) Katibor. Beruhigen Sie sieb, Dr. R. ist 
Protestant, wie er mir selbst mitgetbeilt. Als Ka- 
tholik hätte er die Stelle als Organist an der Kaiser- 
Wilhelm-Gedäcbtoiss-Kirche nicht erhalten. 

G. 6. U., Wien. Lesen Sie die Erklärung des 
Rhythmus in meinem Musiklexikon (Sebuberth A Co. 
Preis elegant geb. 6 Mk.) nach. R. Wagner nennt 
in seinem Buche: .Kunstwerk der Zukunft* den 
Rhythmus das Gebein der Tonkunst 

L. U.) Pforzheim. Tropus heisst Tona^ 
auch Oktavgattung. Tropen nannte man im 
Gregorianisenen Psalmengesange kurze melodische 
Formeln für den Schluss der Psalmen — Respon- 


sorien und Introitus — Verse. — Ludi magister, Meister 
des Spiels, wurden im Mittelalter häufig die Orga- 
nisten genannt — Ekloge ist ein Hirtengedicht, in 
der Musik ein Stück mit pastoralem GepiAge. 

W. J., Warschau. Der Lehrer des jungen 
Lh^vinne ist der Direktor des Moskauer Kaiserlichen 
Konservatoriums, Herr v. Safonoff. 

J* B.) Nancy. Besten Dank für die freundlichen 
Worte über meine Klavierschule. Wegen der Ueber- 
setzung derselben ins Französische, wollen Sie sich 
gefälligst an den Verleger, Herrn Grüninger, in Stutt- 
gart wenden. 


Anzeigen. 


STEINWAY <Sl SONS 



liOMDOM 


HititlBURC: 

Hef-Planofortef»brikant«n 


8r. BfaJeaUU «äea Haifier« won Dentoclilaad und Kttafgs woa PreoMen, 
Ihrer HaJeaiiU der Kdnlgln won England; 

Mr. HaieaUU des Königs Ton Italien« 

Ihrer MfO«elht der Königin •Regentin won Spanieni 
Sr* Königl. Hoheit des Prlniten won Wales, 

Ihrer Königl. Hoheit der Prtnsessln won Wales, 

Sr. Königlichen Hoheit des Hersogs won Edinburgh« 

Steinway’s Pianofabrik, Hamburg, St Pauli, 

neue Rosenstrasse 20—34, 
ist das einslge deutsche Etablissement der Firma. 

(Vertreter in Berlin: Oscar Agthe, Wilhelmstr. 11. SW.) 
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Im Verlage von P. B. C. Lsuckart in Lolpzlg' erschienen soeben folgende 
Kompositionen von 

Jalius J. Major: 

(Major J. Gyula) 

Op. 12 . Concert Syiuphonique pour Piano avec Orchestre. }S!g?hÄne^ 

M. 15,—. Pianofortestimme mit Begleitung eines zweiten Pianoforte M. 7,50. (Orchcsterstimmen 
in Vorbereitung.) 

Im Novitätcn-Konzerte am 19. März er. zu Leipzig mit darchseblat^endenai Erfolge 
aufgeführt 

Op. 20 . Trio No. 2. D^iur pour Piano, Violon et Violonceil (Robert Radccke gewidmet) Mlc. 10, — . 
Ein Werk, reich an Erfindung, voll Feuer und Leben. Sehr wirkungsvoll. 

Olk 9A QAwanadA Streichorchester. Vom Klausenburger Konservatorium mit dem 

up. DVrcllaUO ersten Preise gekrönt 

Partitur netto Mk. 5. — . Stimmen Mk. 6, — . Für Piano ä 4 ms. Mk. 6, — . [68] 

Schöne, warm empfundene Musik, meisterhaft gearbeitet. 

Op. 33. Sonate (D-dur) für Violine und Piano. Horm Professor Jonö Hubaj gewidmet Mk. 5,—. 

Eine warmblütige, ansprechende Komposition. Beide Instrumente sind brillant behandelt 

jy Answohls en don ice n nnt Wansch. 

Wilhelm Hansen, Musik-Verlag, Leipzig. 

Neue Pianofortestudien. 

Felix Smith, Technische Studien. 

Ein System alle Zweige der Klaviertechnlk umfassender 

Uebungen. 3 Mk. 

Inhalt: Uebungen mit stillstehender Hand. — Fortschreitende Figuren. — Uebersetzen, Untersetzen 
I und Skalen. — Accordfigurationen und Arp^gien. — Triller und Tremolo. — Octaven. — 
Dopnelgriflfe. — Glissando und Ablösen beider Hände. — Uebu^en zur Entwicklung von 
Kraft und Selbstständigkeit der Hand und der Finger. — Accordgriffe und Sprünge. 

Jdudsoig ScRtffie; 

Melodische Special-Etuden. 

Op. 76. Heft 1—10 h 1 Mk. 80 Pf. 

1. Gebrochene Accorde. — 2. Triller und Tremolo. — 3. Octaven. — 4. Ablösen beider Hände. — 5. Rhyt- 
mische und polyrhytmische Etüden. — 6. Lerato und Staccato. — 7. Etüden tiir die linke Hand. — 8. Terzen 
und Sexten. — 9. Accordengriffe. — 10. Pedal-Etüden. 

Das grosse Werk vorräth neben dem tüchtigen Pädagogen überall den feinfühligen 

Musiker, einzelne oder vielmehr die meisten der kleinen Studien klingen wie feine, poetische 
Vortragsstückchen und werden daher vom Schüler mit Lust und Li^c geübt werden. Die 
Etüden sind auch darum noch besonders zu empfehlen, weil sie der modernen Klavicrliteratur 
uud der heutigen Schreibweise angepasst sind, in die jetzt gebräuchliche Harmonie cinführen, 
dabei aber stets ungesucht und natürlich klingen. Sie lassen sich auf den oberen Mittelstufen 
trefflich verwerthen. (Klavier-Lehrer.) 

Albert Orth, 

CInq nouv. Etudes d’Oetaves Op. 18. 



H. Gntschow, 

Wienerstr. 44. BERLIN. Wienerstr. 44. 
Pianoforte-Fabrik mit Dampfbetrieb. 

Blg’enes Etablissement mit Muslksaa. 
lUustr. Cataloge gratis und franco. 
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Jul. Schuberth’s 

Musikalisches Konversations-Lexikon 

berausgegeben von 

Emil Breslaur. 

Elfte, gänslieh amsesrbeitote und 
bedeatend vermehrte Anflago 
662 Seiten, Preis elegant gebunden 6 Mark. 

lieipsic, Jnl. Sehaberth 4k Co. 
Johaunes Bralinis schreibt über 

das Lexikon an den Ilcrausgober der elften Auflage, 
Herrn Prof. Emil Breolanr: 

Mein Dank für Ihre firenndlicbo Sendung 
kommt recht verspätet. Aber das hat 
sein Gutes, er kommt desto herxlicher und 
emstlicbcr. \Sie oft habe ich seitdem Ihr Buch 
in die Hand genommen und wie sehr mich jedes- 
mal gefreut über seine Reichhaltigkeit, /nver* 
Ussigkeit — Ober alles Mögliche, was hier 
in Frage koauut. Ich kannte das Buch schon 
im alierkleinsten Format Nimmer aber hätte 
ich dem recht schlechten Jungelchen ein so 
flberans anständiges Wachsthnm zugetraut, 
Wien. Johannes Brahma. 



P. Pabst, Leipzig, h 

Musikallen-Gross-Sortiment 1 

GünstigMte Bczagsqnelle für Musi- H 
kalicn iu billigen aber vorzüglichen H 
Ausgaben. H 

Echt franzüslsche H^trünome (u. Mälzl) H 
billigst. H 

Prclsrerzeichnisse portofrei. [67] H 





Verlag von Carl Gruninger, Stuttgart 

llaviorsehule 

von 

Prof. B, Breslaur, 

Direktor des Berliner Konservaterluu 
und Klarierlehrer>8eminars. 

Bd. L (8. Aufl.) Mk. 4A0, Bd. D. Mk. 4,50, 
Bd. IIL (Schluss) Mk. 3.50. 

Die Urtheile aer höchsteu musikalischen 
Autoritäten; d'Albert, Prof. Soharwenka, 
Klindworth, Moazkowkl, Prof. Oertaheim, 
Prof. 0. Paul, Frau Aimlie Joachim o. a. 
stimmen darin überein, dass Breslaurs Werk 
in seiner Eigenart, die Schüler taohnlsoh 
und namentlich muaikalisoh zu erziehen, 
nnerreicht dasteht 

Prospekte mit Gutachten erster Fach- 
autoritäten und Stimmen der Presse auf 
Wunsch direkt franco. 


. 


• 3 

HllPllllllMIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIHIIIIIIIIIIIMIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIinHIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIMIIIIIIIIIIIIIMMIMIIIIIIIIIIIIIIMIIMIIIIIUHIIIIIMIMIIIIIIIIIIIIIIIIIIMIinillllllll7ll)l 

i . Bnchdmckerel von Bosenthal A Co., Berlin N., Jobannisstrasse 20, i 

= ut zu haben: | 

I Aufgabenbueh rar den Musikunterrieht | 

I Entworfen von Emil Breslaur. | 

I Ausgabe A fBr den Elementar-Unterricht. Ausgabe B fBr die Mittelstufen. | 

I Fttnfte Anflage. MH den Geburtw und Sterbetagen unserer MMster und der VardeutMhuno | 

I der wiohtigeten mueikalieohen Fremdwörter. i 

I In vielen Tausenden von Exemplaren verbreitet = 

1 Preis für Joele» Heft Iß Pfig. | 

2 ./V Entnahme von 10 Stück kostet das Stück 12 Pfg., bei 25 Stück 11 Pfg., bei 50 Stfick i 

I 10 Pfg., bei 100 Stück 9 Pfg.., bei 200 Stück 8 Pfg., bei 300 Stück 7 Pfg. | 

Gegen Einsendung des Betrages erfolgt portoflrete Zosendnng. | 

i Probehefte werden gegen Einsendung einer 10 Pfg.-Marfce portofrei versandt | 

|4|älM4imHllllllllltllltlllllllllll|||||||||||||||||||||||||||||„„||„|,„||„,„nM|||||||||||||||||||||||||| llllllllllllllllllllllllllllllllmllHIlimiimmUMIIMHWilllHIIMljMI 



Patentirte HarlRB mit Cla¥iatur, 
Zither mit Clavlatur . . 

mit meiner patentirten Claviatur-Harfe und Claviatnr-Zither 

sofort spielen, beide Instrnmente geben den Ton genan so, wie die Original-Hafr 

und Zither. 


Beschreibungen und Zeichnungen gratis. 


Adresse: Ig^asB liUtz, 

Musikinstrumentenmaoher, 

Wien 9 Bothenthurmi^. 29« 
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Soeben erschien in 

B. Tom Ende’s Verlag, KSln a./Rli. und Leipzig 
für Pianoforte: 

Cramer, J. B., Op. 39: Sonate in G-dur Jl 2,—. 

Rcv. und mit Fingersatz versehen von 
N. J. Hompesch. 

Förster* Alban, C^. 141: 3 Sonatinen zum Gebrauch 
y für den Unterricht. 4hSndig. 

. t , No. 1 C-dur Jt 1,80 

No. 2 F-dur M 1,80 
No 3 G-dur Jt 1,80 

Sarterio, Amoldo, Op. 187: Scherzo Jt 1,50. 

- Op. 191: WaJdydille Jt 1,.50. 

Op. 223: ^Iphide,’ brill. SalonstUck Jt l.-'iO. 
Op. 227: Zwei Charakterstücke: 

No. 1 : Leid Jt 1,—, No. 2: Lust Jt 1,')0. 

comulett Jt 2,—. 

8artorio*Albnm, Op. 229: Zwanzig Icictitc und me- 
lodiöse UnterhaltungsstücKC ohne Octaven- 
spannung, Heft 1 u. II ä JK 1,.'>0. 
Straesser, Ewald, Op. 7: Stimmungsbilder für Piano- 
fortc, lieft I Jt 1,50, Heft II Jt 2,—, 
Heft III Jt 2,—, compict n. Jt 3, — . 

Ferner für Violine und Pianofortc: 

Stemitskl. Ludwig, Zwei Tonstücke: 

No. 1 Romanze Jt 1,20, No. 2 Capriccio 
Jt 1,80. (Wj 

Rud. Ibaeh Sohn | 

Hof||>tanoforte-Fabrikant |51j I 
8r. Maj. des Kinips und Kaisers. h 

Fabriken: Bisrmen- Schwelm— Köln. I 

Flügel und Pianinos. I 

Barmen, Berlin SW. I 

Neuerweg 40. Alexandriuenstr. 26. * 


Verlag von Breitkopf A Hftrtel in Lelpgig. 

Neue Volksausgabe -Bände für 
Fianoforte 

zu zwei Händen. 

Bach, J. 8., Klavierwerke. Instructive Ausgabe von 
Carl Roineckc. Bd. VIII Mk. 2,40. Früher 
erschienen: Bd. 1— IV, Vll je Mk. 2,40, Bd. 
V/Vl Je 2 Mk. 

Beethoven, L. van, Romanzen, Cavatine, Lento und 
AlloCTetto Mk. 1,—. 

Clementi, M., AusgewOhlte Etüden ans dem Gradns 
ad Pamassnm. ln stufenmfissiger Ordnung 
mit allen für den Unten icht erforderlichen 
Bezeichnungen herausgegeben von Conrad 
Kühner Mk. 3,—. 

Corelli, A., Album Mk. 1,-50. 

Havdn, Michael, Album Mk. 1..50. [G9] 

Haber, Hans, Klavierwerke Mk. 6,—. 

Honunel, J. N.^ Klavierwerke, Bd. I, II je Mk. 2,—. 

HDnten, Fr., Klavierwerke Mk. 5,—. 

Kuhlau. F., Op. 41: Rondcaux faciles Mk. 1, — . 

LiszL Fn., Album Mk. 3j— . 

MendeisMhn'Bortholdj, F., Sonaten (Op. G E-dur, 
Op. 105 G-moll, Op. 106 B-dur). Kritisch 
durchgesehene Ausgabe v. JuL Rietz Mk. 1,50. 

Merkel, G., Klavierwerke. Bd. I, II jo Mk. 4,—. 

Meyerbeer, 6., Album Mk. 1,50. 

Thalberg, Op. 26: 12 Etüden (J. Epstein) Mk. 6, — . 


Dr. Hugo Riemann 

Docent a. d. Universität 

(Klaviersplel, Theorie, Musikgeechiohte) 

Leipzig, Thomasiusstr. 6. 


Verlag von B. Bahter in Leipzig. 

Vergleichende theoretisch-praktische 
Klavier-Schule. 

Eine Anweisung zum Stndlnm der hervorragend!« 
sten Klavierunterrichtswerke nebst ergänzenden 
Materialien 

von Dr. Hneo Riemann. (71] 

Op. 39. — Neue vermehrte und verbesserte Ausgabe. 

I. Thcil. System. (Buchd. in 8<>) broch. no. M. 

II. . Methode. (Buchd. in 8*^ broch. no. 1,50 M. 

I. u. II Thoil zusammen gebunden in Ganzleinen 
(weich) no. 3.60 M. 

III. Thcil. Materialien. (Grosses Musikformat) Mit 
deutschem und englischem Text. 

Heft 1. Elementarschule, no. 4 M. 

Daraus einzeln: Anhang: Tonleitern, no 

1,.50 Mk; 

Heft 2. Technische Vorstudien no. 4 M. 

Heft 3. Ornamentik, no. 1,50 Mk. 

lieft 4. Rhvthmische Probleme, no. 1,50 Mk. 

Heft 5. Uebungon im Pcdalgcbrauch. no. 2,-50 M 
Dr. Hans von Bülow schrieb dem Autor über 
diese Schule, die er ein „wirklich orrortreffliches 
pädagogisches Werk<< nennt, unter Anderem P'ol- 
gendes : 

,Wohl hatte ich von dem Autor, als einem 
„der wenigen Musikpädagogen, welche sich 
„rühmen kännen, mit der ganzen Bildung ihrer 
„Zeit bewaffnet zu sein^ ein bedeutendes reifes 
„Werk erwartet, die Vereinigung von so viel 
„Gründlichkeit, Präcision, summarischer Tüch- 
„tigkeit und minutiöser Feinheit in Darlegung 
„wie Losung aller erdenklichen Probleme der 
„Kunst des Klavicrspielcs batte ich nicht er- 
„erwartet.“ 

Aosfnhrl. Prospekt steht darch Jede Mnslkalien« 
oder Bnehhandlnng gratis zur Verfügung. 


Gratis und franko 

werden folgende Kataloge versandt: 

No. 249. Kirchenmusik, grossere Gesangwerke 
und Chorwerke zum Konzortgebrauch 
(mit Orchester- oder Pianoforte-Be- 
gloitung.) 

„ 252. Musik für Pianoforte, Harmonlnm 
and Orgel. 

„ 253. Mosik ftü* Blasinstmniente, ferner 
für Harfe, Zitker, Okarioa ete. 

„ 255. Vocalmnsik, Uesangschnlen, Dnette, 
Terzette , Frauenchöre , Mänaer« 
chOre, Einstimnigre Lieder, Clavier« 
AuszUge, Partituren. 

„ 257. Musik für kleines and grosses Or« 
ehester* 

„ 258. Bücher Ober Musik. 

„ 259. Militär.Musik (Harmonie-Musik). 

„ 260. Musik für Streiohinstnunente Jeder 
Art 

0. F. Schmidt, 

Musikalienhandlung und Verlag. 

Specialgeschärt für antiquarische 
Musik 

in Heilbronn a. N. (Württemb.) 


Fehlende Nummern des .Klavier- Lehrer' 

können dnreh jede Bnehhandlnng ä 25 Pf. 
nachbezogen werden. Die Expedition. 
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Flügel, Pianino, Harmonium. 

Grf^sste Fabrik dieses Namens. 


t 


Zweiggeschäft in Berlin 8.W., 
KSniggrätzerstr. 8L 


„Schiedmayer, Pianofortefabrik“ 


vormals J. A P. Schiedmayer, Kgl. Iloflieferanten, SInttKart. 
Uauptniederlage för Harmonium in Berlin bei Carl Simon, Markgrafenstr, 21. 


[ 102 ] 


lieber 40,000 Anflage. 

KShler, li., Hochschule für Pianisten, compl. 

5 ;eb. 10 Mk. oder einzeln: Cramer, Clementi, Bear* 
atti, Händel, Bach = 8 Sektionen ä 1,M) Mk., 
geb. ä 2,30 Mk. Vollst. Verzeichnisse über ca. 
6000 Nr. der Edit. Schuberth f. alle Instr. kostonft-. 
J. Sch obert d Co. (Felix Siegel), Leipzig. 

Pinföld’s Metronom 

Musik treiben, dessen einfache. zweckniaasif;e 
nnd sinnreiche Konstruktion von ersten Auto- 
ritäten Englands und Deutschlands in den wärm- 
sten Ausdrücken anerka< nt wurde. 

.Ihr einfaches sinnreiches Metronom hilft 
einem von Lehrern wie Schalem Ungst gefohl- 
ten BedDrfnisse ab. *8lr John Ktalncr, M. A., 
Prof, der Musik der Universität Oxford. 

.Die Pinfold'schen Metronome muss ich nach 
mehrjähriger Erfahrung warm empfehlen. Von 
gefOlliger Form sind sie zuverlässiger, solider 
und dabei billiger als die stets reparaturbedOrf- 
tigen Metronome mit Uhrwerk; ihren Haupt- 
vorzug aber, den alle musikalischen Naturen 
ngennber dem tyrannischen marternden Laut 
des Uhrwerkes wohlthuend empfinden mOssen, 
bildet der vollkommen gerluschlose Gang des 
Pendels, der, einmal angestossen, sich infolge minimaler Rei- 
bung wohl 3$ Minuten lang in gleicher Bewegung erhllt, dem 
Spieler resp, Singer volle Freiheit lasst und doch jederzeit 
eine sichere Kontrole gewahrt* — Alosts Uotltador, Prof, und 
Muaikdir., Direktor der Akademischen Musikschule und des 
Cacilien-Vereins Berlin. Hinderte aiderer Zeignlsset 



Einfachl Elegant!! Zuverlässig!!! Billig!!!! 

ln Hessing ^7% Messing polirtSvO»'. vernickelt ^fio^ versilbert 9,00. 

Maroquin^'tui mit Sammt gefOttert 3,75. Porto extra. 

In England allein wurden bereits Ober 15000 Metronome 
Pinfold verkauft. 

Verkauf für Deutschland; Berlin W. 8 Charlottenstr. 50. 


CO M 
©i g» 

^ g g 
o> .... 


O 


Chianinos 

Römhildt in Weimar 

Apartes Fabrikat L Banges. 
12 goldene Medaillen und I. Preiae. 
Von Uazt, Bülow, d’ Albert auPs 
Wärmste cmpfohl. Annerkennungsschrciben 
aas allen lücilen der Welt. In vielco 
Magmdnan des In* and Auslandes vorrithig» 
sonst diracter Venandt ab Fabrik. 

Illustr. PraltlUt« umtonit 


Im Verlage von Julius Hainauer, 

König]. Hof - Hnsikalienbandlnng in Breslau 

sind erschienen: 

Neue Werke 

für den Untepplcht: 

Arthur v. Dombay, 

das Pianoforto, No. i, 2 s 0,50, No. 3, 
4, 5 ä 0,75. 

W. Matthison-Hansen, 

vierstücke No. 1 — 6 ä 0,75. 

IfnilAi* Oifih Op. 24: Zwei leichte StBeke 
JullliOr^ vlMly Violine mit Pianoforte 

No 1: Rondean mignon 1,25 
No. 2: Abendlicd 1, — 

Ha QP* 'lyfel SonatlneB für 2 Violinen 
W''* (Duos) mit Piano (ad libitnm) 

No. 1: C-dur 3,- 
No. 2: 6-dur 3,— 

(Bei beiden Werken gehen die Violin- 
stimmen nicht über die erste Lage hinaus.) 

VH 'PaIHivii 12 kleine FaataslestQoke für 
•■y^* A “ItUJllj Piano in leichter Spielart. 

No. 1, 4, 7, 10 äO,75; No. 2, 3,- 5, 6, 8, 
9, 11 ä 0,50; No. 12 1,— Mk. [70] 


Neu! 


Neu! 


Klänge der Jugendzeit. 

Sammlung beliebter Volksweisen für den Klarier« 
unterricht der Unterstnfen 

bearbeitet von [75] 

Heinrich Germer. 

Op. 34. 

Heft I, n Preis je 1 Mk. 20 Pf. 

Zur Ansicht durch jede Mnsikbandlong. 
Izeipsic, Comm.-V erlag von C. F. Izeede. 


C. BECKSTEIN, 


Flügel- und P 1 a n 1 n o - F ab r 1 k a n t. 

Hoflieferant 

Sr. Maj. des Kaisers von Dentschiand und Königs von Prenssen, 

Ihrer Maj. der Kaiserin Friedrich, 

Ihrer Maj. der Könimn von England, 

Sr. König]. Hoheit des Prinzen Friedrich Carl von Prenssen, 

Sr. König]. Hoheit des Herzogs von Edinburgh, 

Ihrer König!. Hoheit der Prinzess Louise von England (Marchioness of Lome). 

BERLIN N. 

5—7 JohannlH-Str« 


LONDON W, 

40 Wlgmore Street. 


I. Fabrik: 5—7 Johaanls-Str. u. 27 ZiegeLStr.l 

II. Fabrik: 21 ÖrQiiaBer.8tr. u. 25 Wiener<4tr. 

HL Fabrik: 124 ReioheBberger.8tr. | 
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Praktische Anleitung znni Plirasieren. 

Darlegung der für die Setzung der Phrasiurungszeicboo massgebenden Gesichts- 

f unkte mittels vollständiger thematischer, harmonischer und rhythmischer Analyse 
lassischcr und romantischer Tonsätzc von 

Dr. Hneo Rieiiiiuin und Dr. C'arl Fiiclw. 

Preis broseb. 1,50,/ff., geb. 1,80 




Köni^l. Hof - Hianofortefaferikarit. 

Flügel und Pianinos. 

Zwei ggeschäft in Berlin W. Potsdamerstrasse 27h. i«>) 


Bosworth & Co,, 

Leipzig, London, Paris. 

Neue verzügliche Klaviermusik 

Ausgesuchte Werke 

fUr Vortragende Künstler, Künstlerinnen, Konservatorien. Musikinstitute etc. 

Forino, I<«ig;i, Feuillels d'album. No. 1, Dans le boi^ Uk. 1.20, No. 2, Serenade de tabarin Mk. 1.20, 
No. 3, Seberzetto pastorale Mk. 1.20, No. 4, Menuett Mk. 1.20, No. 5, Vieille Gavotte 
Mk. 1.20. Complott 1—5 Mk. 3.—. 

Förster, A., Valse lente Mk. 1.50. 

Oodsrd, Ch., Arlcqoinade (Pantom.) Mk. 1.50, Dodelinette Mk. 1 20. 

Meyer>Helmand, Erik, No. l, Deuziömo Mazurka fMaschka) Mk. 1..'30, No. 2, Valse 14gere Hk. 1.50, 

No. 3, Chanson D’amour Mk. 1.50, No. 4, Petite Valse Melancmique JC. 1.50, 
No. 5, Petite Serenade Mk. 1.50, No. 6. Gavotte Blnette Mk. 1.50, 
No. 7, Serenade Rokoko Mk. 1.50, No. 8. Chanson Triste, No. 9, Danse 
Hongroise Mk. 1..50, No. 10, Troisieme Mazurka Mk. 1.50, No. 11, J*y 
penso (Ritomelle) Mk. L.'iO, No. 12, Romanze Mk. 1.50, No. 13, Polka- 
Scherzo Mk. 1.50, No. 14, Am Bach (Phantasieatück) Mk. 1.50. 

Oreflee, diacamo, La Valso des Amourenscs Mk. 1.50. 

N.B. Kritiken obiger Stücke sind nur vorzügliche I 

Neu! Neul 


Vorzügliche Duette für 2 ingstimmen. 

Heyer-Helmnnd, Enk, No. 1, Dies und Das Mk. 1..50, No. 2, Was ßappert im Hanse so lant Hk. 1.50 


J. L. Dnysen 

Hof-Pianoforte>Fabrikant 

Sr. Ma|. des Kaisers and Königs, Ihrer 9I^|. der Kaiserin n. Königin, 
Ikrer mal. der Königin Elisabeth ron Prenssen, 

Sr. Könlgl. Hoheit des Grossherxogs ron Sachsen- WelniMr. 

Berlin SW», Friedrich-Strasse No. 219. 

Fabrik on 

Konzert-, Salon-, Stutz- und Kabinet-Flügeln mit Eisenstimmstock 

sowie 

Pianinos in yerschiedenen Gattungen. [ 74 ] 


Versstwortlioher Redsktenrt Prof. Emil Breslanr, Berlin N., Oranienborgerstr. 57. 
Verlag aad Expedition: Wolf Peiser Verlag (G. Kaüsß), Berlin S., Brandenborgstr. 11. 
Dnek von Rosen thal 4 Go., Berlin N., Jobannisstr. 20. 
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Der Klavier-Lehrer. 

Musik-paedagogische Zeitschrift. 

Organ der Deutschen Musiklehrer -Vereine 

und der Tonkünstler- Vereine 

zu Berlin, Köln, Dresden, Hamburg und Stuttgart 

VT Ä ^ 

HeransgegebeD ^ 


von 


Professor Emil Breslaur. 


No. 20. 


Berlin, 15. October 1895. XVIII. Jahrgang. 


Dieaes Blatt eneheint am 1. and 15. jeden Monate 
and kostet durch die K. Post-Anstalten, Bach- und 
Moeikalienhandlongen bexogen viertelj&hrllch 1,50 JL, 
direct onterKreasband von derVeriagBbandlangl,75UK. 


Inserate f&r dieses Blatt werden von sftmmtlichsn 
Annoncen-Expeditionen, wie von der Verlagshandlang, 
Berlin 8., Brandenborgstr. 11. som Preise von 30 
für die sweigespaltene PetitseUe entgegengenonunen. 


Die Dauer einer Musik-Lektion. 

Von Max Areod. 

(Schloss.) 


Im Zusammenhang mit der Dauer der Lektionen 
steht übrigens die Uäafigkeit, d. b. schnelle oder 
langsame Aufeinanderfolge derselben. Auch hier 
wird XU sehr nach der Schablone gearbeitet, indem 
man fast allgemein 2 Standen in der Woche oder 
meist aus Rrspamiss - Rücksichten, 1 Stunde in 
der Woche festsetzt Leider machten hier die Kon- 
servatorien nnr vereinseite Aasnabmen. Das Richtigste 
würde es schon sein, io jeder Stunde, den näheren 
Umständen Rechnnng tragend, festzustellen, wann 
die nächste sein soll. Indessen sprechen hier zwei 
Gründe gegen : erstens die beim Stadium erforderliche, 
sogar pedantische Regelmässigkeit und zweitens der 
Mangel eines objektiven Sachverständigen, der in 
jeder Stande fetsetzen könnte, wann die nächste 
stattfinden soll, denn der Schäler ist, eben als 
Schüler, dazu ausser Stande, and der Lehrer steht, 
da die einzelnen Stunden bezahlt werden, unter dem 
Kiofiass des Gelderwerbs oder doch wenigstens im 
Verdacht dieses Kioflasses, ebenso arie der Unter- 
rlcbtnebmende natargemäss häufig die Möglichkeit 
einer einigermassen genauen Berechnung der Kosten 
des Stadiums wünscht. Ohne dass wir hier nun, 
die zu Anfang, auf die Zeiteintheilung der Stunde, 
auf die Woche eingeben wollen, wollen wir doch 
kurz feststellen, dass der Woche (als Vz-t-Vz Mond- 
monat zu 28 Tagen), ebenso wie dem Jahr und dem 
Tag (natürlich ist der Kalendermonat nur ein Kom- 
promiss zwischen dem Sonnenjahr und dem Mondmonat) 
eine nicht willkürliche, Berechtigung zu Grande 
liegt, während die Stunde, wie wir eingangs gesehen I 


haben, nicht ganz von der Willkür frei ist. Es 
handelt sich also darum, wie oft in der Woche 
Unterricht sein soll, ob 1-, 2-, 3-, 4-, 5-, 6- oder 7mal. 
Da ist nun zunächst festzustellen, dass der Total- 
anfänger sechs- oder siebenmal wöchentlich Unter- 
richt haben muss, weil er gänzlich unfähig ist, sich 
selbst zu helfen und die Hilfe von dilettantischen 
Angehörigen meist ungenügend ist. Und selbst wo 
ein Angehöriger durcbgebildet musikalisch ist, sind 
6 bis 7 Unterlektionen nOtbig, weil mehrere Lehrer 
stets vom Uebel sein müssen. Alle Pädagogen sind 
sich darüber einig, aber wer folgt ihnen? Für den 
mittleren Schüler sind je nach den näheren Um- 
ständen 2, 3 oder 4 Stunden wöchentlich am Platz. 
Eine Woebenstunde ist zu wenig, es ist dabei dem 
Schüler zu schwierig gemacht, gute Fortschritte zu 
erzielen. Für den virtuosen Spieler dagegen genügt 
unter Umständen alle vierzehn Tage eine Stande, 
die dann aber die Länge von ca. 120 Minuten haben 
muss. 

Im engsten Zusammenhang damit steht das Unter 
riebtshonorar. Jeder weise, dass es damit traurig 
auBsiebt, aber eiu näherer Blick zeigt das wahrhaft 
Trostlose dieses Gegenstandes. Ein Lehrer, der 
seine Sache ernst nimmt, kann den Tag bOebstons 
5 ganze Stunden geben, macht 30 Stunden in der Woche. 
Da nun die Anstregung dieses Lebens komponsirt 
werden muss durch eine gute Ernährung und über- 
haupt ein gesundes (aber daher nicht billiges) Leben, 
ausserdem der Stand des Lehrers eine ziemlich gute 
Bekleiduug erfordert, so kann derselbe nicht mit 
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weniger als 45 Mk. wöchentlicher Einnahme leben. 
Das Minimum f&r ein Stnndenhonorar muss also 
eine und eine halbe Mark sein, und dasselbe sollte 
unter keinen Umständen unterschritten werden, denn 
sowie es unterschritten wird, leidet die Gesundheit 
nnd Frische des Lehrers und also die Güte des 
Unterrichts. Nun brauche ich aber Niemandem zu 
sagen, dass es erstens nicht jedem Mnsiklehrer, der 
keine weitere Erwerbsquelle bat, glückt, die ‘.Ge- 
legenheit zur Ertbeilung von wöchentlich 30 Stunden 
zu erlangen, und dass ausserdem diesen selben 
Musiklehrer eine unberechtigte, unredliche nnd 
schädliche Konkurrenz dazu zwingt, wenigstens za 
Anfang seiner Thätigkeit mit 2 / 3 , ja der Hälfte, Vs, 
V 5 and ^/g dieses Honorar-M i n i m n m s vorlieb zu 
nehmen!! Und bei wievielen bleibt dieser Zustand 
ad interim der dauernde! Weitere Worte darüber 
sind überfliüssig, diese blosse Zahlen reden schrecklich ! 
Das Minimum für eine Unterrichtsstunde soll also 
1 and eine halbe Mark sein. Ausserdem aber ist 
die Art der Honorirung dahin absnändern, dass 
statt der einzelnen Unterrichtsstunde eine gewisse 
Zeit bezahlt wird. Nehmen wir an, zwischen Lehrer 
und Zahler ist ein Abkommen getroffen werden, 
wonach wöchentlich 2 Standen ä Mk. 1,75 za ertbeilen 
sind, so sollte kein Lehrer, in dessen Macht es stebt 
dieses Verlangen durcbzusetzen, versäumen, sich 
dafür ein monatliches Uonora r*F i z u m von 
M. 15, — za sichern. Denn die Zablungsweise mit 
Einzeistunden stellt ihn auf eine proletarische Stufe 
der Lebenshaltung. Dem Tagelöhner muss man 
eine 14-tägige Kündigungsfrist gewähren, aber den 
Musiklehrer kann man Knall und Fall entlassen und 
ihn ausserdem für alle möglichen ZuffUle, zwar 
nicht verantwortlich aber darunter leidend, machen, 
als da sind : Indisposition des Schülers, Vergnügungs- 
reise desselben , Stimmung des Unterrichtsinstru- 
mentes, Gelang des Fassbodens des Unterricbts- 
zimmers, Feiertag, Besuch etc. Alle diese Zufälle 
muss der Lehrer durch Ausfall der Stande bezahlen! 
Ein monatliches Honorar-Fixum wirkt übrigens auch 
insofern pädagogisch, als es jedes leichtfertige Aus- 
setzen der Lektionen verhindert, und das allein ist 
schon ziemlich viel werth. 

Die Honorarfrage ist es weiterhin überhaupt, die 
alle die vorhin als nothwendig gefundenen Reformen 
des Unterrichts bisher verhindert bat and weiterhin 
verhindern wird, solange von Seiten der Lehrer kein 
Zwang ausgeübt werden kann. Warum lässt man 
einem Anfänger nicht 6 Standen wöchentlich erthei- 
len ? Weil man die Kosten scheut Und warum lässt 
man ihn überflüssiger Weise eine volle statt eine 
halbe Stunde unterrichten? Weil man bie nothwen- 
dige Mehrforderang des Lehrers scheut. Denn na- 
türlich würde ein Lehrer keine halbe Stande unter 
1 Mark und keine Viertelstunde unter % Mark geben 


können, wenn er für die volle Stunde IV 2 Mark be- 
rechnen muss. Hier ist ein weiterer Vortbeil des 
Lehrers zu erzielen. Derselbe kann, in seiner Woh- 
nung, 10 halbe Stunden den Tag geben, wodurch er 
also im Vergleich zu den gegenwärtigen Zuständen 
sein Einkommen beträchtlich erhöhen würde! 

Ich fesse meine Forderungen zusammen: Eine 
,Klavieretande* soll für gewöhnlich ca. 30 — 40 Minu- 
ten nnr dauern, jedoch niemals abgezählt, sodass 
etwa, wie es heute so oft vorkommt, tbörichte Eltern 
der unterrichteten Kinder ein Recht auf ein genaaes 
^Aushalten* der Zeit zu haben meinen können, son- 
dern nach dem jedesmaligen Bedarf, ferner sollen 
Anfänger 6 mal wöchentlich und vorgeschrittene 
Schüler für gewöhnlich 3 mal unterrichtet werden 
und nur ausnab ms weise zweimal oder einmal. Das 
Honorar 'für eine halbe Stunde soll als Minimum 
1 Mark betragen and soll als monatliches Fixum 
( event mit 14 tägiger Kündigung ) ohne Rücksicht 
auf die Zahl der Unterrichtsstunden gezahlt werden, 
ausser etwa, wenn der Lehrer den Unterricht muth- 
willigerweise ausgesetzt hat, was derselbe aber, am 
sich nicht zu schaden, höchst selten tbun dürfte. 
Wenn ein virtuoser Schüler alle vierzehn Tage ein- 
mal 2 Stunden lang Unterricht bekommt, so muss 
hierfür entsprechend mehr gezahlt werden, etwa als 
Minimam G Mark. 

Alle diese Wünsche müssen natürlich solange 
Wünsche bleiben, als es dem ernsthaften Lehrer 
( denn natürlich rede ich hier nur von dem dorch- 
gebildeten und reifen Lehrer) nicht möglich ist, ir- 
gend einen Schutz gegen die Konkurrenz der Pfuscher 
zu erlangen, die ihn, wenn er nicht grosses Glück 
hat, immer und immer wieder zwingt, unter Bedin- 
gungen zu unterrichten, die seiner nicht würdig sind. 
Die sogenannte Gewerbefreiheit ist die Berechtigung 
zum Pfuschen für Jedermann und die schädliche Be- 
schränkung der nützlichen Arbeiter. Solange der 
Staat hier nicht helfend eingreift durch Bestrafang 
der Unterricbtsertheilung von Seiten unkonzessionir- 
ter Personen (eine Massregel, die es dem Verband 
der konzessionirten Lehrer dann leicht machen wür- 
de, eine Minimal - Taxe für das Unterriebtsbonorar 
und sonstige nützliche Massregeln durchzusetzen ), ist 
hier nicht viel zu machen. Wenigstens aber liegt es 
im Interesse der Lehrer, den seit einiger Zeit lOb- 
licherweise bestehenden diesbezüglichen Vereinigun- 
gen sich anzuschliessen, damit ein Druck auf das 
staatliche Eingreifen in besagter Hinsicht aasgeübt 
werden kann. Der Staat macht die Konzes- 
sionirung einer Kneipe vom „Bedarf* abbäogig, 
damit nämlich die Verlcitang zum Genuss geistiger 
Getränke keine schädlichen Dimensionen annchme — 
sollte nicht die Verleitung zum Nehmen von Klavier- 
Unterricht schon lange schädliche Dimensionen ange- 
nommen haben!? 


Digitized by Google 


247 


Deutsche und italienische Kirchenmusik unter dem Einfluss der Renaissance. 

Von Anna Momcli. 

(Schluss.) 


Hit Scarlatti and den drei eben be- 
sprochenen Meistern war der Rohm der 
NeapolitanischenSchnlebegründet; der „schöne 
Stjl“ eroberte sich im schnellsten Siegeslanf 
die Herrschaft im weiten mnsikalischen Reiche. 
Fortan gehörte es znm raten Ton, nach Neapel 
zu pilgern und dort Mnsik za stadiren; vor- 
zagsweise war es aber die italienische Oper, 
die als höchstes Ennstideal gepriesen warde, 
and von jetzt an fast ein Jahrhandert hindarch 
alle Opernbühnen beherrschte. £s war ein reiches 
Leben, welches dort an Sorrent’s Strande er- 
blühte, ein Singen and Elingen in den daft- 
reichen OraMen- and Myrthenhainen, jeder 
kommende Frühling zaaberte einen neaen 
köstlichen Blamenflor. Greco, Gizzi, Sarri, 
Vinci, Porpora, Terradellas, Piccinni, Sacchini, 
Pergolese, Paisiello, — welch’ ein Zanber- 
klang süsser, sinnbestrickender Melodien ent- 
strömte den Saiten der Sänger, welch’ ein 
Strom von Wohllaat wogt an nnserem Ohre 
vorüber! Aber der Glanz and das hastige 
Treiben der Welt, das Streben nach Rnlira 
and Ehre, Reichtham and Ueberflnss, be- 
mächtigt sich mehr and mehr der Gemüther, 
es fehlt die innere Rahe and Hingebang, das 
liebevolle Vertiefen in die ernsten, heiligen 
Aafgaben der Ennst; an Stelle des stiUen 
Gottesfriedens drängt sich der lante bacchan- 
tische Jabel, an Stelle der demüthigen Elage, 
der leisen Wehmath tritt der leidenschaft- 
liche, wilde Schmerz, and wo sonst der 
Eünstler sein frommes Gebet einzig znm 
Lobe seines Gottes ertönen Hess, da laaschte 
jetzt eine darch sinnlichen Ohrenkitzel ver- 
wöhnte Menge, die nicht nach Frieden rang, 
wohl aber Erregnng der Nerven darch be- 
strickenden Melodienreiz erwartete. WoU 
waren es hinreissende, beranschende Elänge, 
die jetzt die weiten Eirchenhallen darch- 
bransten, aber sie waren für den Beifall des 
Aagenblicks geschrieben and für ihn gaben 
die Eünstler die Erone der Unsterblichkeit 
dahin and der Engel des Gerichts löschte 
ihre Namen von jenen Tafeln, aaf denen die 
der Unvergänglichen mit goldenen Lettern 
verzeichnet stehen. 

Da wir alle den angeführten Meistern 
bei der Geschichte der Oper noch wieder be- 
gegnen, so greife ich nar einige, and zwar 
solche heraas, die sich in der Eirchenmasik 
darch eine besondere That hervorgethan. 

Unter ihnen ist ein hent noch viel ge- 
nannter Eünstler Giovanni Battista Pei^olese, 
1710 za Jesi geboren, der leider, bei einem 


sich glänzend entwickelnden Talente, darch 
einen frühen Tod seinem Schaifen entrissen 
warde. Er starb, 27 Jahr alt, za Pozzaoli, 
nachdem er schon eine Reihe von Opern and 
noch mehr Eirchenkompositionen geschaifen 
batte. Unter diesen hat sich sein Stabat 
mater, für zwei Fraaenstimmen, Violine and 
Bass geschrieben, bis aaf den heatigen Tag 
erhalten. Zn seiner Zeit warde es mit Bei- 
fall überschüttet, es trägt ganz den Stempel 
der nachfolgenden Scarlatti’scben Generation 
an sich, süsse, reizvolle Melodik, ein- 
schmeichelnden Wohllaat, aber ohne Ernst 
and Tiefe, dennoch vermag es, bei gater 
Aafführang, heat noch za fesseln. — Eine 
anziehende Eünstlergestalt begegnet ans dann 
noch wieder in Nicolo JomelTi, dessen Werke 
sich, im Gegensatz za den meisten seiner 
Zeitgenossen, bis aaf den heatigen Tag jngend- 
frisch erhalten haben. Jomelli ist 1714 zn 
Aversa geboren, er hat seine Stadien in Neapel 
gemacht, dann ein vielbewegtes Leben ge- 
führt, aaf das ich später noch znrückkommen 
werde. Seinen Rahm errang er zanächst als 
Opern komponist, trotzdem er Vicekapellmeister 
an San Pietro in Rom war; von 1764 jedoch, 
wo er als Hofkapellmeister nach Stattgart 
berafen warde, ana sich dort in die ernsteren 
Weisen der dentschen Mnsik vertiefte, datirt 
sein Rohm als Eirchenkomponist. Jomelli 
masste es erleben, dass seine Landsleate, als 
er nach eliO&briger Abwesenheit nach Rom 
zarückkehrte, ihn kalt aafnahmen, sie ver- 
standen seine vertiefte and mehr dnreh- 
geistigte Sprache nicht mehr. Der Eammer 
darüber erschütterte seine Gesandbeit, 1773 
traf ihn ein Scblaganfall, dennoch schnf er 
nach dem noch sein wandervolles, doppel- 
chöriges Miserere, seinen Schwanengesang, 
wenige Tage nach seiner Vollendang starb 
er, 1774. Ansser diesem, sich darch hin- 
reissenden Wohllaat aaszeichnenden Werke, 
ist ein achtstimmiges Laadate noch als ein 
Meisterwerk za bezeichnen, ebenso haben sich 
eine Missa pro defanctis, ein Passionsoratoriam 
a. A. noch bis aaf ansere Tage erhalten. 

Jomelli ist, als Eirchenkomponist, der 
letzte würdige Repräsentant der Neapolitani- 
schen Schale; von nan an verflacht sie mehr 
and mehr, verliert sich in ein weichliches, 
süssliches ^iel mit äasserlichen Elang- 
wirkangen, Opern- and Eirchenstyl ist kaam 
noch za anterscheiden. 

Werfen wir noch einen raschen Blick 
aaf die übrigen Städte Italien’s, die, wett- 
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eifernd, der südlichen Schwester nicht nach- 
stehen wollten. Rom hielt noch immer die 
Traditionen Palestrina’s aufrecht; die von ihm 
ausgestrente goldene Saat bricht noch immer 
wieder in reiner Schöne durch das üppig 
wuchernde, oberflächliche Treiben der Zeit 
hindurch. Zu Scarlatti’s Zeiten lebte hier 
der schon öfter genannte ausgezeichnete 
Lehrer Giuseppo Ottavio Pitoni, ein ernster, 
tüchtiger Meister, von dessen Werken ein 
16 stimmiges Dixit noch heut auf dem Re- 
pertoir der regelmässigen Aufführungen im 
Vatikan steht. Pitoni hat sich ausserdem 
noch ein unvergängliches Verdienst durch 
sein Werk: „Notizen über römische Kapell- 
meister während der Jahre 1500—1700“, er- 
worben; es liefert unschätzbares Material für 
den Historiker. Neben Pitoni wirkte gleich- 
berechtigt der gelehrte Eontrapunktist und 
Orgelspieler Bemardo Pasquini, 1637—1710; 
der grösste Orgelspieler nach Frescobaldi, 
der gründlichste Kenner der Palestrinaschen 
Weise, dessen Ruf durch ganz Europa hallte. 
Sein Schüler ist der ebenso gelehrte Kontra- 
punktist Francesco Gasparini, Kapellmeister 
an San Giovanni in Laterano. — Ans der 
^äteren römischen Schule ist noch Tommaso 
Baj zu nenuen, der 1714 als Kapellmeister 
der vatikanischen Kapelle starb. Baj hat 
sich, ebenso wie Allegn, durch sein Miserere 
unsterblichen Ruhm erworben; es ist ein 
durch Schlichtheit der Empfindung, Reinheit 
und Erhabenheit sich anszeichnendes Werk, 
(las bis heut abwechselnd mit dem Allegri- 
schen Miserere, stets in der Charwoche in 
der Sistina aufgeführt wird. — Agostini 
StefFani, 1655 geboren, wäre als Jünger der 
römischen Schule noch zu nennen, er verliess 
sein Vaterland aber schon in früher Jugend 
und wirkte auf deutschem Boden, dort werden 
wir ihn später eingehender zu würdigen 
haben. 

Venedig erlebte, nachdem seine erste 
Blüthezeit unter den unvergesslichen Gabrielis 
erblasst war, im Anschluss an die neue 
Musikpraxis, einen glänzenden Nachfrühling; 
Giovanni Legrenzi, 1625—1690, ward der Be- 
gründer der zweiten Venezianischen Schule 
und Meister ersten Ranges ginaen unter seinen 
bildenden Händen hervor. Der oben schon 
genannte Gasparini wirkte eine ganze Zeit 
lang neben ihm; die neue glänzende Periode 
beginnt mit L^enzi’s Schüler Antonio Lotti. 
Er ist in Deutschland, 1667 zu Hannover 
geboren, kam aber schon in seinem 15. Jahre 
nach Venedig. In Lotti, diesem genialsten 
Künstler der späteren Generation, lebt noch 
ein Nacbklang des alten märchenhaften 
Glanzes, seine Grösse wurzelt im Vokalsatz, 
wir begegnen bei ihm noch einmal den 
mächtig aufgebauten, bis in’s Kleinste liebe- 
voll ausgeführten Eirchenwerken, Messen, 
Miserere’s u. a. Werken im reinsten a capella- 


Style. Sein Ruf verbreitete sich schnell, er war 
Bcnon mit 24 Jahren erster Organist an 
S. Marcus, dann berief ihn Friedrich August 
V. Sachsen 1717 zur Begründung einer ita- 
lienischen Oper nach Dresden. Nach zwei 
Jahren, in denen die Dresdener Oper rasch 
zur Blüthe gekommen war, kehrte Lotü nach 
Venedig zurück und hat von da an nnr noch 
Kirchenwerke komponirt. Er starb hoch- 
geehrt, 1740. Unter seinen zahlreichen Messen, 
Re(|niem’s u. A., zeichnen sich zwei 6- und 
8 stimmige Cmcifixns ganz besonders durch 
ihre Weihe und Erhabenheit, durch ihre Klar- 
heit und Harmonie ans, wie denn überhaupt 
über seinen Werken ein Hauch jener unver- 
gleichlichen Schönheit und Reinheit der alten 
klassischen Zeit schwebt — Unter seinen 
Nachfolgern (er versammelte selbst wieder 
einen reichen Schülerkreis um sich) sind 
noch bemerkenswerth : Antonio Caldara, 1 678 bis 
1736, der nach vollendetem Studium io 
Mantua Kapellmeister war, dann aber nach 
Wien an den Hof Carl VI. berufen ward, wo 
er auch nach langem segensreichen Wirken 
gestorben ist. — Caldara schrieb einen 
fliessenden, melodiösen Styl — , seine 
späteren Werke gewannen unter dem deut- 
schen Einfluss an Tiefe und Gründlichkeit — 
Noch höheren Ruhm wusste sich Benedetto 
Marcello, 1686 — 1739, zu erringen; er war 
ein wissenschaftlich gebildeter Mann; schon 
im 21. Jahre Mitglied des grossen Rathes in 
Venedig, betrieb er das Studium der Musik trotz- 
dem mit Eifer und Gründlichkeit und seine 
Werke errangen ihm unsterblichen Ruhm. Sein 
Hauptwerk sind: „50 Psalme nach den 
Versen des Girolamo Guistiniani zu 2 bis 
4 Stimmen mit Orgel- oder Klavierbegleitung“, 
die, wenn auch Marcello seine Zeit nicht ver- 
läugnen kann, doch durch ihre stimmgerechte, 
klangvolle und ächt vokalmässig gesetzte 
Weise ihren hohen Werth behaupten und 
lange Zeit in allen europäischen Kirchen ge- 
sungen wurden. 

ln Bolo^a blühte zu gleicher Zeit mit 
Legrenzi’s die Schule Giovanni Paola Co- 
lonna’s, der, selbst noch ein Schüler Ca- 
rissimi’s, lange Zeit die Traditionen seines 
edlen Meisters aufrecht zu erhalten suchte. 
Die beiden Buononcini, von denen der jüngere 
durch seine Rivalität mit Händel an der 
Londoner Bühne bekannt ist, zählen zu seinen 
bedeutendsten Schülern. — In Palermo lebte 
der durch seine romantischen Lebensschicksale 
bekannt gewordene Baron Emanuele d’Astorga, 
dessen Kantaten unseren deutschen Kapell- 
meister J. A. Scheibe zu der Aeusserung be- 
geisterten: „d’Astorga gehört zu den grossen 
Kantatenmeistem, er zählt aber auch zu den 
Italienern, welche ihrer Nation bewiesen 
haben, wie schön es ist, die Natur und Ver- 
nunft zu Richterinnen der Tonkunst zu er- 
wählen und ihren Vorschriften auch in den 
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Ergöt2licbkeiteD za folgen." — Bekannt ge- 
blieben ist von d’Astorga ein Stabat mater, 
das sieb dnreb seine warme Melodik nnd 
feinen Sinn für Wohlklang die Tbeilnabme 
der Znbörer zn erbalten gewusst hat 

Ich schliesse mit d’Astorga die Reihe 
der italienischen Eirchenkomponisten ab, 
mancher Name wäre ja noch zn nennen, aber 
die jetzt folgende Generation wendet die 
Hanpttbätigkeit der Bühne zn nnd gerade 
die Betheilignng, die sie daneben der Eirchen- 
mnsik widmen, erfüllt deren Schicksal mehr 
nnd mehr, sie verflachte gänzlich nnd Eircben- 
styl und Opemstyl sind bald kaum noch ge- 
schieden; jede kirchliche Weihe, jede Tiefe 
der Geduken, jede Wahrheit und Hoheit ging 
durch die Vorliebe für den brillanten, kolo- 


rirten Gesang, für schöne Stimmen nnd Eehl- 
fertigkeit verloren. Die edle, keusche Mnse des 
katholischen Eirchengesanges verhüllte vor 
diesem hohlen, äusseren Treiben ihr Haupt, 
ihre glänzende Strahlenkrone erlosch. Aber 
wie Italiens Sterne langsam erblichen, lenchteten 
sie desto heller über Deutschlands Gauen 
auf. Immer kräftiger nnd enernscher griffen 
die nordischen Söhne in den Entwicklungs- 
gang der Eunst ein und aus dem Herzen 
des deutschen Volkes heraus, ans dem Boden 
des Protestantismus erlebte die Eirchenmusik 
eine Wiedergeburt, eine so wunderbare Er- 
neuerung und Verklärung im Geist der 
neuen Zeit, wie es die Geschichte der Eunst 
herrlicher und grösser nie zu verzeichnen 
gehabt 


Musik-AufTührungen. 


Berlin, 11. Oktober 1895. 

Die nene aSpielxeit*, fräher ,8aisoD* genannt* 
bat natCrlicb wieder fortiesimo eingesetzt und swingt 
den Beriebterstatter zom Prestissimo, wenn er einiger* 
massen eich and seine Leser auf dem Laofenden 
erhalten wiU. Und es sind nicht nnr die Konzert* 
Säle, die einen nnerscbbpflicbeo Musiksegen über 
diejenigen ausscb&tten, die in ihre Nähe kommen, 
sondern anch die Theater haben bereits eine 
reiche Fälle von Opernnenbeiten ans Lampen- 
licht befördert Allerdings ist heuer dabei noch 
gser nichts Gescheidtes beransgekommen. Unsere 
Königliche Oper hat kürzlich das dritte Work 
Ferdinand Hammei 's zur AufiTührung gebracht 
der mit ,Mara* einen unbestritten grossen, wenn 
audi kaum zu rechtfertigenden Erfolg hatte und 
dessen .Angla* nach einem .Achtungserfolg* sehr 
bald von der Bildfläche verschwand. Sein neuestes 
Werk : .Der treue Schelm* ist nun unter dem Beifall 
seiner Freunde direkt abgelebnt und in Folgej dessen 
nur einmal hintereinander gegeben worden. Die 
Hauptschuld an diesem Strafgericht trägt allerdings 
der von Axel Delmar , verfasste Text der, zugleich 
thOricht, unverständlich, leichtfertig und in hohem 
Maasse langweilig, absolut ungenieasbar ist Was 
die Musik betrifft so war mir an derselben sym- 
pathisch, dass Herr Hammel endlich von dem hohen 
Kothurn, für den er, wie ich glaube, nicht den ge- 
ringsten Beruf hat beruntergestiegen ist; da ihr 
aber Originalität leider ganz abgebt und ihr Operetten- 
character nach einer ganz anderen Stätte der Be- 
thätigung, als der Bühne der Kgl. Oper verlangt so 
ist es freilich selbstverständlich, dass das Werk zu 
Falle kommen musste. Eine hübsche Musiknummer 
ist im Quartett im ersten Akt für das Br. Hammel 
ja wohl noch irgendwo ein anderes Plätzchen, als 
im .treuen Schelm* finden wird. 

Im Llnden-Theater und darauf im Neuen 
Theater bat Herr Sonzogno, der bekannte 
Mailänder Musikverleger und Erfinder der neuesten 
italienischen Oper, die, zum Hohne auf sieh selbst 


und auf die Wahrheit die Bezeichnung .die veristi* 
sehe* führt richtige italienische Stagiono eröff- 
net um uns die neuesten Offenbarungen der von ihm 
protegirten Jung-Italiener mitzutbeilen. Der Erfolg 
war ein recht kläglicher, so dass Hr. Sonzogno, sein 
Unternehmen io etwas zu retten, plötzlich statt der 
vielen angekündigten Neuheiten Cavalleria rusticana 
und Bayazzo auf die Bahn brachte und sich schliess- 
lich Mascagni persönlich verschrieb, der zwar keines- 
wegs ein besserer Dirigent ist *is Herr Ferrari, der 
die Oper bis dahin dirigirte, aber doch noch eine 
nicht abzuleugnende Zugkraft besitzt Aufgeführt 
wurden drei für uns neue Opern: .Martire* 
von Samara, .Feeta a Marina* von Coronaro und 
•Silvano* von Mascagni. Bei allen veristischen Opern 
Neuitaliens ähnelt sich der Text nicht blos in seinem 
unglaublich rohen Aufbau, sondern auch in seinem 
naebgrade entsetzlich langweilig werdenden Inhalt 
Eine Frao, die einen ganz fesch und annehmbar aus- 
sehenden Gatten, der Bariton singt °üt einem gar 
nicht besser aussehenden Tenoristen betrügt — al- 
lenfalls auch ein Mann, der zwei Frauen bat — und 
am Schlosse die Tödtung der Frau fast immer durch 
Erdolcfaung. Nor in .Martire* stirbt die betrogene 
Frau am Kohlendunst Dieser stoffliche Inhalt der 
so sicher immer derselbe ist der Inhalt 

der Stegreif-Harlekinaden, ist nachgerade ebenfalls 
ungeniessbar geworden. Und die Musik? Sie lebt 
überall von den Abfällen nicht etwa der Kompo- 
sitionen Mascagni's, sondern ganz speziell der 
Cavalleria rusticana. So ist es vor allen Dingen bei 
Mascagni selbst, dem ausser der Cavalleria gar 
nichts mehr ein^lt so ist es auch bei Samara und 
Coronaro, wenngleich der Letztere noch am meisten 
die Hoffnung erweckt dass er sich, wenn er einmal 
einen anders gearteten Text in die Hände bekommt, 
vielleicht auch selbständiger mit ihm abflütde. ln 
der .Festa a Marina* waren zwei sehr hübsche und 
originelle Chöre und auch sonst noch dies und jenes, 
was immerhin von einer originellen Regung zeugte. 
Die Ausführung aller| dieser Werke war seitens der 
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italieniscben Truppe nicht schlecht, aber auch nicht 
gerade hervot ragend. Die Damen Frandin und 
ätorcbio, die Herren Barbieri und Laura waren zum 
Theile sehr gut, namentlich schauspielerisch; wer 
aber den berühmten bei canto hören wollte, von dem 
einzelne Leute noch immer als von dem einzig wahren 
Gesänge schwärmen, den man ganz allein noch in 
Italien pflege, — der konnte ruhig zu Hause bleiben. 
Boi Herrn Sozogno’s Truppe war er jedenfalls nicht 
zu linden, trotzdem sie direkt aus Mailand, der 
Metropole des schönen Gesanges, kaoL Uebrigens 
würden die veristiseben Oper den bei canto auch in 
keiner Weise vertragen. 

In den Konzertsälen bat sich schon allerlei, und 
darunter auch manches bedeutsame, ereignet Die 
Königliche Kapelle hat ihre Konzerte unter 
Weingartner mit einem klassischen Programm 
eröffnet das um so eindringlicher wirkte, als die 
wahrhaft glänzende Ausführung durch die Räumlich- 
keit des Krolüschen Saales mehr noch, als durch die 
des Opernhauses günstig unterstützt wurde. Die 
PhUharmonisebe Kapelle bat zunächst ihre popu- 
lären Konzerte wieder aufgenommea und sofort 
unter Professor Mannstädt’s Leitung als Neu- 
heit die pathetische Sinfonie von Tsebaikowsky mit 
grossem Erfolge zur Aufführung gebracht Ich 
konnte die Sinfonie nicht hören, und werde über sie 
in der nächsten Nummer, nach der Wiederholung 
am kommenden Mittwoch, berichten. Die Konzert- 
hauskapelle ist gleichfalls wieder da; mit ihr 
auch wieder ihr alter Dirigent Herr M e y d e r , so 
dass dort auf eine Besserung der künstlerischen Zu- 
stände auch für das kommende Jahr wird Verzicht 
geleistet werden müssen. Zu diesen alten Orebester- 
instituten haben sich zwei neue gefunden, die in ver- 
schiedenem Sinne Beachtung verdienen. Im alten 
Reichstagsgebäude konzertirt jetzt täglich Herr 
G i a 1 d i n i , der bereits zwei Summer hindurch in 
der italienischen Ausstellung am Zoologischen 
Garten die Konzerte geleitet bat, und der sich ein 
gut eingespieltes Orchester zusanmengestellt bat, 
das moderne französische und italienische Sachen, 
z. B. Kompositionen von Bizet, Massenet, dann auch 
von Verdi u. s. w. ganz ausgezeichnet vorträgt 
Weniger gelingt ihm Wagner, den er mehr, als gerade 
für ein italienisches Orchester gut ist, bevorzugt 
Endlich hat sich weit draussen, im Südosten 
Berlins, eine junge Kapelle unter Leitung eines 
Herrn Zimmer und unter dem Namen „Nene 
Berliner Sinfoniekapelle aufgethan, die, 
was ihr noch an Routine fehlt durch grossen Eifer 
ersetzt und sehr Tüchtiges bietet. Herr Zimmer ist 
ein strebsamer, junger Dirigent, der entschiedenes 
Talent hat <^d der seine Kapelle gewiss vorwärts 
bringen wird. Ob so viele Kapellen nicht aber doch 
das Bedürfniss übersteigen? An Dienstagen kann 
man jetzt in Berlin vier verschiedene grosse 
Orcbcsterkonzerte hören, die im wesentlichen alle 
dasselbe Programm haben: — wenn sich nur dauernd 
dazu auch die entsprechende Zuhörerschaar oin- 
iinden wird? 

Von den Solistenkonzerten soll das nächste Mal 
die Rede sein. 0. Eivhberg. 


Das Mohr’scbe Konservatorum (Direktor Herr 
Paul Stern) wurde am 1. October vor 25 Jahren 
begründet Der jetzige Leiter batte zur Erinneroog 
an diesen Tag am 23. September eine Musikauffub- 
rung im Saale des Architektenhauses veranstaltet 
aus Klavier-, Violin-, Chor- und Solo-, Gesang- und 
Violoncell- Vorträgen in reicher Anzahl und künstle- 
rischer Zusammenstellung bestand. Bewährte Lehr- 
kräfte, die Herren Papendiek, L. C. Wolf, Konzert- 
meister Ludwig Gentz, Kammermusikus Bruno Wen- 
del unterstützen den Direktor, der selbst als Gesang- 
lehrer thätig ist der sorgfältigen Atubildung der 
jungen Künstler. Hervorragendes leisteten die Klsi- 
vierschüler des Herrn Papendiek und die VioUnsebü- 
1er des Herrn Gentz. Frl Alice Linke (Beetbo- 
ven's C-moll Konzert 2. und 3. Satz), Herr Lud- 
wig Feldmann (Beethoven’s Es-dur Konzert, 1. 
Satz). Herr Gurt flortsebt (Mendelssobn’s Vio- 
lin-Konzeit, letzter Satz), boten viel Reiferes, als 
man in manchen öffentlichen Konterten zu hören 
bekommt Auch die Gesangschülerinnen leisteten 
Löbliches und verriethen gewissenhafte Schalung, u. 
a. Frl. Alma Aderbold und Hedwig von 
B i b 0 w. Mögen die Mühen und die Sorgfalt der 
Lehrer und Schüler im nächsten Viertel-Säkulum von 
gleichem Erfolg begleitet sein. 

Einen ungetrübten Genuss gewährte der Lieder- 
abend des beliebten Konzertsängers Herrn Adolf 
Schnlze, der am 11. October in der Singakademie 
stattfand. Herrn Scbulze’s weiches, schönes Organ, 
sein inniger, poesievoller, fein durchdachter Vortrag, 
die charakteristische Art der Tonförbung gelangten 
in einer Anzahl Lieder von Schobert, Beethoven, 
Brahms und Brückler zur schönsten Geltung. Be- 
sondem Dank gebührt Herrn Sch. für die Vorführung 
der von blühender Melodik getragenen, von echt 
Schubert'schem Geiste befruchteten Spiel mannslieder 
des leider in jungen Jahren verstorbenen Hugo 
Brückler. 

Am 10. Oktober fand in der Droifaltigkeits- 
k i r c b e unter Mitwirkung einiger vortheilbaft be- 
kannter Künstler, in erster Reihe des vortrefflichen 
Orgelmeisters Herrn 0. Dienel, sodann des Fräul. 
Oberbeck und dos Herrn Walter Cavallery ein 
Wohlthätigkeitskonzert statt Als eine neue Er- 
scheinung begrüssten wir an diesem Abend den 
Barytonisten Herrn Dr. Oskar Schneider, der 
mit wohlklingender, weicher, gut geschulter Stimme 
und innigem Ausdruck Mozart’s „Agnus dei* und 
Beckers Reiselied (ln Gottes Namen fahren wir), 
vortrug. 

An demselben Abend hatte der Hohnusikbändler 
Oberdörffer aus Leipzig mit dem Philharmonischen 
Orchester unter Leitung des Hofkapoll meistere Carl 
Schröder aus Sondershausen, des Fräulein Erika 
Wedekind aus Dresden und des Herrn Professor 
Halir ein Konzert veranstaltet, das einen aas- 
gezeichneten Verlauf nahm. Herr Professor HaUr 
spielte Tschaikowsky's VioUnkonzertop. 35, ein eben so 
eigenartiges als echt musikalisches kunst- und wirungs- 
volles, aber auch sehr schwieriges Werk, das ich nie- 
mals vorher in solcher Vollendung als an diesem 
Abend durch Herrn Professor Halir vortragen hörte. 


Digitized by Google 


251 


Stürmucber Beibll lohnte den Künstler. Eine höchst 
erfreuliche Bekanntschaft vermittelte uns dieser 
Abend in Fräulein Erika Wedekind, ehemals 
Schülerin dos berühmten Dresdner Konsorvatorinms 
jetzt ein hochgeschätztes Mitglied der Dresdner Uof- 
oper. Sie rechtfertigte vollkommen den ausgezeich- 
neten Ruf, der ihr vorausgegangen. Ihr heiler, aus- 
giebiger Sopran, der weich und mühelos aus der 
Kehle strömt, ihre Koloraturgewandtheit, die 
vornehme Art des Vortrags, enthusiasmirten die 
Hörer, die in rechem Hasse wohl verdienten 
Beiftül spendeten. Frl. W. sang eine Arie ans 
Hajdn’s Schöpfung (Auf starkem Fittige) und 
Lieder von Riedei , Cornelius und Alabieff. 


Kleine Mängel im Vortrage der Arie: die nicht ganz 
sauber und korrekt ausgeführten Triller und das ein- 
geschmuggelte dreigestrichene C, wollen wir ihr in 
Anbetracht ihrer übrigen Vorgänge nicht zu hoch 
anrechnen. Die 12 Bilder aus der Märchenwelt, ein 
neues Werk von Victor Hansmann machten 
im Orcheetergewande einen viel vortheilhafteren Ein- 
druck als in der Klavierbearbeitnng. Jetzt erst merkte 
man die hervorragende Qestaltun;skraft des jungen 
Komponisten, der mit Oeschick die verschiedenen 
Phasen der Märchens zu charakterisiren, ausserdem 
wirkungsvoll zu ixutrumentiren versteht 

Emil ßreslaur. 


Von hier und 

Berlin. In Köln, wo er seit über 25 Jahren gelebt 
und gewirkt bat ist dieser Tage der namentlich 
durch seine trefllichen Klavierarrangements zur An- 
erkennung gelangte Musikdirektor Eduard Mertke 
gestorben. 1833 zn Riga geboren, ist er seit 1869 
an der rheinischen Musikschule als Lehrer des 
Klavierspiels thätig gewesen. Seine technischen 
Uebungen iür Klavier haben weiteste Verbreitung 
gefunden, 

— Hr. Frank van der Stucken bat dieDi- 
rection des Männergesangvereins , Arion* in New York, 
mit welchem er vor zwei Jahren eine rubmgekrönte 
Knnstreise in Deutschland machte, aufgegeben und 
ist nach Cincinnati übergeaicdelt, wo er die Lei- 
tung des grossen Symphonieorchesters übernommen 
hat In Anerkennung der grossen Verdienste des 
Hm. van der Stucken um den ,Arion*, hat dieser 
denselben zum Ehrenmitglied ernannt und ihm eine 
goldene Erinnerungsmedaille überreicht 

— Der Pariser ,Figaro* hatte unlängst an namhafte 
französische Pianisten die — nach unserer Ansicht 
im Grunde recht mössige — Frage gestellt welches 
Klavierstück am schwersten seL Alle 
Antworten lauteten dabin, dass der Vortrag viel 
schwieriger, als die technischen Aufgaben sei, da- 
gegen waren bes. der Technik die Meinungen ver- 
schieden. Hr. Marmontel bezeichnete die H moU • 
Sonate von Chopin als das schwierigste Stück, die 
HH. Diemer und Plante halten die oricntialiscbe 
Phantasie „Islamei* von Balakireff dafür, Br. Pfeifer 
kann nicht genau zwischen Etüden und Rhapsodien 
von Liszt, Transscriptionen (von Tausig und Variatio- 
nen von Alkan entscheiden, Hr. Delaborde hält das 
Stück für das schwerste, das er im gegebenen Augen- 
blick Vorspielen muss und vorspielt, und Hr. de 
Böriot behauptet, dass die einhchc Tonleiter so 
schwer gicichmässig zu spielen sei, dass man sein 
ganzes Leben lang nicht genug daran üben könne. 

— Hr. Julius J. Major, der unlängst in Leipzig 
die Aufmerksamkeit als Komponist eines Klavierkon- 
zertes auf sich sog, bat bei einem von dem Verein 
der Kunstfreunde in Budapest erlassenen Preisaus- 
schreiben den ersten Preis mit einer Ungarischen 
Symphonie sich errungen. Dem Werk sind für 
nächsten Winter zwei Aufführungen in Budapest sicher. 


ausserhalb. 

— Die Kunst gebt nach Brod, das illustrirt 
so recht ein Aushang, der im Schaufenster eines Ba- 
zars am Corso Vittorio Emanuele in Rom angebracht 
ist Derselbe lautet: Einkäufe über 10 Frs. berech- 
tigen au zwei unentgeltlichen Klavierlektionen bei 
Prof. Aldo Uombeili! 

— Zum ausserordentlichen Professor in der 
philosophischen Fakultät zu Berlin ist der bisherige 
Privatdozent Dr. Oskar Fleischer ernannt wor- 
den. Der Gelehrte bat damit das seit Spitta’s Tode 
erledigte Extraordinat für Musikwissenschaft 
erhalten. Fleischer leitet die königliche Sammlung 
alter Musikinstrumente in der früheren Bauakademie. 
Der Universität gehört er seit 8 Jahren als Docent an. 

— Das Raff - Konservatorium zu Frankfurt a. M. 
unter der Direktion der Herren Maximilian Fleisch 
und Max Schwarz, hatte im abgelaufenen Schuljahre 
eine Frequenz von 144 Schülern. Es war, wie in 
früheren Jahren, auch in diesem Jahre beßhigt, eine 
Reibe von Schülern mit dem Zeugniss der Reife ans 
der Anstalt so entlassen, von denen 4 bereits feste 
Engagements an hervorragenden Bühnen und Kon- 
servatorien erhielten, andere im Laufe des vorigen 
Winters mit Erfolg in öffentlichen Konzerten aufge- 
treten sind. Von Seiten der Anstalt batten die Schü- 
ler Gelegenheit, sich in 6 öffentlichen Konzerten und 
2 dramatischen Aufführungen auf der Bühne mit 
ihren Leistungen vor dem Publikum zu zeigen, ausser- 
dem fanden in den Räumen des Konservatoriums 
noch 14 Prüfungsabende statt 
— Der Minister für Kultus und Unterricht hat mit 
Erlass vom 15 Juni 1893 die k. k. P r ü f u n g s- 
kommission für das Lehramt der Mu- 
si k an Mittelschulen und Lehrer - Bildungsanstalten 
in Böhmenin ihrer dermaligen Zusammensetzung, 
und zwar Herrn k. k. Professor Dr. Eduard Gund- 
ling als Vorsitzenden dieser Kommission und zugleich 
Examinator für Musikgeschichte, allgemeine und pä- 
dagogische Bildung, sowie für das Fach des Klavier- 
spiels, Herrn Domkapellmeister bei St Veit in Prag 
Josef Förster als Examinator für das Orgelspiel und 
Gesang, Herrn Anton Bennewitz, Direktor des Kon- 
servatoriums in Prag als Examinator für das Fach 
des Violinspieles und den Tondichter Herrn Zdenko 
Fibich als Examinator für die Harmonielehre, sowie 
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für die Lehre vom Kontrsponkt und Ton der Fuge, 
auch f&r die dreijährige Fonktionaperiode 1895 — 98 
bestätigt 

— Zwischen der Generalintendantnr 'der kbnigl. 
Schauspiele und dem königL Kapellmeister Herrn 
Dr. Muck ist ein neuer Vortrag abgeschlossen worden, 
der Herrn Dr. Mack nach Ablauf seines jetzigen 
Vertrages (1. September 1897) anf weitere zehn Jahre 
für das kbniglicbe Institut verpflichtet Derselbe bat 
bereits die kbuiglicbe Genehmigung gefunden. Herr 
Dr. Muck war übrigens der erste Kapellmeister, an 
den sich die Direktion der Gewandbauskonzerte zn 
Leipzig (bereits im April d. J.) gewendet hatte, um 
ihm die Nachfolgerschaft Karl Reineckes als Dirigent 
dieses altberühmten Konzertinstituts unter glänzenden 
Bediogungen anzutragen. Doch sah sich Herr Dr. 
Muck veranlasst diesen Antrag mit Rücksicht auf 
die dem Abschluss nsdien Verhandlungen mit der 
kgl. Generalintnndantur abzulehnen. 

— Charles Gounods berühmte .Meditation* über 
das Präludium von Job. Seb. Bach bildete den 
Gegenstand einer Anklage wegen Nachdrucks, die 
den Musikverleger Adolf Kunz, den Komponisten 
Albrecbt Emmerich Rau und den Kanzlisten und 
Musikmeister a. D. Friedr. Robert Richter gestern 
vor die IV. Strafkammer hiesigen Landgerichts 1. 
führte. Gounod hat den Verlag seines ,Ave Maria* 
benannten Präludiums einer Pariser Finna und diese 
wieder das Verlagsrecht für Deutschland der Firma 
B. Schott Sühne übertragen. Auf Verlangen des 
Angekl. Kuuz ist nun für dessen .Musikalische 
Volksbibliotbek* von dem Angeklagten Rau ein 
Arrangement des Präludiums für Klavier bergestellt 
worden und der Angekl. Richter hat die Melodie für 
die Violine geschrieben. Nach dem Gutachten des 
musikalischen Sachverständigenvereins, der im Termin 
durch den Sachverständigen Herrn Ghallier vertreten 
wurde, ist die Gounodsche Komposition ein selbst- 
ständiges Werk und das von dem Angekl. Kunz 
herausgegebene , gleichfalls .Meditation* benannte 
Musikstück ein strafbarer Nachdruck. Der Angekl. 
Kunz und mit ihm die beiden anderen Angeklagten 
bestritten, gewusst zu haben, dass es sich hier um 
eine Gounodsche Komposition handle, und behaupten, 
dass wohl kein Mensch dieses Musikstück in den 
Musikalienhandlungen anders als unter dem Titel 
.Präludium von Bach* kaufe. Der Angekl. Kunz 
versicherte insbesondere, dass es ihm darauf an- 
gekommen sei , druckfreie Musikstücke für seine 
musikalische Volksbibliotbek herauszasueben. Kr 
selbst kenne keineNoten, seine Frau aber habe ihm eine 
in der Scblesinger’schen Buchhandlung erschienene 
Bearbeitung des .Präludiums von Job. Seb. Bach* von 
E. D. Wagner überbracht und darnach hätten die 
beiden Mitangeklagten die Komposition ausgeführt. 
Der Sachverständige Ghallier erklärte es für undenk- 
bar, dass Musikverleger und Husikverständige nicht 
wissen sollten, dass die Meditation .Ave Maria* von 
Gounzd und nicht von Bach berrühre. Der Gerichts- 
hof erkannte alle drei Angeklagte des wissentlichen 
Nachdrucks schuldig und verurtbeilte Kunz zu 
100 Mk., Rau zu 50 Mk., Richter zu 30 Hk. Geld- 
busse. Auf Antrag des Vertreters der Nebenkläger 


wurde der Firma B. Schott Söhne in Mainz eine 
von Kunz zu zsiblende Busse von 1000 Mk. zu- 
gesprochen. 

— Das Nene Wiener Journal hatte in seiner dies- 
jährigen Pfingstnummer Preisaussebreibungen für 
populär gehaltene musikaliscbe Kompositionen er- 
lassen. Wie das Blatt mittheilt, sind über 700 Manu- 
skripte eiegereiebt worden, die zumeist Lieder, aber 
auch Märsche, Walzer, Polkas, Mazurken, Ecossaison, 
Gavotten, Vokalcböre, Stücke für Klavier, Zither, 
Klavier und Violine, für Blasinstrumente und für 
ganzes Orchester enthielten. Der erste Preis betrag 
20 Dukaten; derselbe entfiel auf .Ein kleines Lied* 
von Wilb. Meyer-Stolzenau in Hannover. Der zweite 
Preis von 10 Dukaten und der dritte von 5 Dukaten 
wurden ebenfalls Liedern zugesprochen. Die 6 übrigen 
Preise betrugen je 2 Dukaten. 

— Zwei Bände .Briefe von Hans von 
Bülow aus denJahren 1841 — 55* werden dem- 
nächst in dem Verlag von Breitkopf & Härtel in 
Leipzig erscheinen. Sie gewähren einen überaus 
interessanten Einblick in den Entwickelungsgang des 
jungen Bülow, dessen Gestalt sich kräftig von dem 
Hintergrund abhebt, auf dem namentlich Liszt und 
Wagner, sowie zahlreiche weniger bedeutende, aber 
doch hervorragende Koryphäen der Zeit, stehen. — 
Frau Marie von Bülow, die Wittwe des berühmten 
Musikers, hat die Briefe gesammelt und mit einem 
begleitenden Texte versehen, der eine kurze, un- 
befangene Darstellung der Verhältnisse und Persönlich- 
keiten giebt, von welchen die Briefe handeln. 

— Die Erstaufführung von Humperdincks 
Märchenoper „Das eherne Pferd** hat im Uoftheater 
zu Kassel bei vortrefflicher Darstellung augewöhnlicb 
lebhaften Beifall errangen. Der anwesende Ton- 
dichter wurde am Schlüsse stürmisch hervorgerufen. 

— Das erste Meininger Musikfest fand 
in den Tagen vom 27.-29. September unter ausser- 
ordentlicher Theilnabme und mit glänzendem Gelingen 
statt. Die Programme waren ausschliesslich den 
drei grossen B, wie Bülow zu sagen Pflegte, Bach, 
Beethoven und Brahms, gewidmet und enthielten 
unter anderem die Matthäuspassion, Missa solemnis 
und das Brabmsche Triumphlied sowie dessen G-moll- 
Sinfonie. Leiter des Festes war Herr General- 
musikdirektor Steinbacb, der in diesen Tagen bewies, 
dass er zu den hervorragendsten Dirigenten gerechnet 
werden muss, und dessen musikaliscbe Tbaten ein- 
müthige Anerkennung erweckten. Die grossen Ghor- 
werke wurden trotz des erschwerenden Umstandes, 
dass die GhOre aus verschiedenen Städten des Landes 
Meiningen zusamm engestellt waren, mit ausser- 
ordentlicher Genauigkeit, Kraft und gleichzeitig 
Feindheit des Ausdruckes vorgotragen. Künstlerischen 
Antheil nahmen die Professoren Joachim, Ilalir, Wirth 
und Hausmann, sowie Musikdirektor Mühlfeldt 
(Klarinette), von denen die Herren Joachim und 
Hausmann das Doppelkonzert von Brahms sowie im 
Verein mit den Obgenannten Kammermusik werke von 
Beethoven und Brahms mit bekannter Meisterschaft 
zu Gehör brachten. Eiu Konzert für Violen und 
Gamben von Bach mit den Professoren Halir und 
Wirth als Solisten gefiel besonders im zweiten und 


Digltizsd by Google 


253 


dritten Sats. Eugen d'Albert in den Klarinetten- 
Sonaten Ton Brahma mit MQhlfeldt und in dem Vor- 
trag dea Beetborenachen Ka-dur-Konzert aowie der 
Brabmacben Variationen &ber ein Hftndelacbee Thema 
wurde gefeiert. Aia Oeaangaaoliaten wirkten in 
anageieicbneter Weiae die Uerren Anthea und Perron 
aua Droaden aowie Fräulein Johanna Nathan (Sopran) 
und Frau Walther- ChoinanuB (Alt) mit Beide Damen 
aind im Beaitze herrlicher Stimmen und hervor- 
ragende Kontertaftngerinen. Brahma wohnte dem 
ganzen Feate bei, begleitete auch aeine schönen 
Gesangaqnartette selbst am Klavier und wurde 
wiederholt jubelnd begrfisst Er war wie die Herren 
Joachim, Halir, Wirth, Hausmann und Eugen d’Albert 
Gast dea Henoga und wohnte mit dm genannten 
Herren im herzoglichen Schlosse. Das Uusikfeet hat 
in allen Theilen einen grossen Eindruck binterlassen 
und seinem Veranstalter und Leiter, General- 
mnaikdirektor Steinbacb, wohlverdienten Ruhm ein- 
gebracht 

— Zum Nachfolger von Arthur Nikisch als erster 
Kapellmeister der königl. Oper in Budapest ist 
Raoul Mader, seit 1882 erster Sologesangskor- 
repelitor an der Wiener Hofoper, berufen worden. 
Mader, der 1856 zu Pressburg geboren ist, bat seine 
musikalische Ausbildung auf dem Wiener Konserva- 
torium erhalten und seither in Wien in der erwähn- 
ten Stellung, aowie (seit 1883) als Lehrer am Kon- 
servatorium und später als Ghormeister des Akade- 
mischen Gesangvereins gewirkt ln Wien ist er durch 
eine Ende der 1880 er Jahre entstandene komische 
Oper „Die Flüchtlinge“, sowie durch ein Ballet „Die 
Sireneninsei“ — beide 1891 in der Wiener Hofoper 
aufgeführt — bekannt geworden. 

— Die geachtete Mosikalienbandlung von Job. 
Aug. Böhme in Hamburg beging am 1. Oct 
d. J. ihr 100 jähriges Geacbä.tsjubiläum. Michaelis 
1795 (nicht, wie mancherorten angegeben, 1794) von 
Johann August Böhme, einem Zögling von Breitkopf 
& Härtel in Leipzig, gegründet, wurde sie 1839 von 
dessen Sohne Justus Eduard weiter geführt und ging 
auch von diesem auf den Sohn, den seit 1885 im Be- 
sitz der Firma befindlichen Hm. August Eduard 
Böhme, über. 

— Wie englische Zeitungen berichten, nimmt end- 
lich auch England die sogenannte Pariser Stimmung 
an, den festgesetzten Normalton A, den die Stimm- 
gabel mit 870 Schwingungen in einer Sekunde an- 
giebt Bisher bat England mit Zähigkeit an seiner 
eigenen, um einen halben Ton höheren Stimmung 
feetgebalten. 

— Frau Amalie Joachim veranstaltet im 
Laufe dieses Winters im Saal Beebstein eine Reibe 
von lOSonntags-Abenden, an weichen sie die 
Hauptwerke der Liederliteratur zum Vortrag zu 
bringen gedenkt. Die Programme werden umfassen: 
Altitalieniacbe, französisebe Arien und Lieder, „Die 
schöne Müllerin* von Schubert (mit verbind. Text), 
„Frauen Liebe und Leben* und eine Answabl Lieder 
von Schumann, „Die Winterreise* von Schubert, 
„Dolorosa* von Jensen, Lieder von Robert Franz, 
Gesänge aus: „Magellone* von Brahms (mit verbind. 
Text), Geistliche Lieder und Weibnacbtslieder aus 


verschiedenen Jahrhunderten, „Das dentsche Lied“. 
Für einen Abend wird das Publikum das Pro- 
gramm durch Wahl selbst bestimmen. Die Sonntags- 
Abende sind in allererster Linie für Musik- 
studirende, Musiker, Lehrer, Lehrerinnen n. s. w. 
bestimmt: Für diese ist der Preu von 10 Abenden 
auf 15 Mark, für 5 Abende auf 8,50 Mark für Saal, 
10 Mark bezw. 6 Mark für Balkon festgesetzt 

— Bei der in Prag anlässlich der dreihundertsten 
Aufführung der Smetana’scben Oper „Die verkaufte 
Braut“ auch im Foyer des Theaters stattfindenden 
Feier verkündete der Vice-Bürgermeister Dr. Podlipny, 
dass demnächst eine Gasse Prags den Namen 
Smetanagasse erhalten wird. 

— München. Bezüglich der ausgeschriebenen 
Bewerbung um den Luitpold - Preis von 6000 Mark 
für eine neue deutsche Oper siebt sich die kgl. Bof- 
theater - Intendanz veranlasst, folgende veränderte 
Bestimmung über die Veröffentlichung der preisrich- 
terlichen Drtheile bekannt zu geben. Da die Bethei- 
lignng an der Preisbewerbong namentlich in der 
letzten 2^it eine so überaus rege war, dass allein 
in den beiden Monaten JoU und August gegen acht- 
zig Opern eingesandt wmden, so sind die Prmshch- 
ter ausser Stande, diese bedeutende Fülle dea Mate- 
rials innerhalb eines halben Jahres mit der erforder- 
lichen Gewissenhaftigkeit zu prüfen und in der Zu- 
erkennung des Preises eine ruhig abwägende Ent- 
scheidung treffen zu können. Ans dem wichtigen 
Grunde hat es die Intendanz für geboten erachtet, 
die allerhöchste Genehmigung naebzusnehen, den 
anfänglich für den 12. März 1896 angesetzt gewrsenen 
Termin der Bekanntmaclung der preisrkhterlichen 
Drtheile auf den 1. November 1896, den allerhöchsten 
Namenstag Sr. kgl. Hoheit des Prinz - Regenteu Lu- 
i^old von Bayern, zu verlegen. Unter dem Signat 
vom 17. ds. ist die allerhöchste Genehmigung erfolgt 
und somit wird die Preisertheilung am 1. November 
kommenden Jahres veröffentlicht werden. 

Kopenhagen, 22. Juni. Seit einigen Jahren bietet 
Kopenhagen sm dem in ganz Skandinavien festlich 
begangenen Mittsommertag (St Johannis) musikali- 
sche Aufführungen, wie sie in der ganzen Welt nicht 
zu finden sind : Musikvorträge auf den 2—8000 Jahre 
alten altnordischen HOmem, den Luren, von denen 
das hiesige Museum nordischer Altertfaümer eine 
reichhaltige einzig dastehende Sammlung besitzt und 
die neben den Gold- und Silberfunden die grösste 
Sehenswürdigkeit des Museums bilden. Solche Laren 
sind auch in Schweden, im ganzen acht, sowie in 
Mecklenburg gefunden worden. Sämmtliche Funde 
dieser Art wurden jedoch von den in Dänemark ge- 
machten übertroffen. Man fand hier im ganzen 
23 Luren, von denen 14 ganz erhalten sind. Die 
besten davon besitzt Kopenhagen in einer 2^1 von 
19 Stück. Mit ihren charakteristischen scheiben- 
artigen, mit Schildbuckeln versehenen Endflächen, 
ihrer elegant geschwungenen Form und ihren flachen 
Metallplatten am Mundstück zeigen sie von be- 
deutend entwickeltem Geschmack und technischer 
Fertigkeit im Alterthum. Der Form nach zu 
urtheülen, haben anscheinend Tbierhömer das Vor- 
bild für diese Luren abgegeben. Sie sind in ver- 
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ccbiedenen Gliedern gegossen und dann zusammen- 
gesetzt Trotz ihrer 2—3000 Jahre sind einige Luren, 
wovon sich in Kopenhagen jeder Besucher des nordi- 
schen Museums leicht äberzeugen kann, geradezu 
wunderbar erhalten, was ohne Zweifel dem Moor- 
wasser, in dem sie gefunden worden, zu danken ist 
Entweder sind sie im Moor vor Feinden versteckt 
oder anf offenem Boden den Göttern als Opfer dar- 
gebracht und spftter verborgen worden. Die ge- 
wöhnliche Liege der Luren ist sieben Fass, das 
Metall selbst, ans dem sie hergestellt sind, sehr 
dünn, nur ein Millimeter dick. Merkwürdig and von 
besonderem Interesse ist der Umstand, dass die 
Loren stets paarweise gefunden sind; sie stimmen 
auch paarweise zusammen, und es ist höchst wahr- 
scheinlich, dass sie auch paarweise angefertigt und 
benutzt wurden. Nach den vor einigen Jahren von 
Dr. Hammerick vorgenommenen Untersuchungen er- 
gab sich, dass einige dieser uralten Loren in einem 
solchen Zustande sind, dass auf ihnen geblasen 
werden kann. Die Töne sind sogenannte Naturtöne 
und ähneln den Tenorposaunen, im übrigen sind sie 
von weichem Klange nnd bedeutendem Umfange. 
Einige Luren sind in C und in Es, andere in D, E 
oder G gestimmt, und interessant ist der Umstand, 
dass die Töne einen Akkord, aber nicht eine Skala 
bilden. Die gestrigen Masikaufführungen auf zwei 
Luren fanden wiederum vom Balkon des Hofes des 
Prinzenpaiais, in dem das nordische Museum unter- 
gebracht ist, aus statt, und zwei Mitglieder der 
königlichen Kapelle waren die ausübenden Künstler. 
Eine ungeheure Menschenmenge wohnte dem seltenen 
Genosse bei, nicht nur der geräumige Hof war ge- ' 
füllt, auf der Strasse, der Mannorbrücke und dem 
Platz hinter dem gegenüberliegenden Gbristians- 
borger Schlosse stand ein dichtes Publikum. 


Paris. Es war hier seiner Zeit mitgetbeiit wor- 
den, dass Catulle Mendes Leoncavallo be- 
schuldigte, die .PagUaed* seinem Stücke ,La femme 
de Tabarin* gen in nachgebildet zu haben, dass er 
von dem italienischen Dichter - Tonsetzer die Nen- 
nung seines Namens auf dem Theaterzettel verlangte, 
als von der Aufführung der »Pagliacci* an der Pa- 
riser Komischen Oper die Rede war, und dass er, 
da Leoncavallo sich dieser Forderung widersetzte, 
den Klageweg gegen ihn beeebritt Leoncavallo batte 
immer geleugnet, sich den Gedanken seines Text- 
buches bei Catulle Mendes geholt zn haben; er batte 
behauptet, der Wirklichkeit gefolgt zu sein, und den 
Beweis in Aussicht gestellt, dass der in dem Stücke 
behandelte Vorfall sich im Neapolitanischen sage- 
tragen und in allen Zeitungen gestanden habe. Ver- 
gangene Woche begannen nun vor dem hiesigen Ge- 
richte die Verbandiungen in der Streitsache Catulle 
Mendes gegen Leoncavallo. Beide Tbeile hatten be- 
reits ihre Beweise vorgebracht, da legte der Vertre- 
ter des Verklagten dem Kläger das gedruckte Buch 
einer 1852 in Paris aufgelührten Spieloper .Tabarie* 
vor, das Alboise und Andr4 zu Verfassern hat, wäh- 
rend die Musik von G. Bousquet ist, und das den 
Hauptauftritt sowohl des Mendes’schen Stückes als 
auch der Leoncavallo’scben Oper, die Entdeckung der 
: Untreue seiner Frau durch den Hanswurst auf offener 
Bühne enthält Mendes war überrascht und ver- 
sicherte, er habe dieses Werk nicht gekannt die 
Aebniiehkeit musste er indess zugeben und bei die- 
ser Sachlage war er verständig genug, seine Klage 
zurückzuziohen. Leoncavallo kann also in Frieden 
fortfahren, sein Werk überall blos mit seinem eigenen 
Namen zu zeichnen. 


Bücher und 

Der „Organist". Organ des Allgemeinen Organisten. 
Vereins. Köln, H. Pauli, Domorganist in Trier 
Das Blatt verdankt seine Entstehung einem Be- 
schlüsse der Generalversammlung des AJIg. Organisten- 
vereins. Es wird in ungezwungener Folge erscheinen, 
die Vereinsmitglieder erhalten es gratis, Nicbtmit- 
glieder können es für 30 Pf. pro Nummer durch die 
Verlagsbucbbandiung von L. Schwann in Düsseldorf 
beziehen. Das Blatt soll ausschliesslich die Inter- 
essen der katholischen Organisten vertreten und für 
ihre ideelle, wie materielle Förderung eintreten. Die 
erste Nummer enthält; Eine Petition des Vereins an 
den Erzbischof von Köln wegen Verbesserung der 
Organisten-Gebälter, Einrichtung kleiner Bezirksver- 
sammlungen, Mittheilungen über Gründung des Ver- 
eins deutscher Orgelbaumeister, Vereinsnachrichten, 
Besprechungen u. s. w. 

Karl KUndworth! Job. Seb. Bach. Das wohl- 
temperierte Klavier. Instruktive Ausgabe. 
B. Scbott’s Söhne, Mainz. 

In dem textlichen Theil seiner Ausgabe scbliesst 
sich der Autor an die Ausgaben der Bach-Gesellschaft, 


Musikaiien. 

deren Revision durch Franz Kroll besorgt ist, an, 
Pbrasirung und Fingersatz, Tempobezeichnung und 
Dynamik sind von ihm binzugefügt, die Reihenfolge 
der Originalausgabe ist beibebalten. Der Autor ver- 
wahrt sich in der Vorrede, dass seine Bezeichnungen 
weder als erschöpfende, noch als swingende be- 
trachtet sein wollen, sie sollen nur als Wegweiser 
für den Lernenden dienen und sich auf Beleuchtung 
besonders hervorzubebender Theile beschränken. 
Han kann wohl sicher sein, dass ein so hervorragen- 
der Pädagoge und feiner Musiker, wie es der Autor 
ist, bei solch intimer Aufgabe, wie der vorliegenden, 
mit sicherem Takt das Beste borausünden wird, wie 
es in der That denn auch geschehen ist und man 
wird da, wo man mit dem eigenen individuellen Em- 
pfinden, mit seiner Auffassung nicht übereinstimmt, 
nur zur Prüfung und zum Nachdenken angeregt 
Was wir bei der Ausgabe noch gewünscht hätten, 
da sie doch eine instruktive sein will, das wäre eine 
progressive Reihenfolge in Bezug auf die Schwierig- 
keit; jüngere Lehrer stehen der Originalfolge meist 
recht verlegen gegenüber; sie ist für pädagogische 
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Zwecke nicht verwertbbar, wie das Richtige herauS' 
finden? Da wäre bei einer Neuausgabo eine Ordnung 
nach der Schwierigkeit, oder vielleicht eine An- 
deutung darüber in der Vorrede erwünscht ge- 
wesen. Im übrigen zeichnet sich ,die Ausgabe 
durch ihren schönen, klaren, übersichtlichen Druck 
aus, die Gmppimng der Stimmen in den beiden 
Systemen ist so geordnet, dass ein Zweifel über die 
Ausführung nicht entstehen kann. So sei denn das 
Werk aufs wärmste empfohlen. 

Brflck Gjala^ op. 12. 25 Etudes. Budapest, Rozsa- 
völgyi’es Taraa. 

Jnllns Handrock) op. 124. Zwanzig melodisch- 
technische Klavier-Etüden. Leipzig, Carl 
Stetzner. 

Heinrich Henkei, op. 59. Studien mittlerer 
Schwierigkeit. Berlin, N. Simrock. 

Albert Orth, op. 18. Cinqnouvelles Etudes 
d’ 0 c t a V e 8. Kopenhagen, Wilhelm Hansen. 
A. Scriabine, op. 8. 12 £ t u d c s p o u r P i a n o. 
Leipzig, H. P. Belaieff. 

Die Studien Brück Oyula's sind, wie die Vorrede 
besagt, als Srgänznngswerk zu den bekannten Studien 
von ^rtini op. 29 und op. 32 geschrieben. In diesen 
Bertiniseben Studien ist die Ausbildung der linken 
Hand vernachlässigt und diesem Mangel sollen die 
möglichst im gleichen Styl erdachten Studien ab- 
helfen. Dem löblichen Zwecke entspricht die Aus- 
führung nicht ganz, die rechte Hand ist auch in 
diesen Etüden fast ebenso reichlich bedacht wie die 
linke, überdem leiden die Studien in Bezug auf das 
Passagenwerk und das rhythmische Element an einer 
gewissen Monotonie, sie stehen den Bertini’schen 
darin nach. — Handrock 's*Etüden dienen zur 
Entwickelung der Geläufigkeit und der Oeschmoidig- 
keit der Finger und der Unabhängigkeit der Hände 
von einander; rechts und links sind gleich bedacht, 
arbeiten aber stets in abweichenden, selbstständigen 
Figuren, in Gegenbewegung zu einander — , die 
Studien sind darum durchaus als nutzbringend und 
werthvoll zu bezeichnen. — Heinrich Uenkel's 
16 Studien mittlerer Schwierigkeiten dienen der 
sich entwickelnden Spieltechnik dieser Stufe nach 
den verschiedensten Richtungen: Geläufigkeit, rhyth- 
mische und melodische Gestaltungen, Terzen und 
Sexten, legato und staccato wechseln mit einander ab, 
die Etüden sind überdem sehr amspreebend, melodisch- 
reizvoll und werden sich auch die Freundschaft der 
in allgemeinen dem Etüdenspiel abholden Jugend 
erwerben. — Orth ’s fünf Oktaven- Etüden sind 
eine wertbvolle Bereicherung dieses Zweiges der 
Studien-Literatur. Für vorgeschrittene Schüler be- 
rechnet, sind sie trodzdem nicht übermässig schwer, 
bauen sich rhythmisch und melodisch fesselnd auf, 
so dass sic bei guter Ausführung treffliche und 
glänzende Vortragsstücke bilden. — Die 12 Studien 
von Scriabine sind V irtuosenstndien ersten 
Ranges, stellen dem Spieler in Bezug auf Gegen- 
überstellung verschiedener Notenwertbe und Rhythmen 
sehr schwere Aufgaben; auch an die Spannkraft 
der Finger, an Kraft und Ausdauer im Oktaven- 
und Akkordspiel werden oft kaum lösbare An- 
forderungen gemacht, ln Bezug auf ihren mosi- 


kaliacben Gehalt scbliessen sie sich mit der Häu- 
fung fremder und entferntester Harmonien der 
neuesten Richtung an, so dass sie zu Vorstudien 
mancher exotischer Erzeugnisse der TagesUteratur 
dienen können. Von dem Komponisten dieser 
Etüden ist ausserdem als op. 4. ein , A 1 1 e g r o 
appassionato", (Leipzig, Belaieff) erscheinen, 
ein stürmisches Stück, brausend und gährend, voll 
herber Dissonanzen und schroffwechselnder Dynamik, 
wild wie ungehemmte Naturkraft, mam empfängt 
den Eindruck vom Auatoben eines jugendlich feu- 
rigen Talents, das seine Kraft noch nicht in die 
Schranken reiner, geläuterter Kunstformen zu sebmie- 
gen vermag. Das Stück ist auch nur für Virtuoaen- 
finger ausführbar. 

Arnold Krug. Op. 48. Studien für Piano- 
forte. Leipzig. E. Eulenbuig. 

N. Lago. Op. 52. Deux Etudes deConcert 
Berlin. N. Simrock. 

Die Krng’schen «Studien* — , es sind 6 grössere 
Etüden — , sind sehr wertfavoll. Sie sind hauptsäch- 
lich auf Erzielung eines schönen Legato’s und leich- 
ten Staccato’s bedacht, beides wird in mannigfacher 
Weise geübt, in einhichen Passagen, iu Zusammen- 
klängen, Terzen, Sexten, Oktaven, im gesangvollen 
Vortrag über figurirter, reich ausgestatteter Be- 
gleitung. Beide Hände sind in gleicher Weise berück- 
sichtigt, die Unabhängigkeit der Finger und Hände 
wird durch liegende Töne, bei wechselvoUem Spiel 
der anderen Finger, durch Gegenüberstellung von 
Legato und Staccato in den beiden Händen befördert 
Man kann etwas Tüchtiges aus diesen wann zu em- 
pfehlenden Etüden lernen. — Die beiden Etüden 
von Lago, «Fileuse* und «Inquidtnde*, sind virtuose 
Vortragsstücke, die erstere erfordert zierliches, per- 
lendes Passagenspiel, die zweite leichten Handgelenk- 
anschlag und Fertigkeit im Oktavenspiel. Sie ver- 
einigen durch gefällige Melodik und Klangschönbeit 
das Nützliche mit dem Angenehmen. 

H. Balaklrew. «L’Alouette.* (Die Lerche.) 
Lied von Glinka. Transscription für Pianoforte. 
Für den Unterricht heransgegeben von Robert Teicb- 
müller. Leipzig. Emst Eulenburg. 

Das Stück erinnert in seiner äusseren Anlage, — 
aber nur in dieser — , an Liszt’s Rigoletto Para- 
phrase. Zwei melodische Motive, welche in dem ein- 
leitenden Andante bruchstückweise, halb rezitirend 
anklingen, werden später, das eine als Melodie, das 
andere als Begleitung, zusammengestellt und von 
reichem, graziösem Figuren werk umspielt, bezw. un- 
terbrochen. Die Arbeit ist, trotz des äusseren bril- 
lanten Schmackes, fein musikalisch entworfen und 
durchgefübrt, und das Stück fertigen Spielern ads 
glänzende, dankbare Salonkompositiou zu empfehlen. 

A. M. 

Die Firma M. P. Belaieff zu Leipzig sandte 
nns das alphabetisch und systematisch geordnete Ver- 
zeichniss ihres Musiktdien - Verlages zn. Die Firma 
verlegt ausschliesslich russische Werke; es sind in 
dem Kataloge 22 Komponisten mit einer grossen 
Zahl Werke aller Gattungen: Opern, Sinfonien, In- 
strumental- und Vokal -Werke vertreten. Dem al- 
phabetischen Verzeiebniss sind die vorzüglich ansge- 
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fQbrten Bilder der Komponiaton beigefögt; die Mehr- 
zahl unter ihnen haben ihrem Namen auch bereits 
in Deutschland einen guten Klang erobert, viele von 
ihren Werken wurden in diesem Blatte hesproeben. 
Es seien nur einige Namen angeführt; Borodine, C6- 
sar Cui, Sterbatsebeff, Qlazonnow, Rimsky • Korsakoff, 
Blamenfeld, Balakireff o. s. w. Die jung - rassische 
Schule zeigt eine ganz ausserordentlicbe Rührigkeit 
und ein krlftiges Aufblühen; wieviel geleistet wird, 
spricht aus den Blättern des Katalogs, dass cs aber 
auch Gutes und Tücbtigee ist, haben uns vor kurzem 
die Prüfungstage um den Rubinstein - Preis hier in 
Berlin gelehrt. 


Das Verzeichniss der Verlagswerke der Firma 
E. W. Fritzsch in Leipzig enthält Mnsikalien, sys- 
tematisch und alphabetisch geordnet, und Büdier 
und Schriften. Unter den Mnsikalien sind unsere 
lebenden Komponisten sehr reich vertreten; wir lesen 
die Namen von Bronsart, Fuchs, Berzogenberg, Hol- 
stein, Naubert, Pohl, Rheinberger, Rutbsu-dt, Sand- 
berger und viele Andere mit einer reichen Zahl ihrer 
Werke. Unter den Schriften ist die Wagner- Litte- 
ratur sehr reich vertreten, ebenso sind Wagner’s 
Schriften selbst in Gesammtausgabe bei E. W. Fritzsch 
erschienen. 


Anregung und 

Welches ist der tiefste Ton? Helmholtz 
bat in seinem grundlegenden Werke, der .Lehre von 
den Tonempfindungen“, als tiefsten noch wahrnehm- 
baren Ton das Subkontra-A bezeichnet, das in der 
Sekunde 28 Schwingungen macht Neuerdings ist 
diese Angabe des Öfteren angezweifelt und behauptet 
worden, dass die untere Tongrenze noch etwa andert- 
halb Oktaven tiefer liege. Zur Feststellung dieser 
Streitfrage hat Dr. W. C. L. van Schack in Rotter- 
dam Experimente mit einer schwingenden Stahlfeder 
von 1 Millimeter Dicke und 26 Millimeter Breite 
gemacht die in einem Schraubstock eingeklemmt und 
an deren oberem Rande eine Platte von 8 Centimeter 
Breite befestigt wurde. Durch Weitersebieben der 
Platte konnten die von der schwingenden Feder er- 
zeugten und der Subkontra-Oktave angebOrigen TOne 
immer tiefer gestimmt werden. Diese Versuche 
zeigten, dass Helmholtz mit seiner Angabe Recht 
bat. Das Snbkontra-A ist tbatsächlich der tiefste, 
ohne Einschränkung wahrnehmbare Ton. Der nächst 
tiefere Ton, Subkontra-G, war nur noch ab und zu, 
unter besonders günstigen Umständen, bOrbar. Dieser 
tbatsächlichst tiefste allenfalls noch wahrnehmbare 
Ton hat etwa 25 Schwingungen in der Sekunde. Bei 
noch tieferen TOnen verschwand der Grnndton gänz- 
lich und nur die oberen Töne konnten gehört werden. 
So z. B. wurde, als die Stahlfeder auf den Ton Sub- 
kontra-Dis eingestellt wurde, nicht mehr dieser Ton 
gehört, sondern die eine bezw. anderthalb Oktaven 
höher liegenden NebentOne Kontra-Dis und Kontra- Ais. 
Dass der Grnndton Subkontra-Dis tbatsächlich noch 
vorhanden war, wenn er auch nicht mehr gehört 
werden konnte, Hess eich durch die den Augen wahr- 
nehmbar gemachten Loftsebwingungeo beweisen. 
Dieser Ton war also in Wirklichkeit nicht mehr zu 
hören, sondern nur noch zu sehen. Dasselbe Resultat 
hatten Versuche mit mächtigen gedeckten Lippen- 
pfeifen von 10 Meter Länge. Auch hier war das 
Subkontra-A noch gerade hörbar, wenn auch schon 
viel schwächer als der Ton, der nur um ein halbes 
Intervall höher ist, nämlich Subkontra-B; das Sub- 
kontra-G war nur noch ab und zu und das Subkontra- 
Fis gar nicht mehr bOrbar. Die obere Grenze der 
wahrnehmbaren Töne schwankt Im allgemeinen 
kann man sagen, dass der höchste für das Menseben- 
ohr hörbare Ton das siebengestricbene C mit 16 896 


Unterhaltung. 

Schwingungen ist Demnach umfasst das menschliche 
Ohr 10 Oktaven. 

« • 

* 

Das Wesen der Kunst beruht auf Nacha hm u ng . 
Daher wird, bei aller technischer Vollendung nur 
Derjenige die höchste Stufe seiner Kunst erreichen, 
welcher das menschliche Leben in seinem ganzen 
Umfange von der dunkelsten Nacht bis zur hellsten 
Sonne erkennen, verstehen und empfinden gelernt 
hat, denn wer das Original nicht keimt der liefert 
auch keine getreue Kopie. 

Nicht nur in der Musik, oft ancb im Leben gelten 

hoble Köpfe mehr als die andern. 

• • 

• 

Wenn der Konzertist bei den leichten Stellen 

davonläuft so läuft das Publikum bei den schweren fort. 

• • 

X ist der grösste Lehrer der Gegenwart und das 

muss wahr sein, denn er bat das selbst gesagt 

• • 

Das Schaffen des Komponisten ist eine beständige 

Transposition des Lebens in die Musik. 

• • 

Beim Schaffen sei streng gegen dich. Hast Du 
es dir aber endlich recht gemacht, so wirst Du 

auch mit den andern Leuten fertig. 

• • 

Das Wort Mitfreude fehlt im Sprachgebrauch, 
weil es weniger leicht vom Herzen geht aU das 
Mitleid. 

• t 

Damit manche Schüler innerlich mehr Taktgefühl 
bekommen sollte es gebackene Metronome geben. 

Vorreden werden geschrieben um sich vor Nach- 
reden zu bewahren. 

• V 

Kunst kommt von Können. Merkwürdigerweise 
kommt aber Können von Lernen. 

Prof. Hans Schmitt 

• • 

• 

ln den '.Letzten Liedern* WilbelmJordans 
findet sich ein satyrisches Gedicht, das nach des 
Dichters eigenen Worten .einem Nacbäffer des geni- 
alen Bülow* galt. Das Gedicht stammt aus dem 
Jahre 1861. 
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Im Konzertsaal. 

Scofzend mosst’ ich jQngst gedenken 
Wie einst Felix MendeUsohnes 
Änmnthfoll bewegtes Stfibchen 
Zaaberqnell schien jeden Tones. 

Wie so rahevoll den Künstlern 
Er durch ans verborgene Zeichen 
Seine Seele gab, dem Stücke 
Klare Schönheit ohnegleichen. 

So modern sein Scepter neulich 
Schwang ein Leiter der Konzerte, 

Dass der Anblick uns die Ohren 
Für die Lauscherandacbt sperrte. 

Denn weit minder mit dem Taktstock 
Wirkt’ er des Orchesters Lenkung 
Als mit seines ganzen Leibes 
Kautschuckmftnnischer Verrenkung. 

Wunder nabm’s, dass nicht minütlich 
Er das Schweisstuch aus dem Sack riss. 
Dass bei solchem Tumgezappel 
Keine Nabt in seinem Frack riss. 

Aus den Aermeln in die Logen 
Rechts und links zu fliegen drohte 
Je ein Arm, wenn Becken, Pauke 
Schmettern sollten ihre Note. 


Wenn es galt ein FlQsterpiano, 
Schien er mit gespreizten Fingern 
Wehrend, in die Kniee knickend, 

Sich zum Zwerge zu verringern. 

Dann Fortissimos entfesselnd, 
Reckt’ er ängstlich hoch die Pranken, 
Fast als vrucbtet’ er herkulisch 
Auf der Sintflutb Schleosenplanken. 

Kurz, er tbat, als ob er Alles 
Mit grotesker Sinnbild-Geste, 

Statt aus Instrumenten, magisch 
Aus dem eig’nen Leibe presste. 

Schufen unsere grossen Meister 
Ihre Suiten, Ouvertüren 
Um ein Satyr-Monodrämohen 
Vor dem Leitpalt aufzuführen? 

Wähnt er, dass es gut ihm stehe. 
Wenn auch noch so wenig zieme, 
Symphonien zu begleiten 
Mit ’ner Solo-Pantomime? 

Deckt’ er sich doch unsem Blicken 
Künftig zu mit dichten Floren, 

Um uns edle Ohrenweide 
Nicht mit Augenpein zu stOren! 


Verein der Musik-Lehrer und 
Lehrerinnen zu Berlin. 

Die September-Sitzung, die erste nach den Ferien, 
musste leider mit einer Trauornacbricht eröffnet 
werden. Herr Professor Gustav Engel, der Mit- 
glied des Vereins gewesen, war inzwischen verschie- 
den. Der Vorsitzende Hr. Oscar Eichbeig hielt 
ihm einen warmen Nachruf, schilderte in karren 
Zügen die Bedeutung des Verstorbenen als Kritiker, 
Musikästhetiker und Gesanglebrer und gab ein Bild 
seiner bocbscbätzbaren, liebenswürdigen Persönlich- 
keit. — Man ging hierauf zum Vortrag des Abends 
über, welcher ebenfalls von Hrn. Oscar Eichberg ge- 
halten wurde und in Bemerkungen zu den 
üblichen Aufführungen von Mozart’s 
Don Juan* bestand. Es wurde darin eine Reihe 
von dramatischen UngebOrigkeiten und Widersprüchen 
aufgedeckt, welche den gebräuchlichen Auffübrungen 
des Don Juan aobaften. Diese Fehler liegen zum | 
Theil in der ursprünglicben Teztdicbtdicbtung des I 
Da Ponte — obwohl diese Diebtang als Ganzes eine ' 


dramatisch vortreffliche genannt werden muss — 
zum Theil sind sie durch die dmtsebe Uebersetzung 
verschuldet, zum Theil endlich durch Zufälligkeiten, 
die dann als Gewohnheit festRehalten worden, ninein- 
gebracht Redner zeigte, wie alle oder doch die 
meisten dieser Mängel sich wohl beseitigen Hessen, 
wie aber eben die Gewohnheit hier so mächtig sei, 
dass sie selbst die Region der bOebststebenden 
Theater unter ihrem Banne erhalte. Eine wahrhaft 
gute Aufführung scheine die von Wagner in Zürich 
18M veranstaltete gewesen zu sein, welche von der 
Kritik sehr belobt wurde, deren Buch aber bedauw- 
licherweise verloren gegangen, wahrscheinlich beim 
Brande des Tbeaterarchivs io Zürich vernichtet wor- 
den ist — Zum Schluss legte Herr Hoyer ein in- 
teressantes von ihm konstroirtes Blatt vor, auf wel- 
chem unter dem Titel der „Enbarmonischen 
Spinne* in anschaulicher und humoristischer 
Form eine Belehrung über die enbarmonischen Ver- 
hältnisse der Töne und über die Konstruktion der 
Tonleitern gegeben wird. 


Anzeigen. 

Berliner Konservatorium 

und 

Louiwnitr. 35 Klavierlehrer-Seminar, Berlin. Louisenstr, 35. 

Unterrichtsgegenstände: Klavier, Violine, Vioioncell, Ge- 
sang, Orgel, Harmonium (von den ersten Anlängen bis snr 
KonsertreiJe), Theorie, Komposition, Musikgeschichte und 


vollständige Ausbildung für das mnsikalische Lehrfach. 

Dm DireWorinm macht es sich zur mcht, SchWem, 
mit Erfolg beendet, durch Anetellung mm Koneervmtorlttm und Bmpfehlnng nach 
mneseu, die Wege zu sicherer I^ebeuMtellung zu ebnen. 

Der Unterricht wird In deutscher, franz. u. engl. Sprache erteilt. 
Pzospekte frei. Prof. SxXlil SrOSlAWTa Sprechstunde 6— K 
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8TEINWAY & SONS 


iWlW¥ORH 



liOIVDOM 


HAHIBUR« 


Hof - Plwaofortefabrlkanten 

Br. de« Kaisern ron Dentscfaland nnd Kdnipi ron Preassen« 

Ihrer MaJeeMt der Königin ron England, 

Sr. MaJeslAt des Königs von Hallen, 

Ihrer Hidestdt der Königin -Begentln von Spanien, 

Sr. Königl. Hoheit des Prineen von Wales« 

Ihrer Königl. Hoheit der Prlnsessln von Wales, 

Sr. Königlichen Hoheit des Hersogs von Edinburgh. 

Steinway's Pianofabrik, Hambui^, St Pauli, 

nene Bosenstraiise SO— S4, 
ist das einslge dentsche Etablissement der Firma. 

(Vertreter in Berlin: Oscar Agthe, Willielmstr. 11. SW.) 


Neu! 


Neu! 


Klftnge der Jugendzeit. 

Sammlung beliebter Volksweisen für den KlsTier* 
anterrieht der ünterstafen 

bearbeitet von [75] 

Heinrich Germer. 

Op. 34. 

Heft I, n Preis je 1 Mk. 20 Pf. 

Zur Ansicht durch jede Musikbandlang. 
Eelps i ^^ Comm.-Vermg von C. F. Eeede. 


eo 


^ u X 
Q -4.3 


'Cj ® - 
W 6>ß g 

— fc 


<D 


pq 




Chianinos 

jim Römhildt in Weimar 

Apartes Fabrikat I. Rangea 
12 goldene MedaQlen und I.Prei8e. 
Von Uast, Bülow, d’Albert auf* 


Wännrte et^foht . Annericennuognchnäbea 
ans l^eitea der Wdt, In rieten 


© 

ij e» 


llagnzinen des In- und AoalrnndcaroniSni^ 
sonst directer Versandt ab Fabrik. 

Illustr. Pralilltta mnsontt 


H. Giitschow, 

Wienerstr. 44. BERLIN. Wienerstr. 44. 
Pianoforte-Fabrik mit Dampfbetrieb. 

Blgrenes Etablissement mit Musiksaa. 

Illustr. Cataloge gratis und franco. 


C. BECH8TEIN, 

Flügel- und Pianlno-Fabrikanto 

Hoflieferant 


Sr. Haj. des Eaiaera von Dentschland and Königs von Prenssen, 

Ihrer Maj. der Kaiserin von Dentschland and Königin von Prenssen, 

Ihrer Maj. der Kaiserin Friedrich, 

Ihrer Maj. der Königin von England, 

Ihrer Maj. der Königin R^entin von Spanien, 

Sr. Königl. Hoheit des Prinzen Friedrich Carl von Prenssen, 

Sr. Königl. Hoheit des Herzogs von Sachsen-Cobnig-Gotha. 

Dürer Königl. Hoheit der Prinzessin Louise von England (Marchioness of Lome). 


LONDON W. 

WIgmore Street. | 


L Fabrik: ö— 7 Jobannis^tr. u. 27 Ziegel-Str. 
n. Fidtrik: 21 arfiaaiier^tr. u. 25 Wiener-Str. 
UL Fabrik: 124 Belchenberger«8tr. 


BERLIN N. 

5-7 Johsnnls-Str. 


; 


/ 
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Soeben erschien in 

H. Tom Ende’g Verlag', Köln a./Bfa. und Leipzig 
für Pianoforto: 

CrameT) J. B., Op. 39: Sonate in 6-dor JH 2,—. 

Rev. and mit Fingersatz versohen von 
N. J. Hompesch. 

Förster« Alban, Op. 141 : 3 Sonatinen zom Qebranch 
für den Unterricht. 4h&ndig. 

No. 1 C-dur M 1,80 
No. 2 F-dur M 1,80 
No. 3 G-dur JH 1,80 

SartorlOf Amoldo, Op. 187: Scherzo M 1,50. 

Op. 191: WaJdydille M 1,50. 

Op. 223: ^Iphide,! brill. Salonstück M 1,50. 
Op. 227: 2wei Charakterstücke: 

No. 1: Leid M 1,-, No. 2: Lust.Ä 1,50. 

complott 

SartoriO'AJbnm) Op. 229: Zwanzig leien te und me- 
lodiöse Unterhaltungsstücke ohne Octaven- 
spannung, Heft I u. II a ./ft 1,50. 
Straesser, Ewald, Op. 7 : Stimmungsbilder für Piano- 
forte, Heft 1 M 1,50, Heft II JC 2, — , 
Heft III JC 2,—, complot n. Jt 3,—. 

Ferner für Violine und Pianoforte: 

Stemlteki, Lndwlg, Zwei Tonstücke: 

No. 1 Romanze Jt 1,20, No. 2 Capriccio 
Jt 1,80. 

.'[i'Ä.Pmfold’sMetronom 

Musik treiben, desieo einfache, xweckmlssige 
und sinnreiche Konatruktion von ersten Auto- 
ritäten Rnelands und Deutschlands in den wärm* 
sten AusdrOcken anerkannt wurde. 

.Ihr einfaches sinnreiches Metronom hilft 
einem von Lehrern wie Schülern llnf(st gefühl- 
ten Bedürfnisse ab. *8ir John Stainer, M. A., 
Prof, der Musik der Universität Oxford. 

.Die Pinfold’schen Metronome muss ich nach 
mehrjähriger Erfahrung warm empfehlen. Von 
gefälliger Form sind sie zuverlässiger, solider 
und dabei billiger als die stets reparaturbedürf- 
tigen Metronome mit Uhrwerk; ihren Haupt- 
vorzug aber, den alle musikalischen Naturen 
ngenüber dem tyrannischen marternden Laut 
des Uhrwerkes wohlthuend empfinden müssen, 
bildet der vollkommen ^geräuschlose Gang des 
Pendels, der, einmal angeatossen, sich infolge minimaler Rei- 
bung wohl 35 Minuten lang in gleicher Bewegung erhalt, dem 
Spieler resp. Sänger volle Freiheit Usst und doch jederzeit 
eine sichere Kontrole gewährt* — Alexis HolUader, Prof, und 
Musikdir., Direktor der Akademischen Musikschule und des 
Cacilien-Vercins Berlin. Haaderte aaderer Zeagnltsel 


Einfach! Elegant!! Zuverlässig!!! Billig!!!! 

In Messing 175 ; Messing polirt 5,00; vernickelt 700t versilbert 9,0a 
Maroquin-Ktui mit Sammt gefüttert 3,75. Porto extra. 

In Engl.ind allein wurden bereits Ober 15000 Metronome 
Pinfold verkauft. 

Verkauf für Deutschlan d; Berlin W. 8 C harlottenatr. 50. 
Heber 40,000 Auflage. 

Köhler, Li., Hochschule fUr Pianisten, compl. 
geb. 10 Mk. oder einzeln: Cranier, CTementl, Scar- 
latti, Händel, Bach = 8 Sektionen ä Mk., 
geb. ä 2,30 Mk. Vollst Verzeichnisse über ca. 
6000 Nr. aer Edit Schnberth f. alle Instr, kostonfr. 
J. Scimberth A Co. (Felix Siegel), Leipzig. 



P. Pabst, Leipzig, 

MusUcaUen-Gross-Sorttment 
Gfinstiente Becngn^qnelle für Muai- 
kalien in billig;en aber TorEftclichen 

Ausgaben. 

Echt frauSslsche M4trönome (n. Hälzl) 


billicst. 

PreUTeneiolinlsse portoilreL 


(67] 


Eisengiesserei und Automatenfabrik 
E. Übrig & Co. 

'Westen.dl - Berlin. 


FürstenbPunner Weg. 

Neue Specialität: ^ 

Stumme Qlaviatur 

mit Tasten aus Federatahl. 



/iHSSerordettllith nült/ic/i. 


Ver lag von Breltke pf & Härtel in Lelpilg. 

Alfred Richter, 

Scblüssel zu dem Aufgalientmcli 

zu E. F, Richter’s 
Xjolirbuola <ler Ilarmonle. 

Preis geh. Jt. 3, — , geb. in Schulband Jt 3,50, 

fein geb. Jt 4,20. [79] 

Dieser Schlüssel wird als wesentliche Unterstützung 
des Studiums sehr willkommen sein, namentlich wo 
die Hilfe eines Lehrers fehlt, dürften sie diese in 
vieler Beziehung etfetzen. 

Fehlende Nummern des .Klavier- Lehrer* 

I können durch jode Buchhandlung ä 25 Pf. 
I nachbezogen werden. Die Expedition. 





= In der Buchdrnckerei von Roseathal Je Co., Berlin N., Jotaannlsstrasse 20, 

= ist zu haben; 


I Aufgabenbueh mr den Musikunterricht | 

I Entworfen von Emil Breslanr. | 

I Ansgabe A für den Elementar*Unterricht. Ansgabe B für die Mittelstnfen. | 

H Fttnfite Auflage. Mit den Geburts* und Sterbetagen unserer Meister und der Verdeutschung | 

I der wichtigsten musikalischen Fremdwörter. | 

I In vielen Tausenden von Exemplaren verbreitet | 

i Brola f*Qr Jeclos Heft lö Bfjg. | 

= Bei Entnahme von 10 Stück kostet das Stück 12 Pfg., bei 25 Stück 11 Pfg., bei 50 Stück = 

I 10 Pfg., bei 100 Stück 9 Pfg.., bei 200 Stück 8 Pfg., bei ^ Stück 7 Pfg. | 

I Gegen Binaendung des Betrages erfolgt portofreie Znsendnng. | 

I Probehefte werden gegen Einsendung einer 10 Pfg.-Marke portofrei versandt | 

lllinilMlllllllllllltlllllllllllllllllMIllllllllllllMIlllilTlIinHIlllMMMIIIIIIIIIIIIIIIMIIMIMIIIIIIIIIIIIIIIIimitlllllllMIMIinilMlllllllllllllllllllllllllllMIIMMIHHIMHIIIIIIIIHII 
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§ ^ Exemplare Hlnd von 

gj Urbachs Preisklaviersohule 

S BaBBBBBBBBB (preisgekrönt durch dio Herren Kapollnieister Reinerke in Leipcig, Mosik- 

direkter Isidor Seiss in Köln, Prof. Theodor KoIInk in Berlin) binnen 
14 Jahren abgesetzt. Preis brosch. nur 3 Mk. — Elegant gebunden mit 

L Lederrücken und Ecken 4 Mk. — In Glanzleinenband mit Gold- und 

Schwarzdruck 5 Mk. — In Glanzleinwand mit Goldschnitt 6Mk. Zn b&> 
ziehen durch Jede Ruchhandlnng, sowie von 
Max Hesse’s Verlag, Leipzig, Eilenburgerstrasse 4. 

^i»gw^ggg«gggsmg}8rg:sggggamrggg3g5rgggg sMgggMi8 niiira(«HBB»( 

rrr 

HP^ ipwMBiipp 

Köriig^l. }!^. riof'- X^iaiiof oi*tefVAl>i*ilc ant. 
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mit Fingersatz und Vortragszeichen versehen. 

so melodische Etüden für den Kiaviemnterricht auf der unteren Mittelstafe berechnet 

Mk. 3,—. 

lOO Elementar - Etnden von C. Gzemy, U. Lemoine und H. Germer, zu svstematischem 

Studiengebraueb ausgewählt Bd. I u. II, a Mk. 2, — . 

Praetischer llnterrichtsstoflT ans Werken anerkannter Meister für den Kiaviemnterricht 

auf der Mittelstafe zusammengestellt Bd. I, II, III o. IV, ä Mk. 2,—. 

Eieder ohne Worte von F. Mendelssohn Mk. 2,—. 

Jlncendalbnm von R. Schumann Mk. 2,—. 

Meyer-Helmuad, Erik. 

Neue herverragende Klaviermusik. 

Troisi^me Mazorka .... 1 
jB Polka Scherzo f 

Albmn für die JugraiS 

1. Band: Haydn und Mozart 2. Band: Beethoven und Weber. 3. Band: Schubert und Mendels- 
sohn. 4. Band: Schumann, Chopin, Rubinstoin und TschaTkowsky. Für Pianoforte im leichtesten Stile, 
ohne Octaven. Leipzig. Stein^oer. 

I Eine „Aehrenlese“, die für den elementaren Klavierunterricht viel frachtbarcr sein wir^ als ■ 
Hunderte von miserablen Nippsaehen, mit welchen unsere liebe Jugend nicht selten von oberflächlichen I 
Lehrern überfüttert wird. Pädagogischer Jahresbericht, 47. Band, 1895. | 

Unserer heutigen Nommer lie^ ein Proepect von W. Grosenx^h, Berlin SW., Kürassierstr. 22, 
über Werke von B^rl Glelts bei, den wir besonderer Boachtuug angclontlicbst em^hlcn; 
ferner der s weite Hachtroc zum Verzeichniss des Musikalien-Vorlags von Wilhelm HantieB 
In Eelp»^ . D. E._ 

YenmtwertUoher Bedidttoort Prof. Bmil Breslanr, Berlin N., Oranienborgerstr. 57. 

Terlag und Expedition: Wolf Peiser Verlag (Q. Kaliski), Berlin S., Brandenbui^tr. 11 
Draek von Rosen thal 4 Co., Berlin N., Johanniaetr. 20. 
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Die KiavieretUde und Aloys Schmitt 

Von Dr. Heinrich Henkel. 


Vor einiger Zeit wurde in diesem masik-pSdago- 
gischen Blatt ein Meinangsaustaaseb über Noth- 
wendigkeit, Zaiässigkeit and Zweckmässigkeit der 
Klavieretüdo beim Unterriebt eröffnet. Sonderbar, 
dass noch eia Zweifel über die Ezistenzberechtigang 
von Etüden bestehen kann, nachdem viele Unndert- 
tausende komponirt worden sind, und alle diese 
geübt and gespielt sein wollen. Unsere Oeneration 
ist mit der Etüde aufgewachseo, und die Jagend 
nimmt deren Dasein so natürlich hin, wie das Auf- 
uod Untergeben der Sonne am Morgen nnd Abend. 
Doch es gab wohl eine Zeit, wo man nichts von 
Etüden wnsste, (Hbrt?) und so dürfte es nicht nnge- 
eignet sein, dieser Sache etwas näher auf die Spor 
zu gehen. Das Wort Etüde ist französischen Ur- 
sprungs und kommt von Studier, d. b. sich beBeissigen, 
bemühen, stadiren. Eine Etüde muss also wohl ein 
Stück sein, in welchem man sich einer Sache vor- 
sugsweiee beBeissigen soll, und das ist auch die 
Absicht und der Zweck der Etüde, des Fleiss- oder 
Mühestückes. Es würde hier zu weit führen, bis zu 
den ersten geschichtlichen Sparen and späteren Aus- 
läufern der Etüde zurückzugreifen, aber schon ein 
grosser Theil von Toccatas, Capriccios, Ezerdses, 
Handstücken, Klavier-Uebungen der älteren italieni- 
schen, französischen nnd deutschen Meister wie D. 
Scarlatti, Conperin, Bach, Händel bis zn neueren 
Meistern wie Clementi, A. E. Müller, Hammel and 
Gramer sind doch nur das, was man heutzutage 
unter Etüde versteht Gramers erste 42 Etüden er- 
schienen zwischen 1805—10 bei Kübnel in Ldpzig 
unter der Benennung Studio per il Pianoforte and 
als Btnde ponr Pianoforte en 42 Ezercises doigtüs. 


Die Fortsetzung dieser Etüden (Nr. 43 — 84) als 
Saite de TEtude en 42 Ezercises erschien 1810 als 
deutsche Ausgabe bei Breitkopf und Härtel unter 
dem Titel: Stadien für das Pianolorte. Sechzehn 
später als op, 95 bei Schott verlegte Etüden sind 
leichterer Art und sollten als Vorbereitung zu den 
84 grösseren Etüden dienen; sie sind indess wenig 
' berücksichtigt worden. 

Theils durch die französischen Ausgaben, tbeils 
durch die Vorliebe für die französische Weltsprache, 
der auch dentschc Komponisten gern huldigten, wurde 
das Wort „Etudes" allmählich in „Etüden“ germani- 
sirt und in dieser Benennung populär. Doch gehen 
wir vom Namen zur Sache über. 

Etüden sind, wie schon oben angodeutet, Stücke, 
deren spezieller Zweck es ist, dem Lernenden be- 
sondere, meist technische Schwierigkeiten zu bieten, 
zu deren Ueberwindaog nnd Beherrschung er in 
hohem Maasse Fleiss, Mühe nod Ansdaner anwenden 
muss. Die Etüde nntersebeidet sich von der blossen 
Fingerübung dadurch, dass sie schwierige Tonver- 
bindnngen (Figuren, Passagen u. s. w.) nicht etwa 
nur in einer Tastenlage, aondero io verschiedenartiger, 
modulatoriscber Folge und in interessanter Kombina- 
tion bei raschem Wechsel der Tastenlagen erscheinen 
lässt, and so diese oder jene Hand oder beide zu- 
sammen zn beständiger Rührigkeit anregt Derart 
sind zumeist die Etüden von Gramer, welche zugleich 
die beste Vorschule zu den Werken der klassischen 
Heister bilden und vorzugsweise Ruhe und Stetigkeit 
der Hand und der Finger bezwecken. Einer nnd 
derselben Etüde liegen oft sd>er auch mehrere ver- 
schiedene Schwierigkeiten zu Grunde oder Gegen- 
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sStzUcbkeiten beidor Hände und dergl., deren rasche, 
unerwartete Aufeinanderfolge die Gewandtheit und 
Bchlagfertigkeit des Srhülers herausf rdert und be* 
festigt. Solcher Art sind die Etüden von Clomcnti, 
Bergt r, Hummel, Kessler, A. Schmitt und Moscheles. 
Sie dürften als die weniger einseitigen, dagegen noch 
nützlicheren und anziehenderen angesehen werden. 
Die höchsten Ansprüche an die Etüde hat in Poesie 
und technischen Schwierigkeiten Chopin erfüllt; nur 
in einzelnen Nummern nSbern sich diesem Klavier- 
meister Uc nselt, Heller und Kosenhain. Etüden aber, 
welche nur aus dem Material gewöhulicher Finger- 
übungen, Tonleitern, Akkordpsssagen zusammen- 
gesetzt sind, sollte man doch nicht das Wort reden. 
Bei dem Mangel kompositioneilen Werlhes und als 
blosses Etüdengerippo langweilen und ermüden sie 
die Schüler sehr bald und ein fortwährender Gebrauch 
derselben stumpft die physische und geistige Energie 
ab. Es ist für das Studium des Künstlers entschieden 
rathsamer, statt solcher Etüden lieber die betreffen- 
den technischen Materialien, wie Intervallen- und 
Akkordpassagen, Tonleiter, Triller u. s. w. einfach als 
Uebungsexempcl zu nehmen und ohne Noten aus 
eigenem Nachdenken zu studiren. Dabei kann der 
Lernende seine ganze Aufmerksamkeit auf die 
Tbätigkeit der Hände und Finger und auf sich selbst 
liebten. So viel Begabung nnd Denkvermögen aber 
darf vom Berufseleven erwartet, bezw. auch durch 
den Lehrer angeregt nnd gesteigert werden, dass er 
nach Kenntniss der Theorie der Tonleitern, der 
Intervalle und der Akkorde imstande ist, Uebuugen 
aus dem Kopf nnd nicht nach einer gedruckten Scha- 
blone aurzulübren. Unter den Etüden gibt es auch 
Spezial-Etüden für besondere technische oder musi- 
kalische Zwecke ; sic sind auch meist in schöne Form 
gekleidet ; so z. B. Cb. Mayer-Tremolo- und Arpeggio- 
etüde op. 61. Field-Trilleretüde; Rios-siz Exercises 
op. 61; Hiller-rhytmiscbe Studien op. 56; Schumann- 
Toccata op.7 und Studien allaFaganiui. Ch. Mayer nennt 
die angeführten Etüden .Salon-Etüden“, flott gespielt, 
werden sic im Salou schon Aufsehen erregen. Aber eine 
gewisse andere Sorte, als Etudes de Salon die Welt einst 
überschwemmend, ist gewiss nicht salonAhig, sondern 
heisst nur so. Eine andere Art sind die „Etudes de 
Concerl“ die durch ihre Bravour mehr blenden als 
erquicken; z. B. Willmers op. 28. Man kann also 
bezüglich der Etüden im Allgemeinen sagen: Solche, 

welche nur mechanischen Uebungen gleichen, ver- 
meide man; Etüden aber, welche neben technischem 
Werth auch kompositionellen in sich tragen, und bei 
denen der technische Stoff in kunstvoller Verarbeitung 
sich darsteilt, kurz solche Etüden, aus denen das 
Horaz’sche utile cum dulci, das Nützliche mit dem 
Schönen, sich erkennen lässt, bevorzuge man. Auch 
lür die Etüde gilt der Grundsatz, dass die Technik 
nicht auf Kosten des guten Geschmacks erstrebt 
werde. Auch an Goetbe’s Ausspruch sei erinnert: 
.Haltet am Besten; am Mittelmässigon gebt ihr zu 
Grunde.“ 

Zu diesem Besten nun gehören unstreitig die 
Etüden von Alois Sebmitt, (geb. den 26. August 
1788, gest. zu Frankfurt a. M. den 26. Juli 1866). Die- 
selben, und namentlich einzelne Hefte, sind zwar 


wohlbekannt, jedoch noch lang nicht genügend ihrem 
hervorragenden Werth nach gewürdigt, und ich hoffe 
vielen Kollegen nur einen Gefallen zu erzeigen, wenn 
ich in Nachstehendem überdieseiben näher bericb te. 
Erst will ich aber einige Worte über Schmitt’s Be- 
deutung als Klavierspieler vorausschicken. Ala 
Schüler Scbmitt's und später viele Jahre mit ihm in 
befreundetem Verkehr gestanden, ist mir die Spielart 
dieses Klaviermeisters wohlbekannt Im jugendlichen 
Mannesalter erregte A. Schmitt überall, wo er 
konzertirte, Aufsehen durch die Vorrüge seines 
Spiels, besonders durch sunen Anschlag. B-*i dem 
Theoretiker und Komponisten Uofratb A. Andr4 in 
Offonbarh hatte Sch. in jungen Jahren eine gediegene 
Schule in Spiel und Theorie durchgemacht, speziell 
aber wirkte auf ihn der Einfluss eines damals vor- 
züglichen Klavierspielers Philipp Carl Uoffmann, 
(nebenbei bemerkt spielte dieser mit Mozart dessen 
vierbändige Sonate in f in Mainz) welcher sich durch 
die Art seines Ansebiags, wie durch die Nettigkeit 
und Sauberkeit seines Spiels besonders auszeichnete. 
Seine Finger hatten die Form runder Hämmerchen 
angenommen und seine Skalen waren, wie Schmitt 
sich ausdrückte, .wahre Perlenscbnüre.“ Gerade 
diese technischen Eigenschaften waren auch die- 
jenigen des Schmitt’schen Spieles, nur bezüglich des 
Ansebiags noch gesteigert durch eine seltene Kraft 
von elastischer Wirkung, so dass die Perlentöne 
Hoffroann’s sich bei Schmitt zu funkelnden Diamanten 
gestalteten, und der .Scbmitl’sche Anschlag“ ein 
weithin gerühmter war. Aus Schmitt’s Etüden und 
Konzerten kann man weiter entnehmen, dass er 
Freund eines lebhaften, feurigen Tempos war, uud 
an Egalität und Schnelligkeit in Ausführung von 
Skalen und Passagen, sowie eines glänzenden Trillers 
hat ihn bis jetzt kein Pianist übertrr ffen, so viele 
ich deren gehört habe. Ais Beweis dafür führe ieb 
eine Tbatsache an, deren seltener Erfolg sich wohl 
kein Pianist später rühmen konnte. Im Dezember 
1829 gab A. Schmitt im Weidenbusebsaal zu Frank- 
furt a. M. ein eigenes Konzert; vor Beginn seines 
Solostückes, eines Konzertinos, betitelt .retour ä 
Frankfort“ schickte er eine zweibändige Skala über 
die ganze Klaviatur voraus. Durch deren brillante, 
schnell vollendete Ausführung im höchsten forte 
el< ktrisirte er das Publikum dermassen, dass dasselbe 
in rauschenden Beifall ausbracb, der noch stürmi- 
scher wurde, als Schmitt denselben Lauf pianissimo 
wiederholte. Der im Konzert anwesende Paganini 
rief mehrmals während Scbmitt’s Solospiel ein lautes 
bravo und umarmte danach den Künstler vor dem 
ganzen Auditorium. A. Schmitt batte das Glück, 
eine liebevolle, herrliche Lebensgefährtin zu finden, 
die zugleich mit reichen Glücksgütern gesegnet, ihm 
eine sehr sorgenlose Existenz bereitete. Von der 
Zeit an unterliess Sch. im Gegensatz zu seinen zeit- 
Senössischen Kollegen, wie Hammel, Kalkbrenn'<r, 
Moscbeles, mehr und mehr ein öffentliches Auftreten. 
Auch verleidete ihm die spätere moderne Virtuosen- 
richtung eines Tbalborg, Döbler etc., welcher das 
Publikum gedankenlos frOhnte, den Wnnsch einer 
Konkurrenz. Er widmete sich nun vorzugsweise und 
mit Vorliebe der Komposition, in welcher Richtung 
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er aocb in allen Qattunfcea grössere Werke schuf; 
Opera, Oratorien, Symphonien, Ouvertüren und 
Kammermnsikwerke. Nur noch selten „schnallt* 
Schmitt, wie er zu sagen pflegte, „seine Konzert- 
finger an*, und endlich spielte er nur noch im engeren 
Kreis von Freunden. So wurde der Klaviervirtuose 
Schmitt schon zu Lebzeiten vergessen, und der 
Komponist Schmitt nicht genügend gewürdigt. Dem 
damaligen Modegeschmack in Spiel und Komposition 
wollte er sich nicht ergeben, dazu war er ein zu ge- 
diegener und vornehmer Künstler. Vermochten seine 
zahlreichen Tonwerke auch nicht zur Stufe hoher 
Meisterschaft und zu jener Anerkennung empor zu 
steigen, wie sie hervorragenden Tonsetzem zu Theil 
wurde, so steht Schmitt aber nach einer Seite hin gross 
da, nftmlich nach seiner Meisterschaft als Etüden- 
komponist. Die durch Schmitt so hoch und eigen- 
thümlich vertretene ausübende Kunst des Klaviei- 
s^*iels erscheint nei ihm theils als Resultat der ihm 
zu Theil gewordenen guten Schule und der ihn um- 
gehenden günstigen Einflüsse seitens bedeutender 
Künstler, theiU als solches eigener, scharfsinniger 
Beobachtung und idealer Kunstanschauung, verbunden 
mit echtem musikalischen Talent, mit grösster 
Willenskraft, mit Fleiss und Ausdauer. Die Eigen- 
tbümlichkeiten seines Spiels und dessen Ausdrucks- 
mittel bilden die „Schmittsebe Schule* deren Wesen 
und Vorzüge er zwar nicht in einer von ihm ver- 
öffentlichten theoretischen Klavierschule, wie solche 
von den Klaviermeistem Hummel, Kalkbrenner, Mo- 
scheies, Herz u. A. existiren, wohl aber in der 
reichen Menge von Etüden vollständig und in 
praktischer Weise niedergelegt hat. Mit Vorliebe 
und mit dem Bedürfniss der Entäusserung seines 
besten Könnens schuf er dieselben im Interesse de* 
Entwicklung der Kunst des Klaviorspiels tür die 
jüngere Kunstgenossenschaft, insbesondere für seine 
vielen Schüler, denen eie zum Theil auch gewidmet 
sind, und für die eigenen Kinder. Eine Zusammen- 
stellung von Drtheilcn hervorragender, klavierkundiger 
Musiker über A. Sch. Etüden dürften für den Leser 
überzeugend und von Interesse sein. 

A. B. Marz erwöhnt in seiner Kompositionslehre 
Aloys Schmitt als verdienstvollen Etüdenkomponisten. 

G. F. Weitzmann hebt in seiner Geschichte 
des Klavierspiels die „üusserst zweckmässigen 
Stadien von Aloys Schmitt^' hervor. 

Julius Knorr führt in seinem methodischen 
Leitfaden die Etüden op. 16 von Aloys Schmitt an, 
und nennt das Werk ein vorzügiiohes, und dass 
einzelne Nummern daraus selbst ausgebildeten 
Spielern noch empfohlen werden und durch andere 
Etüden werke nicht ersetzt werden können. 

Rob. Schumann schreibt: „Als solid und 

tüchtig müssen die Etüden von Grund, Kessler und 
Al. Schmitt genannt werden, dessen einfache Klarheit 
jungen Herzen wohl tbun muss. Auch empfiehlt er 
mehrfach die Schmitt'scben Etüden für besondere 
technische Zwecke. 

Chopin in einem Brief aus Wien 1830 schreibt: 
„Der Pianist Aloys Schmitt aus Frankfurt, berühmt 
durch seine vortrefllichen Etüden, ist jetzt hier*. 


n. v. Bülow gedenkt in seiner Vorrede der bei 
Aibl in München edirten Auswahl der Cramer'schcn 
Etüden besonders der Etüden op. 16 von- Aloys 
Schmitt, und fügt bei: dass der auch als Pianist 
eminente Meister Felix Mendelssohn-Bartboldy mit 
diesem Schmitt’scben Werk den Grund zu seiner 
musterhaften Technik gelegt habe. 

Auch Liszt bezeugte sein Vertrautsoin mit den 
Schmitt’scben Etüden; denn als er bei seinem Aufent- 
halt in Frankfurt 1841 Schmitt besuchte, und dieser 
ihn frug, ob er aocb seine Etüden kenne, setzte Liszt 
sich sofort ans Klavier und spielte statt einer Ant- 
wort die trockene, wider haarige, aber für die linke 
Hand so vorzügliche Etüde in G, op. 16. Auch 
Clementi soll von dieser Etüde geäussert haben, dass 
sie ausnahmsweise hässlich, aber gut, sehr gut zum 
Studiren sei. 

Die einstmalige Kritik der musikalischen Zeitungen 
zollte bei Erscheinen der Schmitt’schen Etüden den- 
selben unbedingtes Lob, und rühmte deren Vorzüge. 
A. Rutbardt, welcher nur die Simrock’schen und 
Andre’schen Ausgaben zu kennen scheint, erwähnt 
diese mit Auszeichnung im jüngst erschienenen Esch- 
mann’scben Wegweiser. 

Diese gewichtigen übereinstimmenden Aussprüche 
sind wohl Zeugniss genug für die Bedeutung der 
Schmitt’scben Stadienwerke. Beginnen wir nun mit 
näherer Angabe derselben, deren Nummern die statt- 
liche Zahl 408 in 22 Heften aufweist. Ihrer Be- 
schaffenheit nach lassen sich die Etüden eintheilen, 
l.in solche, welche vorzugsweise die mechanische 
Bildung zum Zweck haben; 2. in solche, welche der 
technischen Bildung und Gewandtheit, d. h. Spiel 
und Passagenarten in kunstvoller Verwendung 
dienen, und 3. in solche, welche dem Stadium des 
Vortrags, dem schönen und stylvollen Spiel, Vor- 
schub leisten sollen. Eine nach dieser allgemeinen 
Eintheilung vorzunehmende Klassifikation der einzelnen 
Hefte und Nummern würde hier zu weit führen ; aber 
unterlassen will ich nicht die einzelnen Hefte mög- 
lichst nach der Zeit ihres Erscheinens, mit ihren 
Titeln und mit Angabe der Verleger anzuführen. 

1. Btudes pour le Pianoforte op. 16, 3 Hefte, 
(Simrock) in vielen Auflagen erschienen. Dieses 
Werk ist wohl das im In- und Ausland verbreitetste 
und bekannteste. Diesen Etüden geben Exercises 
pr^paratoires voraus, sehr mechanisch fördernd, aber 
nicht vollständig und geordnet genug. 

2. Nouvelles Etudos op. 55, 2 Hefte, J. B. Gramer 
dedizirt (früher Probst, jetzt Kistner). 

3. Six nouvelles Btudes op. 61. (Früher Diabelli 
jetzt Aug. Granz) nach op. 16 das gebrauchteste 
Werk. 

4. Rhapsodien in Uebungen für das Pianoforte 
op. 62, 2 Hefte (früher Laue, jetzt Hofmeister). 

5. Neue Studien für das Pianoforte op. 67, 3 Hefte 
(früher Brüggemao, jetzt Hofmeister). 

6. Huit Etüdes pour Pf. (Peters) von bedeutendem 
technischen und musikalischen Werth. 

7. 36 nouvelles Etudes en forme de Variations 
pour I’entier perfectionnement (Andrej. Wer diese 
Etüden vollendet spielen kann, steht der Meister- 
schaft nahe. 
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8. Drei Toccaten (früher Spebr, jetzt Jalios Bauer.) I 

Ausser diesen 14 Heften wurde vom Jahr 1852 I 
an durch die Verlagshandinng vou Johann Andr4 
„Die Methode des Klavierspieis“ veröffentlicht, eine 
praktische Bildungsscbule zur stufenweisen Ausbildung 
der Fingerfertigkeit und des Oeschmacks vom ersten 
Anfang beginnend bis zu den schwierigsten An- 
forderungen klassischer Technik anfsteigend. 

An der Abfassung dieses Werkes, welches ans 
10 Heften besteht, arbeitete Schmitt circa 6—8 Jahre 
in den 30er Jahren, nnd zwar zum Zweck des 
Unterrichts für die eigenen Kinder. Hermann 
Hilliger, ein Schüler Scbmitt’s und Lehrer von dessen 
Kindern sagt: „Alles, was die Liebe eines Vaters 
vermochte, um seinen Kindern das Trockene des 
Klavierspiels zu erleichtern nnd letzteres nützlich 
nnd angenehm zu machen, ist hier geschehen. Da 
ist keine Schwäche der Finger anberührt geblieben; 
für Beseitigung grösserer Mängel der Hand oft durch 
mehrere Etüden gesorgt; die Figuren sind so leidlich 
krabbelich und angemessen für jugendliche Finger 
gewählt, dabei das Ganze des Stückes so melodisch 
und harmonisch schön gehalten, dass Kinder sich 
nicht satt daran spielen.* 

Und warum ist ein solches Werk, von solch 
augenscheinlichem Werth nicht ein allgemein beliebtes 
und gebrauchtes geworden? Ja, ich stelle gleich 
weiter die Frage, warum sind ausser den Simrock- 
sehen Etüden op. 16 und den sogenannten Wiener 
Etüden op. 61 die übrigen Etüdenwerke Scbmitt’s 
wenig bekannt und verwendet? Daran sind die 
Etüden nicht Schuld, sondern die Ursache muss in 
anderen Umständen gesucht werden. Die Etüden 
von Gramer als gewüsermassen neu in ihrer Art 
hatten durch Zweckmässigkeit nnd anheimelndes 
Wesen schnell beifrUlige Anerkennung gefunden. Bald 
darauf erschien Clementi’s gradus ad Parnassum, 
dessen Inhalt strengere Anforderungen an die 
Lernenden stellte, die sich meist aus dem Kreis der 
Spieler von Fach zusammensetzten. Auch AScbmitt’s 
3 Hefte Etüden op. 16 (Simrock) erregten noch die 
Aufmerksamkeit der klavierspielenden Welt, und 
wurden zu dem „in jeder Hinsicht ausgezeichnetsten 
gezählt, was sm Uebnngs- und Bildungsstücken vor- 
handen.“ Ein Stillstand trat ein; dann aber er- 
schienen Czerny und Bertini, nicht zu gedenken 
deren späterer Nachahmer, und überhäuften in so 
quantitativer Weise die Etüdenliteratur , dass das 
Vorhandene ziemlich zurückgedrängt wurde, da der 
ideelle und gediegene Klavieratyl dem brillanteo sich 
unterordnen musste. Es war die Zeit, io welcher in 
der Klavierliteratur überhaupt eine grosse Flachheit 
sich breit machte, und die Modeartikel von Herz, 
Hünten, Rosellen n. äbni. den Geschmack der Menge 
beherrschten. Bekanntlich zog Schumann mit seinen 
Davidsbändlern gegen diese Richtung zu Felde. 
Einen erheblichen Fortschritt bildeten wieder die 
durch neue Spielarten und Kiaviereffekte wie durch 
charakteristischen Inhalt sich ausseichnenden Stadien- 
werke von J. Moscheies. Dieselben erlangten eine 
gewisse Popularität theils durch den Meister selbst, 
der sie in Konzerten vortrug, theils durch die Ver. 
Wendung bei seinen zahlreichen Schülern des Leip- 


ziger Konservatoriums und deren Weiterempfehlung. 
Diese Vortheile wurden den Schmitt’chen Etüden 
nicht zu Theil, da ihr Verfasser sie weder selbst 
solistiscb vortrug, noch an einer öffentlichen grösseren 
Lehranstalt einführen konnte. Schmitt batte die 
nach und nach folgenden einzelnen Hefte neuer 
Etüden unpraktischer WeUe an ebenso viel wer- 
sebiedene Verleger gegeben. 

Die Kritik der musikalischen Zeitungen spendete 
zwar bei jeweiligem Erscheinen dieses oder jenes 
neuen opus ein rückhaltloses Lob über dessen Werth; 
die Verleger aber versäumten, von Zeit zu Zeit auf 
diese Produkte ihres Verlags aufmerksam zu machen. 
Ob den Verlegern aber selbst ein richtiges Urtbeil 
über die Beschaffenheit ihrer Verlagswerke fehlte, im 
Gegensatz zu der Faebkenntniss der Geschäftsleute 
anderer Branchen, oder aber ihnen ein grosser Grad 
von Indifferentismas anbaftete, ist eine Frage, auf 
die sich viel erwidern Hesse Wenn die Verleger der 
Schmitt’cben Etüden deren Vorzüge besser kennten, 
so hätten sie längst von Lehrern und Schülern 
gern gesuchte billige, Ausgaben veranstalten und 
veröffentlichen dürfen. Woher sollen Lehrer und 
Schüler bei der gegenwärtigen Ueberproduktion von 
der Existenz von Etüden wissen, die von den Ver- 
legern selbst totgeschwiegen werden ? Wenn man die 
Schmitt’schen Etüden nicht kennt, kann man sie auch 
nicht anerkennen und verwerthen. Eine rühmliche 
Ausnahme machte die Verlagshandlung von N. Sim 
rock, welche seit mehreren Jahren eine bilUgere 
Ausgabe ihrer Scbmitt’schen Btüdeu veranstaltete . 
ebenso auch theilweise die Firma Job. Andre. 

Ein anderer Grund des Uebersehens der Sebnütt- 
seben Etüden Hegt wohl auch in dem gewohnheits- 
mässigen Verfahren vieler Klavierlehrer, einmal Bin- 
geführtes fürs ganze Leben beizubehalten, namentlich 
wenn es sich so hübsch bequem dabei lehren lässt, 
und Fantasie und Spannkraft von Lehrern und 
Schülern nicht allzusehr aufgeregt werden. — 

Durch meine Mittheilungen wünsche ich die Auf- 
merksamkeit der Lehrbeflissenen auf den hervor- 
ragenden didaktischen Werth der in Rede stehenden 
Etüden hinzulenken. 

In dieser Hinsicht sind sie den Stadienwerken 
von Gramer und Glementi ebenbürtig, ja sie über- 
treffen wohl dieselben noch durch grössere technische 
Anforderungen, die so recht die Schwächen und die 
Widerspenstigkeit der Finger aufsuchen und beseitigen 
helfen und die letzteren schneller als gewöhnlich 
gelenk und spielfertig machen. 

(}egen Stadienwerke eben genannter Meister 
zeichnen sich die Schmitt’schen Etüden aber ent- 
schieden aus durch musikalische Erfindungskraft, 
durch Mannigfaltigkeit der Form, durch melodischen 
und harmonischen Reiz, durch Gbarakter- und Styl- 
versebiedenbeit, durch beabsichtigten Wechsel dyna- 
mischer und agogischer Wirkungen, durch gleiche 
Vertheiiung der Passagensehwierigkeiten in beide 
Hände. Ihr Studium bildet eine felsenfeste Grund- 
lage für die Ausführung klassischer Meisterwerke, 
besonders Beethovens. Die Schmitt’schen Etüden 
machen überhaupt den Eindruck, dass der Autor 
mit unverkennbarer Vorliebe und Freudigkeit für 
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seioeo Zweck and mit Aufgebot seiner ganzen künst- 
lerischen Individaalitflt gearbeitet hat Schmitt bat 
die höchste Aufgabe der Etüde gelöst: Nützlichkeit 
mit Schönheit zu verbinden. 

Mit Ende 1896 werden die Kompositionen Aloys 
Scbmitt’s . V 0 g e 1 f r e i *. Ob die Herren Verleger, 
denen seine Etüden bis jetzt ihr ausschliessliches 
Eigenthum waren, vor diesem Zeitpunkt billige 
Ausgaben veranstalten werden, muss man abwarten, 
wabiscbeiniich aber worden intellgonte Verleger sich 


der Scbmitt’schen Etüden rechtzeitig bemKchtigen, 
und dieselben in ihre beliebten ,^itionen* auf- 
nebmen. Sie werden dabei sicherer gehen, als mit 
der übereilten Massen- Veröffentlichung der Czerny- 
schen Studien. Bereits hat eine Firma in London 
fleissig und billig vorgearbeitet Im Interesse kuost- 
und stylvollen Klavierspiels sei der Nachdruck be- 
grüsst: möge er sich in würdigen und sachkundig 
redigirton Ausgaben äussern! 


Klavierunterricht unentgeltlich! 

von H. Brno«. 


Als unser Karl acht Jahr alt war, sagte meine 
Frau, er müsste Klavierunterricht haben. Ich war 
natürlich wenig dazu geneigt und meinte, dass er 
erstens schon genug Schulgeld koste und dass er 
zweitens nicht einmal genügend für die Schule 
arbeite, um noch nebenbei abgeienkt zu werden. 
Meine Schwägerin, die auch Klavier spielte, wider- 
legte meine letztere Behauptung mit der Versicherung» 
dass der Klavierunterricht nur eine Erholung sei, 
und dass eine solche gerade günstig auf die Schul- 
arbeiten wirken müsse. Meine Frau wies darauf bin, 
dass wir ja schon ein Klavier hätten, also die Haupt- 
ausgabo sparen könnten, und dass wir von dem 
bischen Stundengeld auch nicht ärmer würden. Ich 
war zwar über diese lobesvolle Erwähnung des 
Klaviers sehr gerührt, da meine Frau es sonst stets 
als zu hart im Ton bezeichnet batte, (well es näm- 
lich, nnter uns gesagt, nicht von ihrer Ausstattung 
herstammte, sondern aus meiner Junggesellenwirth- 
sebaft), aber ich blieb standhaft und wollte von 
billigen Klavierstundcn nichts wissen und zu tbeuren 
hätte ich kein Geld. 

Nach etlicher Zeit des Waffenstillstandes wurde 
ich eines schönen Tages überrumpelt Meine Frau 
und Schwägerin griffen mich gemeinschaftlich an. 
Die Letztere begann von der Ueberanstrengung der 
Schüler und von der Erholung bereitenden Zor- 
streuuog des Musikunterrichts ; dann kam meine Frau 
mit dem schweren Geschoss der Geldfrage, dass ich 
wieder ohne Ursache streiten wolle, und dass der 
Klavierunterricht für ein begabtes Kind — und unser 
Kar] sei doch zweifellos ein begabter Jnngc — über- 
haupt nichts koste. Diese Wendung war mir zu nn- 
erwartet, und perplex zweifelte ich an der Richtigkeit 
dieser letzten Behauptung. Das war gerade die 
Falle, in die ich getappt war, denn nun kamen Frau 
und Schwägerin überlegend lächelnd mit einem 
Zeitungsblatt, in dessen Inseratentheil sie mir eine 
Annonce zeigten, die ungefähr folgenden Wortlant 
hatte: ,ln einem Konservatorium wird vorzüglicher | 
Klavier-Unterricht ortheilt. Begabten unontgeltliob. I 
Adressen sub .... an die Expedition des Blattes.* 
Ich überlegte aUs Kaufmann sofort, wie mögen wohl 
hier die Absichten des Inserenten sein, nnd kam 
zu dem Schluss, dass das Wort .Unentgeltlich* wohl 
nur eine Lockspeise sei, um überhaupt Schüler zu 


(Nachdruck verboten.) 

I angeln, und dass dem Herrn Direktor wohl dann, 
wenn die Eltern durchaus nicht zahlungsfähig wären, 
die Begabung zweifelhaft scheinen würde. Und so 
dem Druck der Verhältnisse naebgebend, schrieb ich 
unter der angegebenen Chiffre einen kurzen Brief, 
dass unser Karl ganz fabelhaft begabt wäre, bereits 
.Die Wacht am Rhein* mit einem Finger spielen 
könne und alles richtig naebpfeife, was der Leier- 
kasten spiele. Schon am nächsten Tage war die 
Antwort zur Stolle: ein Geschäftskouvert mit der 
Firma; Gonservatorium der Musik, Direktor W . . ., 
Berlin, . . . Strasse ... ln demselben befand sich eine 
Visitenkarte des Herrn Direktor mit der verdächtigen 
Sprechstunde von 8—8 Uhr, doch war auf der Rück- 
seite mit Tinte binzugefügt: .Bitte höflich )t um 
Ihren wertben Besuch, möglichst zwischen 3 bis 
5 Uhr.« 

Meine Frau triumpbirte. Ich lioss mich noch 
immer nicht beirren in der Annahme, dass der Herr 
Direktor bei unserem Wunsche nach unentgeltlichem 
Unterricht sofort unseren Karl für minder begabt er- 
klären würde, aber vielleicht für einen bescheidenen 
Preis sich bereit finden könne, den Verdierst mitzu- 
nebmen. 

Den nächsten Tag befand ich mich mit meinem 
Sprössling aut dem Wege nach dieser Leiter zum 
Parnass, wofür ich in meiner Unschuld das berühmte 
Konservatorium hielt Als Kaufmann hatte ich mir 
vorgenommen, gleich von vornherein anzudeuteo, dass 
ich für meinen Sohn auf den .nnentgeltlichen* Unter- 
richt reflektire, voraussetzend, dass der Herr Direktor 
alsdann in seinen Geldfordorangen bescheidener sein 
werde. Ich betrat einigermassen zögernd die ziemlich 
elegant eingerichtete Wohnung des .bewährten* Kon- 
servatoriumleiters and verlor beinahe das Vertrauen 
zu meinen Deduktionen, da ich mir sagte, ein so fein 
eingerichteter Herr wird doch nicht auf solche Weise 
nach Schülern fischen. Ich batte gerade noch Zeit, 
pessimistisch darüber nachzudenkon, ob er vielleicht 
gerade der elegenten Einrichtung wegen dazu ge. 
zwangen sei, als auch schon die Thür sich öffnete und 
der Herr Direktor eintrat Er war sehr liebens- 
würdig, aber doch dabei nicht ohne Stolz, sprach 
sehr verächtlich über das Klavierunterrichten der 
Privatlebrer und -Lehrerinnen, und dass er auch in 
den meisten Instituten nichts tauge, mit Ausnahme 
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des soioigOD und der Königl. Hochschule. Was 
freilich das eigentlich Pädagogische anbelamge, so sei 
selbst an der Hochschule manches auszusetzen, da 
oben nicht überall der praktische Maon an der Spitze 
stehe, wie es in seinem Institut sei, dass cs den 
anderen nur um das Geldverdienen zu tbun sei, 
während es ihm nur darauf ankomme, dass die 
Schüler etwas Tüchtiges lernen. Diese Wendung 
war für mich ein Anknüpfungspunkt, um meine 
Wünsche wegen des .unentgeltlicben" Unterrichts für 
Karl zu Ausdruck zu bringen. Der Herr Direktor 
blieb dabei unbewegt, und meinte, das würde sich ja 
finden, übrigens sei Ja das Honorar für den Unterricht 
stets das wenigste, die Unkosten, die die Noten, das 
Instrument etc. verursachen, seien beinahe mehr. £r 
wandte sich sehr liebreich an Karl, ob er Lust zum 
Klavierspiel habe, ob er schon etwas spielen könne, 
und ob er schon die Noten in der Schule gelernt 
hätte. Ich batte dabei Müsse, den Herrn Direktor 
genauer zu betrachten, und musste mir eingesteben, 
dass er eigentlich einen durchaus nicht künstler- 
mässigen Eindruck machte, wie ich gefürchtet hatte. 
Er war klein und dick, und hatte eine Physiognomie, 
die mehr an einen biedeien Hatdwerker erinnerte, 
auch hörte man beim Sprechen trotz der vielen ge- 
lehrten Fachausdrücke und Fremdwörter stets den 
Jargon dos Urborlincrs peinlich heraus. Er fnig nun 
Karl, was er bereits könnte, und führte ihn an das 
Klavier. Mein Junge spielte muthig mit einem Finger 
die „Wacht am Rhein“, wie es mir schien, dabei 
nie bt ganz richtig. Nun fragte er Karl, auf ein Heft 
zeigend, wie jene Note heisse. Karl antwortete zwar 
falsch, doch verbesserte der Herr Direktor ihn gleich 
und meinte offenbar erfreut, dass der Junge sehr be- 
gabt zu sein schiene. Als er nun Karl zum zweiten 
M al nach jener Note fragte, wusste dieser natürlich 
nun die richtige Antwort zu sagen, worüber der 
Herr Direktor im höchsten Grade überrascht schien. 
Nach einigen Sekunden stand er auf, schritt 
auf mich zu und sagte im Brustton der tief- 
sten Ueberzouguog: „Der Knabe ist ganz ausser- 

ordentlich begabt! Ich lasse mir dieses Kind nicht 
aus den Fingern nehmen, für den Jungen sorge ich, 
wenn da Lehrer und Eltern zusammen arbeiten, dann 
muss etwas Tüchtiges aus ihm werden.“ Meinem 
etwas verblüfften Gesicht las der grosse Mann sofort 
ab, dass ich fürchte, nun für die Begabung besonders 
hoch zahlen zu müssen, weshalb er meinem Ver- 
dachte zuvorkam und gleich pathetisch versicherte, 
er leiste den Unterricht unentgeltUcb. Jetzt war ich 


da, wohin er mich haben wollte, ich fing nSmIieh 
von der Eitelkeit des Vaterstolzes betbört selbst an, 
an die Begabung meines Karls zu glauben. „Wir 
machen gleich Kontrakt“, rief er mit dem friedlichsten 
Gesiebt der Welt, denn ich habe keine Lost, zuerst 
meine Zeit und Mühe unentgeltlich zu opfern and 
nachher zuzuseben, wie ein Anderer Geld und Ruhm 
dafür einheimst* Er füllte in einem gedruckten 
Formular Namen und Datum aus, gab mir die ein- 
getauchte Feder und bat um meine Unterschrift, da- 
bei in fliessendem Tonfall mir die rosigsten Zukunfts 
bilder malend: es sei gamiebt nötbig, dass man 
Musiker sei, um von gutem Unterricht zu profitiron; 
jeder musikalisch gebildete Mensch spiele geseil- 
scbaftlicb eine viel günstigere Rolle, ja einer seiner 
ehemaligen Schüler sei jetzt Uandlungsreisender und 
mache die glänzendsten Geschäfte, weil er überall 
sich an das Klavier setzen könne und sich bei den 
Kunden als angenehmer Gesellschafter eioführe. Die 
lange Rede batte den Zweck erfüllt, dass ich nur 
mit halbem Auge den Kontrakt durchlas und mich 
mit der Konstatirung des gedruckt garantirten freien 
Unterrichts begnügte. Hein Auge hatte dabei über 
die Worte „Konventionalstrafe von 100 Mk.“ gestreift, 
weshalb ich die Feder zurücklcgte und Erklärungen 
verlangte. Er lächelte treuherzig und setzte beredt 
hinzu, dass das natürlich nur pro forma dortstebe, 
dass er aber diesen Paragraphen nicht entbehren 
könne, weil die neidischen Konkurrenten ihm früher 
wiederholt den Streich gespielt hätten, ihm die aus- 
gebildeten Schüler fortzunehmen und dann als eigene 
zu präsentiren ; diese Konventionalstrafe sei nur eine 
Nothwebr seinerseits, und zwischen Ehrenmännern 
wie wir sei sie eigentlich überhaupt überflüssig, und 
so sprach er munter weiter — bis ich anstandsbsüber 
nicht mehr zögern konnte, meinen Namen unterzu- 
sotzen. 

Nach vollzogener Unterschrift bat der Herr 
Direktor um die Einschreibegebübr von 5 Mk. in so 
liebenswürdiger Weise, dass ich nicht umhin konnte, 
ebenso freundlich in die Tasche zu lassen und zu 
zahlen. Alsdann gab er durch eine Bewegung zu 
erkennen, dass unsere Unterredung beendet sei: er 
strich zärtlich über Karls Haar und schärfte ihm ein, 
dass Mittwochs und Sonnabends von 4-5 einstweilen 
seine Lektionen stattßndoo, dass er pünktlich 
kommen, stets floissig die Aufgaben üben und ausser- 
dem 4 Hk. für die Klavierschule mitbringen solle. 

(Forsetznng folgt.) 


Musik-Aufführungen. 


Berlin, 27. October 1895. 

Die zehn Philharmonischen Konzerte sind 
in diesem Winter unter die Leitung von Arthur 
Nikisch gestellt und werden hoffentlich diesen 
ausgezeichneten Dirigenten nunmehr längere Zeit an 
ihrer Spitze haben. Es war eine schwere Schädigung 
dieses bedeutsamen künstleriscbon Unternehmens, 
dass von dem Augenblick ao, da Bülow erkrankte 
und die Leitung aus der Hand geben musste, die 


Dirigenten beständig wechselten, manchmal schon 
nach ein- oder zweimaligem Auftreten. Dabei lag 
die Ursache zu diesem Kommen und Gehen am 
Dirigontenpult durchaus nicht ao den Personen, denn 
es bandelte sich dabei immer um anerkannte, meist 
sogar hervorragende Orchesterleiter: Mottl, Levi, 
Richter, Strauss u. s. w., alle Künstler von unzweitel- 
hafter Leistungsfähigkeit Aber das Publikum batte 
' seinen Kopf für sich. Es wollte Bülow haben, oder 
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JemaDd, der ihm ebeneo ioterestant war, und für 
jene Herren intcressiite es sieb nicht Es verlief 
sich immer mehr und die Konserte, die als Privat- 
unternehmen auf einen Ertrag angewiesen sind, 
standen vor dom bereits absehbaren Endo. Jetzt 
scheint eine sehr günstige Wandlung in der Ent- 
wicklung begriffen zu sein. Arthur Nikisch ist der 
Erste nach BQlow, der dem Publikum wieder gefüllt 
und der in den letzten Jahren so stark ebbende Be. 
such fluthet wieder zurück. • Die Kritik kann sich 
dessen von Herzen freuen, denn Nikisch ist in der 
That ein genialer Dirigent, und er wird, wie man 
hoffen darf, hier noch sehr Bedeutsames leisten. 
Gleich im ersten Konzert gab er höchst erfreuliche 
Proben. Die grosse Leonoren- und die TannhSuscr- 
Ouverture gelangen in glinzend-siegbafter Weise und 
mit einer grossen und anspruchsvollen Neuheit hatte 
Herr Nikisch nicht weniger Glück. Die 5. Sinfonie 
von Tschaikowsky, in Emoll, ist von grosser Durch 
sichtigkeit in der thematischen Behandlung, melodisch 
und harmonisch sehr interessant und von wunder- 
schöner, oft sehr eigenartiger Klangwirkung, an der 
die Behandlung der Uolzbifiser einen mehr als ge- 
wöhnlichen Antheil hat. Ein trauermarschartiges 
Thema zieht sich durch die ganze Sinfonie, der es 
aber an Mannigfaltigkeit trotzdem nicht fehlt Am 
gelungensten erscheint der erste Satz, ein wahres 
Heistorstnek in Form und Inhalt; nach ihm der 
dritte, der ein entzückendes Idyll bietet Die Sin- 
fonie wurde gISozend aufgenommen, und am glänzend- 
sten das Klavierspiel des Hcnn Josef Hofmann 
der Chopin's Emoll-Konzert nicht im grossen Stil, 
aber in vollendeter Sauberkeit und mit höchster 
Grazie vertrug. 

Eine Neuheit gab es auch in dem zweiten Kon- 
zert der Königlichen KapeUe: eine Sinfonie in 
Dmoli von Ghr. Sinding, den norwegischen Kom- 
ponisten, der durch eine ^be tüchtiger Kammer- 
musikwerke schon seit einigen Jahren die Aufmerk- 
samkeit der musikalischen Kreise auf sich gelenkt 
bat. Die Sinfonie ist schroff und wild, wie die nordi- 
schen Alpen, und thut besonders in der Instrnmon- 
tatinn gelegentlich gar zu viel. Doch ist sie harmo- 
nisch interessant, und der erste Satz, besonders aber 
der dritte, der einen kräftigen, äusserst lebhaften, 
wenn auch fremdländischen Humor entwickelt, sind 
von grosser Wirkung. Diese äusserte sich denn auch 
in lebhaftem Beifall und in wiederholten Hervorrufen 
des Komponisten. 

Von Kammermusikkonzerten haben wir bereits 
eine ganze Anzahl gehabt Das Joachim’sche 
<{nart«tt bat an zwei Abenden Quartette aus seinem 
feststehenden Repertoire gebracht; das Hallr'sche 
Quartett hat sds neu in seinem ersten Konzerte zwei 
Sonaten für Klarinette und Klavier von Brahms 
berausgestellt Sie sind, wie sich das bei diesem 
Meister von selbst versteht, von grosser Konst der 
Durchführung, dabei ungemein klar und melodiös; 
es war aber ein Kehler, zwei an einem Abend zu 
bringen, denn es wirkt klanglich monoton, trotz der 
trefflichen Ausführung, die ihnen Herr Kammervirtuos 
Schubert und Herr Rob. Kahn zuTheil werden liess. 


Eine neue Streicbgenosseoschaft ist unter Leitung 
Prof. 6. HollAnder's, des neuen Direktors des 
Stern 'sehen Konservatoriums, entstanden; ausserdem 
Primgeiger gehören ihr noch die Herren N i c k 1 n g , 
Händler und Schrattenholzan. Die Ein- 
führung mit Beethovcn's Es dur- uud Scbubert's 
G dur-Quartett, wie mit dem Klavierquartett in 
Cmoll von Gernsheim (bei dessen Ausführung der 
Komponist am Flügel sasa), war eine sehr günstige. 

Mit kolossalem Erfolge konzertirte auch wieder 
das böhmische Streichquartett (Hoffroann und Ge- 
nossen), das im Ensemble und der Fülle des Tones 
eigentlich alle anderen überragt. 

Ehe ich noch eine Reihe von Einzclkonzerten er- 
wähne, möchte ich nur folgende statistische Be- 
merkung vorausschicken. In meinem Notizbuebe 
sind heut, am 27. Oktober, 68 Konzerte (die täg- 
lichen populären Orchosterkonzerte u. s. w. natürlich 
ungerechnet), als in der laufenden Saison 
bereits erledigt, notii t Dass ich von diesen 
68 Konzerten nur 43 besucht habe, wird man mir 
nicht als eine lässige Bequemlichkeit auslegen. Ueber 
die nennenswertberen derselben möge hier eine 
kurze Debersicht folgen. 

Die interessanteste Erscheinung unter den gneuen“ 
Virtuosen ist der noch sehr jugendliche Geiger 
Alex. T. Peteohnikoff ans Moskau. Wenn er beut 
noch nicht geradezu der erste Geiger unserer Zeit 
ist, so wird er es voraussichtlich bald werden. Sein 
giosser, goldroiner und leidenschaftlicher Ton, seino 
vollendete Technik und sein meisterhafter Vortrag 
vereinen sich zu einem wunderbaren Ganzen, in das 
auch noch sein echt musikalisches Repertoire gehört. 
Ein geigender Debütant, der die Hälfte seines Kon- 
zertes mit den bedeutsamsten Violinkompositionen 
Seb. Bacb’s ausfüllt, ist gewiss schon aus diesem 
Grunde eine bemerkenswerthe Erscheinung. 

Um hier gleich die anderen Geiger aus unserer 
letzten Koniertzeit anzuschliessen, so sei erwähnt, 
dass von diesen wohl Frl. Betty Schwabe den 
meisten Erfolg batte, den sie durch ihre in der That 
bedeutsamen Fortschritte auch verdiente. Frl. P a n t e o 
und Hr. Beermann sind bekannt und leisteten 
sehr Tüchtiges, Frl. Hochmann aus Wien und 
Hr. Paul Meyer von hier versprachen für die Zu- 
kunft das Beste; das Auttreten des jugendlichen 
Jascha Sussmann war verfrüht. Dagegen 
zeigte sich die kleine Elsa Ruegger aus Brüssel, 
eine Violoncellistin von etwa dreizehn Jahren, unge- 
wöhnlich begabt. AufeiocnDrciviertelviolonccllo spielte 
sie Cantilenen mit wunderschönem, breitem Ton und 
merkwürdig gereifter, musikalischer Auffassung. 

Von bedeutenderen Pianisten hat sich noch Keiner 
hören lassen. FrL Leo, Frl. Harich, Hr.Mann- 
8 c b 0 d e 1 , Frl. Bowes, FrL S e y t o n waren 
Durcbscbnittserschoinungen von nicht hervorragender 
LcistungsffUiigkeit Höher stehen Hr. v. Lesto- 
V i t s c b n y und Hr. Hutebeson, die mit nicht 
gewöhnlicher Technik auch eine gewisse ernste Be- 
deutsamkeit des Vortrags verbinden, ohne darin frei- 
lich zu durchgreifender Bedeutsamkeit zu gelangen. 
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Und DUO die Sänger und Sängerinnen ! 

Wer kennt die Namen, 

Zählt die Damen, 

Die gastlich hier zasaromonkameo? 

Fräulein Eugonie Leroi, Fräulein Alma Schmidt, 
Frau Kahlig, Frau Marie Blaack, Fräulein Rossee, 
Fräulein fiva Pilchowska, Fräulein Bartenwerffer, 
Frau Morini, Fräulein Boettcher, Fräulein Baräszdy, 
Fräulein Vermehren, Fräulein Duncker, Fräuleins 
Ella und llortba Brämcr, Fran Wollenberg, Fräulein 
Berard, Herr Borchers, Herr van Eweyk — meist 
jugendliche Üesangskräfte, zum kleineren Tbeile schon 
bekannt, zum grösseren debütirend, durchweg streb- 
sam, vielfach hoffnungverheissend, sile noch nicht so 
bedeutsam, wie sic selbst es wünschen werden. Ein 
Stück weiter in der künstlerischen Entwickelung 
zeigte sich die Altistin Fräulein Trippenbacb, mit 
sehr schöner Stimme, noch mehr Fränlein von 
S e n f f t , die sich za einer bedeutsamen Vortrags- 
künstlerin herauabilden wird. Ueber Allen dann 
eine grosse Künstlerin, Frau Lilli Lehmann, 
die an ihrem ersten Gesangsabend wieder alle Herzen 
bezauberte, eben so sehr mit Taubert's Kinderliedem, 
wie mit Brahms’ ernsten Weisen. Sehr interessant 
waren zwei Konzerte des Herrn Dr. W ü 1 1 n e r , 
der, von Beruf Schauspieler, mit einem nicht zu aus- 
giebigem Bariton, aber mit vollendeter Vortragskunst 
sang. Hr. E. 0. N o d n a g e 1 machte sieh wieder um 
eine grosse Reibe interessanter neuer Lieder ver- 
dient, die ausser ihm kein Mensch zu singen unter- 
nimmt. Endlich ist des finnischen Baritonistin Hrn. 
Ojanpora zu gedenken, der mit schöner Stimme 
eine sehr tüchtige Gesangsausbildung verbindet 

0. Eichberg. 

Das „Niederländische Damen - Vokal - Quartett* 
Gronemann brachte in eimm Konzert in der Sing- 
akademie ältere und neuere deutsche und nieder- 
ländische Chorlicder zur Aufführung. Die Stimmen 
der vier Damen sind wohl geschult, stimmen im 
Timbre überein, und erfreuen durch ihre Frische, 


weniger allerdings durch den Ausdruck, der etwas 
unbeseelt erscheint Es klang alles wie von reinen, 
uDScbuldsvollen Knabenstimmen vorgetragen. Die 
niederländischen Gesänge; „Weibnachtslicd“, Herr, 
der Du das Zelt des Himmels ausbreitest*, „Der 
verlassene Liebhaber*, alle aus dem 1 6. Jahrhundert, 
trugen das Gepräge der geistlichen Gesänge Jener 
Zeit. Fräulein Gosvina Gronemann sang 
allein „Meine Liebe ist grün* von Brahms und ihre 
Schwester, Fräulein ‘Johanna, eine Arie aus 
Figaro’s Hochzeit Im Ausdrucksvermögen überragt 
die letztere ihre Schwester. 

Fräulein Ottilie Liehterfeld, die lange nicht vor 
die Oeffcntlichkeit getreten, zeigte in einem Konzerte 
am 21. Oktober, dass weder ihre pianistisebe Ge- 
wandtheit noch die Feinheit und Freiheit des Vor- 
trags durch die lange Pause, die sie sich gegönnt, 
gelitten haben. Im Gegenthoil, mir erschien ihre 
Technik durchgeistigter, ihr Vortrag noch belebter als 
früher. Ganz vorzüglich gelang ihr E. E. 
Taubert’s Rhapsodie in F-moll, ein Tonge- 
mälde voll Kraft und Feuer, genial erfunden und 
kunstvoll durchgearbeitet. Herr Professor Hol- 
länder und sein Quartett und Fränlein 
G a 1 f y unterstützten das Konzert durch ihre Mit- 
wirkung. 

Im Saale der „Neuen Philharmonie* fand eine 
Opornauffübrung des Eicheiborg’schcn Konserva- 
toriums unter Leitung seines jetzigen Direktors, 
des Herrn Edgar Munziger statt, deren 
Programm Bruchstücke aus dom Freischütz, Hans 
Heiling und Troubadour enthielt. Ueberrasebende 
Feinheit in der Darstellung, gut geschulte, dramatisch 
belobte Sololeistungcn, frisch gesungene Chöre zeigten 
die grosse Sorgfalt, welche in dieser Anstalt auch 
der Ausbildung zum dramatischen Gesang gewidmet 
wird. Das neue Berliner Sinfonieorchester, dessen 
Leitung Herr Musikdirektor Wilh. Wegner 
I übernommen hatte, betheiligte sich an der Aus- 
I führung der Opernfragmentc. EmilBreftaur. 


Von hier und ausserhalb. 


Berlin. Herr Kirchenmusikdir. Tb. Odenwald 
in Hamburg erhielt vom Fürsten Reuss j. L. das 
Ebrenkreuz 3. Klasse 

— An Stelle des verstorbenen Herrn Prof. Dr. 
A 1 s 1 e b e n wurde HerrWilbelm Tappert zum Vor- 
sitzenden des Berliner Tonkünstler-Vereins gewählt. 

— Die Vertheilung des Prix de Rome 
am Konservatorium in Brüssel bat kürzlich statt- 
gefunden und folgendes Ergebniss gehabt: Den 1. 
Preis unter fünf Bewerbern erhielt Hr. Lunssens aus 
Brüssel einstimmig zuorkannt; zwei 2. Preise erhielten 
die Herren Daneau aus Cbarleroi und Joogers aus 
Lüttich. 

— In Wien gelangte Massenot’s lyrische Epi- 
sode: „Das Mädchen von Navarra* zur ersten Auf- 
führung. Die „deutsche Kunst- und Musik-Zeitung* 
schreibt darüber; 

„Massenct’s Vorzüge und Schwächen treten in der 
Partitur dieses Einakters ungleich deutlicher zutage. 


als in irgend einer seiner früheren grossen Opern. 
Er erweist sich auch hier als ein bewundernswertber 
musiksdischer Dekorationsmaler, der cs versteht, mit 
sicherer Routine, oder sagen wir sogar mit sou- 
veräner Meisterschaft jeder Scene, jeder Situation 
den entsprechenden Untergrund zu gi-ben, dem es 
aber an musikalischer Erfindung gebricht. Seine 
Musik ist Farbe, nichts als Farbe, nichts als Karbe; 
blendend, fesselnd, aber ohne Zeichnung.* 

— Das diesjährige Felix Mendeissobn-Bartboldy- 
Staats-Stipendium für ausübende Tonkünstler ist der 
Schülerin der kgl. akademischen Hocbschulo für 
Musik, Frl. Elise Hall aus Soowcomba in Australien, 
verliehen worden, das Stipendium für Komponisten 
aber unverlieben geblieben. Unter den BewerWern 
um das erstgenannte Stipendium verdient die be- 
deutende künstlerische Leistung des Hrn. Walter 
Bacbmann, Leiters des Orchesters am kgl. Konser- 
vatorium zu Dresden, eine besondere auszeichnoode 
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Erwähnaog. Eid Nebenstipendium aus der Zinseo- 
eiDnahme der Stiftung ist dem früheren Schüler der 
kgl. akademischen Uocbschulo für Musik, Hrn. Hein- 
rich Händler zuerkannt worden. 

Manchester. Der Pianist Sir Charles Halle 
geboren 1819 zu Uagc-n in Westfalen, ist am 25. Oktb. 
hier ges torben. ln früher Jugend Hess er sich io Paris 
nieder, wo er, ein vortrefOicher Interpret der Musik- 
klassiker, als Lehrer sehr gesucht war. Die Revolu- 
tion von 1848 machte ihn brodlos, und er üborsiedolto 
nach England, Nachdem er in einigen Konzerten 
sehr erfolgreich aufgetreten war, übernahm er die 
Leitung der Mnsikschule in Manchester. 1857 rief 
er eine jährliche Reihe von 20 Orchester- und Ge- 
sangs - Konzerten in's Leben, die seitdem unnnter- 
brochen fortgefübrt wurden und europäischen Ruf er- 
langten. AlsKomponist ist er weniger bedeutend gewesen. 

— Uofkapollmeister Zumpe aus Stutt::art ist zum 
Leiter der in München neu in’s Leben gerufenen 
gKaim-Konzerte* berufen worden. Mit einem drei- 
tägigen Musikfest, das als Uauptbestaudtheile Händel's 
.Messias* und Bcotboven’s neunte Sinfonie enthalten 
wird, soll Ende d. M. der neue Konzertsasl seine 
Weibe erhalten. 

— 58 Jahre alt, ist in Paris der Komponist und 
Musikschriftsteller Samuel David, der seit 1872 als 
Musikdirektor der dortigen Synagogen wirkte, ge- 
storben. Schüler von Bazin und Ualcvy, erhielt er 
bereits mit 22 Jahren für seine Kantate .Jephta* 
den Grand prix de Rome. Später ist er namentUch 
mit Erfolg auf dem Gebiete der komischen Oper 
thätig gewesen. Auch veröffentlichte er eine Schrift: 
,L’art de joucr cn me.surc“, 

— General-Intendant Graf von Höchberg ist von 
dem Allgcm. Deutschen Musikorbunde und der damit 
in Verbindung stehenden Deutschen Ponsions- und 
Wittwenkasse für Musiker zum Ehreumitglicde er- 
nannt worden und hat aus den Händen einer Ab- 
ordnung, bestehend aus den Herren Präsident E. Vogel, 
dem Vorsitzenden des Vcrwaltungsrathes E. Krüger. 
Direktor H. Tbadcwaldt und Red. W. Lackowitz, ein 
in der Werkstatt desHofbuchbindersGollin gearbeitetes 
prachtvolles Diplom entgegengonommen. 

— „ZaTra*, eine neue Oper von de la Nux, er- 
lebte am Donnerstag im Stuttgarter Hoftheater ihre 
erste Aufführung ausserhalb Frankreichs. Der Kom- 
ponist wohnte der Premiere bei. Auch eine Anzahl 
auswärtiger Bühnenleiter, Kapellmeister und Kritiker 
waren cingetroffen. Das Werk, das grosse musika- 
lische Schönheiten enthält und in der Handlung sich 
an Voltaire’s .Zaire* anlebnt, fand boiföllige Aufnahme, 
namentlich der zweite Akt. Der Aufführung, die als 
Festvorstellung zum Geburtstag der Königin stattfand, 
wohnte der gesammte Hof bei. 

— Das Comite der Schwoizeriseben Na- 
tionalen Ausstellung von 1896 bat den 
jugendlichen Komponisten Herrn £. Jaques- 
D a 1 c r 0 z i 0 , der durch seine Oper J a n i e bereits 
im Ausland bekannt ist, mit der Komposition eines 
Festspiels beauftragt, welches im Laufe der Aus- 
stellung aufgofübrt werden soll. — Die Inszenierung 
dieses Werkes beansprucht ein Personal von 600 
Sängerinnen, Sängern und Tänzerinnen und soll 


dessen Aufführung auf einer gewaltigen Bühne vor 
sich gehen. 

Dresden. Im ersten Sinfonie-Konzert der KgL 
Kapelle (11. Oktober) erlebte eine Es-dur Sin- 
fonie (op. 48, Nr. 4 ) von Alexander 
Qlasounow, einem jungen russischen Kompo- 
nisten, ihre erste Aufführung und legte be- 
redtes Zeugniss ab von dem Ernst des Wollens und 
dom achtunggebietenden Können ihres Autors. Gla- 
s 0 u n 0 w , von dem wir bisher nur ein formfreies 
sinfonisches Tongemälde .Im Frühliug* kannten, 
offenbart hier, dass es ihm um Betbätigung schöp- 
ferischer Gestaltungskraft innerhalb der von den 
Alten überkommenen Formen zu thuu ist und dass 
er, wenn auch noch nicht zu souveräuer, so doch für 
unsere Zeit i öchst bomerkenswertb vorgeschrittener 
Beherrschung derselben gelangt ist Unter den ein- 
zelnen Sätzen, drei au der Zahl, ragte das Scherzo, 
in dem des Komponisten Instrnmentationstalent in 
neuen und effektvollen Bläsorkombinationen zu Tage 
trat und das Schluss-Allegro des letzten Satzes durch 
feste Fügung nnd Plastik der Themen hervor. In 
den anderen Tbeileo, dem von einem längeren An- 
dante eingeleitcten ersten Satz, wie in der lang- 
athmigen, stark wagnemden Einleitung (Andante) des 
letzten Satzes ist die thematische Erfindung, die im 
übrigen vorwiegend slavisch angehaucht ist minder 
plastisch, und da auch das innere Gefüge dieser Theile 
minder fest sind sie in der Wirkung einigermassen 
verschwommen. Alles in allem aber unterliegt es 
keinem Zweifel, dass Glaso unow zu den Jüngeren 
gehört, von denen auf dem Gebiete der Sinfonie 
Uorvoragendes zu erwarten ist Os.— 

Koburg, 13. Oktober. Sandberger's Oper .Ludwig 
der Springer* wurde mit gutem Erfolg als Galavor- 
stellung aufgefübrt. Hervorragend ist die Behandlung 
des Orchesters in Wagner’scher Art Mit grossem 
Geschick sind altkirchUche Motive verwandt 

Paris» 20. Oktober. Das winterliche Musikleben 
begann beute mit dem ersten Lamoureuz’scben 
Konzert, in dessen Programm die klassische Rich- 
tung neben der modernen und das Genie ersten 
Ranges neben Talenten bescheidener Art vertreten 
waren. Es wurden die Eroics von Beethoven, der 
Huldigungsmarsch von R. Wagner, die Sappbo - Ouver- 
türe von Goldmark, dann Arbeiten von Sylvio Laz- 
zari, Lalo undCbabrier aufgefübrt Neu, wenigstens 
in den Lamoureuz’scben Konzerten, war nur eine 
Nummer: Das Vorspiel zum ersten Aufzuge der 
Oper .Amor* von Sylvio Lazzari. Dieser junge Ton- 
dichter ist trotz seines italienischen Namens ein 
guter Deutsch - Tiroler, dessen mit kapitalen Schmis- 
sen geziertes Gesiebt den ehemaligen Farben - Studen- 
ten deutscher Universitäten verrätb. Seiner musi- 
kalischen Richtung nach gehört er jedoch zu Jung- 
Frankreicb, das bei Richard Wagner und Cäsar Frank 
schwört. Einige seiner Schöpfungen, so die .Sinfo- 
nische Suite in F-Dur*, sein .Concerto* für Violine 
und Orchester, seine .Sonate für Piano und Violoncell*, 
sowie seine Quartette, werden hier häufig und mit 
grossem Beifall aufgefübrt, und die Gruppe der Cäsar 
Frank - Schüler, die ihn als zu ihr gehörig betrachtet, 
blickt auf ihn mit besonderem Stolz und rechnet 
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daittaf, dass er rasch tu Rohm und Ehren ansteigen 
werde. Sein Vorspiel zum .Annor* rechtfertigt die 
in ihn gesetzten Hoffnungen. Es Ifisst zwar den 
Einfluss Wagners in dem stellenweis beschreibenden 
Charakter der Musik (Anfang nnd Ende malen 
übrigens höchst aasdrucks* und stiromuogsvoU, die 
schwache Brandung des Meers um bretonische Fels- 
eilande) und in der Verwendung von Leitmotiven 
erkennen, man siebt auch an der reichen und kühnen 
Harmonik und der ungemein farbenkrfiftigen Orebes- 
tration, dass Lazzari in guter Schule war, doch ist 
er, im Gegensatz zu so vielen anderen Wagner- 
Schülern, kein öder Nachahmer, sondern ein durch- 
aus selbständiger Geist von starker Eigenart Das 
Vorspiel ist vollkommen sinfonisch aufgebaut Nach 
einer gewollt eintönigen (a— h— c— e) Einleitung, die 
die Streicher stark gedämpft vortragen, erhebt sich 
aus den Kontrabässen ein schönes, edles Motiv, das 
sich breit und melodisch entfaltet und kunstvoll 
thematisch verarbeitet und nmgestaltet wird, um 
schliesslich wieder in das Streichquartett - Gemurmel 
des Anfangs hinüberzuscbmelzen. Diese TonscbOpfuog 
intoressirte lebhaft und fand reichen Beifall. Sic er- 
weckt das günstigste Vorurtbeil für die Oper, deren 
Vorspiel sie ist. Wo und wann vrird man diese Oper 
jedoch zu hören bekommen? Die hiesige Grosse 
Oper ist so schwerfällig, dass sie die grösste Mühe 
bat, die acht neuen Akte, zu deren Aufführung sic 
vertragsmässig jährlich verpflichtet ist, auf die Beine 
zu bringen, uod sic bat in ihren Archiven mindestens 
achtzig Akte von französischen Tonsetzern, die zur 
Aufführung angenommen sind. Kein Wunder, dass 
die „jungen* Talente hier manchmal 60 Jahre alt 
sind, wenn sie an die Reibe kommen. 

(Voss. Ztg.) 

8. Paolo (Brasilien). Am Montag den l*!.Sep t. fand 
im Saale des Klub Germania ein Konzert statt zum 
Besten der Kinderbewahr-Anstalten, ausgefubrt von 
dem als Pianistin längst rübmlichst bekannten Fräulein 
Alice Serva, unter gütiger Mitwirkung des Fräulein 
Therese Stutzer, die, zum ersten Male in S. Paulo 
auftretend, einen glänzenden Beweis ihres Könnens 
lieferte. Die Lieder deutschen, italienischen und 
französischen Teztes, denen ihre klare, melodische, 
ausdrncksvolle Stimme durchaus gewachsen war, 
die künstlerische Auffassung ihrer Aufgabe, die sie 
bis zur Vollendung beherrscht, haben sic den Musik- 
freunden als echte Künstlerin gezeigt und wertb ge- 
macht Fräulein Alice Serva, die talentvollste 
Schülerin des bewährten Lehrers, Herrn Luigi Cbia- 
farelli, bat uns den seltenen Genuss verschafft, 
ausser Chopin auch Brabms’sche Musik zu hören. 
Chopin- Brahma’ Studie in F-moll, Weber- Brahms’ 
Perpetuum mobile waren die Schöpfungen, die uns 
das gottbegnadete Talent der jungen Künstlerin in 
ihrer ganzen eigenartigen Schönheit zum Ausdruck 
brachte. Den Glanzpunkt bildete Brahms op. 35, 
Variationen über ein Thema von Paganini, deren 
Schwierigkeiten beweisen, dass der grosse Meister 
nicht für all und jeden geschaffen hat Diese Va- 
riationen, in deren Komposition Brahms unbe- 
stritten als der Erste, selbst von Mendelssohn 


und Schumann unerreicht dastebt, haben sich 
durch ihre ausserordentliche Schwierigkeit durch 
die mannigfachen von ihm erfundenen tech- 
nischen Neuerungen davor bewahrt unberufenen Di- 
lettanten zum Opfer zu fallen. Nur wenigen Aus- 
erlesenen — und wie gering ist ihre Zahl, seitdem 
diese Schöpfungen entstanden — ist es vergönnt, 
diese Perlen deutscher Musik in ihrer ganzen Schön- 
heit und künstlerischen Vollendung wiederzugeben. 
Dies ist nur wahren Künstlern verliehen, zu denen 
man das talentvolle Ftäulnin Alice Serva rechnen 
darf, die mit heiligem Emst und treuer Ausdauer 
sich in die Werke des Meisters versenkte, seine 
mannigfachen phantastischen Gemälde, seinen uner- 
schöpflichen Humor zum Ausdruck bringend, mit be- 
wusster Kraft und Sicherheit, mit der Begeisterung 
einer echten Künstlet in spielte — ein Beispiel von 
der Liebe zur Kunst und dem Talente der brasilia- 
nischen Jugend, ein beredtes Zeugniss für ihren be- 
währten Lehrer, ein Zeichen des Dankes und der 
Verehrung für den grossen Meister, dessen Name 
weit über Deutschlands Grenzen hinaus genannt uod 
gefeiert wird. Fräulein Serva benutzte zu ihren 
Vorträgen einen herrlichen Bochstein - Flügel. 

— Ztlrich, 19. Oktober. Heute Abend fand 
die Eröffnungsfeier der neuen grossen Ton- 
halle statt, die. Dank dem Gemeinsion und der 
Opferwilligkeit der Züricher Bürgerschaft, mit einem 
Kostenaufwand von nahezu zwei Millionen Francs an 
den Ufern des rchönen Züricher Sees erbaut werden 
konnte. Das imposante Gebäude ist ein Werk der 
Wiener Architekten Fellner und Helmer, denen die 
Stadt Zürich auch ihr prächtiges Opernhaus verdankt. 
Die neue Tonhalle reiht sich in würdigster Weise 
jenem Kranz grossartiger öffentlicher Bauten an, die, 
in den letzten zehn Jahren entstanden, das Aussehen 
der alten Limmatstadt vollständig zu seinen Gunsten 
verändert bat. Die Musik hat sich seit jeher in 
Zürich besonderer Pflege erfreut, allein ihr Tempel 
war bisher ein alter unscheinbarer Bau, früher Kom 
haus, der in keiner Weise seiner Bestimmung würdig 
war. Die neue Tonhalle zeigt sich als ein vornehmer 
Kuppelbau mit zwei giraldaartigen Seitenthünnen, die 
Uauptfront gegen den 8ee gewendet. Das Innere 
lehnt sich in seiner Eintboilung an das neue Gewand- 
haus in Leipzig, doch ist der Hauptsaal, wenn auch 
bei lö(X) Sitzplätzen lange nicht so gross, archi- 
tektonisch schöner und reicher ausgescbmückt Neben 
dem grossen Saale befindet sich ein kleinerer mit 
509 Sitzplätzen für Kammermusik und ein runder, 
kuppelgekröntcr Pavillon für musikalische Abend- 
unterhaltungen, Bälle und Festessen, dessen erstes 
heute Abend zur Feier der Eröffnung gegeben wurde. 
Die Akustik der Räumlichkeiten hat sich glänzend 
bewährt. Das erste Konzert findet morgen, 30. d. M., 
unter Leitung von Johannes Brahms statt, und es 
gelangen bei dieser Gelegenheit ein neues Triumpb- 
iied für achtstimmigen Chor und Orchester von 
Brahms und die 9. Sinfonie von Beethoven mit dem 
SchluBschor über Schillers „Ode an die Freude* zur 
Aufführung. An dem zweiten Konzerte am 21. wird 
Prof. J. Joachim theilnehmcn. 


Digltized by Google 


271 


Bücher und Musikalien. 


WiUiam Wolf. Musik-A estbetik in kurzer 
gemeinfasalicher Daratellang. Stutt- 
gart, Carl Grüninger. Bd. I. (Schluss aus No. 19.) 

Die geaammten biaberigen Definitionen dienen 
dem Autor nur als Fundament und Baugrund, das 
System seiner Aestbetik zu einem Tempel lichtvoller, 
klassischer Schönheit darauf zu erricbtcD. Er führt 
uns nun durch das gesammte Material der Musik 
und ihrer allgemeinen Stilgesetze, denn „in der 
Tonkunst bat das Material ein ganz anderes Ver- 
h&ltniss zum Inhalt, als io den anderen Künsten — , 
die Musik-Aesthetik ist verpflichtet, sich des ganzen 
hierher gehörigen Gegenstandes zu bcmSchtigen", um 
an jedem Einzelnen das Charakteristische und 
Seelische, die Getübls-Elemente klarzulegen. Bei 
dieser Wanderung überrascht uns der Autor durch 
eine Fülle neuer, köstlicher Gedanken, er öfl:net uns 
den Blick in bisher ungeahnte, oder wenigstens ver- 
schleiert gewesene Perspektiven; das anscheinend 
todte, sinnliche Material, der nur als Klaogreiz em- 
pfundene Ton, die Tonreihen und Tooformen beleben, 
duTcbgeisUgen sich, wir empfinden in Wahrheit, wie 
Ton und Gefühl, Sinnliches und Seelisches zusammen- 
fliesst, wie jede Wendung des Tonstückos Abdruck 
einer Wendung im Oefüblsprozesse ist Es würde 
den Raum der hier möglichen Besprechung weit 
übersteigen, wollten wir dem Autor Schritt für 
Schritt auf seiner Wanderung durch das Tonmaterial 
folgen, nun wenige Andeutungen können hier einen 
Einblick in die poesieerfüllto Welt seiner Gedanken- 
folgen gewähren. So siebt er in den Tongoschlecbtern 
das Abbild des menschlichen Füblens, des freudigen, 
wie des schmerzlichen; die verschiedenen Takt- 
arten stellen die verschiedenen Formen der Bewegung 
dos Gefühls dar; die Pausen, die Rubepnokte der 
Klangbewcgung als ergänzender Gegensatz der le- 
bendigen Töne, sind so notbwendig, wie im Lebons- 
prozess das Ein- und Ausathmen, wie Wachen und 
Schlaf. Die Dissonanzen mit ihren verschiedenen 
Aufllösungen — erweiternd oder zusammenziehend — , 
ofl^enbaren die analogen Gemütbsbewegungen — 
Drang nach aussen. Drang nach innen; — in den 
unvollständigen Akkorden zum Schuss der Goriolan- 
Ouvertüre fübhn wir das nabe Uinsebwinden des 
Helden — , wundervoll ist des Autors Symbolisirung 
des Orgrlpunktes in der Kirchenmusik; — erwähnt 
sei dabei hier, dass einer der grössten Vorzüge des 
Buches in den reichen Notenbeispielcn ruht mit 
denen der Autor seine Definitionen, so zu satgon, 
plastisch belegt Die Modulation io ihren verschiedenen | 
Ersebeinungsarten spiegelt die sanften, leisen, oder ‘ 
heftigen und plötzlichen Wandlungen des Gefühls- J 
lebens wieder ; die kurzen Ausbiegungen derselben, die ' 


den Reiz der Haupttonart erneuen, sind ebenso noth- 
wendig, wie wir im Leben neben einer mit noch so 
grossen Hingebung betriebenen Haupttbätigkeit Rorn 
Nebenbeschäftigungen treiben. Das Motiv, das Moment 
der Einheit gleicht dem einen Orundmoment d-s 
Füblens, aus dem die einzelnen Phasen der Gefühls - 
entwicklung bervorgeben. Voll fesselnden Interesses 
sind die Betrachtungen über die Melodie in der ho- 
mophonen und in der polyphonen Stilweise, die 
letztere ist die Verkünderin des Ueberirdischeo, 
Heiligen, io ihr finden alle diejenigen Stimmungen 
ihren Ausdruck, in den wir unser Eigenes Ich und alle 
anderen Individuen nur als Theile des grossen 
Ganzen, in diesem aufgehend, empfinden, unser Ge- 
fühl bei dem Allgeist weilt In den Kapiteln „Klang- 
stärke und Klangfarbe* wird das weite Gebiet mit 
der menschlichen Stimme beginnend, durch den Raum 
des ganzen Orchesters und seiner einzelnen Glieder, 
schliesslich in einer Sonderbetrachtung noch Orgel 
und Klavier, durchforscht; wenn das Orchester als 
das in Töne übertragene Abbild der geaammten 
Kräfte nnd Elemente der grossen Welt erscheint in 
dem jedes Element selbständig, ein frei sich regendes 
ist nine Vielheit getrennter Einzelwesen, so spiegelt 
die Orgel, bei der ein ähnlicher Stimmen-Organismus 
von einem Willen in Tbätigkeit gesetzt wird, die 
grosse Einheit alles des Vielen, als Emanation des 
Weltgeistes, endlich das Klavier, als Welt des Kleinen, 
das Abbild des menschlichen Individuums, ein Bild 
der Welt in unserem Selbst der ganze Inhalt der 
Welt zusammengefasst als unser Ich — U. s. w. 

Diese kurzen Aphorismen werden genügen, ein 
Streiflicht auf die Pfade zu werfen, auf die 
der Autor uns in seiner Aestbetik führt; — bin- 
zuznfügen und hervorzuheben wäre noch seine 
mcistorbafte Darstellung, die blühende, färben- 
satte und doch überall klare, lichtvolle Sprache, das 
wahre, innige Empfinden, die überall durchglühende 
Wärme und Begeisterung für seinen Stoff, die das 
Studium des Buches, ganz abgesehen von seinem 
hochbedeutsamen, geistvollen Inhalt zu einer Quelle 
reinsten, ästhetischen Genusses macht — wir können 
das Buch allen wahren Freunden der Tonkunst nicht 
warm genug empfehlen. -- Der erste, vorliegende 
Band scbliesst mit den Darlegungen über das Ton- 
material, im zweiten soll zunächst eine Vertiefung 
nnd Erweiterung der Gesammtansebauung bewirkt 
werden, Fragen der allgemeinen Aestbetik ventilirt 
und damit der feste Unterbau für die spezielle 
Musik-Aesthetik gewonnen, auch die Stellung der 
Musik gegenüber den anderen Künsten in Er 
Wägung gezogen werden. — w. 


Meinungs -Austausch. 


Herrn Riemann in Essen-Ruhr diene als Antwort 
auf seine Aruaserungen über die Benennung der Ok- 
taven, Quinten und Qartm in Nr. 19 dieses Blattes, 
dass mein im vorigen Jahre im Klavierlehrer Nr. 9—12 


erschienenen Artikel C-D-E-F-G-A-H oder F-C-G D- 
AE-H? diesen Gegenstand auf das gründlichste be- 
handelt. 

In dieser Arbeit ist der alte Streit meines Er- 
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achtens >a einem wirklichen Abschluss gebracht, so 
dass Ton einem Zweifel über die Benenoang öber- 
hanpt keine Rede mehr sein kann. 

Allerdings komme ich zu ganz gegentheiligen 
Resultaten wie Herr Riemann, indem ich nachweise 
und begrSnde, dass die Quinten 2 : 3 mit „gross“, 
die Quarten 3 : 4 mit „klein'*, die Oktaven 1 : 2 mit 
„rein“ bezeichnet werden müssen, wenn man nicht 
vorxiebt, bei letzteren das Epitheton ganz weg zu 
lassen, wie es die alten italienischen Theoretiker 
tbaten. 

Aus meinen Untersuchungen ergeben sich für die 
Darstellung der Intervallenl^re so hochinteressante 
Resultate, dass jeder denkende Musiker seine belle 
Freude darüber haben müsste, welch’ eine wunder- 
volle Ordnung im Tonsystem herrscht 

Aber leider ist das Interesse an solchen Er- 
rungenschaften gerade in der Musik ein so geringes 
wie io keiner andern Wissenschaft es müglich w&re. 
Die meisten Musiker und Theoretiker der Musik 
geben sich gar nicht einmal die Mühe über ein 
wichtigee Problem naebzudenken oder der Lösung 
desselben zu folgen. 

Der alte süsse Schlendrian bleibt am Platze und 
damit — Sela! 

Es sollte mich freuen, wenn ich in Herrn Riemann 
einen Kollegen gefunden hätte, der eich in meine 
Arbeit vertiefte und seine Meinung darüber nochmals 
zum Besten gäbe. 

Berlin SW. Hermann Schranke, 

KOnigl. Musikdirektor. 


Hochgeschätzter Herr Redakteur! 

Der Artikel .die Dauer einer Musikstunde*, der 
neulich io Ihrem Blatte zu lesen war, erinnert mich 
an einige nette Qesebiebteben von Musiklebrem in 
einer Stadt am Main, die erheiternder Abwechslung 
halber vielleii-bt hier Aufnahme finden können. 

Zwei Klavierlehrer L. u. R. sah man stets als un- 
zertrennliche Dioskuren selbander des Weges wandeln, 
und weni^r ihre Gedanken als den Duft ihrer Cigar- 
ren mit einander austauschen. Da plötzlich blieb R. 
vor einem vornehmen Hause stehen, und sagte zu 
seinem Freund: Ach, warte nur ein Viertelständchen 
da unten auf mich, ich will schnell da oben eine 
Stunde geben. — 

Ein anderer Musik lebrer, R — 1, bestimmte die 
Dauer seiner Lektion nach dem mehr oder minder 
absuwickeloden Lehrstoff, und so kam es, dass sie 
meist länger ads eine wirkliche Stunde währte. Die 
Dame dee Hauses, welche die Scbülcrio, ihr Töcbter- 
cheo, gern nach der Klavierstundc zu einem erholen- 
den Spaziergana mitnebmen wollte, war darüber 
etwas ungehalten; mehr aber noch, als einmal der 
Lehrer die Stunde auffallend früher schloss. ‘Herr R., 


Sie scheinen keine Uhr zu haben“, ereiferte sich die 
Dame fragend, .gewöhnlich dauern Ihre Stunden zu 
lange, heute ist die Stunde eine gar zu kurze * 

.Gnädige Frau,“ entgegoete der Lehrer, .ich gebe 
überhaupt keine Stunden, sondern Lektionen.“ 

Ein Absagebriefeben des Unterrichts von Madame 
machte den Stunden nun ganz ein Ende. Sapienti 
sat! — 

Wohlwollender gegen ihr Töchterchen war eine 
Mutter gesinnt, welche, wenn der sehr pünktlich zur 
Stunde kommende Lebrer, Herr H — r„ den Unter- 
richt aogefangen hatte, einen unbeobachteten Augen- 
blick benutzte und den Zeiger der Schlaguhr zurück- 
stellte, um so den Lehrer über den Schluss der Stunde 
zu täuschen. Ob er sich täuschen liees, weiss ich 
nicht; aber die Mittheilung e vera o non trovato. 

Ein anderer Lehrer, Herr 6., hatte die Gewohn- 
heit, dass, wenn er eine Viertelstunde zu spät kam, 

S ewOhnlich dann eine Viertelstunde früher fortging — 
es Ausgleichs halber! 

Wieder ein anderer Musik pädagog, Herr Sch., war 
so naiv, seinem Schüler als Belohnung zu versprechen, 
dass er ihm eine Viertelstunde schenken wolle, wenn 
er recht aufmerksam spiele. Der erkannte den 
Werth seines Unterrichts! — 

Eine junge Pensionärin, mit welcher der Lehrer 
der Taktübuog wegen vierhändig spielen wollte, 
meinte: I^ vt>rkürze doch ihre Stunde, die Papa 
doch \oll bezahle. Derselbe Backfisch schien über- 
haupt gegen vierhändiges Spielen, entgegen anderen 
Mäacben, eine Abneigung zu haben. Als der Lebrer 
sich wieder einmal zum Vierbändigspielen aoschickte, 
sträubte sich die Jugendliche. .Und warum wollen 
Sie nicht,“ fragte der Lehrer. .Darüber brauch’ ich 
Ihnen keine Recheosebaft zu geben,“ war die 
seltsame Antwort. 

Herr Kantor U. gab einem jungen Dilettanten 
Violoncell - Unterricht; letzterer wollte nicht die Pau- 
sen halten, sondern spielte nur die Noten. Nach 
einem ernsten Verweis gab der Schüler die seinem 
kaufmännischen Beruf entsprechende Antwort: .Herr 
Kantor, ich zahle meine Stunden für's Spielen, und 
nicht ßr die zeitraubenden Pausen; ich will eine 
richtige Stunde für mein Geld.“ 

Am Schluss dieser Blumenlese noch eine kleine 
Solokadenz — aus anderer Tonart In einem theore- 
tischen Kursus machte der Lehrer die jungen Damen 
darauf aufmerksam, die von ihm erklärte chromatische 
Tonleiter ja nicht, wie es leicht bei Fremdwörtern 
geschähe, grammatische Tonleiter zu nennen. Eine 
kurze Weile darauf wünschto der Lehrer nochmals 
den Namen der in Halbtönen fortschreitenden Leiter 
zu wissen. Die jüngste der Schülerinnen antwortete 
schnell und siegesbewusst: .Die chronische Tonleiter.“ 

U. HkL 


Anregung und 

Wer ein starkes Talent zum Wollen besitzt, der | 
bekommt es auch zum Können. 

• • 

0 

Wenn ein Autor ein Gebeimniss bewahren will, 

dann braucht er cs nur in die Vorrede zu schreiben. 

* • 

* 

Das W’esen der Romantik ist die Uebersinnlich- 
zeit; sie muss aber in der Kunst logisch durch { 
Mittel dargestellt werden, dass der Geniessende zur 
Empündung kommt, dass das Ereigniss, wenn es ge- 
wesen wäre, so hätte sein müssen. 

• * 


Unterhaltung. 

Wer es nicht glauben will, dass das Klavier das 
schwerste Instrument ist, der frage nur die Klavier^ 
träger. 

# 

Einem zukünftigen Lehrer geschrieben 
Der Stand der Lebrer ist ein sehr schöner, 
nur muss man dabei viel sitzen. 

♦ • 

0 

Lebrer und Rezensenten sind beide Kritiker, cur 
wollen die Lebrer alles gut, die Rezensenten alles 

schlecht machen. Hans Sehmitt. 

0 0 

0 
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Vereine. 


Verein der Musik-Lehrer und 
Lehrerinnen zu Berlin. 

Die Oktober-Sitzung brachte einen Vortrag des 
Herrn Wesenik über die „Zither*. Der Redner 
trug zunftcbst einige Stücke auf seinem Instrumente 
vor und sprach dann über das Geschichtliche der 
Zither, die, nach seiner Meinung, keinen nachweis- 
baren Zusammenhang mit filteren Instrumenten hat; 
ihre Heimath ist Tirol und die Steiermark, ihr Auf- 
treten wird erst seit Endo des vorigen Jahrhunderts 
beobachtet Joh. Petzmayer, vor allem aber Anton 
Kicndl aus Mittenwald verschafften ihr weitere Ver- 
breitung. Der Vortragende sprach dann über die 
Technik des Instruments, erlfiuterte die Wiener und 
Münchener Stimmung und eine eigene, von ihm selbst 
eingeführte. — Darauf nahm Herr William Wolf das 
Wort und berichtete über eine Umarbeitung des 
Textes der Zauborflbte, die er begonnen habe. 
Es handle sich darum, die bekannten vielen Wider- 
sinnigkeiten des Textbuches aufzulnscn und eine sinn- 
volle Verknüpfung der dramatischen Elemente herzu- 
stellcn. Er gab in kurzem die Orundzüge seiner Neu- 
bearbeitung an, die Versammlung bekundete durch 
lebhafte Zustimmung, ihr Einverständniss mit dem 
Vorträge. 


Stuttgarter Tonkünstler-Verein. 

Der Stuttgarter Tonkünstler Verein 
feierte am 14. Oktober im grossen Saale des Museums, 
sein 21. Stiftungsfest, durch einen Familienabend, 
welcher durch die Mitwirkung zweier Gfiste, des be- 
rühmten Violoncellisten Herrn Jul. Klengel aus 
Leipzig, und der jungen sehr talentvollen Pianistin 
Frl. Pauline Hofmann aus München, sowie der 
Kammersängerin Frl. Helene Hieser von hier. 


sich zu einem höchst genussreichen gestaltete. 
Hr. Klengel begeisterte das zahlreiche Auditorium 
durch eine Reibe von Solostückon, (Sonate von 
Locatelli-Piatti, Stücke von Godard und Massenet), 
welche er mit seiner unfehlbaren Technik und seinem 
herrlichen Ton ganz musterhaft vortrug. — In Frl. 
Hofmano, welche sich an diesem Abend tum ersten 
Male den musikalischen Kreisen Stuttgart's vorstellte, 
lernten wir eine junge Künstlerin kennen, welche 
den ihr vorausgegangenen guten Ruf vollauf recht- 
fertigte und den ihr gespendeten reichen Beifall io 
jeder Hinsicht verdient. Sowohl ihr Programm . 
(Beethoven, Sona*e op. 109, Stücke von Chopin, 
Volkmann und Moszkowski) so wie die Wiedergabe 
desselben, zeugen von dem hoben Emst, mit welchem 
sie ihre künstlerischen Aufgaben erfasst. 

Frl. Hieser sang die Arie aus „Samson und 
Delila* von St SaSos und Lieder von Brahms und 
Somme in bekannter vortrefflicher Weise und machte 
namentlich mit dem tief empfundenen Vortrag der 
schönen Arie einen grossen Eindruck. Die sfimmt- 
liehen Klavierbegleitungen führt« Hr. Chordirektor 
C. A. Doppler in vortrefflichster Weise ans. 

Bei dem, dem Konzert folgenden Souper widmete 
der Vorstand, Hr. Professor Singer, dem vor 
einigen Tagen unerwartet schnell dahingesebiedenen 
Ehrenmitglied des Vereins, Kammervirtuos Gottlieb 
Krüger, einen warmen aus dem Herzen kommenden 
Nacnrnf. Der Verein bat io dem Dahingeschiedenen 
einen liebenswürdigen Kollegen, einen hervorragenden 
Künstler, und einen treuen Freund verloren, der 
sich namentlich als langjähriger Kassirer ^osse 
Verdienste um den Verein, dem er seit seiner Gründung 
angebörte, erworben hat. 

Sein Andenken wird nicht nur in den Kreisen 
der Kunst, sondern auch im Stuttgarter Tonkünstler- 
Verein stets hoch in Ehren gehalten werden. 


Antw 

B. H. Brannsehweig. Das Haupterfordemiss 
zur Gründung eines Musiklebrer-Vereins ist, dass Sie 
einen von der Idee begeisterten, thatkräftigen, intelli- 
genten. selbstlosen und in allen Musikerkreisen wohl 
angesenenen Herrn für das Amt eines Vorsitzenden ge- 
winnen. Gelingt Ihnen das nicht, dann haben Sie 
keine Aussicht auf Erfolg. Der Mangel an solchen 
Männern macht sich leider sehr fühlbar, und ihm, 
sowie der Theilnabmiosigkcit einee grossen Theils 
unsrer Kollegen ist es zuzuschreiben, dass wir in 
Deutschland immer noch so wenig Musiklehrer- 
Vereine haben. 

A. Fr. Graz. Die Meister des strengen Satzes 
duldeten keine freien Vorhalte. Als sich die Kom- 
nisten tu Anfang des 17. Jahthnnderts grössere 
eibeiteu der Melodiebildnng erlaubten, notirte man, 
um bei den Alten keinen Anstoss tu erregen, die 
Melodie streng nach den Regeln, die Abweichungen 
aber durch Vorschlagsnoten an. Gegen diese Art 
der Notimng, die manche Unklarheit im Gefolge 
batte, eiterten schon zu Ende des vorigen Jahr- 
hunderts manche Musiker u. a. D. G. Türk, der in 
seiner Klavierschule sagt: 

.Es wäre zu wünschen, dass man alle lange und 
zweifelhafte Vorschüße, ihrer erforderlichen Geltung 
nach, durch gewöhnliche Noten bezeichnen möchte, 
wie dies bereits von einigen Komponisten geschieht. 
Gewiss würde dadurch mancher Unrichtigkeit in der 
Ausführung vorgebengt werden. Wählte man zu den 
veränderliui langen Vorschlägen durchgängig die ge- 
wöhnlichen Noten, so könnten die unveränderlich 
kurzen Vorschläge immerhin durch kleine Nöteben 
angedentet werden; denn alsdann wüsste jeder 
Spieler sogleich, wie er sie einzntheilen hätte. Jetzt 
müssen wir eine Menge Regeln und Merkmale haben. 


I r t e n. 

die am Ende dennoch nicht hinreichend sind, die 
jedesmalige Dauer alter Vorschläge zu bestimmen.* 

— Meine demnächst erscheinende .Melodie- 
bildungslehre auf Grundlage des harmoni- 
schen und rhythmischen Elements wird Ihnen 
über die andern an mich gerichteten Fragen Aufschluss 
geben. 

M. E., Mähr.-KroBaiu Sie können zur Ab- 
wechselung neben der Klavierschule auch anderes 
Material verwenden, für den ersten Baad z. B. meine 
32 zweibändigen Klavier- und Singstücke im Umfang 
von 5 und 6 Tönen (Leipzig, Rühle, Pr. ä 1 Mk.) und 
die vierhändigen Stücke von Grenzebach und Tb. 
Knllak, die R^bte im Umfang von 5 Tönen. Zum 
Vombiattspiel benutzen Sie bis Beginn des zweiten 
Bandes die leichten Kompositionen von Diabelli, die 
ich in 3 Heften (jedes zu 1 Mk.) bei Rühle in 
Leipzig herausgegeben habe. Was Sie, ntmhdem die 
Klavierschule durchgenommen worden, den Schüler 
spielen lassen können, finden Sie inmemem .Stnfen- 
gang, ein nach der Schwierigkeit geordnetes Ver- 
zeiebniss von Musikstücken.* (Simrock, Pr. 1 Mk.). 

L. Cb. S. Paulo (Brasilien). Ihre Mittheilungen 
haben mich sehr interessirt Sie erwerben sich ein 

g rosses Verdienst um das dortige Musikleben, wenn 
ie es unternehmen, die seichte Salonmusik zu be- 
kämpfen. Ich wünsche den besten Erfolg zu der 
schwierigen Aufgabe. 

G. Sch., Teaplln. Pianino - Lampen erhalten Sie 
bei Budweg A Sohn, Schmidstr., hier, das Stück 
zu Flügel - Lampen bei Rübe in Landsberg 

a. d. Warthe, das Paar zu 20 Ji. 

A. L., Helsingfors. Am 26. Oktober sandte ich 
Ihnen das gewünschte Verzeiebniss meiner Werke. 
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Anzeigen. 


Flügel, Pianino, Harmoni^. 

ilÜ4' Grösste Fabrik dieses Namens 


lium. I 


Pianoforte-NiederlaKe in Berlin 8.W. 
bei Osear Airthe. Wilhelmstr. 11. 


„Schiedmayer, Pianofortefabrik“ 

vormals J. dfc P. Bohtedmayer, Kgl. HofliefcranteD, Ntnttffari. [102] 

Uaaptniederiage für Harmonium in Berlin bei Carl Bimon, Markgrafenatr. 21. 


STEINWAY 


MEWYORH 



ct SONS 

IaOMDOM 


HYiRBURG 

Hof-Planofortefabrikanien 

Sr. HiOmUU de« Kaisers von Dentsrhland und Königs von Prenssen, 
Ihrer HaJesUU der Königin von England, 

Sr. Ma|e*tAI des Königs von Hallen, 

Ihrer Majestftt der Königin- Reeientlu von Spanien, 

Sr. Könlgl. Hoheit des Prinsen von Wales, 

Ihrer Könlgl. Hoheit der Prlnsessln von Wales, 

Sr. Königlichen Hoheit des Hersogs von Edinburgh. 

Steinway’s Pianofabrik, Hamburg, St Pauli, 

nene Rosenstrasse 80— S4, 

Ist das elnslge deutsche Etablissement der Firma. 

(Vertreter in Berlin: Oscar Agtlie, Wilhelmstr. 11. SW.) 


H. (lotschow, 

Wienerstr. 44. BERLIN. Wienerstr. 44. 


Pianoforte-Fabrik mit Dampfbetrieb. 

Eigenes Etablissement mit Musiksaal. 

Illustr. Cataloge gratis und franoo. 


C. BECH8TEIN, 

Flügel- und Planino - Fabrikant. 

Hoflieferant 

Sr. Mai. des Kaisers von Dentschland and KOnigs von Prenssen, 

Ihrer Mg), der Kaiserin von Dentschland nnd Königin von Prenssen, 
ihrer Mt^. der Kaiserin Friedrich, 

Ihrer Maj. der Königin von England, 

Ihrer Maj. der Köninn R^entin von Spanien, 

Sr. KOnigl Hoheit des Prinzen Friedrich Carl von Prenssen, 

Sr. Königl. Hoheit des Herzogs von Sachsen-Cobnrg-Gotha. 

Ihrer KOnigl. Hoheit der Prinzessin Louise von England (Marchioness of Lome). 


LONDON W. I 

40 WIgmoro Street. I 


L Fabrik: 6—7 Johauis-Str. a. 27 ZlegeUStr. 
II. Fabrik: 21 GrUaaner-Str. o. 26 Wieaer-Str. 
UL Fabrik: 124 Reichmiberger-Sh*. 


BERLIN N. 

5—7 Jetannnls-Btr. 
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Soeben erschien in 

H. Tora Ende’« Verlag, Köln a,/Bli. and Leipzig 
iUr Pianoforte: 

Oramer) J* B,, Op. 89: Sonate in G-dur Jt 2, — . 

Rev. and mit Fingersatz versehen von 
N. J. Hompesch. 

Förster, Alban, Op. Ul : 3 Sonatinen zum Gebrauch 
für den Unterricht. 4 händig. 

Ko. 1 C-dur JC 1,80 
No. 2 F-dur M 1,80 
No. .8 G-dur JC 1,80 

Sartorio« Araoldo, Op. 187: Scherzo M 1,50. 

Op. 191: Waldydille Jl l/)0. 

Op. 223: ^Iphide, brill. Salonstück 1,50. 
Op. 227: Zwei Charakterstücke: 

No. 1: Leid Jt 1,~, No. 2: Lust 1,.50. 

complctt M 2, — . 

Sartorio« Album, Op. 229: Zwanzig leicnte und me- 
lodiöse Unterhaltungsstücke ohne Octaven- 
spannung, Heft I u. II ä 1..50. 
Straesser, Ewald, Op. 7 : Stimmungsbilder für Piano- 
forte, Heft 1 M 1,50, Heft II Jt 2,-, 
Heft III Jt 2,—, complet n. Jt 3,—. 

Ferner für Violine und Pianoforte: 

Stemitzki, Ludwig, Zwei Tonstücke: 

No. I Romanze M 1,20, No. 2 Capriccio 
Jt 1,80. (65) 

..nÄe Pinfold’s Metronom 

* Muüik treiben, desien einfache, zwcckmlsaiRe 
und sinnreiche Konatniktion von ersten Auto- 
ritäten Englands und Deutschlands in den wärm- 
sten Ausdiileken anerkannt wurde. 

„Ihr einfaches sinnreiches Metronom hilft 
einem von Lehrern wie Schälern langst gefilhl- 
ten Bedürfnisse ab. *8lr John Stainer, m. A., 
Prof, der Musik der Universität Oxford. 

.Die Pinfold’schen Metronome muss ich nach 
mehrjähriger Erfahrung warm empfehlen. Von 
gefälliger Form sind sie zuverlässiger, solider 
und dabei billiger als die »leis reparaturbedürf- 
tigen Metronome mit Uhrwerk; ihren Haupt- 
vorzug aber, den alle musikalischen Naturen 
gegenüber dem tyrannischen marternden Laut 
des Uhrwerkes wohlthuend empfinden müssen, 
bildet der vollkommen perituschlose Gang des 
Pci.ilels, der, einmal angestossen, sich infolge minimaler Rei- 
bung wohl ^ Minuten lang in gleicher Bewegung erhält, dem 
Spieler resp. Sänger volle Freiheit lasst und doch jederzeit 
eine sichere Kontrole gewährt* — Alexis HoUändsr, Prof, und 
Musikdir., Direktor der Akademischen Musikschule und des 
Cacilien-Vereins Eterlin. Haaderte anderer Zeagnliae! 


Gnfaohl Elegant!! Zuverläesigü! Billig!!!! 

In Messing 3.75; Messing polirl 5,00; vernickelt 7,00t versilbert 9,00. 
Maroquin-F.lui mit Sammt gefüttert 0,75. Porto extra. 

In England allein wurden bereits Ober 15000 Metronome 
Pinfold verkauft. 

Verkauf fü r Deut iohlan d; Berlin W. 8 Charlottenafa*. SO. 

Ueber 40,000 Auflage. 

Ktfhler, Iz., Uoohscbiile für Pianisten, compL 
geb. 10 Mk. oder einzeln: Cramer, Clementi, Bear- 
lattl, Händel, Bach = 8 Sektionen ä 1,.50 Mk., 
geb. a 2,30 Mk. VollsL Verzeichnisse über ca. 
GOOO Nr. der Edit. Schuberth f. alle Instr. kostenfr. 
J. Schaberth A Co» (FeUx Sl^l), Leipzig. 

Rud. Ibaeh Sohn | 

Hofptanoforte«Fabrikent [51] I 
Sr. MaJ. dee Könige und Kateers. ■ 

Fabriken: KOlo« ■ 

Flügel und Pianinos. I 

Barmen, Berlin SW. I 

Nenerweg 40. Alexandrioenstr. 26. g 

-ehlende Numinern des .Klavier- Lehrer' 

können durch jede Buchhandlung k 25 Pf. 

nachbezogen werden. Die Expedition. 



P. Pabst, Leipzig, 

Mualkallen-Gposs-Soptiment 

Gfinaticfite Bezngaqaelle für Musi- 
kalien in billigen, aber vorzficliehen 
Ausgaben. 

Echt französlsehe M^trönome (n. Mälzl) 

billisat. 

PreuTerzeichnisse portoflreL [67] 


Aller bis jetzt ezistirende 

dJiQ C/yrOnQ' Klavierschulen ist nach dem 
Urtheil aller Autoritäten Urbaeh’s Nene Volks- 
Klaviersehnle. 3 Mk. [81] 

Helnriohshofen, Magdeburg. 


Verlag von B. F. Voigt In Weimar. 


0. Armellinos 


H 


Konst des 

lavierstiuuuens, 


nebst 


einer vollständigen Anleitung znr Erbaltang und 
Wiederherstellung gebrauchter, sowie znr 
Prüfung neuer Instrumente. 

Zum Selbstanterricbt 

für angehende Stimmer, sowie für alle Klavier* 
besitzen 

Fünfte Auflage. 

Mit 26 Figuren und mehreren Notenbeispielen. 
1895. 80. Geh. l Mk. 50 Pfg. [83] 
Vorräthig ln allen Baehhandlnngenu 


Verlag von Brettfcopf & Härtel in Leipzig, 

Neue Werke von R. von Xeudell. 

Op. 9. „Gedenken** (Em. Goibel) für eine mittlere 
Stimme und Pianoforte. Jt 1,—. 

Op. 10. Variationen für Piauoforte über das ,Echo“, 
Lied von Franz Schubert Jl 2,—. [84] 

Op. 11. Wiegen*Walzer für Pianoforto. Jl 1,50. 

Soeben erschien: 

,.Dle sieben Qelsleln' 


« 


Märchen.spiel für die Kleinen von A. Wette, Musik 
von Engelb. Hnmpordlnck. Für Frauen« oder 
Kinder-C’hor, Soli und mit verbind. Text; sehr 
geeignet zur AutTührung in Familien, Penslonaten, 
Sebmen, Vereinen u. s. w. Klavier-Auszug reich 
illustr. von Herrn. Vogel, ein reizendes Gcschenk- 
werk. Jt 4,50. . [82] 

Magdeburg, HelnrlchHhofen’s Verlag. 


09 S 

C3 — 

<D «St E 
•s® 

.Q 


n 


CDianinos 

von Römhildtin Weimar 
Apartes Fabrikat I. Banges. 
12 goldene Medaillen und I. Preise. 
Von Liszt, Bülow, d’Albert »oC» 

Wann»tn eimfohl. AonetketmangMchreibeB 
au« alUrn Tnieilon der Welt. In rielea 
Magazinen de« In- und AiBlande«vonätli%, 
«oott directrr Vertandt ab Fabrik. 

Illutlr. Prtitlliu umtaiML 


DignizeO üy Google 


276 



Praktische Anleitung znni Phrasieren. 

Darlegung der für die Setzung der Phrasicrungszeichon maasgebenden Gesichts- 
unkte mittels vollstfindiger thematischer, harmonischer und rhythmischer Analyse 
lassischcr und romantischer Tonsfitzc von 

Dr. lliiKo RIeiunnn und l>r. C'arl Fiichn. 

Preis brosch. l,50./¥., geh. 1,80^. 

Zu beziehen durch jede Buctiliandlung sowie von Max IIchhc'h Verlag, Leipzig. 


El 


£ 







PT» 



König;!. JHLof - I^innofortefaöriliant. 

Flügel und Pianinos. 

Zweiggescliäft in Berlin W. Potsdamerstxasse 27b. 1221 

* Bosworth & Co., 

Leipzig*. London. Paris. S 

Heinrich Germer’s Interrichtswerkc | 

mit Fingersatz und Vortragszeichen versehen. S 

so melodlsehe Etnden für den KlavicruDterricht auf der unteren Uittelstafe berechnet S 

Hk. 2,—. O 

100 Blementar - Etaden von C. Czerny, H. Lemoine and H. Germer, zn svstematisebem ^ 

Studiengebrauch ausgewählt Bd. I u. II, a Hk. 2, — . 4» 

Praetlaeher llnterrichtMintoff aus Werken anerkannter Heister für den Klavierunterricht CD 

auf der Hittelstofe zusammengestellt Bd. I, II, III o. IV, ä Hk. 2, — . 

Eleder ohne Worte von F. HendclMobn Hk. 2,—. 

Jfncendnlbam von R. Schumann Hk. 1,—. 

leyer-Helmund, Erik. 

Neue hervorragende Klaviermusik. 


Am Bach (Phantasicstück^ . 
Douxiömc Hazurka (Masclika) 




Mk. 1,50. 


Chanson d’amour 

« Valse legere 


J. L. Duysen 


Hof-Pianofoiie-Fabrikant 
Sr. Mmi. de» Knloera nnd Ktaice, Ihrer Mi^. der Kaiserin n. Kdnlgin, 
Ihrer Mni. der KtoliUn Elisabeth ron Prensiien. 

Sr. Könlgl. Hoheit des GroMhersoge ron Sachsen-Weimar. 

Berlin ISW., Friedrich-Strasse No. 219. 

Fabrik von 

Konzert-, Salon-, Stutz- und Kabinet-Flügeln mit Eisenstimmstock 


sowie 


Pianinos in yerschiedenen Gattungen. 


[74] 


Dieser Nummer ist ein ausführliches Verzeichniss der Edition Steingrüber boigelcgt, auf das 
wir hiermit besonders aufmerksam machen. D. £. 


Teraatwortlicher Redakteart Prof. Emil Breslanr, Berlin N., Oranienburgerstr. 57. 
Verlag ud Expedltloat Wolf Peisor Verlag (G. Kaliski), Berlin 8., Brandonbargstr. 11 
Dniek von Rosen thal 4 Co„ 


rlin N., Johannisstr. 20. 


Digillzed üy 




Der Klavier-Lehrer. 

Musik-paedagogische Zeitschrift. 

Organ der Deutschen Musiklehrer -Vereine 


und der Tonkünstler- Vereine 

za Berlin, Köln, Dresden, Hamburg und Stuttgart. 

Heransgegeben 




TOD 


Professor Emil Breslaur. 


No. 22. f:' ■ Berlin, iS. November 1895. XVIII. lahrgang. 


Dietea Blatt erscheint am 1. and 15. jeden Monats 
and kostet durch die K. Post-Anstalten, Buch- und 
Mosik alienhandlangen bezogen Tierteljährlich 1,50 JC, 
direct onterKreasband von derVerlagshandlung 1, 75 Jt. 


Inserate für dieses Blatt werden Ton sSmmtlichen 
Annoncen-Bxpeditionen, wie von der Verlagshandlang. 
Berlin 8., Brandenburgstr. 11, znm Preise von 30 A 
für die zweigespaltene Petitsoile entgegengenommen. 


Wachsthum der Impietät 

gfeg’enüber den gfrossen Tonmeistern der Vergangenheit. 

Von Felix Uraeseke. 


ln unserer Zeit ist leider eiu mehr und 
mehr sich steigernder Mangel an Pietät zn 
bemerken gegenüber den grossen Tonmeistern 
der Vergangenheit. Allerdings wird ein 
solcher auch in früheren Epochen nicht ge- 
fehlt und in gleich schroffer Weise sich be- 
merkbar gemacht haben. Da hauptsächlich 
die Jugend sich in einer Missachtung des 
Vergangenen gefällt und stets für unbe- 
grenzten Fortschritt schwärmt, erscheint es 
begreiflich, dass dieser Mangel an Pietät 
häufige Wiederholnugen erfährt. Anderer- 
seits war er aber auch zn erklären ans der 
schnellen Entwickelung, die die Tonkunst 
bis auf die allerneueste Zeit erfahren bat. 
Hochbedentende Künstler der Vergangenheit, 
die auch hoch gefeiert worden waren, sind 
schon bei Lebzeiten einer halben Vergessen- 
heit anbeimgefallen, indem sie von den Nach- 
kommeoden überstrahlt ond in Bezug auf 
die Gunst des Publikums überflügelt worden. 
Diese ganze rapide Entwickelung der Ton- 
kunst dürfte io unserer Zeit freilich anfge- 
hört haben, denn eine Menge Werke nicht 
ersten Ranges haben sich anf dem Repertoire 
der Bühnen und Konzertinstitnte gehalten, 
die in früherer Zeit längst durch andere 
nachfolgende verdrängt worden wären. 
Es scheint in der Tbat, dass ein so 
ungehemmter Fortschritt, wie er bis in 


die jüngste Zeit zn konstatiren gewesen, 
in Bezog anf die Bereieherung der mnsika- 
lischen Mittel nicht mehr angenommen werden 
kann. Eine Reaktion ist anch schon früher 
einmal eingetreten nnd ein bedentender 
Künstler unserer Tage verdankt seine Stel- 
lung nnd Berümtheit dem Umstande, dass 
er den Vertretern des Fortschritts mit Be- 
wnsstsein gegen übergcstcllt wurde. Man 
sollte also eher glanbcn, dass unsere Zeit 
der Pietät baldigen würde nnd gewisse 
Zeichen sprechen auch dufür. Die Zahl der 
umsikgeschichtlichen Arbeiten hat sehr zn- 
genommen; man beschäftigt sich auf das 
gründlichste mit den Leistungen der Ver- 
gangenheit, W’erke älterer und ältester 
Autoren werden neu herausgegeben und er- 
fahren sorgfältige Anfführnngen. 

Trotzdem macht sich eine sehr starke 
Impietät geltend Meistern gegenüber, die 
früher für unantastbar gegolten haben, und 
erfährt Unterstützung durch gewisse Musik- 
uud andere Zeitungen, wie durch Schrift- 
stcllor, die unr in dem Allerneuesten das 
Heil finden. W'^ar es schon seit langer Zeit 
Mode geworden, Haydn als total veralteten 
Komponisten in geringschätziger Weise zn 
behandeln, so wagte man sich später an 
Mozart, der nach Befinden in ganz verächt- 
licher Weise besprochen wurde nnd bedroht 
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in neuester Zeit auch den früher so unver- ( 
stündlich genannten Beethoven. Eine gewisse | 
Kritik wagt sich zeitgenössischen Autoren j 
gegenüber sogar bis zu Forderungen vor, mit j 
deren Erfüllung alle wirkliche Musik im i 
alten Sinne begraben wäre. 

Wem die musikalische Erziehung der ' 
Jugend, insbesondere diejenige zu künstle- 
rischem Schaffen obliegt, der wird einer 
schweren Aufgabe gegenüber stehen, da ein 
guter Thcil der zeitgenössischen Stimmen das 
Wachsthum der Impietät begünstigt. Für 
jeden Musiker, der auf dem Felde der 
Komposition etwas leisten will, ist aber 
ein Studium der grossen Meister der 
Vergangenheit unerlässlich , denn nur 
ans ihren Leistungen kann er erkennen, 
welche Ziele anznstreben, und auf welche 
Weise sie zu erreichen sind. Werden diese 
Leistungen nun gering geachtet, so sieht sich 
der Leurcr seines wirksamsten Mittels be- 
raubt und wird natnrgemäss zur Frage ge- 
drängt, wie ein stetiges Wachstbum dieser 
Impietät bekämpft werden könne. 

Vor allen Dingen wird er sich Klarheit 
über die Ursachen derselben verschaffen 
müssen. Dieselben sind zu finden in einem 
Mangel an historischem Sinn, in einem un- 
verhältnissmässigen Betonen der Zeitmanieren 
und Konventionalismen, in einer Ueber- 
schätzung des gegenwärtigen Zustandes und 
in Blindheit gegenüber den Mängeln und Ma- 
nieren desselben, sowie in der grenzenlosen 
Konfusion und Prinzipienlosigkeit, die heut- 
zutage an die Stelle der früher vorhandenen, 
schroffen aber verständlichen Kämpfe ge- 
treten ist. 

Der Mangel an historischem Sinn ist wohl 
bei all denen zu bemerken, für die thatsäch- 
lich nur die Gegenwart existirt. Er findet 
sich bei dem Tbeile des grossen Publikums, 
der echt künstlerischen Leistungen abhold 
ist und ohne Scheu die mindorwerthigen be- 
vorzugt. Diese Leute begnügen sich auch 
nicht lange mit ein und demselben und ver- 
langen immer Neues. Die musikstndirende 
Jugend aber wendet, wie schon gesagt, den 
Blick gern der Zukunft zu und schwärmt 
für unbedingten Fortschritt, auch wenn sie 
sich der grossen Leistungen der Vergangen- 
heit noch gamicht recht bewusst ge- 
worden ist. 

So wird Musikgeschichte wohl mit einem 
gewissen Interesse angehört; aber doch sehr 
bald vernachlässigt Auch fängt dies Stu- 
dium viele erst dann zu interessircu an, wenn 
sich die Schilderung der neuen und neuesten 
Zeit nähert also Epochen, in welchen die 
Urtheile noch schwanken und über die erst 
eine spätere Zeit das endgiltige Wort 
sprechen wird. 

Was das unverhältuissmässige Betonen 
der Zcitmauieitiu betriflt, so soll gar nicht 


geleugnet werden, dass sich solche in den 
Werken ganz grosser Meister sehr bemerk- 
lich machen. Da dieselben mit dem be- 
treffenden Geschichtsabschnitt verschwunden 
sind, ist es begreiflich, dass sie dem einseitig 
gebildeten Hörer, der nur Werke unserer 
Epoche kennen gelernt hat auffällig er- 
scheinen müssen und zwar auffälliger wie 
der übrige, oft sehr werthvolle Inhalt. Diese 
Konventionalismen müssen als solche ge- 
kennzeichnet, aber nicht für die Hauptsache 
angesehen werden, auch wird nur ein klein 
wenig guter Wille genügen, um die richtigen 
Gesicht^unkte zu finden. — Dass eine 
grosse Blindheit dazu gehört^ in unsrer Zeit 
stereotyp gewordene Manieren als solche nicht 
zu erkennen, bedarf wohl keines Beweises. 
Wir brauchen nur an gewisse überschweng- 
liche Akkorde zu erinnern, die gar nicht 
überall da am Platze sind, wo sie verwendet 
werden und die späteren Zeiten geradezu 
zopfig erscheinen ^rften. Und auch sonst 
befindet sich der Vergangenheit g^enüber 
die Neuzeit durchaus nicht nnb^ingt im 
Vortheile. An Ansdrncksfäbigkeit hat die 
Musik ja nenerdin» sehr gewonnen, sie ent- 
behrt aber trotzdem, verglichen mit der 
älteren, grosser Vorzüge. Neben schwülstiger 
Harmonik macht sich die Abwesenheit kraft- 
voller, gesunder Melodik und fester Form 
recht unangenehm bemerklich. Wir be- 
gegnen oft knochenlosen, breiartigen Gebilden ; 
auch ist in vielen Fällen von musikalischer 
Logik nichts zu spüren. 

Dass eine grosse Konfusion in den An- 
sichten jetzt herrscht, wird jeder bestätigen, 
der sich in die fünfziger Jahre unseres Jahr- 
hunderts zurückversetzen kann. Als die so- 
genannte Zukunftsmusik auftrat, gab es zwei 
klar erkennbare Partbeien, nämlich Konser- 
vative und Fortschrittler. Heutzutage ist 
an ein Verfechten von Knnstprinzipien kaum 
mehr zu denken. Selbst ein grosser Tbeil 
der Kritiker scheint nicht mehr zu wissen, 
was zur konservativen, was zur entgegenge- 
setzten Seite zu rechnen ist. Dabei herrscht 
aber nach Befinden entschiedene Intoleranz. 
Gewisse Komponisten werden für unberühr- 
bar ausgegeben und von Leuten, die eigent- 
lich auf der ihnen entgegengesetzten Seite 
stehen, mit derselben Inbrunst verehrt, wie 
diejenigen, die in der That den Eunstprin- 
zipien jener Verehrer huldigen. Es wird 
allen Einstes uns zngemuthet, für prinzipiell 
sich widerstehendes die gleiche Ehrfurcht 
zu äussern. Die Erklärung für solche Prin- 
zipienlosigkeit liegt in der Anbetung des 
äusseren Erfolges, die das Gesammtempfinden 
unserer Tage zu beherrschen scheint und 
aus der natürlich die oben erwähnte Kon- 
fusion sich ergeben muss. 

Musik- und andere Zeitungen sanktioniren 
dieselbe und irgend eiue Aussicht auf Besse- 
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mag in dieser Hinsicht scheint zar Zeit 
nicht vorhanden zu sein. 

NatQrlich erreichen solche Stimmen auch 
das Ohr der Jagend and diese, in ihren An- 
sichten häufig noch ungeklärt, erliegt Ein- 
flüssen, die ihr Urtheil nar za verwirren 
vermögen. Aach ist die so allgemein be- 
liebte Anbetung des äusseren Erfolges jeden- 
falls nicht geeignet, die Pietät vor den 
grossen Leistnngen der Vergangenheit za 
steigern; das Auge and Ohr wird sich 
schärfen für das, was in der Gegenwart sich 
als wirksam erweist und nur für die Gegen- 
wart und nächste Zukunft wird ein reges 
Interesse geweckt werden. 

Wie soll nan diese Impietät bekämpft 
werden and welche Mittel werden sich ans 
darbieten? 

Zweifellos kOnnte der masikgescbichtliche 
Unterricht viel wohlthätige Wirkungen 
äassem, ihm muss sich unser Blick zuerst 
zuwenden. Mit einer trockenen Aufzählung 
von Namen, Jahreszahlen und einzelnen 


Hauptwerken wird allerdings nicht viel zu 
erreichen sein. Insbesondere muss eine 
warme Begeisterung für die grossen Leistun- 
gen der Vergangenheit geweckt werden und 
diese wird sich nur erzielen lassen, wenn 
die Meister, denen wir diese Leistungen ver- 
danken, in lebensfrischer Schilderung vor 
uns erscheinen und ihre Werke eine von 
aufrichtiger Verehrung diktirte Würdigung 
erfahren. Eine etwas ausführlichere Lebens- 
schilderang wenigstens der Meister ersten 
Ranges kann ganz gewiss nicht schaden, da 
eine solche dieselben auch menschlich näher 
bringt und ein Eingehen auf die mannig- 
fachen Widerwärtigkeiten, die oft lange Zeit 
andauernde Verkennung und Geringachtung, 
denen sie unterworfen gewesen, ihr Wirken 
nur hoher stellen und jene ideale Anschauung 
klarer vor Augen bringen wird, die bis jetzt 
noch jeden ächten Künstler beseelt hat, in 
unsrer Zeit der Erfolganbeterei aber leider 
so selten geworden ist. (Scbloss folgt.) 


Klavier-Unterricht unentgeltlich I 

von H* Bruno. 

(Sehiosa.) 


(Nachdruck verboten.) 


Meine ganie Familie, mich einbegriffen, schwebte 
io Wonne und war darüber ganz einig, dass der 
Herr Direktor W. eine Leuchte der Kunst, ein Ober- 
aus bedeutender Mann sei. Meine Frau war durch 
die elegante Einrichtung, die ich ihr geschildert 
hatte, ganz bezaubeit, der Junge war gelobt worden, 
und ich fühlte mich als der Vater eines begabten 
Kindes sehr erhoben. In meinem Geiste sah ich 
meinen Karl bereits als fertigen Klavierspieler, dem 
ea einerlei war, sofort zum Tanz aofzuspielen oder ein 
Konzertstück vorzutragen, ich träumte von dem 
günstigen Einfluss dieser musikalischen Tüchtigkeit 
an f seine Karriere, sei es nun, dass er Beamter oder 
Kaufmann oder vielleicht selbst ein Herr Direktor 
werde, doch das Letztere schien mir selbst zu kühn. 

Aber es kam alles ganz anders. Die ersten 4 Uk. 
gab ich willig für die Schule und war anch noch 
nicht enttäuscht, als Karl nur ein autograpbirtes 
Heftchen von wenigen Blättern beimbraebte. Was 
verstand ich von Noten, es stand ja auch der Name 
des Direktors auf dem Titel, und das war mir 
genügend, am nicht am Preise zu mäkeln. Nach der 
zweiten Unterrichts-Stunde erzählte Karl traurig, 
dass er nicht beim Herrn Direktor, sondern bei 
einem jungen Fräulein Stunde gehabt habe nnd zwar 
er nicht allein, sondern noch drei andere Kinder 
zugleich. Nach der dritten Stunde war Karl sehr 
vergnügt, denn sie hätten viel Ulk gemacht. Uebri- 
gens sollte ich ihm die Noten abhCreo, die er za 
lernen aufhätte, — eine Leistung, die mir sehr 
schwierig wurde, da ich eie nämlich nicht kannte, nnd 
immer auf der ersten Seite nachseben musste, wie 
die betreffende Note biess, die Karl nennen sollte. 


Dann kam unser Sprüssling sehr wichtig nach Hause 
und erklärte zur nächsten Stunde 1 Mk. für Hefte 
mitbringen zn müssen, der Herr Direktor habe es 
selbst gesagt, und sie bekämen schon bald richtige 
Stücke zu spielen. Karl brachte ein kleines gewöhn- 
liches Oktavheft, was überall 10 Pfg. kostet, ein 
Notenhefl, das sehr thener gerechnet 25 Pfennig 
kosten soll und ein Aufgabenbueb, das ich nicht 
taxiren konnte, das aber auch mit 25 Pfennigen 
reichlich bezahlt wzur. Trotzdem beruhigte ich mich 
darüber, denn es schien mir nicht so nngebeuerlicii, 
wenn der Herr Direktor an den Ueflen einige Pfennige 
profitire, nnd manche grossen Leute bab>-n Ja so 
kleinliche Schwächen nebenbei. Er opfert seine Zeit 
und lässt den Kindern die Noten beibringen für sein 
Geld und will dann zwanzig Pfennig an den Heften 
verdienen — ich lachte überlegen in mich hin' in 
über diese künstlerische Schwäche des grossen 
Hannes. Nach acht Tagen musste Karl 1,50 Mk. für 
das erste Stück haben, es trog wiederum den 
Namen des Herrn Dii-ektors, war sehr kurz, weshalb 
in der nächsten Woche noch einmal 1,50 Mk. für ein 
anderes Stück notbweniig gezahlt werden musste. 
So ging es noch einige Wochen fort; dann theilte 
eines Tages unser Karl uns mit, dass demnächst der 
Herr Direktor ein grosses Konzert in dem Saale 
eines bekannten Restaurants veranstalte, und dass 
jeder Schüler möglichst viele Billets ä 50 Pfennig 
verkaufen solle. Karl sollte zwar erst in dem 
nächsten Konzert selber mitspielen, doch genügte 
der Wunsch des Herrn Direktors bereits, um eine 
Agitation für das Konzert ins Werk zu setzen, dass 
alle Bekannten unserer Familie in den Glauben ver- 
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setzt werden muestt-n, wir bStten Provision an den 
Einlasskarten. I<-h war sehr erfrent, sogar bei 
meinem ZigarrenhSndler ein Programm im Fenster 
zu sehen, und auf meine Frage, ob er anch mit 
llerrn Direktor W. io Verbindung stftnde, Ificbelten 
die juDgen Leute höhnisch und meinten, sie selbst 
hStten Freibillots erhalten und der Herr Direktor 
hatte ihnen erzählt, es körnen lauter nette, niedliche 
Mädchen dorthin und cs würde kolossal getanzt 
werden. Ich batte diese profane Deutung der jungen 
üandlungsbeflissoncn schon vergessen, als ich im 
Konzert selbst wieder daran erinnert werden sollte. 
Ala wir in den Saal traten, stand der Herr Direktor 
höchstselbst am Eingänge und bot den Bintretenden 
die Programme an, für die er eine Vergfitigung auf 
den neben ihm stehenden Teller zu legen bat. Ich 
batte keinen Nickel und war gezwungen ein 50- 
PfennigstQck zu opfern. Die Gesellschaft schien 
mir nicht ganz gewählt, sie sah etwas zusammen- 
gewürfelt aus. 

Nsu;h dem Vortrage der Frau Direktor, die eine 
schauerliche Ballade von einem todten Kinde mit 
hohlem Pathos deklamirte, trat eine Kunstpause ein, 
während der ich Müsse hatte, dem Gespräch meiner 
Nachbarn zu lauschen. .Sieh’ nur, Emmy, die vielen 
Herren, wir werden fein tanzen können*, meinte ein 
hinter mir sitzender Backfisch zu seiner Freundin 
.Jawohl*, antwortete die Angeredete, .er hat meinen 
Eltern ja erzählt, dass bei ihm stets sehr viele feine 
junge Herren zu seinen Konzerten kämen, und dass 
dab>‘i sich schon manch junges Mädchen vorlobt 
hätte*. Hier fielen mir die Zigarren handelnden 
Jünglinge ein, und ich vermochte nicht mehr, dem so- 
gpiianntcnKonzr rte meine Aufmerksamkeit zu widmen. 
Beim Beginn des Tanzes verschwand ich mit den 
Meinigcn, da Karl nicht so spät aufbleiben sollte, 
er musste des andern Tags früh in die Schule. 

Nach Verlauf von zwei bis drei Wochen klingelte 
PS; Herr Direktor W. besuchte uns. Er erkundigte 
sich sehr angelegentlich nach unserem Befiud>^n und 
Hess trotz unserer Versicherungen, dass es uns ganz 
ausserordentlich wohl gehe, b< merken, dass er noch 
etwas auf dem Herzen habe. 

.Ja, sehen Sie, meine Methode ist eine derartige, 
dass eigentlich Karl schon viel weiter sein müsste. 
L-b wollte gerade mit Ihnen darüber sprechen, woran 
es liegen möge; er hat doch ein gutes Instrument? 
Meine Fiau Hess etwas vom barten Ton verlauten, 
ihr Lieblingsthcma. Er war bereits aufgestanden 
und prüfend vor unser Piano getreten, batte einige 
Akkorde aog-*schlagen und drehte sich mit der Gc- 
berde eines Verzw> ifelten um und rannte komödianlen- 
niäs'ig in uiiscn m Zimmer auf und ab. .Darum 
als habe ich meine Zeit geopfert; während ich mit 
EngelHgnduld nur darauf bedacht war, einen zarten 
Anschlag bei dom Schüler zu entwicki-ln, steht hier 
ein Marterkast n, der in einer Stunde das Kind mehr 
verpfuscht, als ich ihm in einer Woche beibringen 
kann.* Ich selbst war nicht wenig betroffen; meine 
Frau, die sich niemals mit meinem Klavier befreun- 
den konnte, fand sich leichter in diese Situation und 
meinte, dass wir pigentlicb schon wüssten, dass unser 
lustrumerit etwas hart im Ton sei. 


.Etwas nur? rief er erregt, .altes Holz und altes 
Eisen, weiter ist der Kasten überhaupt nichts, zum 
Verbrennen gut genug, absolut zu nichts weiter za 
gebrauchen. Selbst die Fa^on des Instruments ist 
so nnmodem, dass es nur die Wohnung verunziert. 
Das geht absolut nicht; das Kind muss ein anderes 
Klavier haben.* Das war natürlich Wasser auf die 
Mühle, meine Frau unterstützte den Herrn Direktor, 
dass ich schliesslich, um nicht als absoluter Musik-*- 
barbar zu scheinen, schon mit Aussichten auf ein 
neues Instrument die Anwesenden zu vertrösten 
suchte. .Warum aber damit zögern, bis mir der 
Junge total verpfuscht ist, , warf der Herr Direktor 
ein. .Die Instrumente sind ja so fabelhaft billig 
jetzt, und ich selbst bekomme natGrlich noch ganz 
andere Preise von den Fabriken, wir wollen morgen 
eins auswäblen; die Sache ist ja in diesem Falle 
nicht ganz leicht, weil wir doch suchen müssen, das 
alte Instrument mit anzugeben; deshalb muss ich 
selbst ddbei sein, da sich anständige Geschäfte nicht 
leicht mit so etwas abgeben. Wann passt es Ihnen 
denn. Mittags wohl?* Meine Frau bestätigte eifrig, 
dass ich Mittags von 2—3 Uhr stets Zeit hätte, ich 
brauche ja diesen Tag nur auf mein Mittagschläfeben 
zu verzichten. Herr Direktor fand eine Antwort 
meinerseits übeiflüssig, stand auf, empfahl sich und 
versprach, mich morgen Mittag abzubolen. 

Alles um mich triumpbirte, und pünktlich erschien 
der Herr Direktor, mich abznbolen nach der grossen 
Pianofortefabrik von Schulze in der Müller-Strasse. 
Er behauptete, dass man dort am wohlfeilsten be- 
dient werde, ln Anbetracht der weiten Entfernung 
sppndirtti ich eine Droschke und auf dem Wege er- 
zählte er mir, dass er in jener Fabrik sehr angesehen 
sei, da er jährlich ca. 50 Klaviere für seine Schüler 
brauche. Ich war bei der Ankunft ein wenig ent- 
täusebt ; das Geschäft machte einen ziemlich winzigen 
Eindruck und die Auswahl bestand nur aus 10 bis 
12 Klavieren, von denen nicht einmal alle neu waren. 
Herr Direktor war hier in der That sehr bekannt, 
schritt sofort auf die Instrumente los, spielte auf 
jedem einige Läufe , genau nach dem Preise 
fragend . . . 

Kurz und gut, am nächsten Tage halte ich zu 
Hause ein sogenanntes hochmodernes Piano (das 
Moderne daran waren nach meiner Ansicht freilich 
nur die Leuchter) und brauchte bei Angabe des 
alten, mir Hebgewordenen Instruments nur 600 Mk. 
zu bezahlen. 


Nnn ist über ein Jahr verstrichen. Karl geht 
weder zum Unterricht, noch hat er spielen gelernt; 
als der Herr Direktor merkte, dass ich nicht mehr 
ungesehen Geld bezahlen wolle, batte er die Stunden 
vernachlässigL Ich hatte mich gar nicht mehr 
darum gekümmert, da der Junge absolut nichts 
lernte, er brauchte Noten über Noten und spielte 
nicht ein einziges Stückchen richtig und fliessend. 
Ausserdem batte ich erfahren, dass der Herr Di- 
rektor diese Manipulationen wie bei mir an anderen 
Stellen auch machte, die Kinder stets sehr begabt 
fand, und dann an Noten, Heften, Instrumeoten- 
käufi-n, Konzerten etc. die Kosten doppelt heraus 
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holte , so lange bezahlt wurde. Wenn daun die 
Eltern ihre Kinder nicht mehr schicken wollten, 
pochte er auf die im Vertrag ausgemachte Kon- 
ventionalstrafe. 

Ausserdem wurde mir bekannt, dass er auch noch 
nebenbei eigontbümliche Geldgeschäfte machte und 
gerade in einem mir bekannten Falle in ein ziem- 
lich schwieriges Wuchergeschäft verwickelt war. 
Diese Kenntniss, zu der ich §anz zufällig gelangte, 
bewahrte mich vor der Zahlung der Konventional- 
strafe, da ich ibm offen erklärte, mir wäre jene An- 
gelegenheit bekannt, und aus diesem Grunde sei die 
Vertrauensstellung eines Lehrers bei meinem Kinde 
für ibn unmöglich. 

Als heute meine Frau auf dem Klavier etwas 
spielte, meinte sie aufrichtig: „Es klingt jetzt wie 
ein Spinett; unser altes Klavier war doch besser. 
Leider war es ein Opfer des Musikunterrichts; lass 
uns doch einmal ausrechnen, was uns Karl’s Klavier- 
Stunden gekostet haben.“ Wir rechneten die Not in 


j stücke, Einschreibegebühr, BUIets, Kränzchen, Hefte 
ohne Klavier ca. 150 Hk. 

„Was meinst Du wohl, für 150 Mk. hätten wir 
einen ganz vorzüglichen Lehrer bekommen, oder Karl 
in ein wirklich gutes Institut schicken können!“ 
„Dann hätte er jedenfalls etwas dafür gelernt!“ 
„Und ich hätte ausserdem noch das fortgeworfene 
Geld für das Piano mit dem Spicettton.“ 

„Wer ist denn aber sonst daran Schuld als Du 
selbst, Du wolltest ja nichts für den Unterricht be- 
zahlen!“ 

„Nein,“ antwortete ich, „ich rrinnere mich noch 
ganz genau, als ich den Herrn Direktor aufsuchte, 
batte ich wirklich die Absicht, etwas zu bezahlen, 
ich dachte es nur recht billig zu bekommen. Er 
bot mir den Unterricht aber selbst kostenlos an, und 
ich ahnte nicht, was es für Geld kostet, wenn man 
vereinbart: „Musikunterricht unentgeltlich“. 

(Moderne Tonkunst.) 


RRusik-AuffUhrungen- 


Berlin, 12. November 1695. 

Das II. und IIL Philharmonische Konzert verliefen 
unter Arthur Nikiscb’ s genialer Leitung ebenso 
bedeutsam, wie das erste. Im zweiten wurde als eine 
Art von Neuheit eine aus mehreren Violinsonaten 
Seb. Bach’s von Bacherich in Wien zusammenge- 
stellte and orchestrirte Suite gespielt, die sich als 
eine Virtnosenleistung des Orchesters darstellte und 
ungemein gefiel ; im gestrigen dritten gab es als 
wirkliche Neuheit eine Orchestersuito „Namouna“ von 
Ed. Lai 0 , die freilich auch zumeist ein Orebester- 
virtnosenstnek ist Die Sätze sind nach einem Ballet 
vom Komponisten selbst zusammengestellt, blendend 
instrumentiit, klingen in Folge dessen, wenn sie so 
gespielt werden, wie dies gestern geschah, entzückend, 
haben aber nur einen spärlich zugemessenen musika- 
lischen Inhalt Von älteren Sachen spielte die 
Kapelle in diesen beiden Konzerten Goldmark’s 
Ouvertüre zur Königin von Saba, Brahms’ 
F dur-Sinfonie, Liszt’s Prüludes und Bee- 
tboven’s C * moll - Sinfonie ganz prachtvoll, 
namentlich waren die beiden letzteren Werke Muster 
einer vollendet feinen und zugleich feurigen Durch- 
führung. Auch dass Nikiscb ein Hauptgewicht auf 
Klangscbönheit — bei allem Temperament — legt, 
ist auf das höchste anzuerkennen. Wie schon jüngst 
hervorgehobon, scheinen für diese Konzerte jeüt die 
finheren glücklichen Zeiten wiederzukehren; der 
letzte Abend war sehr stark besucht, und der Beifall 
entsprechend. Als Solisten traten Herr von Zur- 
Muhlen und Herr Willy Bnrmester auf; beide 
boten vorzügliche Leistungen und hatten einen wahr- 
haft südländischen Erfolg. 

Ein junger, hier noch unbekannter Komponist, 
Robert Hermann aus Leipzig, gab ein Orchester- 
konzert mit eigenen Kompositionen. Er führte eine 
Sinfonie, eine Konzertonverture, ein Klaviertrio und 


I sechs Lieder auf. Entgegen den meisten andern 
kritischen Stimmen muss ich sagen, dass der junge 
Künstler mich mit seinen Werken sehr interessirt 
bat, und dass ich in ihnen viel ursprüngliches Talent, 
viel Temperament und bereits merkwürdig viel 
Selbstständigkeit finde. Seine musikalische Ent- 
wickelung ist noch nicht geklärt, seine Instrumentation 
noch lärmend, aber es ist einer von denen, die wohl 
etwas werden können, die sogar viell eicht etwas 
ganz Bedeutsames werden können. Mit auch nur 
annähernder Sicherheit kann man dergleichen im 
Anfänge einer Künstlerlaufbabn niemals wissen. 
Da heisst es: abwarten; aber inzwischen ein solches 
Talent nicht unterdrücken, sondern fördern. Erfüllt 
es nachher doch nicht die Erwartungen, die man 
glaubte hegen zu dürfen, — nun wohl, dann muss 
man diese Thatsacbe binnebmen. Werden aber alle 
Hoffnungen, etwa gar in hervorragendem Maasso zur 
Wahrheit, dann finden sich nachträglich bundorte 
von Kunstkennern, die mitleidig über jene Un- 
verständigen die Achsel zucken, die die Bedeutung 
dieses Meisters nicht gleich bei seinem ersten Auf- 
treten in der Oeffentlichkeit eingosehen haben. Und 
bei der nächsten Gelegenheit machen cs diese Weisen 
mit einem andern, eben auftauchenden Talente genau 
so. So sind beispielsweise die Wortführer des 
Wagnerthums seit dos Meisters Tode ganz ausser- 
ordentlich stark in der Unduldsamkeit gegen junge 
Talente, die immer den Fehler haben, dass sie ent- 
weder Wagnerianer sind, und als solche der Selbst- 
ständigkeit und Eigenart, oder dass sie keine 
Wagnerianer sind, und dass der Heros von Bayreuth 
daher für sie amsonst gelebt habe. Ich möchte 
mich von diesem Fehler frei halten, und die 
Hoffnung bewahren, dass es auch noch heute Talente 
giebt, ans denen etwas Ordentliches und Bedeutsames 
wird Ob nun freilich Herr Robert Hermann zu diese 
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gehört, das kann man beut in der Tfaat noch nicht 
wiesen ; lassen wir ihn also vorläufig weiter streben. 

Im Uebrigen boten die Gesangskonzerte nicht viel. 
FrL Zimdars, eine Altistin, auf die man vor zwei 
Jahren Hoffnungen setzte, bat diese durchaus nicht 
eifül't, dagegen zeigte sich eine andere Altistin, 
Frl. Forest, als im Besitze einer sehr scbOnen, 
sammetweicben Stimme und eines sehr annehmbaren 
Voi trage ; Frl. Sclma Thomas, ist nicht sehr stimm- 
begabt, singt aber durchaus verständig; Frl. MUller« 
Hartung ist gleichfalls eine tüchtige, vcständige 
Sängerin, Frl. Engelmann gleichfalls, klar, sorgsam, 
köbl, Frl. Bamme^ sehr nett, wenn auch nicht immer 
ganz rein singend, Herr Frejtag ein Baritonist mit 
schönen Stimmmitteln, die aber noch etwas zu kul- 
tiviren sind. 

Unter den Klaviervirtuosen waren einige sehr aus- 
gezeichnete. Zwei Konzerte gab Ignaz BrflUj der 
hinsichtlich der Technik es mit Jedem aufn< hmen 
kann, und der, wenn ibm auch Glanz und Schwung 
nicht in dem Haaese zur Verfügung stehen, wie 
manchem Andern, doch durch Natürlichkeit und Ge- 
sundheit in der Auffassung entschädigt. Er brachte 
u. a. auch eine Reibe eigener Kompositionen zum 
Vortrag, die in der klaren, urban-freundlichen Weise 
gehalten waren, die man an ibm seit langem schätzt 

Ferruccio Busonl enthusiasmirte seine Hörer er- 
neut durch seine ungewöhnliche Virtuosenleistung, — 
u. a. spielte er die Tannhäuserouvertüre in der 
Liszt’schen Bearbeitung ganz wundervoll ; — Herr 
Anton Foerster zeigte sich gleichfalls als ein Tech- 
niker ersten Ranges, der aber nicht in gleichwertbiger 
Weise den Vortrag zu beseelen weiss; Heinrich 
Barth gab einen vom bedeutsamsten Erfolge beglei- 
teten Klavierabend; Frl. Emma Koch wusste gleich- 
falls ihr Klavierspiel durch glänzende Leistungen in 
das beste Licht zu setzen, und Frl. Falnpar^, die 
schon im vorigen Winter hier sehr freundliche Hoff- 
nungen für später erweckt bat, zeigte aul’s neue viel 
Talent, Grazie und Fertigkeit 

Von den Geigern wäre in erster Reihe der schon 
besprochene Alexander Petschnlkoff zu erwähnen, 
dessen eminente Leistungen immer bedeutsamer sich 
berausstellen: sein drittes Konzert war vollständig 
ausverkaufr. Ausser ibm gaben noch Frl. Hartmann 
und die kleine Elsa Rnegger je ein zweites Konzert 
und Herr Markees, hier wohlbekannt, erfreute seine 
Freunde durch einen wobigelungenen Husikabend. 
Auch der V oloncellist Herr Vandoenrre trat wieder- 
um auf, diesmal aber nicht mit so grossem Erfolge, 
wie im vorigen Jahre. 0. Eichb^rg, 

Eine der vollendetsten Aufführungen des Mendels, 
s 0 b n’scbcn Pan 1 u s, die ich je geböit, war die, 
welche der 8tem ’aebe Gesangverein unter 
Leitung seines Dirigenten, Herrn Prof. Fr. Gernsheim 
am 4. November in der beirlichen Kaiser- Wilhelm- 
Gedäcbtnisskirche veranstaltet batte. Der volle, ge- 


sättigte Stimm klang, gleich edel in den Stellen, welche 
wuchtige Kraft, wie in denen, welche Weichheit und 
Zartheit verlangen, die sorgfältige Heransarbeitung 
alles Charakteristischen, die Sicherheit und Frische, 
mit welcher selbst die schwierigsten Chöre zu gradezu 
virtuoser Darstellung gelangten, dazu Orchester- 
leistungen, welche io 'der ergreifenden Einleitung, wie 
in der Begleitung der Soli und Chöre an Vollendung 
den Chorleistungen nicht nachstanden, bekundeten 
die grosse Sorgfalt und Liebe, welche der an der 
Spitze des Vereins stehende Dirigent, wie alle anderen 
Hitwirkenden der Einstudirung des Werkes gewidmet. 
Fräulein Dorothea Schmidt ragte unter den 
Solisten durch ihre schöne, weiche Stimme und die 
Innigkeit ihres Vortrags hervor. Die übrigen Solisten 
war^n : Frl. Clara Schacht, Herr von zur 
Mühlen, der anfangs mit einer Indisposition zu 
kämpfen schien, später aber, besonders in den drama- 
tisch belebten Steilen, Vorzügliches bot, und Hr. Sis- 
termann. 

DasKonzert des Königl. Domchors, weiches 
am 7. November in der Marienkirche stattfaod, 
wurde eröffnet durch eine von Herrn Musikdirektor 
D i e n e 1 gespielte lange und kunstvolle, aber auch 
recht langweilige Passacaglia io Cmoll von J. S. Bacb. 
Chöre von Palestrina, Lasso (Adoramns te Christo 
für Männerstimmen), Jomelli, Bacb, Grell, Vierling, 
Mendelssohn und A. Becker folgten. Der Chor, unter 
Professor Becker’s Leitung, stand auf der Höbe seines 
Könnens, alle die schwierigen Chöre wurden goldrein, 
keusch und innig gesungen. Von ganz besonderer 
Wirkung war der Vortrag des Männerchors von Or- 
lando di Lasso, er klang weich, hingebend, weihe- 
und stimmungsvoll. 

Eine Meisterieistung war die Aosfübrung der acht- 
stimmigen Motette von Bach ,Der Geist hilft*, ein 
Werk ohne Gleichen in Bezug auf die kunstvolle Ge- 
staltung, den Geist hehrer Andacht, die Kraft und 
Keuschheit des Ausdrucks. Wie wenige der Hörer 
mögen wohl auch nur annähernd die Bedeutung 
dieses Werkes erfasst haben. Ich sab wenigstens 
fast nur gelangweilte Gesichter um mich, auf denen 
zu lesen stand: .Wäre das lange Stück nur endlich 
zu Ende.* 

Die vollendet vorgetragenen Kompositionen .Alt- 
deutscher Hymnus* von Georg Vierling und Psalm 14 
(aebtstimmig) von Albert Becker zeichneten sich 
durch feinsinnige Deklamation, charakteristisebe Füh- 
rung der Stimmen, die sich zu wunderbarer, ent- 
zückender Klangwirkung vereinigten, aus. 

Von Frau Hofopetnsängerin Emilie Herzog 
hörte ich die Händol’scbe Arie aus dem .Samson*: 
.Kommt, all’ ihr Seraphim*; sie sang dieselbe mit 
frischer Stimme, jubelndem Ausdruck und glnck- 
licber Ueberwindung der schwierigen Koloraturen. 

E. Ureelaur. 
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Von hier und ausserhalb. 


— Am 2. M. beging die hiesige Masikbandlung 
von C. Ä. Gballier d Co. den Tag, an dem sie von 
dem Vater des jetzigen Inhabers vor sechzig Jahren 
gegründet wurde. Seit ffinfundfiiofzig Jahren befin- 
det sie sich in demselben Hause (Leipzigerstr. 56). 
Aus kleinen Anfängen entstanden, bat sie durch die 
Rührigkeit und Umsicht ihres heutigen Besitzers 
Herrn Willy Cballier, welcher der Firma bereits 
dreissig Jahre vorsteht, zu ansehnlichem Umfang 
sich entwickelt, besonders nach der Seite des Uusik- 
vorlags. 

— Die Ratclifi- Aofitibrung in Stuttgart fand 
sehr warme Aufnahme. Vom zweiten Akte ab wurde 
lebhaft bei offener Szene und nach den Aktschlüssen 
Beifall geklatscht, Mascagni und die Darsteller wur- 
den wiederholt gerufen, ln der Titelrolle feierte 
RotbmüLl Triumphe. Der König überri-icbte Mas- 
cagni persÖBlich die goldene Medaille für Kunst und 
Wissenschaft am Bande des Friedrichordens. Das 
Werk ist gross angelegt, enthält bedeutende Momente, 
die weit über den , bisherigen Leistungen Mascagnis 
stehen. Die Vorstellung war sehr sorgfältig vor- 
bereitet. Obrist dirigirte. 

— Emil Sauer, welcher sich augenblicklich 
auf einer 6 wöchentlichen Erholungsreise in Spanien 
befindet, hatte in M a d r i d die hohe Ehre, zu ver- 
schiedenen Malen in intimstem Kreise vor I. Maj. 
der Königin-Regentin zu spielen und in hervorragen- 
der Weise ausgezeichnet zu werden. Beim Abschied 
überreichte Allerböchstdieselbe '.unter den Worten 
schmeichelhaftester Anerkennung dem Künstler per- 
sönlich das Komthurkreuz des Ordens der 
Isabella la Catolica. 

— Alfred Thier felder bat sein aueh in 
Berlin beifällig aufgefübrtes Chorwerk ,Zlatarog‘ 
zu einer Oper umgewandelt ln dieser neuen Form 
hat das Werk dieser Tage am Hoftheater zu Schwe- 
rin mit Erfolg seine Erstaufführung erlebt 

— In Warschau, wo er über ein Menschenalter 
hindurch gelebt und gewirkt hat, ist dieser Tage, 
etwa 60 Jahre alt, der frühere Direktor des dortigen 
Konservatoriums Alexander Zarzycki ge- 
storben. Von Haus aus Klaviervirtuose und als sol- 
cher ein Schüler von Aot. v. Kontski, wurde er 
später als Nachfolger von Apollinaris von Konski 
Leiter der Warschauer Musikgesellschaft. Im deut- 
schen Musikleben ist er durch graziöse, im Chopin’ 
sehen Genre erfundene Klavierkompositionen bekannt 
geworden: von seinen Liedern bat namentlich 

aZwiseben uns ist nichts geschehen* weiteste Ver- 
breitung erlangt. 

— Die Julius Lsuogenbacb-Stiftung in Bonn a. Rh., 
welche bekanntlich den Zweck bat, deutschen Musiker- 
wittwen und Musiklebrerinncn einen möglichst sorgen- 
freien Lebensabend zu verschaffen, wozu von der 
Stifterin Häuser und ein Kapital von 50000 Mark in 
Baar besümmt, hat mit ihren Eztrasammlungen, 
Veranstaltung von Konzerten in Bonn, Marburg, 
Ems, Krenznaeb, einem Bazar mit Lotterie in der 
kurzen Zeit ihres Bestehens { 1 % Jahr) so erfreuliche 
Resultate gehabt, dass die erzielte Summe bereits 
28 000 Mark überschritten hat Zuwendung von 


Gaben, wie Beitrittserklärungen nimmt die Stifterin : 
Frau Musikdirektor Julius Langenbach, Bonn a. Rh., 
stets gern entgegen. 

— Mimi Mascagni ist das Söbnehen Pietro 
Mascagni’s und diesem nach des Vaters eigenem 
Ansspruche in manchen Stücken .über*. Zum Bei 
spiel in deutscher Sprache. Mil Stolz zeigt der 
Komponist der „Cavalleria* seinen Freunden folgen- 
den Brief Mimi's, der dem Schreiber alle Ehre 
macht: 

Lieber Vater! 

Wann wirst Du so viel verdienen, um uns nach 
Berlin zu bringen. Ich bitte Dieb, den Herrn 
Sonzogno und Herrn Bock (von Bote & Bock. D. R.) 
zu grüssen und den Kindern des Herrn Bock von 
mir viele Küsse zu geben. Sage ihnen, dass ich, 
wenn Du mich nach Berlin bringst ihnen italie- 
nisch sprechen lehren werde. Lebe wohl, erinnere 
Dieb, dass die Mutter oft weint. Viele Küsse von 
uns Allen. Dein Mimi. 

Vater Pietro leuchtet wie gesagt wenn er die 
Epistel seines deutsch-freundlichen Sohnes herum- 
zeigt Freilich musste er erst „nach Hilfe rufen*, 
ehe er sich daran erfreuen konnte. Er schrieb in 
seiner Muttersprache an einen Vertrauten: „Lieber 
Freund, Du glaubst es nicht dass meine Kinder 
bereits deutsch sprechen und sogar deutsch schreiben. 
Nun denn, so sieb’ mal her: Hier beifolgend sende 
ich Dir ein Brieflein, das mein theurer Sohn Mimi 
mir schrieb, um Dich erstens zu überzeugen und 
zweitens Dich zu bitten, den Inhalt ins Italienische 
zu übersetzen, da ich trotz meinem besten Willen, 
deutsch zu lernen, von meinem sechsjährigen Jungen 
übertroffen bin.* 

— Mascagni ist bekanntlich zum Leiter des Konser- 
vatoriums von Pesaro ernannt worden. Dazu wird 
uns aus Mailand geschrieben: Als die Nachricht zu- 
erst anftauchte, hielt man sie für einen schlechten 
Witz, aber sie ist Wahrheit geworden — der Gemeindc- 
rath von Pesaro hat einstimmig und mit grosser 
Begeisterung Mascagni zum Direktor der Musikschule 
„Rossini* in Pesaro ernannt Mit diesem Posten ist 
das höchste Gehalt verbunden, das in Italien ein 
Mttsiklehrer bezieht, denn die Musikschule in Pesaro, 
der Rossini fast sein ganzes Vermögen bintcriiess, 
ist sehr reich. Ihr Einkommen aus eigenem Besitz 
beziffert sich auf jährlich IGO 655 Lire und erhöht 
sich beständig, da in der Regel jedes Jahr ein Ueber- 
sebuss von mehr als 20000 Lire verbleibt Der seit- 
herige Direktor des Instituts war Lauro Rossi. Man 
nahm allgemein an, dass Mascagni die Ernennung 
dankend ablehnen würde, denn der junge Komponist 
mag sich zu Allem eignen, zum Direktor einer Schule, 
und sei es auch einer Musikschule, eignet er sich 
gewiss nicht, doch man täuschte sich, er tritt sein 
Amt demnächst an. 

— Aus Rom wird der „N. Fr. Pr.* geschrieben: 
Die Ernennung Mascagnis zum Direktor des Rossini- 
Konservatoriums in Pesaro wird von der italie- 
nischen Presse lebhaft besprochen. Diese zeigt sich 
sehr erfreut über die Wahl des Komponisten und 
verzeichnet mit Befriedigung dessen Sieg über die 
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anderen Masiker nnd KomponUten , die eich um 
diese Stellung beworben batten. Der Vorg&nger 
Mascagnis an der Spitze des angesehenen Musik- 
insütuts war Kapellmeister Fedrolti, der vor zwei 
Jahren verstorbene Komponist drr bekannten Oper 
nTutd in masebera*. Der Verwaltuogsrath des Kon- 
servatoriums von Pesaro hatte beschlossen, sich bei 
der Wahl des Nachfolgers Pedrottis an die letzt- 
willigen Bestimmungen Rossinis zu halten. Es ist 
bekannt, dass Rossini drei Millionen Lire hinterlassen 
batte, die für die Errichtung eines Konservatoriums 
in Pesaro bestimmt waren. Er batte hierbei io 
seinem Testament den Wunsch ausgedtückt, dass zum 
Direktor jeweilig der in Italien beliebteste Komponist 
gewählt werden möge, dessen Werke am besten d*‘n 
Deberlieferungen und der Richtung der italienischen 
Opor entsprächen. Mascagni wird seine neue Stel- 
lung Ende dieses Monats antretvn. Seine Gattin ist 
bereits in Pesaro eingetroffen, um die für den jungen 
Direktor bestimmten Gemäeber eiozurichton, die sieh 
im Kooservatoriumsgebäude selbst befinden. Die 
schöne Villa Mascagnis in Livorno wird also jetzt 
während vieler Monate im Jahre einsam und ver- 
lassen bleiben. Mascagni wird gezwungen sein, seine 
bisherige Beschäftigung und Lebensweise aufzugoben, 
um sieb ausschliesslich der Entwicklung des seiner 
Leitung anvertrauton Kunstinstitutes zu widmen. 
Auch beabsichtigt er, neue Reformen einzuführen. 
Der Schüler des Konservatoriums, der sich der Opern- 
komposition widmet, wird, ehe er diplomirt wird, 
ein vollständiges Werk vollenden müssen, das unter 
des Zöglings eigener Leitung aufgefübrt werden soll. 
Mascagni gedenkt sich vorläufig nicht weiter der 
Opetnkomposition za widmen, sondern nur seinem 
neuen Berufe za leben. Die letzte Oper, die er zur 
Aufführung bringen wird, ist sein jüngstes Werk 
.2^netto'', eine einaktige Oper, dessen Stoff Coppees 
Dicbtang ,Le Passant* entnommen ist. Die Erst- 
aufführung dieses Werkes wird am 4. Dezember d. J. 
in Sonzognos Teatro Lirico Internazionale in Mailand 
stattfinden. 

— Aus Pest wird gemeldet: Mascagni diiigirte 
im Opernbause die hunderste Aufführung seiner 
„Cavalleria rusticana* in dankbarer Anerkennung 
dafür, dass die Fester Oper unter der Leitung 
Gustav Mabler’s die erste Bübne ausserhalb Italiens 
gewesen ist, auf welcher das Erstlingswerk Mascagni's 
zur Aufführung gebracht wurde. Das glänzend be 
leuchtete Haus war trotz der namhaft erhöhten 
Preise bis zur Decke gefüllt und brachte dem 
KomponiUen jubelnde Ovat'onen. Nach dem Inter, 
mezzo und dem Trinkliede, welche wiederholt werden 
mussten, gerieth das Publikum in förmlichen Enthu- 
siasmus. Auch musste die Vorstellung wegen der 
Applausstürme wiederholt unterbrochen werden. 
Nach der Vorstellung, welche übrigens überraschend 
gut war, wurde der Komponist mit den Darstellern 
ein Dutzend Mal vor die Lampen gerufen. 

— Der Verwaltungsrath der Festspiele in Bayreuth 
versendet folgende Bekanntmachung: ,20 Jahre nach 
der ersten Aufführung, im Jahre 1896, wird in voll- 
ständig neuer Ausstattung der ,Ring des Nibelungen* 
wiederum zur Aufführung gelangen. Gleichwie im 


Jahre 1876, wird die Aufführung des Werkes an vier 
aufeinander folgenden Tagen vor sich gehen. Die 
tünf in Aussicht genommenen Cyklen werden statt- 
finden vom 19. bis 22. Juli, 26. bis 29. Juli, 2. bis 
5. August, 9. bis 12. August und 16. bis j 9. August. 
(Jeher die Besetzungsfrageo sind alle endgültigen 
Entscheidungen noch nicht erfolgt; was bisher da- 
rüber verbreitet wurde, wird sich meist nicht als zu- 
treffend erweisen. Das Orchester wird dieselbe Zu- 
sammensetzung wie bisher erfahren und nur wenige 
Veränderungen gegen die vorhergehenden Festspiel- 
jahre aufweisen.* 

— Emil Sauer ist während des Musikfestes 
in Leeds, das durch die Anwesenheit des Prinzen von 
Wales und der Mitglieder des königL Hauses besonders 
ausgezeichnet wurde, enthusiastisch gefeiert worden. 
Die englischen Zeitungen sollen ihm einhellig das 
höchste Lob und rühmen namentlich den meister- 
haften Vortrag des Cbopin’schen EmoU Konzertes, 
das unter Sauer’s Fingern von zauberhafter Wirkung 
war. Der Künstler bat auch diesmal von der Phil- 
harmonie Society in London die ehrenvolle Einladung 
erhalten, in ihrem Eröffnungskonserte am 19. März 
k. J. zu spielen, und gedenkt darnach bis Ende Mai 
eine Reihe von 40 Konzerten in den Hauptstädten 
von Grossbritannien zu geben. 

— Im Jahre 1882 hat der jetzige Direktor des 
Hamburger Kircbcnchores, Tb. Odenwald, zu 
jener Zeit Kantor 'an der evangelischen Hauptkirche 
zu St. Marien in Elbing, durch eaebgemässen Vortrag 
bei dem Herrn Kultusminister von Gossler es erreicht, 
dass Musikern, welche sich um die Pflege und Förde- 
rung ihrer Kunst besonders verdient machen, behufs 
ihrer Weiterbildung alljährlich ein Mal nicht nur freie 
Reise nach Berlin und zurück, sondern auch Tage- 
gelder während des Aufenthaltes in Berlin aus den 
dem Hrn. Minister zur Verfügung stehenden Fonds 
gewährt werden. Dm diese Vergünstigung zu erreichen, 
ist bei dem Hrn. Kultusminister ein Gesuch einzu' 
reichen, welchem Zeugnisse der städtischen und der 
Provinzial - Behörden über die Verdienste des Petenten 
beizulcgen sind. Hr. Odenwald bat vor 2 Jahren 
auch bei dem jetzigen preussischen Kultusminister 
Uro. Dr. Bosse sich dafür verwendet, dass jene Be- 
willigung von 1882 auch weiter fortbestehe, was von 
Hrn. Dr. Bosse in wohlwollendster Weise zugesagt ist. 

— Rieb. Wagner *8 „Tannhäuser* beging 
am 19. Okt. den 80. Jahrestag seiner ersten Auf- 
föbrung in Dresden. Derselbe ist nicht nur in 
Dresden, sondern auch an verschiedenen anderen 
Bühnen festlich begangen worden. Die Besetzung 
der Dresdener Erstaufführung war folgende: Land- 
graf Hermann — Hr. Dettmer, Tannbäuser — Hr. 
Mitterwurzer, Wolfram von Esebenbaeb — Ur.Mollen- 
berger, Walther von der Vogelweide — Hr. Schloss, 
Biterolf — Hr. Wächter, Heinrich der Schreiber — 
Hr. Curty, Rcinmar von Zweter — Hr. Risse, Eli- 
sabeth — Frl. Wagner, Venus — Frau Schröder - De- 
vrient, ein junger Hirt — Frl. Thiele. 

— ln Zürich hat sich an die Einweihung der neuen 
Tonhalle, ein in grösstem Stile ausgeführtes Musik- 
fest angeschlossen. Am ersten Tage leiteten Dr. 
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Friedr. Hegar die neoDte Sinfonie von Beethoven. 
Die Soli verbaten die Damen Emma Biller aus 
Stuttgart, Paulini Manifarges aus Frankfurt, Herr £. 
Sandreuter aus Basel, Herr A. van Rooy aus Amster- 
dam; den Chor bildeten der gemischte Chor Zürich 
und der Lehrergesaogverein. Am zwcib-n Tage, 
dessen Hauptauffübrung, im wesentlichen ein Künstlcr- 
konzert mit mannigfachem Programm, Herr Dr. 
Hegar allein leitete, betbeiligte sich als Solist auch 
Herr Prof. Joachim ans Berlin mit der Giacona von 
Seb. Bach. Der dritte Tag Hess neben weiteren 

KQnstlervor tragen, an deuen auch Frl. Job. Nathan 
aus Frankfurt tbeilnabm, vornehmlich den Uanner- 
gesang zur Geltung kommen. Unbr Leitung der 
Herren Angerer und Dr. Att<*nhofer wurden aufgeführt 
Mobameds Gesang von L. KemptT, Gewitteroaebt 
von Hegar, Gottesdienst des Waldes von Angerer 
und Frithof von M. Bruch, deren Vortrag mit dem 
verstärkten Tonhalle - Orchester der Hünnerchor 
Zürich und der Singverein Harmonie nberoommeo 
batten. Am Mittag dieses letzten Festtages fand 
auch eine Kammermusikaufführung des Joachim- 
Quartetts aus Berlin statt. Ein grandioser Festabend 
inm sftmmtUchen RAumen des neuen Hauses beschloss 
das woblgelungene Fest. 

— Paderewsky, der bekannte Klavit rvirtuose, tritt 
seine neue amerikanische Tournee an, die ihm eine 
Million Dollars tragen soll. Natürlich wurde er vor- 
her interviewt und erzählte mancherlei Interessantes. 
Mit 12 Jahren wurde ec Schüler des Warschauer 
Konservatoriums, mit seebzobo machte er seine erste 
Konzerttournee durch Russland und spielte nur eigene 
Kompositionen; dann kehrte er in das Konservatorium 
zurück, das er sechs Monate später im Alter von 

18 Jahren mit dem Diplom eines „Professors* ver- 
lless. Der jüngte „Professor* der Welt Mit 

19 Jahren beiratbete er, mit 20 war er Wittwer, 
Von Warschau kam der Künstler nach Berlin und 
studierte Komposibonslebre bei Kiel und Urban. 
Von da kam er als Professor an das Konservatorium 
von Strassbuig;, 1886 aber beschloss er, sich ganz 
der Virtuosenlaufbabn zu widmen. Vor seinen 
Konzerten pOegt Paderewsky stets 8—10 Stunden 
zu üben, in keinem Fall aber übt er weniger als 
4 Stunden am Tage. 

— Das Budget der Guildhall School of Mnsic io 
London beläuft sich auf 600,000 Mark jährlich, das 
des Pariser Konservatoriums auf 200,000. Der 
bestbezahite Geeanglehrer an der Guildhall Schule 
ist Richard Latter mit 16,5C0 Mark; das zweithöchste 
Honorar ist 12,500 Mark; drei Professoren, darnntcr 
eine Dame, erhalten je 10,000 Mark, fünf je 9000, 
sechs je 6000, sieben je 4500 und acht je 2000 Mark. 
Unter den Professoren für Klavier haben die Herren 
Leipold und Gadsby die grössten Jahresgebälter mit 
je 10,000 Mark ; die Honorare der Violinlebrerscb wanken 
zwischen 10,0C0 und 4000 Mark. Der Leiter der 
Schuld, Sir Joseph Barnby, stebt mit 25,000 Mark 
natürlich oben an. 

— Als Erfinder der gleichscbwebenden Temperatur 
wurde bisher Werkmeister bezeichnet, der 1691 eine 
Abhandlung darüber veröffentliche; wie jetzt dieZtg. 
für Instrumentenbau nach weist. Ist die Erfindung 


mehr als 80 Jahr älter und als ihr Erfinder mit 
Sicherheit Simon Stevin, Ingenieur in Leyden 
zu nennen, wie aus dessen Werk; „Hypomnemata 
mathematica*^ 11608) hervorgebt 

— Ueber Künstlereinnabmen schwatzt 
Daniel Meyer, der bekannte Londoner Tbeateragent, 
ein biseben aus der Schule. Der bestbezahlte lebende 
Künstler ist Paderewski, der mit einem Konzerte in 
Chicago den „Record* der Einnahmen erzielte. Er 
erhielt nämlich auf seinen Theil 28000 Mark für den 
einen Abend, ln London fielen für ibn bei seinem 
letzten Konzerte 20171 Mark ab; und nun hat er eine 
amerikanische Tournee aogelreten: Hundert Konzerte 
mit zusammen garantirt einer Million Mark. Eine 
grosse Nebeneinnabme io England bilden die „at 
bomes*. Nur ein Künstler verschmäht es, in den 
Salons der Aristokratie zu singen. Das ist Jean 
Rezke, dem vergeblich bis zu 12000 Mark für zwei 
Lieder geboten wurden. Dagegen ist Frau Melba 
sehr gesucht und stets zu singen bereit; für ein „at 
bome* erhält sie 5000 Mark. Monsieur Plan^on, der 
Berühmte Bassist der Opera, erhält 2MX) Mark, Ma- 
dame Brema 2000-2500, Bon Davies, der bekannte 
englische Tenorist, 1500—2090 Mark. Edward de 
Rezkä verlangt und erhält für zwei, höchstens drei 
Lieder 4500—5500 Mark, nnd das Singen „at home* 
trug ihm in dem letzten Jahre über 200000 Mark 
ein. Im übrigen wäre es ein Verstoss, Hesse man 
es bei dem Honorar allein bewenden, und kostbare 
„bleibende* Andenken müssen stets beigefügt werden. 

— Der von der Vertreter-Versammlung des A 1 1 g. 
Deutschen Musikverbandes in Eisenach 
gewählte neue Verbandspräsident Ernst Vogel ist von 
Breslau nach Berlin übergesiedelt. Br wurde am 
28. März 1839 zu Strehlen in Schlesien geboren. In 
der Kapelle des Musikdirektors Aug. Bilse war er bis 
1876 als Hornist tbätig und bildete sich hier zu einem 
der vorzüglichsten Waldhornisten der Gegenwart aus. 
Darauf trat er in die Berliner Konzertkapdle und 
den Orchesterverein als erster Hornist über. 1892 
wurde er als Vorsitzender an die Spitze des grossen 
Breslauer Musikvereins berufen und ist nun an die 
Spitze des Allgemeinen Deutschen Musikerverbandea 
getreten. 

— ln einer Zeit, welche das m'rk würdige 
Problem zu lösen verstanden, akustische Wirkungen 
ohne Zuhilfenahme der Luft als schallvermitteln- 
des Medium auf weiteste Entfernungen fortzu- 
pflanzen, fehlt es beftemdlicher Weise noch an 
einer Erfindung, mittelst deren der immer mehr zu« 
nehmende Lärm des Verkehrs, der Industrie in un- 
mittelbarer Umgebung des Menschen unhörbar ge- 
macht werden kann. Man hat mit grossem Eifer 
nach mechaniseben Mitteln gesucht, um das Ver- 
schliessen des Gehörganges auf einfache und sichere 
Weise zu bewerkstelUgen. Watte, Wachs, Gacao- 
butter, gekautes Papier oder andere plastische Sub- 
stanzen zu gebrauchen, ist nicht nur unnütz, da der 
Abschluss nur sehr oberflächlich gelingt, sondern 
auch gefährlich. Die Ohrenärzte wissen vielfach von 
langwierigen Leiden zu berichten, die durch gelegent- 
liches Liegenbleiben von Bruchstücken derartiger 
Körper im Gehörorgan entstanden. Dass die Äerzte 
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eine VerTollkommnung auf diesem Gebiete erstreben, 
ergiebt sieb aus der Tbatsacbe, dass soeben Prof. 
0. Rosenbacb-Breslau in Würdigung der grossen Be* 
deotuog vun Neuerungen zum meebaniseben Schutz 
▼or störenden GebOrserregungen reiche eigene Er- 
fahrungen in der .Münch, mcd. Wochenschrift* nieder- 
gelegt. Er empfiehlt zum Schutz des Obres ein 
kleines Stück Wundwatte mit Vaseline so stark als 
möglich zu imprSgniren, daraus einen homogenen 
Cjlioder zu formen, der an beiden Enden zugespitzt, 
Scballreize vom Ohr einfach und sicher fernb&lt. Der 
Gylindor darf weder zu dick, noch zu dünn, noch zu 
lose gerollt sein, und ist es am besten, ihm einen 
etwas geringeren Umfang, als den des eigenen kleinen 
Fingers zu geben, der gewöhnlich den Oehörgang 
ausreichend schliesst. 

(Das ist ohne Zweifel eine etwas unreinliche 
Manipulation. Hätte Herr Prof. Rosenbach 
Plessner’s Antiphon (in Berliu allein zu 
haben bci'm Optikus Schiller, Luisenstr. 35) ge- 
kannt, er hätte gefunden, dass dieses kleine 
Instrument den Zweck, störende Geräusche dem Ohre 
weniger empfindlich zu machen, vollständig erfüllt 
und er würde den Mangel einer solchen Erfindung 
nicht beklagt haben.) E. B. 

Beeslan. Alfred Brunea u's lyrisches Drama 
„Der Sturm auf die Mühle* (Attadue du 
moulin) ist am 5. November zum ersten Male zur 
Aufführung gelangt, und man bat, gefesselt von einem 
gewissen grossen Zuge, der durch das Ganze geht, 
dem Werke seine tiefere Theilnabme nicht versagen 
können. 'Der Komponist des Werkes gilt in Paris 
für einen der eifrigsten Anhänger der Wagner'schen 
Kunst, bat aber doch schon — wir denken nur an den 
„Traum* — gezeigt, dass er etwas Eigenes so sagen 
weiss. Mit diesem „Eigenen* ist es freilich diesmal 
schlecht bestellt Die Erfindung fliesst in dem neuen 
Werke recht spärlich, und als wirklich originell kann 
nur die blühende, pbantasievollc und bei aller Wag- 
nerischen Gluth und Fülle doch so durchsichtige ln 
Strumentation gelten. 

Gotha, 17. Oktober. Das Konservatorium der 
Musik, welches unter der bewährten Leitung des 
Herrn Prof. Tietz steht, hatte seine zahlreichen 
Freunde vorgestern Abend zu einer Aufführung nach 
dem „Mohren* geladen. Herr Prof. Tietz und der 
Violinlebrer des Konservatoriums, Herr Maisch, 
spielten zuerst die dritte Violinsonate von Beethoven 
in ganz vollendeter Weise. Die neue Gesangslehrerin 
des Konservatoriums, Fräulein Sophia Rossee, führte 
sich beim Gothaer Publikum durch Lieder von Jensen, 
Brahms, Lassen, Cornelius, Franz, Giehrl, Hiidach 
und Meyer-Hellmund höchst vortbeilbaft ein. Die 
Stimme ist an sich etwas spröde, dieses Manko 
versteht die Dame aber durch eine gründliche Be- 
herrschung aller technischen Mittel und durch ge- 
schickte Verweribung der eigenen Mittel zu ver- 
decken. In Herrn Oskar Braun, einem Schüler des 
Herrn Maisch, lernten wir einen jungen Violinisten 
kennen, welcher durch eine über sein Alter weit hin- 
ausgehende Technik und Auffassungsgabe überraschte. 
Br spielte das erste Bruch 'sehe Violinkonzert so 
korrekt und tadellos, ferner in der Auffassung so in- 
dividualistisch, dass es ein wirklicher Kunstgenuss war, 
dem jungen Geiger zu lauschen. So angenehm der 


Abend durch solche künstlerische Genüsse war, so 
unangenehm war der Aufenthalt in dem fiberfüllten 
Saal, in dem sich eine wahre Treibhaustemperatur 
entwickelte. Man hätte nicht mehr Karten ausgeben 
sollen, als der Saal Sitzplätze fasst, zumal bei der 
Gepflogenheit mancher Junger Herren*, in ange- 
borener Galanterie den ganzen Abend ihren Sitzplatz 
zu behaupten, während dicht neben ibneu Damen 
die ganze Zeit über stehen müssen. (Also dieselbe 
Klage, welche auch bei unseren Schüleraufführungen 
leider nur zu oft laut wird. Es ist eine Rücksichts- 
losigkeit seitens der Direktoren, mehr Karten auszn- 
geben, als der Saal Plätze fasst. E. B.) 

Leipzig. Die Fabrikation der F 1 ü g e i mit 
Janko-Klaviatur ist in ein neues Stadium 
getreten. Unleugbar ist im Bau der Flügel mit dieser 
Konstruktion durch die Hofpianoforte - Fabrik des 
Herrn Kommerzienraths Julius Blüthner ein 
boebbedeutsamer Fortschritt erzielt worden, der am 
12. Oktober bei Vorträgen des Herrn Ho'^pianisten 
Wendling, des gegenwärtig hervorragendsten Ver- 
treters des Jaoko • Klaviaturspiels, die Bewundernng 
der Zuhörer im Kontertsaale der genannten Ho^iano- 
fortefabrik in hohem Maasse erregte. Die leichte, 
elastische Spielart, mit deren Hilfe auf der Janko - 
Klaviatur die feinsten Schattirungen za erzielen sind, 
die Macht und Fülle der Harmonie in den mehrstim- 
migen Sätzen, welche der geringeren Spannung wegen 
aufderJanko-Klaviatur bei weitem leichter auszufübren 
sind, als auf der gewöhnlichen Klaviatur, und endlich 
die ausserordentliche Vielseitigkeit virtuoser Effekte 
lassen die jetzt ausgefuhrte ausgezeichnete Konstruk- 
tion der Firma Blüthner so bedeutend und werthvoll 
erscheinen, dass nun für die Zukunft derselben grosse 
Hoffnungen zu hegen sind. Dass diese Vollkommen- 
heit in der Herstellung des Janko - Flügels erreicht 
worden ist, muss natürlich in erster Linie auf die 
Disposition in der Anlage, insbesondere auf die Er- 
forschung der zweckmässigen Hebelkraft, dann aber 
auch auf die V erwendung des Aluminiums zurück- 
geführt werden, das hier in der Janko - Klaviatur zum 
ersten Male mit dem grössten Erfolge die Einriebtung 
der tcrassouförmigen Tastatur unterstützt Es ist 
unzweifelhaft, dass diese Konstruktion das Interesse 
der Kunstfreunde in hohem Maasse erregen wird. 
Um dieselbe weiteren Kreisen bekannt zu machen, 
wird Herr Hofpianist Wendling eine Matinee mit 
seinen Schülern veranstalten. Derselbe wird auch 
auswärts in seinen Konzerten die Janko-Klaviatur 
benutzen und dadurch jedenfalls nicht wenig dazu bei- 
tragen, dass sich Komponisten und Kunstfreunde 
immer mehr mit dieser genialen Erfindung beschäf- 
tigen werden. In der Tbat verdient sie die Auf- 
merksamkeit, welche ihr jetzt die berühmte Welt- 
firma Julius Blüthner widmet. 

Qaedllnhorg. Heinrich Hoffmanns weltliches 
Oratorium „Editha“ kam hier vor kurzem unter 
Leitung des Komponisten zu wiederholtet Aufführung. 
Die Titelpartie sang Frl. Marie Rost aus Berlin mit 
schöner jugendfrischer Stimme und warmem Tempe- 
rament Dem Autor und den Mitwirkenden wurden 
viele Ehrungen bereitet 
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Bücher und Musikalien. 


N. Rlaakj'Koraakoff: PrflktiscbesLehrbuch 
der Harmonie. Nach der 3. Auflage der russi- 
scben Original-Ausgabe. D c u t s c b von Hans 
Schmitt M. P. Belaieff, Leipzig. 

Die vorliegende Harmonielehre stutzt eich auf be- 
kannte Systeme, weicht aber in der Anlage und be- 
sonders io Bezug auf die Gruppirung und die Vcr- 
wertbung des Materials bedeutend von früheren 
Harmonielehren ab. Dass sie für d<‘n praktischen 
Gebrauch ganz ausserordentlich Worth volles leistet, 
mag hier gleich vorweg ausgesprochen werden. Ara 
Anfang bringt sie zwei Abweichungen vom Gewohnten, 
die das Studium dem Anfänger einigermassen er- 
schweren werden. Die erste ist, dass der Autor 
seiner Akkordlebre 4 Tonreibeo oder Klanggescblecbter 
zn Grunde legt: eine natürliche und eine künstliche 
Dartonleiter und ebenso eine natürliche und eine 
künstliche Molltenleiter. Zu den .natürlichen* Ton- 
reiben zählt er nnser bekanntes Dur und eine nach 
der absteigenden melodischen Molltonleiter gebildete 
Tonreihe, die künstliche Durtooleiter bat eine er- 
niedrigte Seit, die künstliche Molltonrcibo ist unsere 
bekannte harmonische Motltooleiter. Abgesehen von 
der Schwierigkeit, dass sich durch diese 4 Klang- 
gescblecbter eine viel grossere Anzahl von Akkorden 
ic Dar und Moll ergeben, die sich der Schüler ein- 
prftgen muss, wird er durch die Inkonsequenz be- 
fremdet werden, dass er die Hanptdrei- und Vier- 
klänge in Dur aus der natürlichen Tonreihe, dieselben 
io Moll sich jedoch aus der künstlichen Tonreihe ein- 


zuprOgen bat, ohne dass ihm irgend eine Begründung 
dafür gegeben wird Die zweite Abweichung besteht 
darin, dass der Autor eine .harmonische* und eine 
.melodische* Verbindung der Akkorde lehrt — , die 
letztere besteht darin, dass gleiche Töne nicht bei- 
bebalten werden. Bei Akkorden, die in Terzen, 
Quarten und Quinten im Verhältniss zu einander 
stehen gestattet er von vornherein beide Verbindungs- 
arten. Für den Anfänger könnte diese Freiheit leicht 
bedenklich werden ohne die folgenden Kapitel; in 
ihnen bringt der Autor aber eine Fülle praktischer 
Fingerzeige für die Verwertbung der Dreiklänge, 
über ihre Stellung zu einander, ihre Folge auf ein- 
ander u. s. w , in klarer, leichter Fasslichkeit eine 
praktisch«) Einführung des akkordlicben Materials, 
wie es keine andre Harmonielehre bietet Aebniiehes 
findet sich im Kapitel über .Modulation* wieder, 
auch hier werden dem Schüler durch ein leicht greif- 
bares Material die Wege gezeigt die ihn mit klang- 
vollen Modulationen vertraut machen und ihn rasch 
befähigen, nach gegebenen Vorbildern, kleine 8 und 
16 taktige Sätze mit Ausweichungen und Uebergängen 
zu erfinden. Die Vorhalte, Durchgangs- und Wechsel - 
Noten erläutert der Autor io dem Kapitel .Melo- 
dische Figuration* und gieht auch hier viel nutzbare 
Winke für ihre praktische und massvolle Einführung. 
Eine grosse Reihe von Aufgaben beschliesst da» Buch. 
Wir geben ihm eine warme Empfehlung mit auf dem 
Wege. 


Meinungs* Austausch. 


Herr Hofmusikbändler Martin Oberdörffer in 
Leipzig batte au den Redakteur einer hiesigen 
Musikzeituog, der sich über die im Verlage O’s er- 
schienenen Märchenbilder von Victor Hansmann sehr 
abfällig geäussert einen Brief gerichtet, in welchem 
sich folgender Passus vorfindet: 

.Ich scheue mich nicht, es öffentlich aus- 
zusprechen, dass jeder Kritiker mehr 
oder weniger, diiek t oder indirekt be- 
stechlich ist*. 

Ich richtete demzufolge an Herrn Oberdörffer die 
Aufforderung, diese seine Behauptung zu beweisen, 
widrigenfalls ich ihn öffentlich für einen 
Verläumder erklären würde. Darauf 
schrieb derselbe mir einen Brief, dem ich folgende 
Stellen entnehme: 

Wenn ich in meinem Briefe, an L., von einer 
Bestechlichkeit der gesammten Kritik 
sprach, so bitte ich Sie und ihre Herrn Kollegen, 
diesen Ausdruck nicht wörtlich zu nehmen, denn für 
s o unklug werden Sie mich wohl kaum halten, da.«s 
i ch mit Gewalt oder Absicht, eine direkte gegen 
j eden Einzelnen persönliche Beleidigung ausspreche, 
''um die Gerichtsbarkeit herauf zu beschwören — , 
sondern ich habe mit dem Worte Bestechlicb- 
k e i t andeuten wollen, dass überall gewisse persön- 
licbe Beziehungen bei der Kritik mitsprechen. Man 
braucht Jemanden nicht mit Geld zu bestechen, 
sondern man ist auch im Stande Jemanden durch 
Worte, durch hOfl. Zeilen oder persönlichen Besuch 
zu bestechen , in diesem Sinne eine milde, gute oder 
ausgezeichnete Rezension zu schreiben Also sollten 
die Herren Kritiker die Zeilen falsch aufgetasst 
haben, so bekenne ich als ehrlicher Mensch, dass ich 


an eine Bestechung durch Geld nicht im Entfern- 
testen gedacht habe, — nehme also das Wort Be- 
stechung selbstredend zuiück, denn ich wäre nicht 
im Stande, auch nur zu w^en einem Kritiker, ein 
Geldstück in die Hand zu drücken, um ihn zu einem 
guten Referat zu bestimmen. Icn wollte nur mit 
meinen Zeilen darauf hinwoisen, dass ein so junger 
Mensch, wie Ludwig, dem die Gabe und Bereebügung 
ein Urtheil öffentlich zu fällen, vollständig abgeht, 
sich nicht ordreisten soll, ein Work zu beurtboilen 
was nicht verdient, so io den Schmatz gezogen zu 
werden. Sie selbst sind einer derjenigen Rezen- 
senten gewesen, welcher d e Härchenbilder als Klavier- 
werk heruntergemaebt, aU Orchestorwerk gelobt 
haben, da nun einmal eine Kritik ezistirt. so ist es 
selbstverständ.icb, dass man sich gute so wie schlechte 
gefallen lassen muss. Und diese Letzteren würde 
ich eben binnebmen, wie sie geschrieben sind. Wenn 
aber ein so junger unerfahrener Mann, wie Ludwig 
der selbst noch viel, sehr viel lernen muss und nach 
menschlichen Gesetzen gar nicht die Berechtigung 
hat, den Kritiker zu spielen, sich erdreistet, einen so 
gehässigen Bericht zu liefern, dann wird es mir wohl 
Niemand verargen, wenn ich ihm offen antworte. 
Wenn nun das Wort .Bostechung* mir unter der 
Feder mit durcbgolaufon ist, so nehme ich es in dem 
Siune, wie Sie es aufgefasst haben, gern zurück, 
da es durchaus nicht meine Absicht war, zu beleidigen. 
Ich wäre Ihnen daher sehr dankbar, wenn Sie diese 
meine Zeilen, zur öffentlichen Kenntniss bringen 
wollten. 

In vollster Hochachtung 
Martin Oberdötffer. 
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leb möchte mir erlauben, einige sachliche Be- 
merkungen zu dem Attikel; .Die Dauer 
einer Musik-Lektion“ in Ihrem ge- 
schätzten Blatte zu machen. Sohr wünsebonsworth 
erscheint auch mir das monatliche Honorar-Fixum, 
aber es ist sehr schwer durchführbar, da das Pu- 
blikum zu sehr an Stunden-Uonorirung gewöhnt ist. 
Auch dass dom unbcrocbtigien Unterricht, dem also 
eine genügende Vorbildung fohlt, gesteuert würde, 
wäre ein sehr zu erstrebendes Ziel; sollte da nicht 
der einzige Weg sein, dass auch die Klavierlebrerinnen 
und Klavierlehrer ein Examen oder eine Prüfung zu 
bestehen hätten, staatlich natürlicti? Alle Uebel- 
stände wären ja damit nicht gehoben; denn man 
weiss dadurch immerhin noch nicht, wie der Be- 
treffende sich in der Praxis bewähren wird, aber es 
wäre dem Unterricht doch ein eingeboudes Studium 
vorhergegangen. Gänzlich ohne reale Grundlage | 
scheint mir aber der Wuuscb zu sein, dass Anfänger | 
jeden Tag Stunde haben sollen, und nass der Lehrer 
die Zeit für die nächste Stunde bestimmt. Das 
erst*-re wäre für etwa vier Wochen sehr gut, aber es 
ist nur in ganz einzelnen, günstigen Fällen durebzu- 
fübren; wie sollte es bei Schulkindern z. B. immer 
möglich sein? Und falls in einer Musikschule die 
Anfänger jeden Tag vielleicht eine Viertelstondc 
haben sollten, wie viele Kräfte müssten da für be- 
stimmte Zeit zur Verfügung stehn! Dem zweiten 
Punkt steht das entgegen, dass nur ein erfahrener 
Lehrer die Zeit von einer zur anderen Stande be- 
stimmen könnte, für Anfänger im Unterrichten wäre 
das gar nicht möglich, und dann, wer würde sich 
wohl darauf einlassen, die Zeit des Klavierunterrichts 
nicht bestimmt zu wissen? Dass so häufig auch bei 
erst wenig fortgeschrittenen Schülern nur eine Kla- 
vierstunde wöchentlich festgesetzt wird, ist allerdings 
ein grosser Nacbthcil, unter dom schon manche ganz 
gute Begabung gelitten ha% wesshalb aber nicht 
zwei volle Stunden angesetzt werden sollen, ist mir 
nicht ganz klar. Nur bei wirklich gut Begabten ist 
es möglich, in zweimaligen wöchentlichen halben 
Stunden fertig zu wurden, bei Anderen ist eine 


Stande durchaus nicht zu viel *). Ausserdem wäre es 
wohl nur möglich, lauter halbe Stunden zu geben, 
wenn man im eignen Hause unterrichten kann, was 
sehr selten gewünscht wird, und im anderen Fall 
würde ja viel zu viel Zeit durch die Wege verloren 
gehn Endlich dfr letzte Wunsch, ein virtuoser 
Schüler solle alle vierzehn Tage einmal eine Stande 
von Minuten Dauer haben, scheint mir ziemlich 
überflüssig, wesshalb dann nicht jede Woche eine 
Stunde von 60 Minuten Dauer? Langjährige Er- 
fahrungen als Privatlebrerin und Lehrerin an einer 
Musikschule haben mich zu vorstehendenBemerkungen 
veranlasst; wiederholen möchte ich no:b, dass es 
mir dringend nothwendig erscheint, den Stand der 
KlHvier-Lohrerinncn und Lehrer zu beben und zu 
verbessern, und dass alles Mögliche dazu gethan 
werden sollte, damit sich der Staat in manchen 
Punkten der Sache annebme. Vielleicht wäre ein 
allgemeiner Verein, wie ihn die Lehrerinnen in dem 
„Allgemeinen Deutschen Lehrerinnen - Veiein“ mit 
grossem Erfolg in's Werk gesetzt haben, auch hier 
ganz am Platze. K. K. 


*} In den Elementarklavierklassen meines Konser- 
vatoriums erhält jeder Schüler zweimal in der Woche 
eine volle Untemchtsstunde. Ein Schüler wird von 
dem Hauptlehrer, oder der Uauptlebrerin eine halbe 
Stunde am Klavier nnterriebtet, zur selben Zeit 
macht der zweite Schüler unter Leitung eines Hilfs- 
lehrers oder einer llilfslebrerio, die methodisch schon 
genügend vorgcbildet sind, Fingerübungen an der 
stummen Klaviatur, liest Noten und tmes in der 
Tbeoriestunde durchgenommene wird ihm abgefiragt. 
Im ersten Jahre des Untrriebts erhält jeder Schüler 
noch eine Nacbbilfcstunde. Die volle Unterrichts- 
stunde ermüdet den Schüler durchaus nicht; natür- 
lich muss der Lehrer, sobald er nur die geringste 
Ermüdung bei dem Schäler bemerkt, mit der Lehr- 
form wechseln, — Vergl. den Abschnitt 21 in meiner 
Methodik des Klavierunterrichts*: 
Wie erzieht der Lehrer zur Aufmerksamkeit, zur 
Stille, zur Ordnung, zum Flciss? E. B. 


Anregung und 

Man sei nicht zudringlich ; so wird man nicht zu- 
rückgesetzt werden. Man setze selbst Werth auf 
sich, wenn die Andern es sollen. Eher sei man karg, 
als freigebig mit seiner Person. Ersehnt komme 
man an; da wird man wohl empfangen werden. Nie 
komme man ungerufen und gebe nur, wenn man 
gesandt wird. Wer aus freien Stücken etwas unter- 
nimmt, wird, wenn es schlecht abläuft, den ganzen 
Unwillen auf sich laden; läuft cs hingegen gut ab, 
weise man es ihm doch nicht Dank. Der Zudring- 
liche wird mit Geringschätzung und Wegwerfung 
aller Art überhäuft: eben deshalb, weil er sich mit 
Unverschämtheit eindrängte, wird er mit Beschämung 
fortgescbickt. 

* * 

• 

Nie bandle man im leidenschaftlichen Zustande: 
sonst wird man Alles verderben. Der kann nicht 
für sich bandeln, der nicht bei sich ist : stets aber 
verbannt die Leidenschaft die Vernunft In solchen 
Fällen lasse man für sich einen vernünftigen Ver- 
mittler eintreten, und das wird Jeder sein, der ohne 
Leidenschaft ist. Stets sehn die Zuschauer mehr 
als die Spieler, weil sie leidenschaftslos sind. So- 
bald man merkt, dass man ausser Fassung gerätb, 
blase die Klugheit zum Rückzüge: denn kaum wird 


Unterhaltung. 

das Blut sich vollends erhitzt haben, so wird man 
blutig zu Werke geben und in wenig Augenblicken 
auf lange Zeit sich zur Beschämung und Andern 

zur Vcrläumdung Stoff gegeben haben. 

• * 

• 

Friedfertig leben, lange leben. Um zu leben, 
leben lassen. Die Friedfertigen leben nicht nur; sie 
herrschen. Man höre, sehe und schweige. Der Tag 
ohne Streit bringt ruhigen Schlaf in der Nacht. 
Lange leben und angenehm leben, heisst für Zwei 
leben, und ist die Frucht des Friedens. Alles hat 
der, welcher sich aus dem nichts macht, woran ihm 
nichts liegt Keine grössere Verkehrtheit als sich 
Alles zu Herzen nehmen. Gleich grosse Thorheit 
dass uns das Herz durchbohre, was ans nicht angebt 
und dass wir uns nicht kümmern wollen um das 

was wichtig für uns ist 

• • 

• 

Man untornebme das Leichte, als wäre es schwer, 
und das Schwere, als wäre es leicht: jenes, damit 
das Selbstvertrauen uns nicht sorglos, dieses, damit 
die Zaghaftigkeit uns nicht muthlos mache. Damit 
eine Sache nicht gethan werde, bedarf es nur, dass 
man sie als schon gethan betrachte: und im Gegen - 
theil macht Flciss und Anstrengung das Unmögliche 
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möglich. Die grosseo Obliegenbeiten darf man sogar 
nicht bedenken, damit der Anblick der Schwierigkeit 

nicht unsre Tbatkrafl Ifibme. 

» * 

• 

Nie seine Sachen sehen lassen, wann sie erst halb 
fertig sind: in ihrer Vollendung wollen eie genossen 
sein. Alle Anfänge sind ungestalt ond nachmals 
bleibt diese Missgestalt in der Einbildungskraft zu- 
rück. Die Erinnerung, etwas im Zustande der Un- 
Tollkommenheit gesehen zu habt-n, verdirbt dessen 
Genuss, wann es vollendet ist. Einen grossen Gegen- 
stand mit Binom Male zu geniessen, verwirrt zwar 
das Urtheil über die einzelnen Theile, ist aber doch 
allein dem Geschmack angemessen. Ehe eine Sache 
Alles ist, ist sie nichts: und indem sie zu sein an- 
ßngt, steckt sie noch tief io jenem ihren Nichts. 
Die köstliche Speise zuberciten zu sehn, erregt mehr 
Ekel als Appetit. Deshalb verhüte jeder grosse 
Meister, dass man seine Werke im Embryonen- 
zustande sehe: von der Natur selbst nehme er die 
Lehre an, sie nicht eher ans Licht zu bringen, als 
bis sie sich sehen lassen können. 


Zu bitten verstehn. Bei Einigen ist nichts 
schwerer, bei Andern nichts leichter. Denn es 
giebt Leute, die nichts abzuschlagen im Stande sind: 
bei solchen ist kein Dietrich vonnötben. Allein es 
giebt Andre, deren erstes Wort, zu allen Stunden, 
Nein ist: bei diesen bedarf es der Geschicklichkeit, 
bei Allen aber der gelegenen Zeit. Man überrasche 
sie bei fröhlicher Laune, wann die vorhergegangeno 
Mahlzeit des Leibes oder des Geistes sie aufgeheitert 
hat; nur dass nicht etwa schon ihre kluge Vorber- 
sicht der Schlauheit des Versuchenden zuvor- 
gekommen sei. Die Tage der Freude sind die der 
Gunst, da jene aus dom Innern ins Aeussere über- 
stiömt. Mao trete nicht heran, wann man eben 
einen Andern abgewiesen sah; denn nun ist die 
Scheu vor dem Nein schon abgeworfen. Nach 
traurigen Ereignissen ist keine gute Gelegenheit. 
Den Andern zum voraus verbinden, ist ein Austausch, 
wo man es nicht mit gemeinen Seelen zu thun hat 
* * 

Wer nicht etwas Ausserordentliches werden will, 
der wird nicht einmal etwas Ordentliches. 


V e r 

Verein der Musik-Lehrer und 
Lehrerinnen zu Berlin. 

Am 6 November fand im Saale der Köuigl. 
Hochschule die statutenm&ssige General-Ver- 
sammlung statt Die sämmtlichen Mitglieder des 
Vorstands und des Kuratoriums wurden 
wiedergew&hlt. — Die Finanzlage des Vereins konnte 
als eine sehr günstige bezeichnet werden. Der 
Verein besitzt augenblicklich ein Ocsammtvermögen 
von 42 637 Mk., davon entfallen auf die Kranken- 
kas^te 3l 177 Mk., auf die Darlchns- und Unter- 
btützungs-KASse 104*24 Mk., auf die io Aussicht ge- 
nommene Iiivalidenkssse 411 Mk. Ai Krankengeldern 
wurden im letzten Jahre ca. 850 Mk. gezahlt; aus 
der Unterstützungskasae, die erst seit d>-m 1. April d. J. 
besteht, konnten bereits mehrfach Unterstützungen 
und Darlebne gewährt werden. Die Bibliothek 
des Vereins befindet sich jetzt in den Räumen der 
Hochschule, sie ist dadurch den Mitgliedern l«-icht 
zugänglich ond wird von denselben bereits lebhaft in 
Anspruch genommen. 

Berliner TonküJistler verein. 

Montag, den 9. November 1895. 

Vorsitzender : W. Tappert 

I. Musikalischer Tbeil. 

Zum Vonrag kamen ; 

1. Ad Scbnppan: Suite 0 dur, vorgetragen von 
Hrn. Suebat. 

2. Georg Liebling : a) Balletscene, 

b) Valsc, 

c) Oktavenetüde, 
vorgetragen vom Komponisten. 

3. Vortrag des Vorsitzenden, Herrn Tappert: Ein 
Musikaotenroman aus dem 17. JahrhunderL 


eine. 

Redner macht die Anwesenden mit einem inter- 
essanten alten Buch von Wolfgang Caspar Prinz, 
Kantor in Sorau (1041 — 1717} bekanoL Der erste 
Theil dieses Werkes schildert die Leiden und Freuden 
eines angebenden Musikers. Die Ausbildung der 
Musiker im 17. Jahrhundert geschah in bandwerks- 
mässiger Weise und so widmet sich auch der Held 
des Romans, ein gew. Cotala, der Musik, indem er 
sich wider Willen seines Vaters bei einem Kunst- 
pfeifer in die Lehre giebt Nach zahlreich aus- 
gestandenen Leiden beendet er seine Lehrzeit nach 
4‘/f Jahren und verlässt infolge einer Fehde mit der 
Stadtwache seinen Ueimathsort, um an verschiedenen 
anderen Orten zu konditioniren. Hier schildert er 
einige humorvolle Erlebnisse, die thei'weise eines 
politischen oder sozialen Hintergrundes nicht ent- 
behren. Endlich gründet er sich einen eigenen Herd, 
verheirathet sich mit der Tochter seines früheren 
Prinzipals und wird wohlbestallter Stadtpfeifer. 

Der Vorsitzende weist darauf hin, dass in dem 
vorliegenden Buch ein kulturgeschichtlicher Schatz 
verborgen liegt. Er habe zu seinem Vortrag gerade 
aus diesem Buch den Stoff entnommen, weil es die 
Schicksale eines Musikers enthalte und sich somit 
also auch ein Berührungspunkt mit den Interessen 
eines Tonkünstlervercins ergäbe. 

II. Geschäftlicher Theil. 

Die Herren Koch und Uorwitz haben ihren Aus- 
tiitt erklärt. 

Das Kirchenkonzert des Vereins findet nicht am 
15., sondern erst am 29. November in der Marien- 
kirche statt. 

Ueber Opernhaus - Abonnement berichten die 
Herren Veit und Eicbberg. 

Neu angemeldet die Herren ; 

Prof. Hausmann, Victor Hausmann, Paul Kresse, 
Carl Gleitz, Georg Fraedricb, Paul Hartmann. 
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Antworten. 


J. A. Helslngborg^. O^ben Sic mir Ihre toII- 
stäodigo Adrcüsc an. und ich sende Ihnen gern die 
Nummein mit dem Aufsatze über die Lehrer- Visiten- 
karte. — Von den musikpildagogischen Flugschriften 
Bind nur noch Heft IV und V (Heber das musikalische 
Gehör und seine Ausbildung, — Beethoven’s, Mozart’s, 


Ilnydn’s und Glementi’s Sonaten und Bach’s Prfilu- 
dium und Fugen in ihier Folge bei’m Unterricht, 
Berlin, Rosenthal & Co.. N. Jobannistr. 20) za haben, 
die Qbiigen sind vrrgriffen. — Töpfer’s Orgelschale 
ist sehr za empfehlen. 


Anzeigen. 


STEINWAY & SONS 


MEWYORH 



IaOMDOM 


H4ÜIBURI;; 

H«r - Planofortefabrlkan len 


Sr. MaJestAi de» Kaisers tod Dentsehland nod Köniss ron Prenssen, 
Ihrer BlaJeslAt der Kdolgln ron England^ 

Nr. HafestAt des Httnigs ron Italien« 

Ihrer llaJestAt der Königin -Rep;entln von Apanieny 
Sr. Könlgl. Ilohelt des Prinzen Ton Wales« 

Ihrer Könlgl. Hobelt der Prlnsessln Ton Wales« 

Sr. Königlichen Hoheit des Herzogs Ton Edinburgh. 


Steinway’s Pianofabrik, Hamburg, St Pauli, 

nene Rosenstrasse 20—94« 
ist das einzige dentsche Etablissement der Firma. 

(Vertreter in Berlin: Oscar Agthe, Wilhelmstr. 11. SW.) 


Berliner Konservatorium 

und 

Louisensir. 35 Klavierlohrer-Seminar, Berlin. Louisenttr. 35. 

UntsrrichtsMgenständs: Klavier, Violine, Yioloncell, Ge- 
sang, Orgel, Harmoniam (von den ersten Anl&ngen bis snr 
Konzertreiie), Theorie, Komposition, Hnsikgeschichte and 


vollständige Ansbildang fär das mnsikalisclieLelirfaeb. 


Das Direktorium macht es sich zur Pflicht , Schfllem , die ihre Studienzeit 
mit Erfolg beendet, durch Anstellung am Konservatorium und Empfehlung nach 
ntiRsen, die Woge zu sicherer Lehcnsstellnng zu ebnen. 

Der Unterricht wird in deutscher, franz. u. engi. Sprache erteilt 

Prospekte frei Prof. Smü BreslauT. Sprechstunde 5 — 6. 


C. BECHSTEIN, 

Flügel- Illid Plaiiino-Fabrikaiit. 

Hoflieferant 

Sr. Maj. des Kaisers von Dentscbland nnd Königs von Preussen, 

Ihrer Maj. der Kaiserin von Deatschland und Königin von Proussen, 

Ihrer Maj. der Kaiserin Friedrich, 

Ihrer Maj. der Königin von England, 

Ihrer Maj. der Königin Regentin von Spanien, 

Sr. Königl. Hoheit des Prinzen Friedrich Carl von Prenssen, 

Sr. Königl. Hoheit des Herzogs von Sachsen-Cobnrg-Gotha. 

Ihrer Königl. Hoheit der Prinzessin Louise von England (Marchioness of Lome). 


LONDON W. 

40 WIgmore Street. 


I. Fabrik: 6—7 Johannls-Str. u. 27 Ziegel-Str. 

II. Fabrik: 21 GrOnaoer.Str. u. 25 Wlener-Str. 

III. Fabrik: 124 Kelchenberger-8tr. 


BERLIN N. 

5-7 Johnnnl».8tr. 
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P. Pabst, Leipzig, 

Musikallen-Gross-Sortlmen 


GfinaticHte BeBiicHqaelle für Musi- 
kalien iu billigem aber vorBfiglichen 


Ausgaben. 

Echt franiSsIsche Metronome 


biliisfit. 


{ El 

sTerzciehaisse portoflret. 


(n. Mälzl) 
[67] 


.oHto"JhIl<> Pinfoid’s Metronom 


Musik treiben, dessen einfache, zwcckmAssif^e 
und sinnreiche Konstruktion von ersten Auto- 
ritlten Englands und Deutschlands in den wXrm- 
sten Ausdrücken anerkai.nt wurde. 

(Ihr einfaches sinnreiches Metronom hilft 
einem von Lehrern wie Schülern llngst gefehl- 
ten Bedürfnisse ab. *8ir Joha Stalasr, M. A., 
Prof, der Musik der Universität Oxford. 

.Die Pinfold'schen Metronome muss ieh nach 
mehrjthriger Erfahrung warm empfehlen. Von 
gcUllliger Form sind sie zuverUssiger, solider 
und dabei billiger als die stets reparaturbedürf- 
tigen Metronome mit Uhrwerk; ihren Haupt- 
vorzug aber, den alle musikalisehen Naturen 
ngenüber dem tyrannischen marternden Laut 
des Uhrwerkes wohlthuend empfinden müssen, 
bildet der vollkommen nrtuschlose Gang dea 
Pendels, der, einmal angestossen, sich infolge minimaler Rei- 
bung wohl 95 Minuten lang in gleicher Bewerang erhalt, dem 
Spieler resp. Singer volle Freiheit llsst und doch Jederzeit 
eine sichere Kontrole gewährt.* — Alexis HolUader, Prof, und 
Musikdir., Direktor der Akademischen Musikschule und des 
Cacilien-Vereins Berlin. Haaderte aaderer Zeagalssel 



Einfach! Elegant!! Zuverlässig!!! Billig!!!! 


In Messing ^75; Messing polirt 5.00; vernickelt 7,0^ versilbert 9,0a 
Maroquin^tui mit Sammt gefüttert 


9,75. Porto extra. 

In England allein wurden bereits Ober 15000 Metronome 
Pinfold verkauft. 

Verkauf für Deutoohland; Berlin W. 8 Charlotteratr. 50. 


lieber 40,000 Auflage. 

KShler, Ij., Hochschitle für PianUteU) compl. 

f eb. 10 Mk. oder einzeln: Cramer, Clementi, Scar- 
atti) HBndel, Bach = 8 Sektionen a Mk , 
geb. ä 2,30 Mk. Vollst. Verzeichnisse über ca 
GOOO Nr. der Edit. Schuberth f. alle Instr. kostenfr. 
J. Hchnberth d Co. (Felix Siegel), Leipzig. 


diese meisterhaften Klang- aad 
Ntadleawerke von Herzen will- 
kommen. (Pfidag. Jahresbericht. 


Wir heissen 

lad wirksame Tortragistick 

Lux, Etüden in Tanzform 


Trotz Zweckbegriff sehr brilllaale 
aad wirksame Tortragistieke. (Der Kiavierlehrer.) 


(M 


•SÄ — 


ml-a 

J 0> 


Chianinos 

ßf Ton Römhildt in Weimar 
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Wachethum der Impietät 

eregrenüber den g^rossen Tonmeistern der Vergrangenhelt. 

Von Felix Ihraeeeke. 

' (Schluss.) 


Der Blick muss ferner bingelenkt werden 
anf die Schwierigkeiten, die sich den EQnst> 
lern entgegenstellten, wenn es galt, der Ton- 
kunst neue Ansdrucksmittel zuzafübren. Ist 
es gegenwärtig hinlänglich bekannt, dass die 
Theorie lange Zeit die Praxis überhaupt ge- 
hindert hat, sich in wahrhaft künstlerischer 
Weise zn betbätigen, so darf doch anch nicht 
verschwiegen werden , dass, nachdem ein 
änsserst reiches, frnchtbares Kunstschaffen 
begonnen, es doch wieder ganz grosser Zeit- 
abschnitte und erheblicher, durch Gene- 
rationen bindnreh fortgesetzter Anstrengungen 
bedurft hat, nm zu Errungenschaften zu ge- 
langen, die uns heute vollkommen selbstver- 
ständlich erscheinen. — Insbesondere wird 
mit Nachdruck darauf binznweisen sein, wie 
ein Fortschritt auf dem andern fasste, eine 
Errungenschaft sich ans der andern ergab, 
eine Fessel nach der andern gesprengt 
wurde. — Aber auch, wie radikale ümstnrz- 
bewegnngen nicht vermochten, festgefügte, 
anf solidem Grande anfgeführte Gebäude ohne 
weiteres zn erschüttern; ja, wie derartige 
Bewegnngen oft zn ganz anderen Zielen 
führten als denen, die man anfönglich im 
Ange gehabt. Als die grossen Tonmeister 
Palestrina und Orlando di Lasso vor 300 
Jahren ihre Angen geschlossen hatten, stand 
die Impietät in fast noch höherer Blüte aU 


' heut zn Tage. Die ganze grosse Entwicke- 
Inng der damals eigentlich nor kirchlichen 
i Kunst wurde als ein Irrthnm hingestellt, die 
gewaltigen Leistungen der Grossmeister als 
unkünsüerisch; in der für die Musik so noth- 
wendigen und wertbvollen Polypbonie sah 
man ^hulgelebrsamkeit und unnützen Kram, 
der für die musikalische Entwickelung sich 
nur schädlich erweisen konnte nnd dessen 
vollständige Beseitigung man ganz ernstlich 
anstrebte. Dabei jagte man Zielen nach, die 
jener Zeit in der Tonknnst noch gar nicht 
zn erreichen waren, erstrebte eine Wiederbe- 
lebnng der griechischen Tragödie und ge- 
langte schliesslich zur Oper, einer Abart des 
Dramas, die mit der griechischen Tragödie 
nicht das mindeste gemein hatte and in ihrer 
Weiterentwickelung zu einem volkommenen 
Verfalle der Konst führte. Monteverde und 
sein genialer Schüler und Nachfolger Cavalli 
batten sich bei alledem als die berufenen 
Künstler gezeigt, die diese gewaltsame, alles 
vorhandene bedrohende Bewegung den er- 
sehnten Zielen wenigstens hätten nabe 
bringen können, aber trotz ihrer Bemühungen 
versank die Oper in die Ausartung des kolo- 
rirten, die Textworte sinnlos wiederholenden 
oder gar zerreissenden Sologesangs, während 
andererseits das dramatische Element durch 
das rein theatralische verdrängt wurde, glanz- 
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volle Ansstattangen, Maschinerien nod Ballets 
die grossen dichterischen Mängel verdecken 
sollten. — Die Palestrina-Schule blühte da- 
neben rnhig weiter, grosse Meister folgten 
grossen Meistern; als sie aber ihre Arbeit 
vollauf erschöpft hatte nnd erlosch waren 
auch die Tage der, aus der Florentiner Be- 
wegung hervorgegangenen älteren italienischen 
Oper schon gezählt und Gluck wie Mozart 
Hessen nicht lange auf sich warten. — Dieses 
erste grossartige Auftreten der Inopietät ge- 
genüber gewaltigen Leistungen der Vergangen- 
heit erscheint also keineswegs geeignet, zur 
Nachahmung aufznfordern. Grade bei der 
Schilderung derartiger Bewegungen muss 
aber auch darauf hingewiesen werden, dass 
in der Vermehrung der Ausdrucksmittel 
nicht das alleinige Heil für die Kunst beruht. 
Frühere Zeiten mit geringeren Kunstraitteln 
ausgestattet und durch später abgestreifte 
Fesseln noch mannigfach gehindert, haben 
bei alledem Meister allerersten Ranges ge- 
zeitigt, denen auf demselben Felde dann 
kleinere gefolgt sind. So steht z. B. Spon- 
tini nicht auf der Höhe Glucks und wird 
mit den ganz grossen Meistern nicht in einem 
Athem zu nennen sein; wenn er aber doch 
über Gluck hinaus in gewisser Hinsicht einen 
Fortschritt darstellt, so hat dies seinen Grund 
darin, dass der Tonkunst mittlerweile be- 
deutende neue Mittel zugeführt, erschwerende 
Fesseln abgenommen worden waren. Wenn 
nun der jüngere Künstler, dieser Fesseln ent- 
ledigt und mit neuen Mitteln ansgestattet, 
dasselbe noch einmal in anderer Weise an- 
strebte wie sein Vorgänger, so konnte er ob- 
wohl als Persönlichkeit minder mächtig, doch 
interessiren nnd fesseln, da er eben seiner 
Aufgabe in anderer Weise gegenüber trat 
nnd seine Bohandlungsw'eise den Reiz der 
Neuheit für sich hatte. Nur hieraus erklärt 
sich, dass auch die Kunstverständigen von 
künstlerischen Erscheinungen, die mit früheren 
an Grösse und Bedeutsamkeit sich nicht 
messen können, doch häufig in demselben, ja 
manchmal noch in höherem Grade interessirt 
werden, wie von den Grossmeistern der Ver- 
gangenheit. Nicht die Grösse und Bedeut- 
samkeit, sondern die Neuheit des Gebotenen 
wirkt hier als entscheidendes Moment und 
beeinflusst die Beurtheiluug. Die Fortschritte, 
die die Kunst im grossen und ganzen gemacht, 
sind es aber hauptsächlich gewesen, welche 
kleinere Meister befähigten, nachdem grössere 
vorangegangen waren, doch noch reges Inter- 
esse wach zu rufen. Hierauf die Blicke zu 
lenken, ist auch schon deswegen gar nicht 
unrichtig, weil bei solcher Abwägung auch 
die Erscheinungen der Neuzeit eine richtigere 
Werthschätzung erfahren werden. 

Allerdings gilt für gewisse Leute eine 
Berühmtheit nngefähr so viel wie die andre; 
grade in der Geschichte der Künste kann 


aber nicht genug auf die Verschiedenartigkeit 
der einzelnen Berühmtheiten hingewiesen 
werden. — So giebt es Namen, die jeder 
Geschichtskundige kennen muss, deren Trägern 
aber keineswegs bedeutende Leistungen zu 
danken sind. Sie stehen, wie z. B. Emilio 
i da Cavalieri an einem Wendepunkt der Ge- 
schichte, nnd das von ihnen vorgeführte 
Werk, obwohl an und für sich künstlerisch 
unbedeutend, erregt bei alledem das all- 
gemeine Interesse, weil es auf die neue Ent- 
wickelung der Dinge, die sich vorzubereiten 
beginnt, hinweist oder von ihr bereits Zeugniss 
ablegt. 

Bei der Besprechung der Fortschritte, die 
die Kunst ira Laufe der Jahrhunderte ge- 
macht, darf dann auch nicht verschwiegen 
werden, dass Perioden des Stillstandes ein- 
treten können, dass fortwährende Steigerung 
und Verfeinerung der Kunstmittel nach einer 
Richtung hin nndenkbar erscheinen, — dass 
aus solchen Bestrebungen unnatürliche, bizarre, 
groteske künstlerische Erscheinungen hervor- 
gehen werden, dass also auch in der Tonkunst 
die Grenzen des Natürlichen ungestraft nicht 
überschritten werden dürfen. 

Es ergiebt sich hieraus, dass die natür- 
lichen Grundlagen, die, wie keiner andern, 
auch der Tonkunst nicht fehlen, den Schülern 
zur Anschauung zu bringen sind. Wie be- 
kannt, lassen sich dieselben schwerer erkennen, 
als in andren Künsten; denn die jedem An- 
gehörigen des betreffenden Volkes verständ- 
liche Sprache seiner Dichter, die dem Auge 
sich darbietenden Erscheinungen in Natur 
und Menschenwelt erleichtern begreiflicher- 
weise ganz bedeutend die Erkenntniss dessen, 
was in Kunst«ebilden dem Naturgemässen 
widerstreitet. Ist ja doch die Musik aufzu- 
fassen wie eine Allgemeinsprache, die neu 
erlernt werden muss, und erfordert allein die 
Vertrautheit mit ihren Ausdrücken soviel 
Mühe und Arbeit, dass nicht wenige, die 
sich die letztere nicht haben verdriessen 
lassen, nun auch glauben, bereits zu künstle- 
rischer Produktion berechtigt zu sein. Bedeut- 
same Arbeiten, insbesondere von Moritz 
Hauptmann und Ilelmholtz haben aber das 
thatsächliche Vorhandensein sohher natür- 
licher Grundsätze dermassen klar gelegt, 
dass Zweifel an ihrer Existenz vollständig 
ausgeschlossen sind, echte Kunstwerke, wenn 
auch gewagtester Art, immer einen Zusammen- 
hang mit denselben erkennen lassen werden. 
Dass in unserer Zeit und auch schon vor 
derselben diese Naturgesetze verletzt worden 
sind, werden diejenigen, welche sich mit 
ihnen vertraut gemacht haben, zweiffellos zn- 
geben. Auch liefert die Musikgeschichte 
selbst einen fast untrüglichen Beweis dafür, 
indem sic uns erkennen lässt, was in der 
Praxis als nachahmenswerth anerkannt und 
festgehalton, was andererseits aber ohne Be- 
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rücksicbtigQDg geblieben ist. Geniale, bahn- 
brechende Naturen, die das Bedürfniss haben, 
sich selbst einen neuen Weg zu schaffen, 
scheuen oft vor dem gewagtesten nicht zurück. 
An gewisse überraschende Neuerungen ge- 
wöhnen sich dann die Hörenden, die später 
kommenden Künstler machen von ihnen Ge- 
brauch und bürgern sie ein, bis sie schliess- 
lich den herkömmlichen Ausdrucksmitteln 
gleichgestellt und in ebenso unbekümmerter 
Weise wie jene verwendet werden. Andere 
Neuerungen werden dagegen beanstandet, als 
speziell subjektive, launische Aeusserungen 
einer eigenartigen Persönlichkeit, nicht nach- 
geahmt und unter die allgemein gebräuch- 
lichen Ausdrucksmittel nicht anfgenommen. 
Zum grossen Theil dürften derartige Neue- 
rungen auch etwas unnatürliches, bizarres, 
den Grundgesetzen der Tonkunst wider- 
sprechendes in sich tragen. Wird die Un- 
natur in den künstlerischen Darbietungen zu 
allgemein fühlbar, so sprechen wir dann von 
einer Periode des Zopfes, ein Stillstand in 
der Weiterentwickelung der Kunst macht 
sich bemerklich, dem gewöhnlich sofort der 
Verfall nachfolgt. 

Man hört in der Tonkunst nicht gern von 
dem Verfalle reden, wenn gleich verschiedene 
Zeiten mit Recht als Epochen des Verfalls 
bezeichnet worden sind. So fand zum Beispiel 
im vorigen Jahrhundert die kirchliche Kunst 
ihr Ende, ohne bisher eine wirklich gross- 
artige, allgemeine Wiederauferstchnng erlebt 
zu haben; und zwar die katholische nach 
einer gewaltigen, Jahrhunderte andauernden 
Blüthe, die evangelische unmittelbar, nachdem 
sie in Bach und Händel ihren Höhepunkt 
erreicht hatte. In gleicher Weise und fast 
zur selben Zeit verfiel auch die ältere italie- 
nische Oper. Da aber auf anderen Gebieten 
sich stets neues frisches Leben regte, ins- 
besondere die Instrumentalmusik sich aus 
schüchternen Anfängen zu ungeahnter Bedeut- 
samkeit erhob, wurde man sich des jedes- 
maligen Niederganges nicht so bewusst und 
konnte mit vollem Rechte bis in die neueste 
Zeit behaupten, dass auf irgend einem Gebiete 
in der Tonkunst sich stets frisches Leben 
kundgegeben habe. 

Ist nun auch gegenwärtig kaum anzu- 
nehmen, dass unsre recht schwülstig gewordne 
Harmonik in Bezug auf Vorhaltr und Disso- 
nanzen-Hänfung noch weiter gesteigert werden 
könne, — scheint auch die Modulationsfreiheit 
ihrer letzten Fesseln sich bereits entledigt zu 
haben, und muss andrerseits die Verküm- 
merung, wohl auch Verunstaltung der Melodik 
sowie die Vernachlässigung der formalen 
Knnst und des Satzbaues beklagt werden, — 
so wollen wir doch nicht leugnen, dass gerade 
auf einem Gebiete, dem der Instrumentation, 
grosse Fortschritte zu verzeichnen sind, und 
des weiteren die Hoffnung nicht ubweisen, 


dass auch auf dem Felde der Melodik und 
formellen Knnst Neugestaltungen echt künstle- 
rischer Art sich werden erzielen, eine ge- 
sundere Harmonik und w'eniger schranken- 
lose Modulationsverwendung werde zurück- 
gewinnen lassen. 

Sollte ein Verfall der Tonkunst jetzt 
wirklich eintreten, so dürfte sich dieselbe 
Erscheinung zeigen wie bei anderen Künsten, 
indem in jetzt noch ungeahnter Weise, aber 
jedenfalls auf sehr einfachen Grundlagen die 
Musik sich wieder aufbauen wurde. Gewalt- 
same Zerstörungslust wird aber zu einem 
solchen Ziele nicht führen, sondern höchstens 
Gebilde zeitigen, die mit der Tonkunst über- 
haupt nichts zu schaffen haben. Ein ab- 
ges^ter Feind von derartig gewaltsamen 
Vorgehen war bekanntlich Goethe; er wusste 
sich gern mit der Vergangenheit zusammen- 
hängend, gedachte mit grosser Pietät seiner 
Vorgänger und hat trotzdem für unsere Lite- 
ratur nicht nur das Werthvollste geschaffen, 
sondern auch die poetische Kunst durch that- 
sächlich Neues wesentlich bereichert. 

Wer die Erscheinnngen seiner Zeit liebe- 
voll in sich aufnimmt und sich mit ihnen 
künstlerisch abzufinden versteht, seine Be- 
lehrung aber sucht bei den grossen Meistern 
der Vergangenheit, — wird der Gefahr ent- 
gehen, einem öden, Icbenslosen Akademismus 
zu verfallen, aber auch über die, nach Be- 
finden ganz weit zu steckenden, Grenzen des 
künstlerisch Zulässigen zu sehr hinaus zu 
gehen. Hat sich bei einem Komponi.sten der 
historische Sinn genügend entwickelt und 
besitzt er eine gründliche Kenntniss der 
natürlichen Grundgesetze der Musik, so wird 
sich eine Impietät den grossen Meistern der 
Vergangenheit gegenüber, wie sie jetzt im 
Schwange ist, von selbst verbieten. 

Auch ist irgend welcher Grund, das Bei- 
spiel anderer Künste, in denen die Umsturz- 
bewegungen gegenwärtig sehr hoch gehen, 
nachzuahmen, nicht vorhanden. Denn, w-enn 
Schiller und Goethe auch einer Sturm- und 
Drangperiode angehörten, allerdings nur in 
ihren Anfangswerken, so ist unserer Literatur 
eine Wiederholung derselben doch erst nach 
mehr als hundert Jahren beschieden worden 
nnd zwar in unseru Tagen. Die Epoche der 
jung-deutschen Tendenzpoesie kann nämlich 
als eine solche nicht anfgefasst werden, da 
sie viel mehr mit der Politik als mit der 
Dichtkunst zu thun hatte. Nicht viel anders 
verhält es sich mit den bildenden Künsten, 
die gegenwärtig, nach einer Reihe ziemlich 
ruhiger Entwickelungen, in gewaltsamer 
Weise aufgeschüttelt werden. Die Musik 
bat aber diese Gährungsperiode vor etwa 
vierzig Jahren durchgemacht, als die so- 
genannte Zukunftsmusik ins Leben trat, und 
es liegt nicht die geringste Veranlassung vor, 
einen zum Theil schon zur Abklärung ge- 
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kommenen ungeordneten Zustand auf kQnst> 
liehe Weise wieder zu erneuern. Es sind 
jenes Mal Anregungen im reichsten Maasse 
gegeben, eine ganze Reibe von Fesseln zer- 
sprengt worden und es handelt sich heute 
nur darum, das jener Zeit, nicht ohne alle 
Gewaltsamkeit, der Kunst aufgezwungene 
dem allgemeinen Gefühle annehmlich zu 
machen und in künstlerisch vollendeten Ge- 
bilden zur Darstellung zu bringen. 


Dies ist aber eine sehr lohnende Aufgabe, 
die auch durchaus noch nicht ganz abgethan 
ist und viel besser, als anf dem radikalen 
Wege der Zerstörung, gelingen wird, wenn 
wir die grösste Pietät bewahren gegenüber 
den unvergänglichen Leistungen der alten 
Meister. 


Deutschland’s erste „Messias“ Aufführung in Berlin, 19. Mai 1786. 


Es i»t allgemein bekannt, dass das Studium und 
die Wiedererweckung Job. Seb Bach’s ihren Ausgang 
von Berlin nahmen ; — der 19 jährige Felix Mendelssohn 
batte mit der ganzen Kraft seiner jugendlichen Be- 
geisterung die Einstudirong und Aufführung der 
Matthäus-Passion, dieses seit 100 Jahren scblum« 
memden Wunderwerkes, durchgesetzt; von dieser 
ersten Aufführung (1829 in unsrer Singakademie) 
datirt die langsam aber siegreich durchdringende 
Kenntniss der Bedeutung des grossen Tbomaskantors. 

Weniger bekannt ist es, dass unser Berlin auch für 
den zweiten Olaubenabelden unsrer Kunst Bacb’s 
ebenso grossen Zeitgenoxsen, Oe<>tg Friedrich Händel, 
bahnbrechend Toranaesangeo ist: sein kirchliches 
Hauptwerk , Messias“, wurde im Jahre 1786 in hirsiger 
Domkirche — , als Erstaufföhruug für Deutschland — , 
in mustergiltiger Weise einstudirt und anfgefübrt 
Das Verdienst des für damalige Zeit grossen und 
gewagten Untemehmens gebührt Johann Adam Hüller, 
dem BegiQnder des deuts hen Kunatgesanaes. S.-höp- 
fers so vieler kleiner, reizender Singspiele. Hillers 
Name prangt nicht auf jenen Tafeln, auf denen die 
Unsterblichen der Kunst mit goldenen Lettern ver- 
zeichnet stehen, und doch ist er einer der wackersten 
Bannertiäger der Kunst, einer jener nneigennützia-n 
Pioniere, die in unaufnbrliebem Ringen und Streben 
durch die Dornenhecke veralteter Anschauungen den 
Weg zur Freiheit und zum Lieht bahnen, die nn- 
ermüdet die Bausteine Zusammentragen und einer 
glücklicheren Generation in Selbstverleugnung die 
Früchte ihres Schaffens binterlassen. Dem wackeren 
Meisterwürde kffrzlich durch die treffliche Biographie 
Karl Peisei’d eine gerechte Würdigung zu Tbeil; — 
über seinen hiesigen Aufenthalt und die Aufführung 
des .Messias“ in der Dvmkirche zu Berlin, den 
19. Mai 1786 bat er selbst berichtet, dem die nach- 
folgenden Daten entnommen sind. 

In England waren ein Jahr vorher, 1785, zu 
Ehren von lländcl's lOOjährigem Geburtstage gross- 
artige Feste mit Monstre-Auffübrungen seiner Werke 
gefeiert worden. Hiller, dadurch angeregt, hegte 
den lebhaftesten Wunsch, ähnliches in Deutschland 
veranstalten zu können. Als er im Jahre 1786 von 
Mitau zurückkehrend, wohin er ein Jahr vorher auf 
Anregung des Herzogs von Kurland gegangen war, 
nach Berlin kam, fand er hier das lebhafteste Inter- 
esse für seine Ideen. Einige angesehene Kunst- 


freunde schlossen sich ihm an, auch der Herzog von 
Kurland versprach Hdler seine Unterstützung. 
Der Messias war damals in Berlin, ebenso wie in 
Deutschland, noch g-inz unbekannt, allerdings waren 
in Hamburg in den Jahren 177z durch Arne und 177 
durch Ph.Em. Bach Versuch** gemacht, ibn aufzuführen, 
sie müssen aber als gescheitert angesehen werden, 
da nichts Genaueres darüber bekannt geworden; 
jedenfalls batten sie keinen naebhaitigeo Eindruck 
ausKeübt 

Der Kronprinz Friedrich Wilhelm, der bekanntlich 
ein grosser Musikfreund und ein fleissieer Viuloncello- 
Spi**ler war, hört** von dem Pisne und in'eressirte 
sich sofort aut's lebhsft*‘bt** dafür. Er sorttte. dass 
Hill**r alle Wege zu dem Unternehmen geebnet 
Wurden und beauftragte den Kittmeist**r von Massow, 
eim n gut mueikalinch gebihieieo Mann, Hiller zur 
S**ite zu stehen. Durch diese hohe Uuleratützung 
wurde die Mitwirkung der Königlichen Kapelle, der 
Hofopemsäuger und anderer erster Kiäfte ermOglkbt 
Nachdem zuerst die Platzfrage erledigt — (das 
Opembaus kam gleichfalls in Frage, aber der Mangel 
einer Orgel liess davon absteben — ,) und die Dom- 
kirebe g-wählt war, erschien die Bekanntmarhung 
des Unternehm* ns io den öfiTeotlician Zuitunaeo 
nebst Einladung .aller nabmbaften Musiker 
von Profession und braven Dilettanten“ sich an 
dem Werke zu bethciligen. Das letzte geschah durch 
ein Zirkular von Herrn von Massow; es ward darin 
ausgesprochen, dass der Ueberschuss des Konzerts 
für bedürftige Musiker-Wittwen und Waisen bestimmt 
sei und Hiller batte die Freude, dass in kurzer Zeit 
über 200 Namen auf der Liste standen. Er betont 
mit besonderer Genugtbuung, dass der Unterschied 
von Rang und Stand diesmal gar nicht zu bestehen 
schien, alle wären von dem Wunsche beseelt gewesen, 
der Sache zu dienen; man hätte nur die Einrichtung 
getroffen, dass immer .ein Musiker von Profession 
und einer von den Herrn Dilettanten aus einer 
Stimme zusammen spielten“.*) 


*) Hiller bemerkt ausserdem noch: .Merkwürdig 
ist es, dass darunter sich auch einige von der jüdischen 

Nation befanden, denen eine so billige Denkungsart 
Ehre macht, sowie es nicht minder einem christ- 
lichen Publikum zur Ehre gereicht, unter ihm 
wohnende gute Menschen an seinen Ergötzlich keiten 
und Freuden Antbeil nehmen so lassen, ohne darauf 
zu sehen, welches Glaubens sie sind*. — 
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Um die Kosten des UnternebmeDs za decken 
wurden in der Nicolaiscbes Bucbbandlong Einlass- 
billets zu 1 Reichatbaler verkaaft, ausserdem eine 
SubekriptioDiliste beramgeechickt »Es fanden sieb* 
schreibt Biller, »ausser dem, was vom Hofe so 
räbmiieb für die Sache geschah, noch eine Menge vom 
hohen und niedern Adel, selbst vom b&rgerlicben 
Stande, die ihre Billets mit Louisd'ors and Dukaten 
bezahlten*. 

Nachdem soweit alles eingeleitet, begann die 
Binstadirung. Hiller strtubte sich zuerst in seiner 
Bescheidenheit die Hauptleitung za übernehmen, 
»ich konnte den Entschloss, mich an der Spitze 
zwei berühmter Kapellen, aller Königlichen SSnger 
and andrer ausgezeichneten Dilettanten za stellen, 
nicht leichtsinnig fassen.* »Da ich aber durch ver- 
schiedene dabei interessirte Persönlichkeiten, die 
zum Theil Hauptpersonen vorstellen, von der Auf« 
riebtigkeit des Wunsches, mich an der Spitze za 
sehen, überzeugt ward, so unterzog ich mich einem 
Gescbftfte, welcbes ich mit Recht als das Rühmlich- 
ste meines Lebens ansehe*. 

Hiller batte den Text in's Deutsche übersetzt, 
musste aber, »weil die vornehmsten Sänger geborene 
Italiener und der deutschen Sprache kaum so 
mächtig waren, um richtig za artikuliren*, den Text 
nochmals and zwar in’s Italienische übertragen. 
Ueber die Bearbeitung, die er bei dem musikalischen 
Theil vorgenommen, berichtet er, dass er »da Händel, 
ausser den Trompeten und, um »blasende Instramentc 
sich nicht bekümmert hätte* durch öftere und schick- 
liche Anwendung von Oboen, Flöten, Waldhörnern 
and Posaunen den Effekt des Ganzen za verstärken 
gesucht habe und sich damit den Dank des Kenners 
and aufmerksamen Zuhörers verdient 

Hiller zählt in seiner Schrift alle Mitwirkenden 
auf, — es war eine stattliche Schaar, die sich seinem 
Dirigenteostabe unterstellte. Das Orchester zählte 
allein 185 Hitwirkende, darunter 38 erste Violinen, 
die durch den Konzertmeister Benda, und 23 Violon- 
cellisten, die durch den als Lehrer Friedrich 
Wilbelm’s II bekannten Virtuosen Daport, angeführt 
wurden. Am Flügel sass Fasch, damals noch Hof- 
cembalist bei Friedrich den Grossen (der spätere 
Begründer unserer Singakademie), ausserdem fügte 
es sieb günstig, dass verschiedene auswärtige Künstler 
vorübergebend in Berlin weilten, die sich sofort 
willig in den Dienst des grossen Untemebmens 
stellten, u. a. der Konzertmeister Fränzel mit seinem 
Sohn aus Mannheim, Karl Stamitz aus Strassburg, 
der Violinvirtuose Clement aus Breslau, der Harfenist 
Horn aas Breslau u. s. w. Die Orgel wurde von 
dem Justizkommissarius Ditmar, »einem sehr braven 
und einsichtsvollen Dilettanten* gespielt Trompeten 
and Pauken stellte das Regiment Gens d’armes, die 
Posaunen die Stadtmusik. Hiller hebt besonders die 
Wirkung der grossen Beer- oder Kontrapauken her- 
vor, die »völlig das sind, was die Tower-Pauken zu 
London waren.* Die Sängersebaar war in 2 Klassen 
getbeilt: Prinzipal- und Chorsänger. Unter den 
ersteren befanden sich alle Königlichen Sänger der 
italienischen ernsthaften und komischen Oper, nebst 
andern distinguirten Sängern und Sängerinnen; — 


in dom namentlichen Verzeiebniss — es sind 32 
Solisten und 88 Choristen — , liest man such die 
Namen der beiden Töchter Hiller's. Bezeichnend 
für den Geschmack der Zeit ist es, dass sich die 
erste Sopranistin Madame Carrara, da für »ihre 
Singart nicht viel Schickliches im Stück war*, eine 
Arie mit konzertireoder Oboe von Traetta einsebob, 
um ihre Kunst zu zeigen. Im übrigen aber rühmt 
Hiller, dass Alle »weniger ibr eigenes Interesse, im 
Virtuosenglanze erscheinen zu wollen, als vielmehr 
das Interesse des Stückes vor Augen hatten, dass sie 
auch alle Chöre im ganzen Messias mitsangen*. Za 
den Chören waren die Schulkinder berangezogen 
worden, Musikdirektor Lehmann, Kantor Kühnaa 
studirten in den Schalen mit ihnen, in Potsdam der 
Kantor Kolbe. Der Kammermusikas QlOsch nnter- 
stützte Hiller im Taktschlagen oben auf dem Orgel- 
chor. Um die Massen der Sänger and Instrumentisten 
gut plaziren zu können, wurde eine besondere 
Tribüne in der Kirche errrichtet, die vom Orgelchor, 
dessen Lehne man fortgenommen, io acht breiten 
Stufenreiben zum Schiff der Kirche herabstieg. 
Hiller giebt eine Abbildung, nebst beschreibender 
Erklärung der Aufetellang davon, rühmt auch, dass 
alle Pulte, Stufen und Tribünen mit karmoisinrothem 
Stoff bekleidet waren, wodurch das Ganze ein 
glänzendes und feierliches Aasseben gehabt hätte. 

Und non kam der Tag der Aufführung! Die 
Tageszeitungen hatten verschiedentlich auf das Br- 
eigniss aufmerksam gemacht, am Sonntag, vor dem 
19. Mu, war noch Gottesdienst im Dom, die folgen- 
den Tage gingen mit dem Aufbauen der Tribünen 
bin, Mittwoch und Donnerstag waren die beiden 
grossen Proben, zu denen übrigens auch Billets ä 1 ThL 
verkauft wurden, endlich, am Freitag den 19. fand 
die von der gamzen Residenz mit Spannung ent- 
gegengesebene Aufführang statt Um 3 Uhr Nach- 
mittag wurden die Thüren zam Dom geöffnet am 
4 Uhr schon vrar die Kirche bis zam letzten Platz 
gefüllt auch Orchester and Sänger auf ihrem Posten. 
Gegen 5 Uhr erschien der Hof, die Königin, der 
Kronprinz und sämmtliche zar Zeit in Berlin an- 
wesende Prinzen und Prinzessinnen, Fürstlichkeiten, 
der Adel and die Spitzen des Militairs, Berlin’s vor- 
nehmste Gesellschaft Als die Königin eingetreten 
war, ertönte die Orgel, — Ditmar leitete das 
Konzert durch eine freie Fantasie über ein Händel- 
sches Fugenthema ein; dann, nach dem kurzen 
Orchester Vorspiel, tönte es, wie von Gottes Stimme 
gesprochen, »Tröstet mein Volk* mit dem sieh an- 
schliessenden machtvollen, Zaversicht und Freude 
atfamenden Chor »Die Herrlichkeit Gottes des Herrn* 
durch die weiten Hallen der Kirche. Ergriffen, in 
athemloser Bewunderung lauschten die Zuhörer diesen 
gewaltigen, nie gehörten Klängen, — das war eine 
andere Sprache, als die gewohnte, weichliche Musik 
zu Graun's Tod Jesu, als die Triller und Rouladen 
der italienischen Opernsänger. »Ehre sei Gott in der 
Höhe*, welch eine überwältigende Macht in diesem 
Sange der himmlischen Heersebaaren, die doch so- 
gleich, wie Engelsgrass, von den leise bebenden 
Geigen umspielt, in die Worte: »Und Friede auf 
Erden* hinscbmolzen. Als das »Halleltyab* ver- 
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kluBgeD, war die Bewegung so mächtig, dass der 
Kronprinz es wiederholen Hess, — als der letzte 
gewaltige, glanzvolle Schlusschor „Alle Gewalt und 
Preis“ mit dem fugirten „Amen“ verhallt, war es 
den Zuhörern, als habe sich die neue Welt und ihre 
ilerrlichkeit, die der ileiland verkündet und erworben, 
bereits auf sie berabgesenkt 
In einstimmiger Begeisterung berichteten dieTages- 
zeitungen über das Ereigniss, über die Grösse des 
Werkes und seine vollendete Wiedergabe. Hiller 
erntete grosse Anerkennung, er selbst spricht mit 
rührender Bescheidenheit seine Freude über das 
Gelingen des Unternehmens und seinen warmen 
Dank allen Mitwirkenden und allen, die ihm Hilfe 
geleistet, aus; er schliesst seinen Bericht, den er 


„Sr. Königlichen Hoheit, dem dnrchlancbtigsten 
Prinzen Friedrich Wilhelm* widmet, mit den Worten: 
„Das ist es, was ich über eine Begebenheit, welche 
Berlin so sehr zur Ehre gereicht, und woran ich 
selbst einigen Antheil zu nehmen das Glück hatte, 
habe sagen dürfen und sagen wollen: Cressa ne 
careat pulchra dies nota“. 

Hiller hat den Messias, smgeregt durch den 
Berliner Erfolg, im selben Jahre noch in Leipzig 
aufgeführt, im Jahre 1788 in Breslau, vorher io 
Leipzig und Breslau „Judas Maccabäua“, — ihm ge- 
bührt das unschätzbare Verdienst, die Bedeutung 
Bändels seinen deutschen Landsleuten erschlossen 
und in weitere Kreise getragen zu haben. 

A. M. 


Getheiltes und verstellbares Klavier-Pedal. 


Eine sehr praktische Neuerung für den Klavierbau, 
schreibt die Ztg. f Instrumentenbau, ist das vom 
Musiklehrer Karl Schulze in Hannover erfundene im 
ln- und Auslande gesetzlich geschützte „getbeilte 
und verstellbare Klavier-Pedal“. 

Im geschlossenen Zustande gleicht dieses Pedal ; 
dem gewöhnlichen bisher allgemein gebräuchlichen 
Pedale; es hat denselben Sitz und dieselbe Befesti- 
gung am Instrumente, wie dieses. Während aber das 
alte Pedal nur aus einem Tbeile besteht, ist das 
neue Pedal von Schulze aus zwei Theilen zusammen- 


gesetzt, von denen der eine, hintere Tbeil, de 
Grundhebel a, genau so und auch an derselben 
Stelle, wie das alte Pedal, angebracht wird; der an- 
dere, vordere Theil aber, die Fussrast c, ist mittels 
einer am hinteren Ende desselben rechtwinklig be- 
festigten Fübrungsstange b und einer am vorderen 
Ende des Grundhebels a befindlichen Stellschraube d 
so verstellbar angeordnet, dass er sich zum Ge- 
brauche ßr Kinder höher, also nach oben, und für 
Erwachsene tiefer, d. h. nach unten, verschieben und 
feststellen lässt. 




Die Fübrungsstange 6 ist mit Gruben und numme- { 
rirter Tbeilung versehen, damit die Verstellung der 
Fussrast c genauer und leichter ausgefübrt werden 
kann. In die Gruben der Fübrungsstange 6 fasst die 
Spitze der Stellschraube </ und verhindert dadurch 
eine unbeabsichtigte Verschiebung der Fussrast. 

Figur 1 zeigt die für Kinder in Frage kommende 
Aufwärtsvcrstellung, Fig. II den geschlossenen Zu- 
stand, welcher dem bekannten gewöhnlichen, bisher 
allgemein gebräuchlichen Pedale entspricht, und 
Fig. 111 die für Erwachsene meist sehr erwünschte 
und daher äusserst zweckmässige Abwärtsvcrstellung 
des Pedals. 

Bekanntlich sitzen die Pedale für erwachsene 
Personen zu hoch, namentlich an Pianinos, noch 
höher, wenn die Instrumente auf Glasuntersätzen 
stehen. Bei dieser Höbe ist die Benutzung der i 


I Pedale sehr unbequem, da die FOsse des Spielers ge- 
zwungen sind, eine zu schräge Stellung einzunebmen. 
Das Pedal Scnulze beseitigt diesen Uebelstand voll- 
ständig in einfacher Weise durch Abwärtsverstellung 
der Fussrast c. Die Fübrungsstange 6 der zu diesem 
Zwecke auf der Ober- und Unterseite gleicbgefotmlen 
Fussrast c katn nämlich nicht nur von oben in das 
entsprechende am vorderen Ende des Grundhebels 
a befindliche senkrechte Loch e gesteckt werden, 
sondern auch v on unten, wie das Fig. 111 veranschau- 
licht, so dass sich auf diese einfache Weise eine 
Tieferstellung der Fussrast des neuen Pedals er- 
reichen lässt. Für die Tiefersteilung kombinirt man 
die linke Fussrast mit dem rechten Grundbebel und 
die rechte Fussrast mit dem linken Grundhebel, da- 
mit die vorderen Enden der Fussrasten wieder, wie 
i sonst, nach aussen gerichtet sind und die Spitzen 
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der StelUcbraubea d auch bei dieser AnordDung in 
die Gruben der Fübrungsstange 6 oinzugreifen vor- 
mögen. 

Für Kinder, welche gewöhnlich mit dem 9. Lebens- 
jahre den ersten Klavierunterricht empfangen nod 
sonach erst mit dem 12. oder l4 Lebensjahre das 
Pedal beim Klavierspiel benutzen sollen, gonQüt 
meistens eine Aufwftrtsverstellung der Fussrast c von 
wenigen Centimetem. Eine Verstellbarkeit von 4 
bis 5 cm ist vollst&ndig ausreichend. Da das neue 


Pedal sich vollst&ndig bew&hrt hat, wie die von Fach- 
mSnoom ausgestellten Gutachten und Zeugnisse be- 
scheinigen, so dürfte es keinem Zweifel unterliegen, 
dius das neue Pedal seiner Zweckmässigkeit una 
Einfachheit wegen bald allgemein in Anwendung 
kommen wird. 

Herr Fabrikant Friede. Wilb. Dftcke in Vörde 
in Westfalen hat den Vertrieb dieser Pedale für 
Deutschland übe' nommen und werden alle Aufträge 
von dort aus erledigt. 


Melodleblldungrslehre auf Grundlage des harmonischen und 
rhythmischen Elements. — Vorrede. 

Von Emil Breslau r. 


Die drei Faktoren, mit denen sich die Kom- 
positionslehre zu beschfiftigen bat, sind Harmonie, 
Melodie und Rhythmus. Der Rbytmus lässt sich mit 
dem Knochengerüst des menschlichen KOrpers, die 
Harmonie mit den Muskeln und Sehnen, die Melodie 
mit den Umrissen desselben vergleichen. Und wie 
die drei Hauptbestandtheile des menschlichen Leibes 
z n einem Ganzen sich vereinigen, so bilden auch die 
des musikalischen Kunstwerkes ein einziges untheil- 
bares Ganzes. 

Leider werden die genannten drei Bestandbeile 
des letzteren bei’m Unterricht nur zu oft getrennt 
gehandelt, oder es wird, was häufiger dir Fall ist, 
einer derselben auf Kosten der andern bevorzugt, 
so dass der Schüler weder einen Ueberblick über 
dieselben gewinnt, noch zur Erkenntniss ihrer 
Zusammengehörigkeit gelangt. Die Harmonielehre 
wird zumeist in den Vordergrund gestellt und allzu 
einseitig betrieben, die Melodiebildung wird nur 
nebenher, meist im Anschluss an die strengen 
Formen und ohne methodische Anleitung gelehrt, 
und die Lehre vom Rhythmus, die Kunst, durch 
seine Hilfe ein Tonstück charakteristisch zu ge- 
stalten, wird fast ganz vernachlftssigt 

Obgleich nun wohl von einigen, z. B. von Marz 
in seiner Kompositionslehre der Versuch gemacht 
worden ist, die Lehre der Melodie, der Harmonie 


und des Rhythmus im Zusammenhänge zu behandeln, 
so ist doch dieser Tbeil des Marx'schen Werkes, wie 
Dr. U. Riemann in einem Aufsatz der musik- 
pädagogischen Zfitschrift: .Der Klavier Lehrer“ 
(Musiktheoretische Literatur) naebweist, — in man- 
cher Beziehung hinter dem Willen des Autors zurück- 
geblieben. Die Lehre von der Melodiebildung z. B. 
bat er nur skizzirl“. — Ausserdem ist das rhyth- 
mische Element nicht genügend berücksichtigt, vor 
allem aber mangelt dem Stoff die methodische Be- 
handlung. 

Indem ich nun bestrebt war, im vorliegenden 
Werke nach einer stufen weis fortschreitenden und 
folgerichtig sich entwickelnden Methode die genannten 
drei Faktoien gleichzeitig zu behandeln, um dadurch 
den Schüler sobald als möglich zum selbststftndigen 
Schaffen kleiner Tonstücke zu bef&higen, glaube ich 
eine Lücke in unserer Kunstlebre ausgefüllt zu 
haben. 

Die Methode hat sich in meiner langjährigen 
Lebrthätigkeit aufs beste bewährt. Ich habe durch 
dieselbe bei meinen Schülern stets erfreuliche Er- 
folge erzielt, und so bin ich des Erfolges auch bei 
allen denen sicher, die sich dieses Le^buches be- 
dienen werden 

Emil Breslanr. 


Musik-AuffUhrungen. 


Berlin, 26. November 1895. 

Aua der erdrückenden Masse der Konzerte inner- 
halb der letzten vierzehn Tage, (vom 12. bis 25. Novem- 
ber waren 42 Konzerte, die auf Besprechung An- 
spruch erbeben), strahlt eines in ungewöhnlichem 
Maasse hervor, weg en der Bedeutsamkeit einer sin- 
fonischen Neuheit, die nicht hoch genug veranschlagt 
werden kann. Es bandelt sich um den dritten Sin- 
fonie-Abend der Königlichen Kapelle, der 
am Busstage stattfand, und an welchem zum ersten 
Male in Berlin, zum zweiten Male überhaupt (die 
Erstaufführung war ganz kürzlich im Kölner Gürzenich 
unter Wöllner) die sinfonische Dichtung .Till 
Enlenspiegel* von Richard Strauss zum 
Vortrag kam. Wir haben von Strauss schon viel 
Hervorragendes und Geistvolles kennen gelernt: die 
italienische Sinfonie. Don Juan, Tod und Verklärung, 
Macbeth, Guntrum, Wanke, die den verschiedensten 


Gebieten der künstlerischen Anschauung angebören, 
und die sich io drr Ausdrucksform jedes in voll- 
kommener Selbständigkeit bewegen. Das ist auch 
beim Till Eulenspiegel der Fall; aber Strauss bat 
mit ihm noch eine höhere Stufe erklommen ; er ist 
auf einer ganz reinen künstlerischen Höhe ange- 
kommen, auf der sich nichts Persönliches mehr gel- 
tend und nur das Kunstwerk selbst in hellem Glanze 
strahlt Die Wahl des Stoffes war eine ungemein 
gefährliche; eine glückliche zugleich, wenn es ihm 
gelang, in der Musik all’ den Humor, all’ die aus- 
gelassene Spottsucht zur Geltung zn bringen, die dem 
Titel entspricht Und dies ist vollkommen erreicht. 
Es ist gar nicht zu sagen, was für Bocksprüoge der 
ausgelassenste Humor in diesem Werke macht. In 
ganz harmloser Rondeform und in ausserordentlich 
durchsichtiger, freilich an Orchesterwirkungeo ganz 
neuer Art überraschend reicher Instrumentation wer- 
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den alle diese Dinge gebracht, die Einen, wenn man 
ihnen nur erst folgt, nicht wieder los lassen nnd die, 
wie man glaubt, viel su frah zn Ende kommen. Till 
Enlenspiegel war ein grosser Treffer and wieder ein 
glücklicher Beweis dafür, dass auch heut die Kunst, 
und zwar die allerhöchste, noch lebt und schafft 
Gespielt wurde das überaus schwierige Werk ganz 
vollendet 

Von sonstigen grösseren Konzerten ist einer 
glSnzenden Wiederholung der hohen Messe von Seb. 
Bach durch den von üerrn Siegfried Ochsge> 
leiteten Philharmonischen Chor (mit den 
Damen Herzog nnd Joachim und den Herren Vogl 
und von Eveyck), einer Aufführung des Elias durch 
den S c h n ö p f ’ sehen Gesangverein (mit Frau 
Lieban-Globig) und einer Aufführung des Messias 
durch den Men ge wein’schen Oratorien- 
verein zu gedenken. Das vierte Philharmo- 
nische Konzert brachte unter N i k i s c h dies- 
mal kmne Neuheiten, aber eine prächtige Wieder- 
gabe der G dur-Sinfonie von Schumann und der 
Beo venuto-Cellini- Ouvertüre von Berlioz; als Solist 
fesselte Eugen d’Albert besonders durch den 
meisterhaften Vortrag des Liszt’schenEs dur-Konzertes. 
Das erste Abonnemontskonzert der Herren Zajic 
und G r ü n f e 1 d machte das Publikum mit einem 
klanglich sehr schön aasgestatteten Trio von Arsensky 
(Klavier: Hr. Emst Pauer) bekannt; der zweite Abend 
des neuen von Prof. 0. Holländer geleiteten 
Streichquartetts brachte ein noch ungedrncktes, zu 
schönen Hoffnungen berechtigendes Quartett des 
jungen Wiener Komponisten Hans Kressler, nnd ein 
bisher hier noch nicht gespieltes Klaviertrio von 
Napravnik (Klavier: Hr. Kapellmeister Dr. MuckX 
ein geschickt gearheitetes, klangvolles Werk, das 


aber durch seine, als hartnäckiger Eigensinn er- 
scheinende motivische Arbeit stellenweise sehr ein 
tönig wird. Auch der Kotzolt’sche Gesang- 
verein gab sein erstes Konzert mit dem gewohnten 
Erfolge. 

Im übrigen wieder eine unendliche Floth von 
Solokoozerten. Unter den Singenden sind zu nennen 
Hr. Zarneckow, FrL Ribbeck, Frau Gmür- 
Harloff, Frau Niklass-Kempner, Frl. Golz, 
(die nicht ohne Erfolg debutirte), Frau Dressier* 
Hess, Frl. v. Statzer, das Ehepaar Grahl, Frl. 
Alexander, (bisher hier unbekannt und im Besitze 
einer wnndervoiten Altstimme), Frl. Marie Blank, 
Kran Lilli Lehmann (die Bedentendste von Allen), 
Frau Feinin ge r. Wahrscheinlich waren es noch 
Einige mehr. Unter den Pianisten war Br. Harold 
Bauer eine neue Erscheinung, der in zwei Kon- 
zerten sich als ein hervorragender, technisch 
vollendeter und warmblütiger Virtuose erwies. 
Die Herren Ross und Moore zeigten sich wieder 
als vorzügliche Zusammenspieler, Frl. Rau aus Wien 
debutirte nicht zu glücklich, Frl. March, aus der 
Shhule Klindworth’s, hatte sehr hübschen Erfolg, Frl. 
V. Unschuld ist eine tüchtige Pianistin, Frl. 
A d el e au s d er 0 h e, von früher her hier be- 
kannt, ist SU einer vortrefflichen Künstlerin herangereift 
Was endlich die Geiger anlangt so gab Frl. 
Scotta zwei Konzerte, in denen sie sehr gefiel, 
Hr. Gregorowitsch hatte einen grossen Erfolg, 
das Gleiche ist von Frau Scharwenka-Stresow 
zu sagen, die seit langer Zeit zum ersten Male 
wieder spielte. Der Violoncellist Hr. Krasa aus 
Prag zeichnete sich besonders durch schönen Ton 
und Wärme der Empfindung ans. 0 Eichbtrg. 


Von hier und 

Berlin. Der Kaiser hat vor kurzem bei einer 
Jagdmablzeit im Jagdschlösse zu Letzlingen als Musik- 
dirigent persönlich den Taktstock geführt. Die Tafel- 
musik hatte die Kapelle der altmärküchen Ulanen 
io Salzwedel gestellt Die Kapelle spielte unter 
Leitung ihres Dirigenten Bromme unter 
anderem den Aidamarsch unter Benutzung der 
italienischen Tromben. Während dieses Marsches 
näherte eich, wie das „Salzw. W.-Bl.* erzählt der 
Kaiser mit dem Korpskommandeur, Gen. d. Kav. v. 
Uänisch und vielen Herren des (Gefolges den Musikern 
und zeichnete nach Beendigung des Musikstückes 
den Musikdirigenten Bromme durch eine längere An- 
sprache aus. Mit Bezug auf das vorher gespielte 
italienische Volkslied „Funiculi, Funieuia* äusserte , 
der Kaiser, dass dieses ln flotterem Tempo gespielt 
werden müsse, wie es in Italien der Fäll sei. Der 
Kaiser nahm hierauf selbst den Taktstock und unter 
seiner Direktion wurde das Musikstück wiederholt; 
ferner dirigirte der Kaiser noch mehrere Märsche, 
so den Hobenfiriedberger und den Reitermarsch des 
Grafen Moltke. Etwa eine halbe Stunde verweilte 


ausserhalb. 

der Kmser bei den Musikern und sprach sich über 
deren Leistungen sehr lobend aus. Die Kompositionen 
der Rosenlieder von Philipp Graf zu Eulenburg er- 
regten, der .Salzw.-Gardel. Ztg.* zufolge, schon am 
Donnerstag Abend den besonderen Beifall des Kaisers, 
weshalb am folgenden Abend dieselben Musikstücke 
und zwar alle fünf, auf Befehl nochmals gespielt 
wurden. 

— Der Musikscbriftsteiler Herr Paul Ertel sah 
sich gezwungen, seine Stellung als Musikreferent der 
•Deutschen Tageszeitung* niederzulegen, weil dieses 
Blatt den nPaolus*, das Oratorium Mendelssohn - 
Bartholdy's als das Werk eines Juden nicht 
genannt oder gar gelobt sehen wollte. 

— Josef Lhüvinne, der junge Klavier-Vir- 
tuose, der hier gelegentlich der Rabiostein- Konkur- 
renz im Sommer dieses Jahres den Preis für Klavier- 
spiel errang, hat im Laufe des Herbstes das Interesse 
der gesummten Musikwelt Russlands anf sich gelenkt. 
Er siebt sich dadurch veranlasst, in Petersburg eine 
Reibe eigener Konzerte folgen zu lassen. 
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— Hr. Prof. Adolf Brodsky, als erster Vio- 
lioprofesaor io das Lehrer- Kollogiam des Royal Col- 
lege of Uosic zu Manchester eingetreten, ist soeben, 
in Folge des Ablebens Sir Charles Halle's und als 
dessen Amtsnachfolger, zum Direktor dieses Instituts 
ernannt worden. Br hat gleichzeitig auch Gelegen- 
heit gefunden, sich als vorzüglicher Dirigent zu zei- 
gen, indem er ohne jede Probe die io Bradford, Man- 
chester und Nottingham (.Der üiegende üollftoder* 
als Konzert -Auffübrung) augesctzten, durch üallö’s 
Tod ihres Kapellmeisters beraubten Konzerte, sowie 
das bei der Leichenfeier Halle’s aufgeführte Requiem 
von Mozart dirigiren musste. Inmitten dieser Diri- 
genten tbltigkeit debntirte er io Manchester auch noch 
als Violinist, mit einem ganz ausserordentlichen Er- 
folg. — Die Halld’scben Konzerte werden in dieser 
Saison jedenfalls von verschiedenen Dirigenten ge- 
leitet werden, zwecks ihrer spftteren Fortföbrnng 
wird sich wahrscheinlich eine Gesellschaft bilden. 

— Herr F. A. Gevaert bat, gelegentlich der 
Veröffentlichung des dritten Bandes seines Werkes 
über die griechische Musik, vom Papst den Orden 
des heiligen Gregor des Grossen erhalten. 

— Folgende Werke H. Germer’s, die in diesen 
Blittem rübmlichst besprochen wurden, sind aus de m 
Verlage von Heinrich Petersen in den von Boswortb 
d Co. übergegaogen : 100 Elementar- Etnden von 
Czerny, Lemoine und Germer, 2 Bände und 20 melo- 
dische Etüden von H. Germer op. 33. 

— In Bonn, wo er seit seiner 1889 erfolgten Peosio- 
nirnng gelebt bat, ist dieser Tage, 68 Jahre alt, der 
kOnigi. Musikdirektor Prof. Julias Tausch ge- 
storben. 1827 in Dessau geboren und dort von Fr. 
Schneider, sowie später auf dem Leipziger Konser- 
vatorium ausgebildet, bat er ven 1846 bis 1889 in 
Düsseldurf (als Nachfolger Robert Schumanns) ge- 
wirkt und sich nsmeotlicb auch als Mitleiter der 
niederrbeioischen Musikfeste Verdienste erworben. 
Als Komponist ist er mit Chorwerken, Mäonercbören 
and einer gescbmackvoHeo Musik zu Shakespeares 
, Was Ihr wollt" vor die Oeffentlichkeit getreten. 

— Reznicek’s Oper , Donna Diana" hat 
bei ihrer ersten Aufführung am Leipziger Stadt- 
Theater einen durchschlagenden Erfolg erzielt, der 
namentlich auf die frische Melodik des Werkes 
znrückzufübren ist. 

— Alexander Petscbnikoff, der jugend- 
liche rassische Geiger, bat auch in Leipzig, io einem 
Konzert des Lisztvereins, stürmischen Erfolg 
davoogetragen. Der Künstler besitzt die berühmte 
Stradivarius Violine, die einst Ferdinand Laub’s 
Eigenthum war. Es war berichtet worden, dass das 
Instrument ein Geschenk des russischen Kaisers an 
Petscbnikoff sei. Diese Angabe erweist sich als irr- 
tbümlicb, and ist von der Fürstin Urussoff in einem 
tür die Ooffentlicbkeit bestimmten Briefe folgender- 
massen richtig gestellt worden: „Die Laub’scbo Geige, 
welche er (Petscbnikoff) besitzt, ist mit dem Gelde 
gekauft worden, das drei russische Herren, nämlich 
Graf Cheremetjeff, General Jean du Maltzow und 
Herr Sergius v. Derwiss, aufgebracht haben. Ich 
habe nichts znr masikalischen Erziehung Petschni- 
kolTs btigetragen, da ich ihn erst 4 Jahre nach sei- 


nem Abgänge vom Moskauer Konservatorinm kennen 
gelernt habe. Weder Ueir Patschkow, noch ich 
haben in der ganzen Sache etwas gethan, und das 
einzig Wahre ist, dass der Herzog von Meiningen 
als Erster zu einer von mir zum Ankauf der Geige 
erbffneton Subscription beigetragen bat. Sie srarde 
gleich wieder geschlossen Dank der Manifizenz der 
oben genannten Herren, welche die immense Summe 
von 12000 Rubeln (25000 Mk ) voll gemgbt haben, 
von denen nur 1000 Rubel durch die Subscription 
aufgebracht wurden. Ich bitte Sie, diese Richtigstel- 
lung in Ihrem geschätzten Blatte zu veröffentlichen, 
weil ich meine, dass man jenen Herren gerecht wer- 
den muss. 

— Nächst Weimar gelangte RichardStrauss’ 
„Gantram* nun auch in Mündien zur 
Auffübrung. Die Augsburger Abendzeitung schreibt 
darüber : 

Dem durchweg in freien Rhythmen geschriebenen 
Text dient offenbar die Diebtangsweise des späteren 
Wagner, vom Tristan bis zum Parsifol, als Vorbild; 
er enthält neben manchem Geschraubten, Gekünstelten 
and Sonderbaren unleugbar bemerkenswertbe lyrische 
Schönheiten. In den mehr lyrischen Momenten 
scheint mir der Hanptvorsug des Gedichtes zu liegen. 
Ein wirklicher dramatischer Zug, der nicht nur die 
bewegten Szenen, sondern auch die Einzelreden be- 
lebt, findet sich nur im zweiten Akt Dem ersten 
fehlt es an Konzentration der Vorgänge, and der 
dritte schleppt sich hin io endlosen Mono- and 
Dialogen. 

Die masikaliscbe Behandlung lässt sieh kurz 
charakterisireo als: äuscberlich Wagnerisch. Auf 
gesebfossene Formen ist, mit Ausnahme der Orchester- 
vorspiele, selbstverständlich verzichtet Melodische 
Ansätze verlieren eich in der Fluth der .Wortton- 
spracbe" auf der Grundlage des in verwickelter 
Polyphonie ruhelos fortarbeitenden Orchesters, Wir 
finden allenthalben Wagnerische Kombinationen and 
quälende Cbromaiik; durch drei Stunden hindarch 
lechzt so zu sagen das Ohr vergeblich nach einem 
gesunden diatonischen Dreikiang. Alles was einem 
nicht wolläcbten Wagnerianer an den späteren Werken 
des Meisters unsympathisch ist, erscheint hier zum 
Uebermass gesteiaert, wie z. B. das Geberwachem 
der selbst wie Instrumente behandelten Singstimmen 
durch das Orchester. Aber es fehlt das, was uns 
bei Wagner binreisst and zur Bewunderung zwingt: 
die gewaltigen Motive, die Gestaltungskraft, der ge- 
schlossene organische Aufbau — das dramatische 
Genie. Es ist ein Stück in Stücken; als Stücke — 
nicht als Gipfelpunkte eines breiten Aufbanes — 
erscheinen auch die schönen Stellen, die als Oasen 
aus der Wüste der trostlos Öden Deklamation her- 
ausleucbten. Solcher schöner Stellen sind in allen 
drei Akten nicht wenige; aber sie verschwinden 
doch in der Ausdehnung des (}anzen. 

— Die mit dem Bilde Michael Haydn’s 
geschmückten Mittheilungen No. 43 der Musikalien- 
handlung Breitkopf & Härtel in Leipzig bringen 
zunäebsteine kurze LebensbesebreibungdiesesMeisters, 
der sich namentlich eds Kirchen komponist bervor- 
gethan bat. Von ihm, dem jüngeren Bruder Josef 
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Hajdn’e, werden jetzt eine Symphonie in C-dnr, in 
Partitur und Stimmen, sowie eine Anzahl kleinerer 
Stücke in der Bearbeitung für Klavier veröffentlicht. 

— Uit Freuden dürften die deutschen Weisen Justus 
W. Lyra’s begrüsst werden, von dem so manche 
Kompositionen wie ,Der Hai ist gekommen“, „Durch 
Feld und Bucbenballen“ etc. sich schon längst als 
Volkslieder eingebürgert haben. Die aus 5 Heften 
bestehende Sammlung enthält eine stattliche Anzahl 
zum Tbeil bisber unbekannter frischer, volksmässiger, 
tief empfundener und doch einfacher Weisen. — 
Weichen Schatz Franz Schubert’s £03 einstimmige 
Lieder von denen 133 erstmalig veröffentlicht wurden, 
in sich bergen, zeigt in den Hittheiiungen eine 
längere Abhandlung des Wiener Musikscbriftstellers 
Heuberger. — In der Grossh. Hofbibliothek in 
Darmstadt sind 12 bisber unbekannte altpreussiscbe 
Hilitärmärscbe aufgefunden worden, die jetzt im 
Klavierauszug erschienen. — Diejenigen Konzert- 
anstalten, welche ihre Programme nach einheitlichen 
Gesichtspunkten zusammenstellen wollen, haben 
einen guten Anhalt in Breitkopf d Härtels historischen 
Unsikbibliotheken, ven denen das 1. Heft „Akade- 
misches Orcbesterkonzert“ die Entwickelung der 
Symphonie und Suite, sowie der Overture umfasst. 

— Eine eigenartige Zusammenstellung ist das Ver- 
zeicbniss „Die Jahreszeiten* in ausgewählten Kom- 
positionen für Frühling, Sommer, Herbst und Winter. 

— Ferner wären aus dem sonstigen reichen Inhalt 
der unentgeldtlich zu beziehenden Mittheilungen der 
kurzen Biographien von August Enna, der sich als 
Opernkomponist einen Namen gemacht hat, und von 
Anton Krause, Verfasser einer Anzahl instruktiver 
Klavierwerke etc., hervorzuheben, wie auch die auf 
eine Reform des katholischen Kircbengesanges 
binzielendeo Bestrebuogen der Scbola Cantorum von 
St Gervais Beachtung verdienen. 

Dresden. Unter den Konzerten, die in über- 
reicher Fülle den Musikdurstigen geboten wurden, 
beanspruchte ein Mozart-Abend besonderes 
Interesse. Versmstaltet von den Vorstehern der hie- 
sigen Ortsgruppen der (Salzburger) Internatio- 
nalen Mozartgemeinde, zeichnete er sich 
durch seinen fioantiellen und künstlerischen Erfolg 
aus. In letzterer Hinsicht stellte er unzweifelhaft 
einen der Höhepunkte der Saison dar. Es genfiat, 
wenn wir die zum Vortrag gelangten Stücke und die 
Namen der Künstler nennen; Klavier- Konzert C-moll 
Carl Reinecke), 0-dur-Sonate (K. 379) für Violine und 
Klavier (Konzertmeister Petri, Carl Reinecke), Kon- 
zertante Sinfonie für Violine und Bratsche (Konzert- 


meister Petri und Prof. Rappoldi), Arie (a. Idomeneos) 
und Lieder (Frau Kammersänger Baumann-Leipzig), 
Gesammtleitung: ilofkapellmeister Alois Schmitt 

- 08 - 

London. Die kurze Londoner Herbst -Season 
bat uns eine ganze Anzahl deutscher Künstler ber- 
gefübrt, die dem Londoner Konzertleben den Stem- 
pel deutscher Kunst aufgeprägt haben. Mottl bat aon 
Dirigeotenpult neue Triumphe gefeiert David Pop- 
per bewährte sich gleicherweise als ausgezeichneter 
Tonsetzer und feinsinniger Violoncellist und auf dem 
Gebiet des Pianofortespiels haben Rosenthal und 
Reisenaner einander die Palme streitig gemacht 
Roisenauer, der durch sein gleichzeitiges Erscheinen 
mit Rosentbal unabsichtlich und fast wider seinen 
Willen io einen .künstlerischen Wettbewerb mit sei- 
nem alten Freund und Mitschüler bei Liszt binein- 
ged rängt wurde, bat die Kraftprobe glänzend bestan- 
den und wird heute schon trotz der Kürze seines 
Besuchs in England von der massgebenden Londoner 
Kritik zu den hervorragendsten Pianisten der Gegen- 
wart gerechnet. Rosentbal nnd Reisenaner haben 
wohl in Folge der besonderen Umstände beide ihr 
Allerbestes geleistet und damit deutlich erkennen 
lassen, dass sie in Wahrheit keine künstlerischen 
Nebenbuhler sein können, sondern zwei Künstler 
ersten Ranges sind, die auf verschiedenen Gebieten 
der Kunst gleich gross sind. Ohne Rosentbal als 
Musiker zu unterschätzen, ist er doch in erster Linie 
Techniker; ohne Reisenauer als Techniker zu unter- 
schätöeo, ist er doch io erster Linie Musiker. So 
feierte Rosentbal in der Sonate von Ludwig Schütte 
(Opus 53) und dem Hezameron seine Triumphe, Rei- 
senauer io der Mondschein- Sonate, dem „Tambourin* 
von Rameau nnd einer Suite von Bach. Beide haben 
in London ihr besonderes Publiknm, das dem künst- 
lerischen Wett-treit mit grösstem Interesse gefolgt 
ist und jetzt nicht weiss, wem es die Palme zuer- 
kennen soll. 

Voss. Ztg. 

München. Der neue Konzertsaal des Dr. K a i m 
wurde durch ein dreitägiges Musikfest feierlich er- 
öffnet Saal und Haus sind noch unfertig, sollen 
aber bald vollendet werden. An zwei Abenden diri- 
girte der Kapellmeister des Dauses Hermann Zumpe, 
einmal Generalmusikdirektor Mottl von Karlsruhe. 
Das Orchester ist 120, der Chor 600 Personen stark. 
Protektor ist Prinz Ludwig Ferdinand. Der Erfolg 
war gross, und München hat endlich neben dem 
königl. Odeon einen zweiten grossen Konzertsaal. 


Bücher und 

Max Hesse’s Deutscher Musiker-Kalen- 
der 1896. 

Die Musiker -Kalender werden immer voluminöser. 
Der Hosse’sche hat ausser 70 Seiten Anzeigen 483 
Seiten Text Er bringt vorerst die Bilder von Ant 
Rubinstein, Feruccio Busoni, Uamperdink und Sitt 


Musikaiien. 

uud sodann die bekannten Rubriken, deren reich- 
haltigste die der Musikeradesaen bildet welche Musi- 
ker in 644 Städten Deutscblauds, Oesterreich - Ungarns, 
der Schweiz, Russlands, Hollands, Dänemarks, Schwe- 
dens und Norwegens, Luxemburgs, Frankreichs und 
der Türkei enthält. Alles genau auf seine Richtig. 
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keit za prüfen, ist anmOglicb. Einige Stichproben 
ergaben ^e bewibrte Korcektbeit dos Baches, andere 
lieesen hie und da M&ngel and Unrichtigkeiten er- 
kennen, s. B.: Todt sind die Direktoren des Sopbien- 
Konservatoriunts P. Racbfall, des Konservatoriams 
Friedricbstr. 217 Bucbbolz, ferner der Leiter des 
Synagogenchors Prof. Lewandowski. Prof. Genss ist 
l&ngst nicht mehr Mitglied des Direktoriams des 
Klindworth- Sebarwenka-Konservatoriums, Kurtürsten- 
Strasse 53 wohnt Prof. Roh. Radecke, nicht Radolf, 
der nicht mehr onter den Lebenden weilt; W. Blank 


ist nicht mehr Musikreferent am Berliner Fremden- 
blatt, Oumbert nicht mehr an der TSgl. Baodschaa, 
weder Dr. Stern, noch Tappert, noch Gambert an 
der Neaen Berl. Musikzeitang, Xaver Sebarwenka 
lebt seit 2 Jahren in Amerika, die Musikschale des 
Unterzeichneten heisst nicht mehr Seminar etc., son- 
dern seit Jahren schon Berliner Konservatoriam and 
Klavierlehrer- Seminar etc. Diese Fehler h&tten 
leicht vermieden werden können. 

B. B. 


Meinungs- Austausch. 


In der Erwiderung des Herrn Königl. Musik- 
direktor Sebramke in Berlin auf meine Ansicht über 
die Benennung der Intervalle nimmt derselbe Bezug 
auf seine in diesem Blatte erschienene Abhandlung; 
.C, D, E, F, G, A. U. oder F, C, G, D, A. E, H.“ 
Ich baoe diese nachträglich studirt und muss gestehen, 
dass die neuen, hochinteressanten Ideen des Uoirn 
Sehr, vollste Beachtung in der DarsteiluDg der 
Musiktheorie verdienen. Die Benutzung der Quinten- 
reihe zur Interval lenlebre fördert überraschende, 
wenn auch nicht immer richtige Resultate in Bezug 
auf Schema und Symmetrie der TongrOssen. Dar- 
stellung der Tonarten, Verwandtsebaftsverbältnisse 
der Skalen, Anordnung der Versetzungszeichen, Zu- 
sammenstellung der Grundakkorde und Hinweis auf 
harmonische Kombinatiom-n. Mit meiner Ueber- 
raachung und dem Zugestä> dniss der Beachtung 
kann ich aber leider eine solche umwälzende Wirkung 
auf die Theoriedarstellung, wie Herr Sehr, sie sich 
vorstellt, nicht auterschreiben. Um zuerst auf die 
Benennung einzugehen, sind die Prämissen, worauf 
Herr Sehr, seine Schlüsse baut, für mich falseb, 
oder besser gesagt, ich vermag sie nicht anzu<>rkennen. 
Herr Sehr, wird mir zugeben, dass die Beiwörter 
.rein*, .gross“, .klein* etc. von Anfang an in 
Bezug auf die akustischmathem.ti-^chen Grössen der 
Intervalle von Musikern gleicbgiltig, ob bewusst oder 
unbewusst angewendet worden. Auf den Begriff 
.rein* tonnte man in erster Zeit doch nur dessbalb 
kommen, weil man wusste, dass in der t'^mp. Stim- 
mung Oktave ganz rein und Quinte und Quarte am 
reinsten im Verbältniss zu den Restiotervallen 
genommen wurden. Ich wüsste nicht, wie man sonst 
auf den Ausdruck .rein* gekommen wäre. Wenn 
Herr Sehr, nun diese Grundlage verlässt und dafür 
in allerdings genialer Weise die pytsgoräische Reihe 
einsetzt, so liegt dazu mit Rücksicht auf die Ent- 
stehung der Beiwörter eine innere, akustische Ver- 
anlassung gar nicht vor. 

Den Ausdruck .pytbagoräische Reibe* bat Herr 
Sehr, etwas leicht genommea denn streng gefasst 
giebt es gar keine pyth. Reihe in der temperirten 
Stimmung. Und nun gar die Behauptung, dass auf 
der pyth. Reihe unser Tonsystem ganz und gar 
b^ündet sei. Ja eine Stufe bildete sie einst für 
die Entwicklung des Tonsystems, aber nur eine 
äusserst hemmende, die letzteres bis weit ins 
16. Jahrhundert hinein im festen Bann gehalten. 
Die Lehren des Pythagoras und BoStius sind es ge- 
wesen, die jegliche Ausbreitung und jegliches Auf- 
blühen der Harmonie haben aufgehalteu, bis Zarlino 
endlich den Bann brach. Wir können froh sein, 
dass wir von dieser unseligen pyth. Reibe erlöst 
worden, wie sähe es sonst beute mit unserer Ton- 
kunst aus. Gott sei Dank, dass Herr Sehr, nicht 
diese Reibe meint, sondern eine harmlose Quinten- 
reihe in der temp. Stimmung. Wenn nun diese auch 
ein hübsches Bild der Intervallengrössen malen 


kann, so fehlt für mich doch der logische Zusammen- 
hang und die B^ründung warum denn n un gerade 
nach diesem Bilde die Benennung die einzig 
richtige sein soll. Bios weil die Quintenreibe eine 
so überraschende, sympathisch schöne Intervallen- 
tafel verursacht und daraus eine gewisse Ordnung 
ersichtlich ist? Da halte ich doch eine Begründung 
durch die Akustik für logisch richtiger and tiefer- 
gehend. Lieber wäre es mir gewesen, wem Herr 
Sehr, meine aus der Akustik genommenen Beweise 
für die in No, 19 von mir auUestelltc Benennung 
als falsch widerlegt hätte. Die Prämisse über 
zweierlei Grössen in der diatonischen Dartonleiter 
ist auch nur zum Theil richtig, da Herr Sehr, die 
' barm. Molltonleiter mit ihren Orössenverhältnissen 
' ingnorirt Zu Bachs und selbst noch zu Gottfried 
' Webers Zeiten war die Molltonleiter subordinirt. 
' Die zweite Hälfte des 19. Jahrhundert bat aber die 
I barm. Molltonleiter als durchaus gleichbere<*htig 
neben die Durt>nloiter gestellt, darum fehlt jede Be- 
rechtigung, die Zahl der Grössen nur aus der 
Durtonleiter herzuleiten. Diatonisch ist für uns 
beute auch die übermässige Sekunde in der barm. 
Molltonleiter. Die daraus zu ziehende Konsequenz 
muss eine Uerleitung für blos zwei Grössen: .gross“ 
und .klein“ fallen lassen. Das bebt auch die Be- 
hauptung auf. dass die Benennungen .übermässig“ 
beziehentlich .vermindert“ nur im ausserdiatoniseben 
I Sinne gebraucht werden dürfen. Herr Sehr, nennt 
I die Anwendung der Benennung übermässige Intervalle 
in der Diatonik einen .sinofälligen Widerspruch*, wofür 
er aber den Beweis schuldig bleibt, denn aus seiner 
Sebematik, und wenn sie auch noch so darstellend 
schön ist. kann, wie ich schon eben sag^ ein falsches 
oder richtiges Epitheton nicht bewiesen werden. 
Wenn nun der Verfasser auf diesen oder anderen 
Voraussetzungen ein w rklicb interessantes Gebäude 
aufbaut, dessen Eigentümlichkeiten dem denkenden 
Musiker neue Gesichtspunkte bringen, so gebt doch 
die Forderung, dieses als .allein berechtigtes Ton- 
System* anzuerkennen und zu lehren, wenn nicht 
eine bedeutende Lücke in dem musikalischen Wissen 
und Verständniss des Schülers bleiben soll, etwas zu 
weit. Sollte Herr Sehr, in der Liebe zu seinem erfun- 
denen System nicht etwas blind sein, wenn er die 
Behauptung aufstellt, dass dem Schüler die Quinten- 
reihe 

fes ces ges des as es b 
f cg d a 0 h 
fis cis dis als eis bis 

nach kurzer Zeit auswendig ebenso geläufig ist, wie 
dem Scbulknaben das Abc oder 1X1? 

Wenn mich nicht meine Arbeit hier in Essen an 
der Scholle festhielte, so würde ich mit brennender 
Neugierde nach Berlin in die Musikschule des Herrn 
Sehr, eilen, um mich als ungläubigen Thomas be- 
kehren zu lassen. Jedenfalls sind es noch einzelne 
Punkte, die zweifelhaft erscheinen, worauf ich aber 
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wegen lUanmtngela nicht näher eingehen kann. 
Mar ein Beispiel möchte ich noch heraosbeben. 
Herr Sehr, entwickelt, dass jede Durtonleiter dareb 
swei Vomicben konnte ausgedrückt werden, iögt 
aber naiv binxn, dass es bei Anfängern gut wäre, 
alle sieben zu setzen. (Herr Sehr, geht nämlich 
nicht wie wir von der C-Tonleiter, sondern von der 
Ces-Tonleiter aus, wofür er als Grund die mit einem 
Versetzungszeichen bannende und endende Quinten- 
reibe an^ebt, der für mich aber durchaus nicht 
stichhaltig ist) Ja, wenn der Schüler alle sieben 
znerst setzen und üben soll, dann ist es doch ein* 
facber, wenn er bloa die nach dem jetzigen Ton- 
Systeme durchaus nOthigen Kreuze <mer Bee 
zu lernen braucht 


Ich kann mir nicht vorstellen, dass das erstere 
besser verstanden würde. Herr Sehr, wird mir ak 
jüngerem Kollegen verzeihen, wenn ich sein System 
nicht so anzuerkennen vermag, wie er es möchte. 
Es entschuldigen sich meine Zweifel mit dem Streben 
nach Wahrheit und tieferer Erkenntniss, um seine 
Worte zu gebrauchen, und werde ich xnich gerne 
bescheiden, wenn er meine Ansichten über seine 
Voraussetzungen sachlich widerlegt Ichbedaure es 
lebhaft, dass sein System bis jetzt so wenig An- 
hänger gefunden. Es gebt ihm geradeso, wie Janko 
mit seiner Klaviatur, Dr. Stelzner mit seiner neuen 
Geigenform, Prof. Wagner mit seiner Husiknoten- 
sebrift etc. etc. — sie werden verkannt! 

Essen, Ruhr. L. Riemann. 


EmpfBhlenswerthe Bücher und Muslkallen, 

die sich beim Unterricht bewährt haben. 


Albert Orth: 5 neue Oktaven-Etüden op. 18. 
Bansen, Kopenhagen. 

Als Vorbereitung zu den Oktavenstellen in 
Liszt’s, Brahms', Schnmann’s u. Cbopin’s 
Werken. 


Neue Ansgaben. 

Mendelssohns Kinderstücke, Sonatinen Album von 
Hermann Kipper. (Vergl. die Besprechung in 
No. la S. 221. 


Anregung und Unterhaltung. 


Wer den Unterricht erforschen will, der muss 
beim Fehler des Sehüiers stets fragen, ob er nicht 
selbst Schuld daran trägt 

• * 

« 

Viele Lehrer glauben, den Schüler schon gut un- 
terrichtet zu haben, wenn sie ihn herzhaft einen 
Esel schelten. Werden sie selbst dabei aufgeregt, 
so sind sie überzeugt, dass sie mehr als ihre Schul- 
digkeit gethan haben. 

• • 

• 

JDie Leidenschaften aastoben zu lassen, ist ein 
ttefee Bedürfniss der Menschheit. Im Leben schickt 
sich das für gebildete Menschen nicht, so flüchtet 

se sich bei diesen in die Konst 

• • 

• 

Schüler, welche sieb zohören, sind selten. Vor 
lauter Greifeo hören sie nicht. Immer, wenn ein 
Sinn sehr in Anspruch genommen wird, werden die 
anderen Stampfer. Aach das Volkssprüchwort sagt: 
Er hat eine Ohrfeige bekommen, dass ihm Hören 
and Sehen vergangen ist 

* • 

• 

Manche meinen, dass der Phonograph den Besuch 
der Konzerte überflüssig machen werde. So lange 
derselbe aber nicht auch die Toiletten wiedergiebt 
wird das nicht der Fall sein. (Gesebiebt schon beim 
Kinetoskop. £. B.) 

♦ # 

Wenn einmal eine Naturgeschichte der Musiker 
geschrieben wird, dann kommen die Virtuosen unter 
die Wiederkäuer. 

* • * Hans Schmitt 


Ein redlicher Widersacher sein. Der Mann von 
Verstand kann genöthigt werden, ein Widersacher, 
aber nicht, ein nichtswürdiger Widersacher zu sein. 
Jeder muss bandeln als der, welcher er ist, nicht 
als der, wozu sie ihn machen möchten. Der Edel- 
sinn beim Kampf mit Nebenbuhlern erwirbt Beifall: 
man kämpfe so, dass man nicht bloss durch die 
Uebermaebt sondern auch durch die Art zu ver- 
fahren siegreich sei. Ein niederträchtiger Sieg ist 
kein Ruhm, vielmehr eine Niederlage. Immer be- 
hält der Edelmutfa die Oberhand. Der rechtliche 
Hann gebraucht nie verbotene Waffen: dergleichen 
aber sind die der beendigten Freundschaft gegen den 
begonnenen Hass, da man nie das geschenkte Zo- 
trauea zur Rache benutzeo dnrf. Alles, was nach 
Verrath auch nur riecht, befleckt den guten Namen. 
In Leuten, die auf Achtung Anspruch haben, be- 
fremdet jede Spur von Niedrigkeit: Seelenad 1 und 
Verworfenheit müssen weit auseinander bleiben. Man 
setze seinen Ruhm darin, dass, wenn Edelsinn, Oross- 
muth und Treue sich aus der Welt verloren hätten, 

sie in unserer Brust noch wiederzofiaden sein würden. 

% • 

• 

Mehr darauf zu wachen, nicht Bin Mal zu febieu, 
als hundert Mal zu treffen. Nach der strahlenden 
Sonne siebt Keiner, aber alle nach der verfinsterten. 
Die gemeine Kritik der Welt wird dir nicht, was dir 
gelungen, sondern was du verfehlt hast, naebreebnen. 
Die üble Nachrede trägt den Ruf der Schlechten 
weiter, als der eritmgte Beifall den der Guten. Viele 
kannten die Welt nicht ober, als bis sie sich ver- 
gangen batten. Viele gelangenen Leistungen eines 
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Mannes zasammengenommen sind nicht hinrsicbend , 
einen einzigen und kleinen Makel aoszalOschen. Also 
komme Jeder Tom Irrtbnm bierfiber znrfiek, nnd 
wisse, dass Alles, was er je schlecht gemacht, jedoch 
nichts von dem, was er gut gemacht, von den Uebel- 
wolleoden angemerkt werden wird. 

Nie sein Ansehn von der Probe eines einzigen 
Versnehs abhSngig machen: denn missglückt er, so 
ist der Schaden unersetzlich. Es kann leicht kommen, 
dass man einmal fehlt, nnd besonders das erste. 
Zeit nnd Gelegenheit sind nicht immer günstig: 
daher man sagt. Jemand habe seinen ghicklicben 


Tag. Seinen zweiten Versneh stelle man dnreh Ver 
bindung mit dem ersten sicher: dann wird, er mag 
gelingen oder missglücken, der erste seine Ehren- 
rettung sein. Immer muss man seine Zuflacht za 
einer Verbesserung nehmen und sich anf ein Mehreres 
bemfen können. D'e Dinge hingen von gar vielen 
und mancherlei Zutilligkeiten ab; daher eben der 
glückliche Ansgang so selten ist 

• 

Berichtlgrung:. 

Einige Namen im Bericht des Berliner Ton- 
knnstler- Vereins (No. 32 S. 289) sind verdruckt Es 
muss heissen: P u c h a t statt Suchst Hansmann 
statt Hausmann, Friedrich statt Fraedrich. 


Anzeigen. 


C. BECHSTEIN, 

Flügel- und P I a n i n o - F a b r I k a n t« 

Hoflieferant 

Sr. Maj. des Kaisers von Deatsrhland nnd Königs von Preassen. 

Ihrer Maj. der Kaiserin von Deutschland and Königin von Preassen, 

Ihrer Maj. der Kaiserin Friedrich, 

Ihrer Maj. der Königin von Eogiand, 

Ihrer Maj. der Königin Regentin von Spanien, 

Sr. Köuigl. Hoheit des Prinzen Friedrich Carl von Preassen, 

Sr. Köuigl. Hoheit des Herzogs von Sachsen-Cobarg-Glotha. 

Ihrer Königl. Hoheit der Prinzeesin Loaise von England ^ Marchioness of Lome). 


LONDON W. I 

40 WlKiuoreNtreet-l 


1. Fabrik: 6 — 7 Johannts-Str. u. 87 Ziegel-Str. 

II Fabrik: 81 Graaaner*.Str. u. 8ö Wieaer>8tr. 

III Pahrik: 184 lteich«nl»erger*8tr. 


BERLIN N. 

5—7 JohHnnls»8ir. 




r , In d«r Bnchdinckerel von Rosenthal A Co~ Berlin N.. Jebannlsstrasse 80. | 

= ut zu haben: = 

1 Aufgabenbueh mr den Musikunterrieht | 

I Entworfen von Emil Breslaur. | 

I Ausgabe A für den Elementar*Unterrirht. Ausgabe B f&r die Mittelstufen. | 

I FOnfte Anflage. Mit den Oeburts- und Sterbetagen unserer Meister und der Verdeutsohung | 

I der wichtigeten mueikalieohen Fremdwörter. I 

I In vielen Tausenden von Exemplaren verbreitet S 

I Preis ror Jedes HefX 16 Prip. | 

1 Bei Entnahme von 10 Stück kostet das Stück 12 Pfg- bei 25 Stück 11 Pfg., bei 50 Stück I 

I 10 Pfg., bei 100 Stück 9 Pfg.., bei 200 Stück 8 Pfg., bei m Stück 7 Pfg. | 

I Gegen Flnaendnng des Betrages erfolgt portofreie Zusendung. | 

I Probehefte werden gegen Einsendung einer 10 Pfg.*Marke portofrei versandt i 

iMiniiiiiiiiiiiiiMiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiHiiiiiiiiiiiiTiiiniiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiriiitiiiiifiiiiiiiiiiititiiTiiiiiiiiiiMtiiniiiMMiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiitiiiiiiMiMi 


Flügel, Pianino, Harmonium. I Pianotorte-Niederlage in Berlin S.W. 
Gisste Fabrik dieses Namens. I ..^jOscar Agthc, Wühelmstr., 11. . 

„Schiedmayer, Pianoförtefabrik“ 

vormals J. A P. Nchiedmayer, Kgl. Hoflieferanten, SInttgart. [102] 

llauptniederlage für Harmonium in Berlin bei Carl Simon, Markgrafenstr. 21. ^ 
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H* Gfitsctiow, 

Wienerstr. 44. BERLIN. Wienerstr. 44. 
Pianoforte-Fabrik mit Dampfbetrieb. 

Eigenes Etablissement mit Musiksaal. 

Illustr. Cataloge gratis und franco. 


J. S. 18 A.OH. 

Die Fugen des Wohltemperlrten Klaviers. 

partitunniasig dargestellt and nach ihn-in Bau erläutert vou Dr. P. Stade 1. Tbeil Jl. 2,50. 

Diese, für den weitesteo Kreis der Musikfreunde, für Lehrer und Lernende in Komposition nnd 
Klavierspiel, sowie für den Selbstunterricht bestimmte Ausgabe bezweckt, den Einblick in den Bau der 
Fugen zu erleichtern, 

1. durch pariitnrmässige Darstellung des Textes, 

2. systematische Zusammenstellung des gelammten thematischen 'und motivischen Materials einer 
jeden Fuge, 

3. in den Text eingetracene kurze Hinweise bezüglich der Verwendung dieses Materials, die zugleich 
zur Verdeutlichung der melodischen Gliederung dienen, 

4 . erläuternde AnmerkunKoo unterhalb des Textes, 

5. eine vorausgescbickte Kurzgefasste Lehm vom Kontrapunkt und von der Fuge. 

Die partiturmAisige Darstelluoic des Textes gibt xuaieicb Gele.geoheit, das Partitnrspiel zu üben, 
wie sie auch die Mbglicbkeit bittet, die Fusen drei* und vierhändig vorzutragen. 

Stelngräbep Verlag, Leipzig. 


J. L. Diiysen 

Hof-Pianoforte-Fabrikant 

Sr. H»l. des Kaisers nnd Königs, Ihrer MiU* der Kaiserin n. Königin, 
Ihrer Vlaj. der Königin Elisabeth von Prenssen, 

Sr. Königl. Hoheit des Grosshersogs von Sachsen-Weimar. 

Berlin {iW«, Friedrich-Strasse No. 219. 

Fabrik von 

Konzert-, Salon-, Stutz- und Kabinct-Flügeln mit Eisenstinrnstock 

sowie 

Piaiiinos in verschiedenen Gattungen. [ 74 ] 


& SONS 


liOMDOM 


HitlBBtlRG 

Hof- Planofortefabrikanten 

Sr. Majestät des Kaisers ron Henlsohland nnd Königs wen Prenssen, 
Ihrer HaJestAt der Königin von England, 

Nr. MaieslAt des Königs von Italien, 

Ihrer MaJestAt de.* Königin- Reeentln won Spanien, 

Sr. Königl. Hoheit des Prinzen Ton Wales, 

Ihrer Königl. Hoheit der Prinzessin von Wales, 

Sr. Königlichen Hoheit des Herzogs won Edinburgh. 

Steinway’s Pianofabrik, Hamburg, St Pauli, 

neue Bosenstrasse SO— SM, 

Ist das einzige dentsche Etablissement der Firma. 

(Vertreter in Berlin: Oscar Agthe, Wilhelmstr.il. SW.) 


STEINWAY 


i\[ElW¥OBH 
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lieber 40,000 Aaflage. 

KShler, li., Hochschule fBr Pianisten, compl. 

E eb. 10 MIc. oder einzeln: Gramer, Clementi, Scar* 
ittl, Hindel, Bach = 8 Sektionen ä 1,50 Mk., 
geb. k 2,30 Mk. Vollst Verzeichnisse über ca 
6000 Nr. der Edit. Schuberth f. alle Instr. kostenfr. 
J. Schuberth & Co. (Felix Siegel), Leipzig. 


JJrsSe Pinfold’s Metronom 

Musik treiben, dessen einfache, zwcckmlssige 
und sinnreiche Konstruktion von ersten Auto- 
ritlten Englands und Deutschlands in den wir ni- 
sten Ausdrocken anerkai nt wurde. 

.Ihr einfaches sinnreiches Metronom hilft 
einem von Lehrern wie Schälern Ungst gefühl- 
ten BedOrfnisae ab. * 81 r John Stalaer, M. A., 
Prof, der Musik der Universitit Oxford. 

.Die Pinfold’schen Metronome muss ich nach 
mehrjähriger Erfahrung warm empfehlen. Von 
geflUliger Form sind sie zuverlässiger, solider 
und dabei billiger als die stets reparaturbedOrf- 
tigen Metronome mit Uhrwerk: ihren Haupt- 
vorzug aber den alle musikalischen Naturen 
RgenOber dem tyrannischen marternden Laut 
des Uhrwerkes wohlthuend emphnden müssen, 
bildet der vollkommen gerluschlose Gang des 
Penuels, der, einmal angestoasen, sieh infolge minimaler Rei- 
bung wohl 35 Minuten lang in gleicher Bewegung erhllt. dem 
Spieler resp. Singer volle Freiheit lasst und doch Jederzeit 
eine sichere Kontrole gewihrt.* — Alexis HolUnder, Prof, und 
Musikdir., Direktor der Akademischen Musikschule und des 
Cacillen-Vcrcins Berlin. Huderte aaderer Zeagnlsse! 


Einfach! Elegant!! Zuverlässig!!! Billig!!!! 

In Messing ^75: Messing polirt 5xx>; vernickelt 7x10: versilbert 9,00. 

Maroquin-Etui mit Sammt gefüttert 3,75. Porto extra. 

In England allein wurden bereits über 15000 Metronome 
Pinfold verkaufL 

Verkauf für Deutaohland; Berlin W. 8 Charlottenetr. 50. 



Ein wenig gebrauchtes sehr gut erhaltenes 
Pianino mit 

Dämpfervorrlehtung 

ans renommirter Fabrik ist für 430 Mk. zu verkaufen. 
Nähcrea durch die Expedition des „Klavier Lehrer^', 
Branden bnrgstr. U. 


W ill diese aelsterhiflen Klang- and 

m IsmnnntI StmUenwerke von Herzen will- 
II ||HIq^H|| kommen. (P&dag. Jahresbericht 

TrotzZweckbcgrHTsehr brllllante 
and wlrkaante Tortzagsstleke. (Der Klavierlehrer.) 

Lux, Etüden in Tanzform 


No. I Walzer M. i, No. 3 Galopp N. 0,75, No. 3 Menuett M. 0,75 
No. 4 Dreher-Ciyiriccio M. 0,75, No. 5 Polonaise M. 0,75, 

No. 6 Polka M. 0,50. No. 1—6 in einem Heft M. 3,—. 

J. Diemer’s Terlac, MalnB. 


Verlag von Breitkopf A H&rtel in Lelpalg;» 

Hans von Bülow 
«er/e/c und^Seßri/fen 

herauügegebcn von 

Marie von Btüow. 

I. Briefe. 

Band I und II mit Bildniesen und Facaimilen. 

Jt 10.—, geb. in Leinw. JC 12.—, in Ualbfr. Ji 14.—. 

_ Von dienem Werke, daa ein Gesammtbild der 
kGnstlerUcheu und geistigen Persbniiehkeit Bülow's 
darbieten wird, legen wir zunächst di*t zwei ersten 
Bände „Briefe’* vor. Diese geben ein abgeschlossenes 
Bild der Jngcndcntwicklung, welches durch einge- 
floebtene Bemerkungen der Herausgeberin, sowie 
durch Dokumente verschiedener Art ergänzt ist 
und so recht eigentlich als eine Selbsibiographie 
betrachtet werden mag. [87] 


P. Pabst, Leipzig, 

Muslkallen-Gross-Sortimen 

tHÜnstigHte BezagMqaelle für Musi- 
kalien in billigen aber vorzüglichen 

Ausgaben. 

Echt franzü.sische M^trdnoinc (n. Mälzl) 

billigst. 

I’reUverzeiclinlsse portofrei. [67] 


ä 


eo a 
(M a 

ms. iS 

o> ..M 


Chianinos 

Jm Römhildt in Weimar 

Apartes Fabrikat L Banges. 
12 goldene Medaillen und I. Preise. 
Von Liszt, Bfllow, d'Albert aufs 
WlrmstoeiMfobl. AonerkennuogMchreibea 
SOS sllen liieilen der Welt. In vieles 
Magazinen des In. nnd AusbuidesvorTltliig^ 
sonst directer Versandt ab Fabrik. 

Illuttr. PreltlUU umsonit 


Verlag von Breitkopf A Hirtel in Leipzig. 

Neue Klavierwerke. 

dllfion, Pani, M^lodies Ecossaises für Streich- 
orchester. Bearbeitung 3 Jl. 
nac-Dowell, Op. 50. Sonata Eroica. QmoU 5 Jt. 
Beinecke, Carl, Op. 229. Fünf Sonatini-n für 
die Jugend. Nr. 1. Odor. 2. Fdur. 3. Ddur. 
4. Emmi. 5. Esdur je 2 M. 

Bcharwerka, X., Op. 64. Neuer Romanzero. 
Drei Klavierstücke 3 M. 

Wlndersteln, H., Op. II Ständchen f. Orchester. 
Bearb. vom Komponisten Jt 1,50. [^ 

Verlag von L. Holfarth ln Dresden. 

Doering C. H. SfiiÄndBiwä'lJl^ 

mittel für den Klavierunterricht 

Erste Abtheiliing: Studien für die untere, mitt- 
lere und höhere Stufe zur Erlangung und Steigerung 
von Kraft und Unabhängigkeit der Finger. 


Rud. 1 baeh Sohn 

Hofpianororte-Fsbriksnt [51] 
Sr. Maj. des Königs und Kaisers. 
Fabriken: Karmen Schwelm— Köln. 

Flügel und Pianinos. 


Bannen, 

Ncuerwi-ir 40. 


Berün SW. 

Alexandrinenstr. 26. 


Verlag von Bteltkopf k Häriel in Leipzig. 

S. Jadassohn. 


Schlüssel zu den Aufgaben 

der 

Elementar-Harmonielehre, 

Preis geh. M 4. 

geh. in Schulband Jl. 4.50. fein geb. JH 5,20. 


Fehlende Numiiiern des .Klavier-Lehrer' 

können durch jede Bnchhandlnng k 25 Pf. 
nachbezogen werden. Die Expedition. 
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Praktische Aiileitiiiig ziim Phrasiereii. 

Darlcj^ng der für die Setzung der Phrasicrungszoichen massgebenden Gesichts - 

f unkte mittels vollstSndiger thematischer, harmonischer und rhythmischer Analyse 
lassiseber nnd romantischer TonsStzc von 

Dr. Hiifco RIeniann nnd Dr. Carl Fnchsi. 

Preis brosch. 1,50 Jf., geh. 1.80 
Zn beriehen durch jede Buchhandlung sowie von Utax 


ITT 





Flügel und Pianinos. 

Zweiggeschäft in Berlin W. Potsdamerstrasse 27h. 


[ü] 



Bosworth & Co., 


Leipzig. London. Paris. 

Für Fnterrichtszwecke 


vorztiglioh geeignete AV^erke. 

GERMER-Ausgaben. 


«EBHEB, 

«ERHEB, 

«ERHEB, 


«ERHEB, 

«ERHEB, 

«ERHEB, 

1 . 



HeiBriefa, Op. 33. 20 nelodisehn Elflden für den Klaviemnterricht auf der 
unteren lUUelstufe, mit Fingersatz, Vortragszeichen und einem Vorwort versehen, 

a eutseber und englischer Text.) .* 2.—. 

einrich, Praktiseher Unterrlehts^tvff aus den Werken anerkanntester Meister 
für den Klavierunterricht auf der Mittelstufe. Zu systematischem Studiengebrauch 
aus^ewSblt in Bezug auf Tcxtdarstellung, Fingersatz und Vorti^szeichen kritisch 
revidirt und mit einem V rwort versehen. Band I, II, III, IV ä ./« 2.—. 
Heinrich, 100 EIementar*Etfldea von C. Ctemy, H. Xemoinc und H. Germer, 
für den Klavierunterricht. Zu systematischem Btudiongebraueb ausgewäblt, in 
Bezu(^ auf Teztdarsteliung, Fingersatz und Vortragszeichen kxitisch revidirt und 
mit einem Vorwort versehen, ßd. \^\l k J( 2. — . 

Heinrich, Hendelssohn’s Lieder ohne Worte. GpIt Jl 2.—. 

Heinrich, Hehomann^s Jagend-AIbnm. Cplt. Jt 1.—. 

Heinrich, Tsebalkuwsfcy’saosgrwählte Cumpositlonen. Bd. 1 und II ä 

11. Valso (Op. 402) Jtl.—. 

12. Barcarolle (Op. 37^ JC 1. — . 

13. Chantsan8parole(Op.2*) 1.—. 

14. Polka de Salon (Op. 9*) JC 1. — . 

15. Weihnachten (On. 37*2) Jtl .20. 

16. Komance (Op. 5) 

17. Valse (Op. 40®) 


Schneeglöckchen (Op. 37<) Jt 1.— . 
Chanson Triste lOp. 40*) Jt —.60 
Mazurka (Op. 40*) Jt L— , 

GbantBan8paroles(Op40*).4t 1.— 
Hello Mainacht ^Op. 37*) Jt 1. — 
Danse russe (Op. 40'<’) .4t 1. — 

Feuinetd’Album(Oj).19»)wg — .60 
Am Kamin (Op. 37') Jt 1.— 

Nocturne (Op. 10') Jtl.— 

Unmoresque (Op. 10*) Jt 1. — 


18. Nocturne (Op 19*) 

19. Capriccio (Op. 19*) 

20. Troikafiüirt (Op. 37") 



Heinrich, Rubln8teiii>HeIodl^ Op. 3. Jt 1. — . 

Ueber die VorzÜgliChkelt der GePmer’SChen Werke sprachen 
Franz von Liszt, Hans von Bülow, die vornehmsten Muslk- 
zeltungen sowie Pädagogische Zeitschriften Deutschlands, 
Englands und Amerika’s sich in der günstigsten Weise aus. 

\ ^ 

Dieser Nummer ist von der Verlagshandlung Carl Krttninger in Stnttgart eine An- 
kOndigong über das Erscheinen einer hOchst wichtigen Novität: 

Professor En^ Breslaur’s Melodiebildungslehre 

beigelegt, auf die wir hiermit besonders aufmc^ksarnjuachcn. D. Exp . 

~ Verantwortlicher Redakteart Prof. Emil Breslau r, Berlin N., Oranienburgerstr. 67. 

Tarlag luid ExpedlUoat Wolf Peiser Verlag (G. Kaliski), Berlin S., Brandenbuigstr. 11 
hrnek von Rosen tbal k Co., Berlin N., Jobanrnsstr. 20. 
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Der Klavier-Lehrer. 

Musik-paedagogische Zeitschrift. 

Organ der Deutschen Musiklehrer -Vereine 

und der Tonkünstler- Vereine 

zu Berlin, Köln, Dresden, Hamburg und Stuttgart. 

Herausgegeben 

Ton 

Professor Emil Breslaur. 


No. 24. Berlin, iS. December 1895. XVIII. Jahrgang. 

Dieses Blatt erscheint am 1. and 15. jeden Monats j Inserate f&r dieses Blatt «erden Ton s&mmtlichen 
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Die GrundzUge des Fingersatzes. 

Von Eduard von Adelung;. 


Es ist eine auffallende Thatsache, dass 
während sich die Lehre von derFinger>Hdtnng, 
dem Finger-Anschlag und der Yerwendang 
der Finger- und Handgelenke systematisch ent- 
wickelte, mit den Verbesserungen imElavierban 
strengen Schritt haltend und sich in dennenesten 
Lebrbüche*‘n einer bis znr Vollkommenheit 
ansfOhrlich theoretischen Behandlung erfreuend, 
die Lehre vom Fingersatz gänzli^ anf die 
durch den Druck über und unter den Noten 
angebrachten Ziffern beschränkt ist. So wer- 
den Werke, bei denen der Autor den Finger- 
satz nicht angemerkt, meistens bekannten 
Persönlichkeiten, hervorragenden Musiklehrem 
znr Bezeichnung übergeben. 

Auf dem Titelblatte heisst es dann: „Mit 
Fingersatz versehen von Herrn So und So*'. 
Grau ist alle Theorie, aber besonders grau 
scheint sie in Bezug auf Fingersatz zu sein. 
Hin und wieder findet man wohl Bemerkungen 
in Lehrbüchern eij^eschaltet über Unter- 
setzen des Daumens, Üeberscblagen der Finger, 
welche Bemerkungen jedoch offenbar als un- 
zulänglich betrachtet werden, da trotz der- 
selben jedesmal, wenn ein d^in bezüglicher 
Fall eintritt und auch noch öfter scheinbar 
zur blossen Bequemlichkeit des Spielenden 
die betreffende Stelle mit Ziffern versehen ist. 

Mir ist nur ein einziges Werk bekannt, 
in welchem der Versuch gemacht worden, den 


Fingersatz theoretisch zu entwickeln und 
zwar in dem des berühmten Lehrers Louis 
Köhler, betitelt: „Der Klavierfingersatz in 
einer Anleitung zum Selbstfindcn systematisch 
dargelegt Notnwendiges Supplement zu jeder 
Klavierschule (Breitkopf & Härtel 1861)“. 

Schon dass es ein Supplement genannt 
wird, beweist den Mangel dieser Lehre in den 
W’^erken, in die sie gehört — den Klavier- 
schulen. 

Was nun den Inhalt des genannten Werkes 
anbelangt, so ist er ausgezeichnet nnd er- 
schöpfend, gerade desshalb aber — man ver- 
zeihe mir den Ausdruck — unpraktisch. 
Praktisch allerdings und von hohem, un- 
schätzbaren Werthe für den Lehrer, un- 
praktisch dagegen für den Schüler, der im 
allgemeinen von einer Klavierschule alles er- 
wartet und sich zu besonderen Ausgaben wie 
die für ein Buches von 162 Seiten nur schwer 
entschliesst 

So kommt es denn, dass gewöhnlich Beide, 
Lehrer wie Schüler auf den gedruckten 
Fingersatz angewiesen sind und angewiesen 
bleiben. Doch wäre es, wenn auch nur zur 
Erleichterung des Unterrichts wünschenswerth, 
dem Schüler mit einfachen Regeln an die 
Hand zu gehen und ihn durch Auslassung 
des gedruckten Fingersatzes (schwierige 
Stellen ausgenommen) zum Selbstauffinden 
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aozatsporuen. Um diese einiachen Regeln 
anfzonndcn, bedarf es keines besonderen 
Scharfsinnes nnd es befremdet mich nnr. 
dass sich anch keine Spur davon in irgend 
einem Werke findet.*) — Die ruhige Haltnng 
der 5 Finger über 5 Tasten diene als Ans- 
gangspnnkt. Man tbeile die Hand io zwei 
Hälften, eine linke, tiefere nnd eine rechte 
höhere. Der Mittelfinger verhält sich dabei 
neutral und scbliesst sich bald der einen bald 
der anderen Hälfte an. Da sehen wir denn, 
dass die tieferen Töne den tieferen, die 
höheren den höheren Fingern znertheilt sind. 
Daraus ergiebt sich die Grundregel: Tiefe 
Töne, tiefe Finger, hohe Töne, hohe 
Finger. Wo ein Einsetzen des regulären 
Fingers unstatthaft ist, vermittelt der Daumen 
den Wiedereintritt. Streng periodisch ge 
bildete Notenreihen werden periodisch be- 
handelt, d. h. dieselben Noten, wenn wieder- 
kehrend, erhalten denselben Finger (Ton- 
leitern und gebrochene Akkorde etc.;) bei un- 
regelmässigen Folgenreihen richte man jedoch 
das Augenmerk auf die hervorspringend tief- 
sten oder höchsten Töne und zwar gilt hier 
die 2. Regel, eine blosse Modifikation der 
ersten: Aufwärtssteigend sind die her- 
vorspringend tiefsten, abwärtsfallend 
die hervorspriugend höchsten Noten 
mit entsprechenden Fingern zu ver- 
sehen. Auf diese Weise bleiben immer noch 
genug Finger für die übrigen Noten zur Ver- 
fügung. 

Bei gemischten Tonreihen, wo nämlich 
Untertasten mit Obertasten wechseln, tritt zur 
grösseren Bequemlichkeit eine 3. Regel in 
KraR (ebenfalls nur eine Modifikation der 
andern). Diese ist: ln der rechten Hand 
abwärts oder in der linken aufwärts 
den Daumen auf die der Obertaste un- 
mittelbar vorangehende Untertaste zu 
setzen. 

Da der Hauptzweck alles Fingersatzes ist, 
das Verbinden von Tönen zu ermöglichen 
so versteht es sich von selbst, dass das 
Erkennen der tiefsten und höchsten Noten 
sich nur soweit erstreckt, als sie eben ver- 
bunden werden sollen, denn das Ende des 
Phrasirnngszeichens oder eine Pause, ja selbst 
eine langgehaltene Note gestattet, ja bedingt 
oft sogar den Eintritt eines neuen Finger- 
satzes. Dabei steht jedem ^ieler das Recht 
zu, von dem regelmässigen Pingersatze abzn- 
weichen, falls er ihn durch einen bequemeren 
ersetzen kann. Besondere Zwecke verlangen 
besondere Fingersätze; doch werden dann 
solche Ausnahmen erst recht die Richtigkeit 
angeführter Regeln im allgemeinen darthnn. 
Nun bitte ich den Leser dieser Zeilen irgend 


*) Id meiner .Uethodik des Klavier- 
nnterrichts* findet sich ein längerer Aufsatz 
über den Fingersatz bei Tasteninstrumenten. E, JB, 


ein mit Fingersatz bereits versehenes Musik- 
stück zur Hand zu nehmen und sich selbst 
davon zu überzeugen, dass allen guten Finger- 
sätze obige drei Regeln zu Grunde lieSen, die, 
so einfach sie sind, soviel mir bewusst, noch 
in keinem Werke ausgesprochen, selbst nicht 
in dem so vortrefilichen des Herrn EöÜer. 

Weit entfernt sei es von mir zu belutupten, 
dass diese drei R^eln die Lehre vom Finger- 
satz bilden; aber ^ Leitfaden haben sie sich 
bereits bei meinen Schülern als grosse Hilfe 
zum Selbstauffinden bewährt; zudem schlüft 
das Vorausübersehen und Vorausanfsnchen 
der höchsten und tiefsten Noten die Geistes- 
thätigkeit. 

Ich bin überzeugt, dass sich die Lehre vom 
Fingersatz ganz leicht als solche in den Unter- 
richt, wie ihn die Klavierschulen geben, ein- 
fiechten lässt; in der KlavierscWe allein ist 
der ihr zukomroende Platz. Ich möchte 
sagen, dass bisher der Fingersatz erlernt 
wurde, wie eine fremde Sprache durch Aufent- 
halt in dem fremden Lande. Allerdings 
kann man sich eine Sprache auf diese Weise 
aneignen, aber um wie viel besser ist es 
nicht, wenn der Erlernende sich zu gleicher 
Zeit der Grammatik und des Wörterbuches 
bedient Der Theoretisch-Praktische ist sicher 
dem Untheoretisch - Praktischen vorzuziehen. 
Der Schüler soll zum Denken angehalten 
werden, nur auf diese Weise ist eine freie, 
künstlerische Entwicklung möglich. Ich er- 
laube mir bei dieser Gelegenheit auf einen 
Uebelstand hinzudenten, der von Jahr zu 
Jahr grösser wird. Aehnlich wie die Ueber- 
füllung von Musikstücken mit Ziffern zur 
Fingerbezeichnung, so macht sich auch eine 
Ueberfüllnng vieler anderer Zeichen bemerk- 
bar. Le^to, StaccAto, ja selbst Pedalzeichen 
haben sich in den letzten 10 Jahren so 
mannigfaltig „schattirt", dass fast jede Note 
mit Zeichen wie ein Planet von Satelliten 
umgeben ist Man betrachte sich nur z. B. 
die Lebert- und Stark -Sonaten -Ausgabe. 
Hier gesellen sich zu den ursprünglichen 
Zeichen noch andere (allerdings in feinerem 
Druck), die das le^to in ein semilegato um- 
wandeln, nebst vielen anderen, die wohl ganz 
gut sein mögen, aber doch immerhin den 
freien Ueberblick trüben und das eigene Auf- 
fassen einschränken. Aber auch in andern 
Ausgaben klassischer Werke treten uns diese 
neuen Zeichen entgegen, die natürlich von 
den bereits erwähnten Herren So und So her- 
rühren, denen das Musikstück zur gefölli^n 
Fingerbezeichnung übergeben wurden. Da- 
durch wird meiner Meinung nach der vid- 
leicht angehende Künstler zur Kopirmaschine 
herabgewürdigt, wie ein Maler zum Photo- 
graphen; er lernt sich die Stücke ein, eben 
wie es jenen Herrn für rat dünkte und nur 
der fertige Künstler darf es wagen, der Kom- 
position seinen eigenen Stempel aufzudrficken. 
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Es sollte mich nicht wundern, wenn unter 
diesen Umstönden der ileissige Schäler die 
Behanptnng anfwirft, dass es einem Beethoven, 
Mendelssohn, Schobert and Schumann un- 
möglich gewesen, ihren eigenen Werken den 
ihnen zukommenden höchsten und allein 
richtigen Ausdruck zu verleihen, da es ihnen 
an den unentbehrlichen einer späteren Periode 
angebörigen Zeichen mangelte. Aber im Ernste, 
selbst wenn jene Zeichen, wie es oft der Fall 
sein mag, aus einer wirklich künstlerischen 
Auffassung jener Herren hervorgegangen, so 
bleibt noch immer die Frage offen, ob bei 
einem Meisterwerke nicht verschiedene kQnst- 
lerische Auffassungen seien, ohne seinen 
Werth einzubüssen? Wird doch sogar von 
Rubinstein behauptet, dass er dasselbe Stück 


mit verschiedenem Ausdrucke spielte. Es fehlt 
nur noch, dass Lehrer ihre Schüler fragen, 
ob sie wünschen eine Beetboven’sche Sonate 
ä la Bülow, Moszkowski, Paderewski oder 
Rubinstein vorzutragen.*) 


*) ln Bezug auf die mit Fiogereatz und Vor- 
tragszeichen versehenen Ausgaben bin ich nicht der 
Meinung meiuos sehr verehrti n Mitarbeiters jen- 
seits des Oceans. Vor allen Dingu i muss dem Irr- 
thum entgegengetreten worden, als zwingen diese 
Ausgaben dem Schüler nur eine Art des Vortrags 
auf und bindern ihn, seine Eigenart der Auffassung 
zur Geltung zu bringen. Dass dem nicht so is^ 
darüber belehre sich der geschäizle Autor aus dem 
vortrefflichen Buche des Dr. G a r I F u c h s : „Die 
Freiheit dos musikalischen Vortrags.“ 

E. B 


Musiklelirer - Honorare. 

Von Bote Adams Clrambine* 


Es wird oft betont, dass die Würde des Berufes 
und der Werth der Arbeit nur an der Höhe des 
Preises erkennbar sci<n. Wie oft hört man; „Haltet 
auf höbe Preise, die Stunde unter 5 Mark zu geben, 
verrSth den Pfuscher; erniedrigt das Ansehen Eures 
Standes nicht selbst durch billiges Honorar.“ — Es 
ist gewiss richtig, gute Preise für tüchtige Leistungen 
zu fordern. Das Publikum ist vertranungsvoll und 
gewöhnlich geneigt. Jemand nach seiner eigenen 
Schätzung zu taxiren. Fordert Einer einen verb&lt- 
nissmässig niederen Preis, so glauben die Leute, dass 
demgemäss seine Leistungen auch nicht viel wertb 
sind. Wenn ein Pfuscher kühn und schlau genug 
ist, mag es ihm wohl manchmal gelingen, sich durch 
hohe Forderungen zu unverdientem Ansehen zu 
bringen nnd damit jene sebätzenswerthe Klasse von 
Leuten zu täuschen, welche mit mehr Geld, wie 
Gehirn gesegnet sind. Man möge mich nicht miss- 
verstehen. Ich glaube, dass der Arbeiter seines 
Lohnes wertb ist, aber das ist auch alles. 

Die Höbe des Lohnes dieser Arbeit wird aber 
dnreh verschiedene Umstände bestimmt. Die Grösse 
eines Ortes, die Gewohnheiten, die sich eingebürgert, 
die Eigenthümlichkeiten seiner Bewohner, ihrKultur- 
zustand und eine grosse Menge andrer Erwägungen 
greifen da bestimmend ein. Der Preis eines Billets 
für ein d’Albert-Konzert wird in einer grossen 
Stadt höher sein, als in einer kleinen. So halte ich 
cs für einen Unsinn in einem Landstädtchen nn- 
gewobnte hohe Preise zu fordern und zwar ans 
Rücksicht auf das Ansehen des Berules. Ebenso 
thöricht ist es, die Köpfe junger Musiker mit hohen 
Begriffen von ihren noch gar nicht erprobten 
Leistungen zn füllen und sie aus Rücksichten auf 
ihren Stand Preise verlangen zu lassen, die sie noch 
gar nicht beanspruchen können. 

Wie bei allen andren Dingen bestimmen auch für 
die Musik die lokalen Bedingungen den Preis, da 
muss ich aber zunächst die Frage aufwerfen, worin 


eigentlich der Lohn der Arbeit zu suchen ist. Sollte 
er nur in Geld bestehen, dann ist mir bange um den 
Erfolg. Unser Beruf darf nicht derart erniedrigt, er 
darf nicht wie eine Waare in den Handel gebracht 
werden. Zwar habe ich streng arbeitende Lehrer 
in kleinen Dörfern kennen gelo’'nt — , und es waren 
keine schlechten — , die sogar genötbigt waren, ihre 
Bezahlung in Naturalien anzunehmen, sie tauschten 
ihre wortbvolle Arbeit in Fleisch und Leinen ein 
Es sei fern von mir, solch einen Tauschhandel 
in üblen Ruf zu bringen , ebenso wenig 

kann ich ihn befürworten, da mir Erfahrung und 
Urtboil über die lokalen Verbältni.sse mangeln. 

Unser Stand wird nicht dadurch erniedrigt, dass 
wir von einer zu hohen Stundentaxe abgehen, er 
wird es aber, wenn die Kunst mit Gewinngicr be- 
trieben wird, nur zum Zweck des Gelderwerbes; da- 
runter verliert die Würde des Berufs. Eine gute 
Musikausbildung soll nicht ein kostbarer Handartikcl 
sein, der nur dem Wohlhabenden zugänglich ist. Es 
streben ja Wobltbäter und Menschenfreunde stets 
danach die Ausgaben für guten Unterricht herabzu- 
setzen und sie auch ärmeren, strebsamen Schülern 
zugänglich zu machen. 

Welches nun, frage ich, ist der Hauptzweck des 
Unterrichts? Welches ist der Mittelpunkt, der Lehrer 
oder der Schäler, die Kunst oder die Anstunmlung 
eines Vermögens? Ich behaupte, dass der Lehrer 
seine befriedigendsten Erfolge fast immer ans einer 
Klasse von Schülern gewinnt, denen hohe Preise 
sehr schwer fallen würden. Aus gewissen Gründen, 
die ich nicht näher beleuchten will, sind Schüler aus 
reichen Familien nicht immer die besten. Durch 
eine Menge von Dingen wird ihr Interesse in An- 
spruch genommen und ihre Aufmerksamkeit ab- 
gelenkt; sie sind an grössere Unabhängigkeit und 
Unbesebränktbeit gewöhnt und mehr geneigt, ihren 
eigenen Wünschen zu folgen, sie wachsen ohne die 
zwingende Nothwendigkeit zn arbeiten und fleissig 
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za seia heran, daza kommen noch die grösseren 
geselligen Anforderungen, die den Qeist ablonken 
and zerstreuen. 

Eine fernere Pflicht des Lebres, der cs mit seiner 
Kunst ernst meint, ist die Vertiefung der musika- 
lischen Bildung und das Erwecken des musikalischen 
Interesses über die unmittelbaren Grenzen seines 
Uusikzimmers hinaus zu befördern, indem er seinen 
Schülern Liebe zur Arbeit beibringt. Dies kann aber 
nie gesebehoD, wenn der Gelderwerb der einzige 
Zweck des Lehrers ist, denn es erfordert viele und 
selbstlose Anstrengung, für die es keine andre Be- 
lohnung giobt, als das Oefdbl erfüllter Pflicht. 

Viele Leute haben mich gefragt; Warum erhöhst 
Du Deinen Preis nicht, Du brauchst denn doch nicht 
so viel zu arbeiten? Ich würde das sicher thun, wenn 
ich in dom Geldgewinn meinen einzigen Lohn suchte. 
W&brend der letzten sechs Jahre hat cs manchen 
Anlass gegeben, um meine Preise zu verdoppeln, 
meine Arbeit dadurch auf die H&lfte zu besebrfinken. 
Einigen meiner vielversprechendsten Schülern wäre 
damit aber die ihren Talenten erwünschte Gelegen- 
heit zur Weiterbildung und mir der beglückendste 
Tbeil meiner Arbeit geraubt worden. Es ist auch 
zweifelhaft, ob diejenigen meiner Schüler, die die 
besten Erfulge erreicht haben, so lange den Unter- 
richt hätten fortsetzen können. Uohe Preise nehmen 
nicht nur armen begabten Schülern die Möglichkeit 
einer musikalischen Äosbildung, sie halten auch die 


zurück, welche eine Ausgabe leichter leisten können, 
wenn sie sich auf eine längere Zeit vertheilt 

Und nun komme ich noch zu einer Erwäisaog, 
dass nämlich ein höherer Preis dem Schüler ge- 
wönlich nur eine Stnnde wöchentlich zu nehmen er- 
laubt Welcher Lehrer hätte noch nie die JBbit- 
muthigung solcher langen Pausen zwischen den 
einzelnen Stunden erlebt wenn alles, was in der 
einen Stande erlernt, in der nächsten vergessen oder 
verkehrt eingeübt worden ist Wie solche Sch&ler 
sich langsam dahinschleppen. Sicherlich wird mir 
kein Lehrer den Vortheil häufiger Stunden bestreiten. 
Eine Zcitlaog habe ich mich sogar geweigert, Schüler 
anzunebmen, die nur eine Stunde in der Woche 
nehmen wollten. Sie mussten 3 oder 3 mal in der 
Woche kommen, Anfänger zu einzelnen 2^iten sogar 
täglicb. Nur so kann der Schüler wirklich gefördert 
werden. Was würde man dazu sagen, wenn man 
Kindern nur einen Tag in der Woche zur Schale 
schicken wollte, wenn man ihnen wöchentlich nor 
einmal Lese- oder Rechnenstande gäbe! 

Wenn aber die Stunden für zwei, drei oder noch 
mehr Kinder in einer Familie, die mehrere Male in 
der Woche Musikunterricht haben sollen, drei, vier 
und fünf Mark kosten wurden, wie sollten da die l 
Mittel reichen? — 

Habt Mitleid, Ihr Lehrer, mit dem armen Vater, 
der die Rechnungen bezahlen soll! — (The Etnde.) I 


Kurze Erklärungen musikalischer Ausdrücke. 


Von einem mis s v er g n ü g t e n M u s i k er. 

Melodie. Ein veralteter Begriff. 

Harmonie. Diejenige Empfindung, welche 
zwischen zwei, an demselben Theater angestellten 
Primadonnen besteht 

D r e i k 1 a n g. Der Ruf dieses Akkordes ist 
mit der Zeit dortig gesunken, dass ihn die Kom- 
onisten für gewöhnlich vermeiden, einige Gelogen- 
eiten, wie der Schluss eines Stückes oder einer 
Taktai^ ausgenommen. 

Verminderter S e p t i m o n a k k o r d. 
Ein Akkord, mit dem man aus einer Tonart in die 
andere modulirt, wenn kein leichterer Wog zu finden 
ist 

Tonleiter. Eine Folge von fröhlichen Tönen, 
deren Klang aber leicht durch das Dazwisebentreton 
von Hindernissen berabgestimmt wird. Eine Dur- 
Tonleiter steigt zur Oktave herauf und wieder herab, 
triumphirend, stolz über ihre That, eine Molltonloiter 
d^egen steigt auch si^esgewiss auf, kehrt aber, 
bildlich gesprochen, mit eingekniffenem Schwanz 
zurück, als hätte sie ein Unre^t begangen, ähnlich 
dem Künstler, der eine hohe Meinung von sich bat 
über den das Publikum aber anders urtheilt N. B. 
Es giebt auch noch chromatische Tonleitern, aber 
sie werden gewöhnlich nur dann angowendet wenn 
es gilt Doonergrollen und Seestürme darzustellen. 

ParalleleQuinton. Ein Kunstgriff, den 
die Komponisten anwenden, um ihre Gleichgültigkeit 
gegen die grammatikalischen Regeln zu ze^en und 
Kritiker und Musikgelebrte zu ärgern. 

; Rhythmus. Eine Anzahl von Accenten, (jo 
stärker, ie besser), welche absichtlich auf unbetonte 
Takttheile gesetzt werden, so dass !niemand ahnt, 
wenn der Takt beginnt oder schliesst. Es lässt sich 
das auf mannigfache, erfindungsreiche Weise machen. 


Modulation. Die Kunst in einer Tonart an 
beginnen, geschickt durch alle die verschiedenen Ton- 
arten zu gehen und zur ersten zurückzukehren, ohne 
dass man es gewahr wird. Wenn mim in einem 
Stück so lange in einer Tonart verweilt dass der 
Hörer fähig ist, sie seinem Gedächtniss einzuprägeo, 
so taugt die Modulation nichts. 

Tremolo. Ein orchestraler Kunstgriff, der oft 
bei Begleitungen angewendet wird, wenn man kein 
anderes, bequemes Hilfsmittel zur Hand bat. Das 
Tremolo ist im Staude, alle natürlichen oder über- 
natürlichen Ideen zum Ausdruck zu bringen, seien 
es himmlische, irdische oder teuflische, je nachdem 
es in den höchsten Lagen^ im Mittolregister oder im 
Bass aasgeführt wird. Wird es von der menschlichen 
Stimme auweführt, so ist es gewöbnUeb der Aus- 
druck für Furcht, oder es ist die Unfähigkeit auf 
andere Art zu singen. 

Crescendo. Schneller. 

Diminuendo. Langsamer. 

Allegro- In Italien, so schnell wie möglich; 
in Deutschland, gemässigt in .England, ohne jode 
Eile. 

Andante. In Italien, ein wenig langsamer, wie 
Allegro; in Deutschland, ruhig und zart in England, 
sehr langsam, ernst, schleppend. 

Komposition. Die Kunst die musikalischen 
Ideen anderer in sich aufzunehmen und sie derart 
wiederzugeben, dass man sie selbst kaum wieder- 
erkennt noch weniger aber andere Hörer. 

Oper. Ein hochsensationelles, unmoralisches 
Stück mit gänzlich überflüssiger Musik dazu. 

Kammermusik. Drei oder vier Streich- oder 
Blase-Instrumente, oder auch beide, gleichzeitig durch 
die gleiche Zahl von Virtuosen gespielt denen es für 
mindestens Drciviertel Stunden nient erlaubt ist ihre 
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Plfttie CO verlt88«n. QelegeDtliches Athemholeo ist 
diesen Virtuosen gestattet, sie dürfen es aber nicht 
zu gleicher Zeit thun. 

A capells Qesang. Ein kurzes GesangstQck 


für mehrere Stimmen (ohne Begleitung), welches, in 
einer bestimmten Tonart beginnend, gewöhnlich einen 
IlalbtoB, oder auch mehr, tiefer endet. 


Musik-Aufführungen. 


Berlin, 11. Dezember 1895. 

Unter den grossen Konterten der letzten vierzehn 
Tage steht das des Königlichen Opern Chores im 
Opembanse an Interesse in erster Reihe. Ausser 
Mioolai’s Ouvertüre über MSin’ feste Burg*, die dies- 
mal mit Chor aufgefhbrt wurde, uod dem von Um. 
Prof. H a 1 i r vortrefflich gespielten Violinkonzert von 
Brabms kam ein ganz neues, noch ungedrucktes 
Requiem von £. N. v. Beznicek, für Chor, sechs 
Solostimmen und Orchester zur Wiedergabe. 

Ein sehr merkwürdiges Werk. Welcher künst- 
lerische Grund den Komponisten bewogen bat, es 
zu schreiben, wird aus ihm selbst nicht klar ; denn 
Reznicek ist der Hann der heiteren Muse, der ko- 
mischen Oper, vielleicht auch der Operette, dass er 
sich von dieser Grundlage seines Wesens bei einer 
anders gearteten Aufgabe nicht frei zu machen ver- 
mag, bat er diesmal bewiesen. Uas verstand 
SnUivan, der etwa dieselbe .Grundlage* hat, — 
allerdings mehr ins unbedingt Operettenbafte und 
Unbedeutende gezogen, — besser. Als er die .gol- 
dene Legende* komponirte, die auch ihrer Zeit im 
Operahause aufgefübrt wurde — (es scheint zu den 
Aufgaben des Opernhauses zu gehören, Rettungs- 
versuche an unmöglichen Oratorien und Kirchen- 
musiken anzustellen, — ) da Hess er das Operetten- 
bafte ganz bei Seite, behielt nur das Unbedeutende 
bei und wurde sehr langweilig. Das ist nun bei 
Reznicek nicht der Fall, man kann seinem Requiem 
Langweiligkeit nicht vorwerfen, es ist sogar eigentlich 
sehr vergnüglich, aber stimmungsvoll ist es nicht 

Ich vermeide dabei den Ausdruck .kirchlich* mit 
Absicht; denn man kann ein grosses, tief wirkendes 
Kunstwerk schreiben, das trotz eines sog.' kirchlichen 
Textes, dochjdurcbaus nicht kirchlich zu sein braucht, 
nnd ich habe nur nöthig, auf die beiden Requiem- 
Kompositionen von Berlioz und Verdi (biuzuweisen, 
um das zu begründen. Aber .Stimmung*, tragische 
Stimmung muss ein derartiges Werk haben, wenn 
es überhaupt Anspruch auf Daseinsberechtigung er- 
heben will, nnd Stimmung ist unmöglich ohne Stil- 
einbeit. Von dieser ist bei Kezoicek blutwenig. 
Akademisches in elegantem und robustem Stil, 
Berlioz-Lisztisches und sentimental- französisch« 
italienisches wechseln beständig. So kommt man 
zu keinem Genuss. Dazu fehlt es an jedem Gipfel- 
punkt, das Ganze ist eine grosse Ebene. Aber in- 
strnmentirt ist es vorzüglich, und man kommt bei 
nahe zu dem Glauben, die ganze Geschichte sei 
überhaupt nur der schönen Orchesterwirkung wegen 
geschrieben worden. Die Ausführung war unter 
Weingaertner’s Leitung recht gut, ohne hervorragend 
zu sein : das Orchester brillant, der Chor etwas 
matt, von den Solisten Herr Betz vortrefflich. Der 


Beifell des Publikums war zuerst sehr lau, am Schlüsse 
aber sehr lebhaft*) 

ln dem füoftcn Philharmonischen Konzerte gab 
es unter Arthur Nikisch eine sehr erfreuliche 
stimmuogswarme und liebenswürdige Neuheit: eine 
Konzertouverture .ln der Natur* von Anton Dvorak 
(Op. 91), ausserdem eine prfiebtige Wiedergabe von 
Beetboven’s B-dur-Sinfonie und Einleitung und Schluss 
von Wagner’s Tristan und Isolde. Hr. P e t s c h « 
nikoff eotzückte durch den Vortrag des Tsebai- 
kowski’scben Violinkonzertes und eine Pariser 
Sftngerin, Frl. Pregi führte sich ehrenvoll, wenn 
auch nicht bedeutsam ein. 

Der Berliner Wagnerverein führte unter Leitung 
Hannstädt’s die zweite Hälfte des ersten A ktes 
nnd die Zaubermädchenscene aus Parsifal, ferner die 
Gralserzihlung aus Lobengrin (mit dem ungedruckten 
Schluss), Wotan’s Abschied aus der Walküre und 
den Kaisermarsch auf. Der Verlauf des Konzerts 
war ein ausgezeichneter und besonders übten wieder 
die Parsifalscenon eine grosse und tiefe Wirkung aus. 
Prof. Mannstfldt bat sich bei dieser Gelegenheit vor- 
trefflich als Leiter grosser Massen bewährt. Der 
Chor war ad hoc zusammeogestellt und löste seine 
' Aufgabe sehr gut; unter den Solisten nahm Herr 
Perron durch seine stimmschOne uod lebens- 
wahre Darstellung des Amfortas und Wotan den 
ersten Rang ein. 11 r. ileinrich Ernst bewältigte 
den Lohengrin nicht ganz ohne Mühe, bot aber für 
ihn und Parsifal ein poetisch empfundenes Bild« 
Unter den Blumenmädchen ragten Frau Herzog, 
Frl. Deppe und Frau Groür-Harloff hervor. Dm die 
Ausführung dar Partbiedes Guroraemanz und Ti- 
turel macht sich Herr Severin verdient. 

*) Die Messe wird fast von der gesammb'n Presse 
einstimmig verurtbeilt Ich habe sie selbst gehört 
und habe mich immer und immer wieder gefragt, wie ist 
eine solche Gescbmacksvcrwirrung bei einem Musiker 
möglich, über dessen bisher zur Aufführung gelangten 
Werke man nur günstige Urtheile gefällt hat. Er 
hat, wie Prof. Urban in der Voss. Zfe. ganz richtig 
bemerkt, ,dio heiligen Worte des 'Textes profanirt 
und blasphemirt mit banalen und geräuschvollen 
Opernpbrasen.* Auch nicht eine Nummer ist im 
ganzen Werk, die auch nur einigermasson zu Herzen 
I geht, fromme Gefühle in uns erweckt, man fühlt nur 
' Widerwillen gegen die unglaublichsten Trivialitäten, 
j gegen den schreiendsten Widerspruch zwischen Text und 
I Musik. Zuweilen mischt sich sogar Heiterkeit mit 
I dem Ingrimm, wie z. B. bei dem dreimal vom Chor 
hcrausgeschriocnen .Rex*. Wie aber lässt es sich 
erklären, dass ein solches Werk an so vornehmer 
Stätte wie das Kgl. Op-^rahaus und unter Schutz 
und Leitung eines Weingaertner zur Aufführung 
kommen konnte? Aua Freundschaft für den Kom- 

E onisten durfte er sich doch nicht dem Vorwurf der 
Irtbeilslosigkeit aussetzen, uod dieser Vorwurf ist 
ihm denn auch nicht erspart geblieben. E.Bretlaur. 


Digitized by Google 


814 


Im zweiten Quartettabend der Herren Prof. 
Halir and Qen. kam ein neaes Streichquartett von 
W. Stenbamer (C-dur, Op 2) mit gutem Erfolg ' 
zur Äuffübrung. Der Komponist ist eine Künstler- . 
idividualitfit, die sehr rabig und bedächtig schafft i 
und sieb Ausschreitungen weder im Formellen, noch • 
im Temperament gestattet. Das Werk ist daher i 
etwas kubl; am meisten erwärmt der letzte Satz, 
der auch der interessanteste ist Vortrefflicher 
Quartettstil, noble Themen, kunstvolle Durchführungen, 
ausgezeichnete Klangwirkung sind aber allen Sätzen ; 
eigen. Gespielt wurde das Werk ausgezeichnet, 
ebenso Brahm’s Klavierquartett in Q-moll, bei dem 
Herrn Bernhard Stavenhagen die Klavier- 
parihie glänzend durebfübrte. 

Einen hervorragenden, aber in jeder Hinsicht ver- 
dienten Erfolg hatte Frau Teresa Carreno, die einen 
Klavierabend gab. Dass die Künstlerin an der 
Spitze aller Pianistinnen der Jetztzeit steht, ist ja 
zweifellos; aber sie wächst noch immer und ihre 
Vorträge wirken geradezu berauschend. Neben ihr 
kommen andere Pianisten, zum Theile sehr tüchtiger 
Art, kaum in Betracht: Gonsolo, Borwick, 

U utebeson, 0. Liebling, diejalle gut waren. 

Neben Petsebnikoff, dessen Erfolg jetzt riesen- 
gross ist, tauchte ein anderer aasgezeichneter, gleich- 
falls noch junger Qeiger auf, Arrlgo Serato. 
Er ist mehr Salonspieler, verblüfft aber ebenfalls 
durch seine stauneoswerthe Technik und seinen 
EcbOnen Ton. Mit einem einzelnen Konzerte batte 
grossen Bifolg Florian Zajic; Frl. Brak, Hr. 

D a m e c k, Frl. Barkowska waren neue tüchtige 
Erscheinungen. Zurück stand Frau Gorstini- 
Lange aus Haag, der es noch an der genügenden 
Technik fehlt. Eine sehr sympathische Erscheinung 
war der Violoncellist Fr. Orützmacber. 

Gesang ! Einigrs Oute, viel Mittelmässiges,mehreres 
Unreife, wie stets! Frau Prof. Sch ul tzen von 
Asten gab mit ihrer Schwester nnd Herrn Prof 
Joachim ein gut besuchtes Konzert, Frl. M a t j a 


V. N i e s s e n, FrL G r u n o w, Frl. B o e s e, Frl. 
Jabneke, Frl. Rosenmnnd, Frau Pagen- 
Stecher sind nur einige der vielen Namen. Ein 
sehr interessantes Liederkonzert verdanken wir 
Heinrich Vogl, der noch immer bewunderns- 
würdig singt und mit Wagner’s Gesängen, wie mit 
Franz und Brahms eine tiefe Wirkung hervorrieL 

0 Eickbtrg. 

Dresden. Den Sparen eines Liszt, R u - 
binstein u. A. folgend, streckt auch Engen 
d’Albert die Hand nach den den Virtuosenlorbeeren 
an Werth und Dauerhaftigkeit überlegenen Kompo- 
nistenlorbeeren aus; der reproduzirenden Thätigkeit 
müde, setzt er alle seine Kraft daran, der Welt zu 
beweisen, dus er produktiv zu sein vermag. Aber 
der Beweis glückt ihm nicht. Der Rubin schlug 
seiner Zeit nicht ein, jetzt versagte bei uns Ghis- 
m 0 n d a. Die Aufnahme, die das neueste dra- 
matische Werk des grossen Kiavierkünstlers am 
28. V. H. fand, kam beinahe einer Ablehnung gleich, 
mindestens war sie »kühl bis an’s Herz hinan*. 
Der Grund? Han ist es müde, sich mit Motivehen, 
Melismen und Halbgedanken abspeisen zu lassen, 
man sehnt sich nach substantieller Er- 
findung! Auch des Stils des Werkes hat mau 
jetzt genug. Wozu ein zweiter Aufguss des 
Tristan? Gerade diese Richtung ist eines 
weiteren Ausbaues doch kaum ftbig. Stellenweis 
vortreffliche Arbeit, oft brabms’scber Art, und ein- 
zelne hübsche Orebesterwirkungen verfangen wenig, 
weil sie aufgewogen werden durch mancherlei Wider- 
haarigkeiten in der Harmonisirung und den Mangel ^ 
eines einheitlich-echOnen Orchesterklanges. Die 
Aufführung unter Schn ob’s Leitung Hess kaum 
etwas zu wünschen übrig, insbesondere boten 
Frau W i 1 1 i c h und Herr A n t h e s in den 
beiden Hauptpartbien stimmlich und darstellerisch 
hervorragende Leistungen. 

Otto Schmid. 


Von hier und 

Berlin. Die Herren Prof. Anton Door, Julius 
Epstein und Adolf Prosnitz, Lehrer am Konser- 
vatorium der Gesellschaft der Musikfreunde in Wien 
erhielten vom Kaiser von Oesterreich das goldene 
Verdienstkreuz mit der Krone. 

— Zur Feier des Gacilienfestes wurde auf dem 
Musikfest in Münster das dramatische Gborwerk 
.KrOsus* von £. Ad. Lorenz unter Leitung des 
Prof. Grimm mit giossem Erfolg anfgeführt Der 
anwesende Komponist wurde wiederholt gerufen. — 
Gleichzeitig wurde in Stettin eine neue Symphonie 
desselben Komponisten im Symphonie-Konzert des 
Stettiner Musikvereins zu GebOr gebracht und fand 
reichen Beifall. Demnächst wird auch ein zweites 
Oratorium von Lorenz ,Otto der Grosse* io Stettin 
zur Aufführung kommen und dessel >en Komponisten 
Oper «Harald und Tbeano* neu einstudirt am Kgl. 
Theater zu Hannover. 


ausserhalb. 

— Im Uoftbeater zu Hannover wurde he; 
Anwesenheit des Kaisers die Kantate «Aus Deutsch- 
lands grosser Zeit* vorgetragen. Dem Dichter und 
dem Komponisten derselben A. Kiepert nnd E. A 
Seyffardt, verlieh der Kaiser den Kronenorden IV. Kl., 
die Solisten erhielten Schmuckgegenstände. 

— Auf seiner Kunstreise, die er gegenwärtig in 
Russland unternimmt, erzielt Josef HoSmann, wie 
aus Petersburger Blättern zu ersehen ist, un- 
gewöhnliche Erfolge. Das Publikum überschüttet 
den jungen Pianisten mit Beifall, die Kritik ergeht 
sich in Superlativen des Lobes. Der Pietät und 
Dankbarkeit für seinen Meister Rubinstein hat Hoff- 
mann dadurch Ausdruck gegeben, dass er den auf 
sechstausend Hark sich belaufenden Reinertrag seines 
zweiten Konzerts io Petersburg dem Rubinstein-Fonds 
überwies. 
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— Dem Kantor an der evangelischen Kirche zu 
8t. Peter und Paul in Liegnitz Wilhelm Rodnick, 
dem Dirigenten der Singakademie daselbst Ludwig 
Heidingsfeld und dem Tnnkönstler Oskar Meister in 
Kattowitz ist der Titel .Königlicher Musikdirektor* 
verliehen worden. 

— Die Oper .Consuelo* des iungen HaSstro 
Orefice, die mit den 5000 Lire des Preises Barozzi 
ausgezeichnet wurde, erlebte am Stadttbeater zu 
Bologna ihre erste AufiTührung und trag einen echten 
Erfolg davon. Die Musik ist, wie von^dort berichtet 
wird, edel, b&lt sich fern von allem Banalen und 
aller Effekthascherei und knüpft, unter voller Aus- 
nutzung der modernen Errungenschaften der Kom- 
positionstecbnik, an die besten Traditionen der 
italienischen Opemmusik wieder an. Oiacomo Orefice 
zählt erst 37 Jahre. Br stammt aus Vicenza im 
Venetianischen und hat vor einigen Jahren in Turin 
mit der Oper .Mariska* debütirt Sein zweites Werk 
.Gecilia* ist noch nicht zur Aufführung gelangt. 
Den Stoff zu seiner .Consuelo* entnahm er dem 
gleicbbetitelten Roman der Georges Sand. Doch be- 
schränkte er sich auf den ersten Theil des Sand'scben 
Werkes, der Gonsuelo’s Aufenthalt in Venedig be- 
handelt Die drei Akte der Oper spielen also in der 
Lagunenstadt und Orefice bat es vortrefflich ver- 
standen, seiner Musik einen gewissen venetianischen 
Charakter zu verleihen, unter anderem durch die 
Uebemabme von Kompositionen altvenetiauischer 
Meister in seine Oper. 


Breslan. Am 7. Dezember ging im hiesigen 
Stadttheater die dreiaktige romantische Oper .Vineta*, 
Dichtung von Ernst Wolfram, Musik von Reich old 
L. Her man, zum ersten Mal in Szene und batte 
einen ansehnlichen Erfolg. Herman hält geschickt 
die Mitte zwischen deklamatorischer und melodiOser 
Musik und weiss die Romantik stimmungsvoil zu ver- 
klären. Der erste Akt ist fast ausschliesslich darauf 
berechnet, den HOrer in die rechte Stimmung zu 
versetzen, was vortrefflich gelingt; im zweiten tritt die 
eigentliche und durchweg fesselnde Handlung in ihre 
Rechte, und die Musik erbebt sich zu enei^schem 
Ausdruck, der stetig sich steigernd und im Finale 
zu bedeutender Höbe emporgipfelnd, alles mit sich 
fortreisst und auch den Erfolg des Abends entschied. 
Obwohl nun im dritten Akt die Handlang etwas er- 
lahmt, fesselt die Musik immer wieder aufs neue 
und wird an einer Bühne, der alle die glänzenden 
maschinellen Mittel der Neuzeit zur Verfügung 
stehen, den grossen Erfolg des zweiten Aktes sicher- 
lich erreichen, wenn lücbt noch übertreffen, 

Köln. Die neue Oper «Sjula* des Dresdner 
Komponisten K. v. Kaskel erlebte hier ihre erste 
AufiTührung unter starkem Beifall der zahlreich ver- 
sammelten HOrer. 

Mainz. Ibsen’s .Fest auf Solhang* nüt der 
Mosik von Hans Pfitzner ist hier mit grossem Erfolge 
zur ersten Aufführnng gelangt 


BQcher und 

Allgemeiner Deutscher Mnsiker Kalender für 1896. 

Berlin, Raabe d Plothow. 

Dieser älteste, bereits im 18. Jahrgänge erschei- 
nende Musiker-Kalender, bewährt sich in steter Vor- 
trefflichkeit; er zeigt sich auch im neuen Jahrgange 
aufs sorgfältigste revidirt, und vielfach ergänzt und 
vermehrt 343 Städte Deutschlands und Europa's 
sind mit ihren Adressen jetzt darin vertreten, die 
Städte Dresden, Frankfurt a. M. und Hannover haben 
ähnlich wie Berlin und andre Musikeentren, genaue 
Angaben von Adressen und ihren sonstigen musika- 
lischen Veranstaltungen erhalten. Als neu binzu- 
gekommen ist eine nach Möglichkeit vollständige 
Uebersicht aller in der Konzertsaison 94/95 zur 
öffentlichen Anflührung gelangten Werke zu ver- 
zeichnen, nach ihren Komponisten alphabetisch ge- 
ordnet; ausserdem enthält der Kalender noch ein 
systematisch geordnetes Verzeichniss neu erschienener 
Kompositionen. 

Die ),Ma8lkallsche JngendposU^ (Stnttgart, 
Carl Grün inger) hat soeben ihren 10. Jabres- 
lauf vollendet und erscheint in ihrem schmucken 
Einbande grade noch zur rechten Zeit, den Weih- 
nachtstisch unsrer musiktreibenden Jugend zu 
schmücken. Der gesammte Inhalt dieser musika- 
lischen Jugendzeitung — ob untei haltend oder be- 
lehrend — , ist in eine, der Auffaasungs und dem 


Musikalien. 

Gemüthsleben der Jagend durchweg angepasste, an- 
gemessene Form gekleidet — mit hübten Er- 
zählungen aus dem Leben unsrer grossen Ton- 
meister, wechseln belehrende Aufsätze, musikalische 
Märchen, Charakteristiken, Singspiele, die sich für 
den häuslichen Kreis eignen; in der Plauderecke 
giebt’s jedes mal etwas znm Lachen, Räthsel zn 
lösen n. s. w. Aosserdem enthält der letzte Jahr- 
gang eine Fülle leichter melodiöser Klavier- und 
Violinstücke und Lieder. 

Die Musikalische Jagendpost hat sich seit ihrem 
10 jährigen Bestehen mehr and mehr in das Herz 
unsrer musikaJisebeo Jugend eingeschmeichelt; man 
muss es nur kennen gelernt haben, wie jede neue 
Nummer mit Spannung erwartet wird, wie hastig 
die Kinderhände danach greifen, wenn der Bote sie 
bringt und mit welchem Eifer der Inhalt stndirt 
wird. Der Preis für den geschmackvoll gebundenen 
Jahrgang Ist 6,50 Mk., wir empfehlen sie aufs 
wärmste als ein ebenso reizendes, wie anregendes 
Weihnachtsgeschenk. 

Richard W’agner: .N acbgeiassoneSchriften 
nndDichtnngen*. Leipzig, Breitkopf ä Härtel. 

Das Buch giebt keine Auskunft über den Bear- 
beiter und Herausgeber der vorliegenden Sammlung. 
Es enthält: 1. .Die Sarazenin*, Oper in 5 Akten; 
Wagner suchte nach Vollendung seines .Fliegenden 
Bolländer’s* nach einem historischen Stoff und batte 
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die erste Skizze in Paria 1841 niedergeschrieben. 
Die geniale, scbOpferiache Wiedergabe seiner .Senta* 
durch die Scbrbder-Deorient veraniasste ihn, die be- 
gonnene Sarazenin für sie fertig zu dichten, ihr selbst 
sagte aber die Titelrolle nicht zu, und da Wagner 
inzwischen den Tannhäuserstoff gefunden batte, blieb 
der Entwurf liegen. 2. .Jesus von Nazareth*, ein 
dichterischer Entwurf nebst Ausführungen und Citaten 
aus dem Jahre 1848. 3. Entwürfe, Gedanken, Frag- 
mente aus den Jahren 1849—1851, zu welchen im 
Anhang ein erläuterndes Inhalts-Verzeichniss gegeben 
wird. 

Dr. F. Stade: J. S. Baeby die Fugen des wobl- 
temperirten Klaviers, partitur- 
mäs s i g dargestellt und nach ihrem Bau er- 
läutert Steingräber, Leipzig. 

Die leitenden Gesichtspunkte des Bearbeiters bei 
vorliegender Arbeit richteten sich zunächst darauf, 
durch eine partiturmässige Darstellung den Einblick 
in den kunstvollen Bau des Textes zu erleichtern 
und die individuelle Lebensfülle der Stimmen, in 
ihrem Zusammenwirken zu einem organischen Ganzen, 
zu offenbaren. Dm dies noch klarer zu gestalten, 
bat der Autor in Fussnoten das gesammte thematische 
und motivische Material-, Führer, Gefährte, Gegen- 
satz, Gegenbewegung, Verkleinerung u. s. w., — zu- 
sammengestellt und erläutert, so dass sich, vom Ein- 
zelnen und gesammten übergehend, — das Bild der 
Fuge klar und lichtvoll anfbant. Neben diesem 
Hauptzweck wird das Spielen nach dieser partitnr- 
mässigen Darstellung noch eine vortreffliche Vor- 
bereitnog für das Partiturspiel überhaupt sein, mit 
dem besonderen Vortheil, dass hier der Spieler keine 
Auslassungen nOthig hat, sondern den ganzen Text 
in wirklichem Klaviersatz wiedergeben kann. Das 
Unternehmen ist ein Hochrfibmliches und Nutzen 
verheissendes; es ist dem Bearbeiter aber auch nach- 
znrfibmen, dass er mit peinlichster Sorgfalt ge- 


arbeitet hat, dass er dem Heister durch die ver- 
scblungensten Pfade seines Schaffens gefolgt und 
auch die kleinsten Einzelgebilde als Theile und 
Glieder des Ganzen nsu;bgewie8en, ihren Zusammen- 
hang in Wechselbeziehung mit dem Urgebilde, mit 
Themen und Gegenthemen, gezeigt bat. Der Autor 
hat ausserdem in seiner Vorrede in kurzem die 
Orundzüge der Lehre vom Kontrapunkt und von der 
Fuge erläutert, um Selbststudirenden, die in die Geheim- 
nisse der kontrapunktischen Kunst nicht eingedrungen, 
das Studium zu erleichtern. Wir möchten Lehrer 
und Studirende recht eindringlich auf diese nutz- 
bringende, das Studium vertiefende, Arbeit auf- 
merksam machen. 

Heinrich Germer, op. 34. Klängeder Jugend- 
zeit. Sammlung beliebter Volksweisen für den 
Klavierunterricht der Unterstufe bearbeitet. 2 Hefte. 
C. F. Leede, Leipzig. 

Aus dem reichen Schatz der Volkspoesie bat der 
Autor diejeidgen Blüthen gewählt, deren Inhalt sich 
dem kindlichen Erbssen mühelos anschlieest, die 
reine, naive Freude an der Natur mit ihren Blumen, 
Bäumen, Sternen, die fröhliche Wanderlust, Liebe 
zu Gott, Vaterland und den Menschen atbmen, und 
bei denen der dichterische 2<auber derart mit der 
begleitenden Musik verknüpft ist, dass sie berufen 
sind in erziehlichem Sinne anregend und belehrend 
zu wirken. Es sind 72 Liedchen in den beiden 
Heften, ein reicher Schatz herziger, sinniger Melodien ; 
der Autor hat ihnen eine einfache Klavierbegleitung 
unterlegt, theils in melodiös« r Führung, wie eine 
zweite, tiefere Stimme, theils in einfachen zerlegten 
oder zusammenk liegenden Akkorden, stets so, dass 
unsre Kleinen, nach Ueberwindung des ersten Ele- 
mentaren, sich daran wagen können und sicher ihre 
Lust und Freude an den, unter den kleinen Fingern 
entstehenden, reizenden Melodien haben werden. 

— r. 


V e r e 

Verein der Musik-Lehrer und 
Lehrerinnen zu Berlin. 

In der Sitzung am 10. Dezember berichtete der 
Vorsitzende, Ur. Oscar £ i c h b e r g, zunächst über 
den erfolgten Anschluss des Vereins an den Rabatt- 
Verein des Lehrer- Vereins; über ein Geschenk von 
Frl. Fuchs, im Betrage von 20 Mk. als Weihnachts- 
geschenk für ein bedürftiges Mitglied, endlich über 
ein demnächst zum Besten der Invalidenkasse statt- 
findendes Konzert. Herr Professor B r e s 1 a n r hielt 
sodann einen Vortrag über .Melodiebitdungs- 
lehre* im Anschluss an sein soeben erschienenes 
Werk, das denselben Titel trägt Er hob hervor, 
dass alle theoretischen Werke einseitig die Akkord- 
lehre behandeln, während die beiden anderen Fak- 
toren der Musik : Melodie und Rhythmus nur neben- 
her betrieben und oberffäcblicb gelehrt würden; es 
sei ihm in seinem Werke darauf angekommen, alle 
drei Faktoren gleicbmässig und gleichzeitig nach 
einer stufenweis fortschreitenden und folgerichtig sich 
entwickelnden Methode zu behandeln. — Der Vor- 
tragende erläutert darauf den Lehrgang seines 
Werkes. Er beginnt mit kurzer Erklärung der Drei- 
klänge ihrer Verbindungen und der einfachen Scbluss- 
^ formet, daran scbliessen sich rbvtbmische Uebungen, . 
<tfst an einem Ton, dann an der Tonleiter geübt, | 


i n e. 

die Akkorde der Schlussformel werden sodann har- 
monisch und nach Erklärung der Durchrangenoten, 
melodisch figurirt und nun Kreits aus aiesem ein- 
fachsten Material kleine melodische Tonsätzeben ge- 
formt, die durch rhythmische Umgestsdtungen den 
Charakter als Walzer, Mazurka, Polka, Marsch u. s. w. 
annehmen. Das Material wird erweitert, Umkehrungen 
der Akkorde, Wecbseltöne von unten und oben werden 
binzugenommen, achtaktige Perioden mit Halb- und 
Ganzschiuss gebildet und dureb melodische und 
rhythmische Umgestaltungen wieder Tonstückchen 
geformt, die jetzt bereits einen bestimmten Charakter 
annebmen. ln folgerichtiger Entwicklung treten dann 
die Septimen- und Nonenakkorde hinzu, es sind 
Ißaktige Perioden zu bilden, Choräle zu figuriren. 
Die Modulation erweitert das Stoffgebiet, der doppelte 
Kontrapunkt kommt zur Erklärung u s. w. zahl- 
reiche klingende Beispiele, — Tonstückchen von un- 
gemeiner Anmuth und Frische, welche dem Schüler 
zur Vorlage und zur Nachbildung dienen, sind dem 
Text der .Melodiebildungsschule* eingefü^ und wur- 
den von Ilm. Breslanr und Um. William Wolf am 
Flügel vorgetragen — , dadurch wurde das Interesse 
an dem ebenso belehrenden, wie fesselnden Vor- 
trage erhöht, dem die Zuhörer mit gespanntester 
Aufmerksamkeit folgten. 
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Bmprehlenswerthe Welhnachtsg’eschenke fQr den Büchertlseh. 


HaslkaliBche JagendpoBt. Mit zablroicben 
Abbildungen nnd Musikstäcken. Stuttgart, Orü- 
nioger. elegant gebunden 6 (Siebe Beaprecbung 
in dieser Nummer. 

Han» Ton Bfilow. Briefe und Schriften, 2 Bde. 
ä 10 und 12 Jl. Leipzig, Breitkopf d Härtel. 

Briefe b er v orr ag e n d e r Zeitgenossen 
von Frans liiHst. Leipzig, Breitkopf k Härtet. 
2 Bde. ä 10 Jt. 

A. W. Ambros. Bunte Blätter. Skizzen 
und Studien iur Freunde der Musik. 2. Auflage. 
Leipzig, Leuckart, Preis 3 Jf- 

Emil Breslanr. Zum froben Feste. 
Lieder und Klavierstücke, elegant ausgestattet 
Berlin, Bote k Bock, Preis 2 Jl. 

William Wolf. Musikästhetik, Bd. I, elegant 
geb., Stuttgart, C. Grünioger, Preis 3 M. 

William Wolf. Musikästbetische Aufsätze, 
Stuttgart, G. GrQninger, Preis 1,20 .A. 

J. S. Baeh. Das wobltemperirte Klavier, 2 Bde. 
ä 3A (Ausgabe Germer), Braunschweig, Litolff. 

Beetbovon. Sonaten (Ausgabe Germer), 3 Bde. 
i Z JC. Braunscbweig, Litolff. 

H. Oermer. Vortragsstücke von Schubert, 
Scbumaun, Field, Chopin und Mendelssohn, 2 Bde. 
ä 2 Mk. Leipzig. Leede. 

H. Oermer. Klänge ans der Jugend- 
zeit, Sammlung beliebter Volkslieder. Hübsch 
ausgestattet 2 Hefte ä 1 Mk. 50. Leipzig, Leede. 

Moaart. Ausgewählte Werke (Ausgabe 
Oermer). 3 Bd. ä 2 Mk. 50. Leipzig, Leede. 

C. Begenhardt’s Almanach für 1896, der 
alles enthält, was dem deutschen Staats- 
bürger, Geschäfts- und Landmann, 


Militär- und Staatsmann zu wissen 
wnnschens werth ist 
Das Buch enthält auf 500 Seiten ein Verzeicbniss 
von Aerzten für bestimmte Krankheiten, astro- 
nomische Kalender, die wichtigsten Badeorte, 
Berufe für das weibliche Geschlecht, Bevölkerung 
der Erde, Bevölkerung Europas, Bildungsanstalten 
für die weibliche Jugend, wichtigste Daten aus der 
Weltgeschichte, Eiseobahnfahrpreise nach den 
wichtigsten Orten, die wicbtigston Erfindungen aller 
Zeiten, Gewichts- und Maasstabelle aller Staaten, 
berühmte Heilanstalten, Kalender, Kirchenbehörden, 
Münzstättenzeichen, Musiklehranstaltnn, deutsebe 
nnd fremde Orden, Posttarife, Reisekostenbereebnung 
und noch vieses andere. Das Angeführte wird aber 
schon als genügender Beweis für die NützUchkait 
und Reichhaltigkeit des Buches dienen. 

Berlin, C. Regenhardt. Preis 1 Mk. 

Emil Breslanr. 77 Opernmelodien für 
Klavier mit Text. Kopenhagen, Hansen. 
3 Mk. 

Emil Breslanr. Melodiebild ungs- 
lehre auf Grundlage des harmoni- 
schen und rhythmischen Elements. 
Stuttgart, Orüninger. Preis eleg. geb. 3 Mk. 

Ein sinnigas Weihnachtsgeschenk bietet die 
Hotkunstbandtong von Hanfstaengel. hier, Friedrich- 
strasse, in einer ausgezeichneten photographischen 
Wiedergabe des berühmten Bildes von 8chwe- 
ninser jun. : .Die schönen Künste*, 

rechts die die Idealfigur der Musik, in der Mitte die 
der Malerei, links die der Dichtkunst Das Bild ist 
47 cm hoch nnd 32 cm breit und kostet nur 3 Mk. 


Antworten. 


I. L. F. Karlsruhe. Sehr hübsch, mit Dank an- 
genommen. Der Satz Ihres mir seiner Zeit gesandten 
und schon korrigirten Meinungsaustausches fiel beim 
Umzug der Druckerei auseinander, leider ging auch 
das Manuscript verloren. 


K. K. Bremen. Wilhelm T a p p e r t ist 19. 
Febr. 1830 in Tbomaswaldau (Schlesien) geboren. 
Die Abhandlung über die alterirten Akkorde erschien 
in seinen .Husikaliscben Studien.* 


Anzeigen. 


C. BECH8TEIN, 

Flügel- und Planino-Fabrikant. 

Hoflieferant 

Sr. Maj. des Kaisers von Dentschland nnd Königs von Prenssen, 

Ihrer Maj. der Kaiserin von Dentschland and Königin von Prenssen, 

Ihrer Maj. der Kaiserin Friedrich, 

Ihrer Maj. der Königin von England, 

Ihrer Maj. der Könidn R^entin von Spanien, 

Sr. Königl. Hoheit des Prinzen Friedrich Carl von Prenssen, 

Sr. Königl. Hoheit des Herzogs von Sachsen-Cobnrg-Gotha. 

Ihrer Königl. Hoheit der Prinzessin Lonise von England (Marchioness of Lome). 


LONDON W. I 

40 Wlgmore Street. I 


I. Fabrik: S— 7 Jobannis-Str. u. 27 ZiegeLStr. 

II. Fabrik: 21 Grflnaner.Str. u. 2o Wlener>8tr. 
HL Fabrik: 124 ReloheBberger-Str. 


BERLIN N. 

9—7 Jehanni8«8tr. 


Digitized by Google 


300 Arbeiter. Filiale ia Eger, Böhi 


318 


H. (lütscliow, 

Wienerstr. 44. BERLIN. Wienerstr. 44. 
Pianoforte-Fabrik mit Dampfbetrieb. 

Bigrenes Btabllssement mit Musiksaal. 

Illustr. Cataloge gratis und franco. 


Bitte auB8cbne|den und cinsenden, sonst Versand nur 
per N p chnahme oder vorherige Cassa. 
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An die Stahlwaaren- und WafifenDabrlk 

0 . ^ Cngels in Srä/rafß 6 «i Solingen. 
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Unter 2 eichneter, Abbonnent des „Kla\*ier-Lehrer‘\ ersucht um portofhsie Zusendung eines 
Probe-Taschenmessers Nr. 412, wie Zeichnung, mit 2 aus englischem Rasirmesser- (Silbero Stahl 

? ;c8cbmiedeten Klingen und mit vergoldetem Stahl-Korkzieher, lieft feinste braun-poUrte Elfenbein- 
mit., hochfeinste Politur, ferti^um Gebrauch, und verpflichtet sich, das Messer innerhalb 8 Tagen 
unfrankirt zu retouimiren oder Hark lySO dafür einzusenden. 
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Ort und Datum (recht deutlich): 


Unterschrift (leserlich): 


(g 


Jedes Messer ist gestempelt 
mit meiner beim Patentamte 
eingetragenen Garantie - Marke : 



Erstes wirkliches Fabrikgesebäft am Platze, welches 
ausser an Grossisten und Oetaillisten auch airect an 
Private versendet, und zwar alles zu Engros-Preisen. 


Neuestes illustrirtes Preisbueb meiner 
sämmtlichen Fabrikate versende umsonst und portofrei. 


8TEINWAY & SONS 





IaOMDOM 


HitiWBURG 

Hof- Planefor tefabrlkanten 
Sr. MaJeatM de« Kaiser« wen Dentschland nnd Kdalg« too Pre 
Ihrer Maje«tllt der Königin von England) 


Sr. Ma|e«tiU des Kön^s von Italien. 
Ms^eHtAt der Königin« Rercentln won Span 
Sr. Könlgl. Hoheit de« Prinzen won Wales* 


Ihrer Könlgl. Hoheit der Prinseesln wen Wales. 

Sr. Königlichen Hoheit des Hersogs von Edinburgh. 

Steinway's Pianofabrik, Hamburg, St Pauli, 

nene Rosenstrasse SMI— S4. 

Ist das einsige dentsehe EtabUssement der Flmut. 

(Vertreter in Berlin: Oscar Agtlie, Wilhelmstr. 11. 8W.) 
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Vgriag von Brcitfcopf & Hirtel in Leiptly. 

Empfehlenswerthe Klavierwerke 

für den Weihnachtstisch 

in eleganter Ausstattung. 

FSnte^ A.y Op. 9. Miuikal. Bilderbuch JL 9 — . 
Helm, & F., Op. 9. 30 Kioderstücke M 2,50. Uen> 
liqae^ Hob., Op. 11. KiDdersceoen M 3,50. Krehl, 
Su, Op. 11. 14 Kioderstücke JH 8,—. Lieblinge, 
■Bsere. Die Bchönsten Melodien alter und neuer 
2^it (HetnecJfcc). 4 Befte je M 3, — . Beinecke, C., 
Op. 154. Aus unseren 4 Wftnden JL 4,—. R8nt* 
gen. Jnlj Op. 13. Julklapp (Weibnacbtsgabe) Jt 8,—. 
Sacns, M. E., Op. 3. Aus der Jugendzeit JL 8,—. 
Scharwenka, X.. Op. €2. Album fQr die Jugend 
JL 4,—. Stiehl, H , öp 52. 16 Kinderstücke JL 3,—. 
WoUfahrt, H., Op. 86. Kleine Leute JL 1,50. Wolff, 
Gnstar Tjrson, Op. 35. FQr kleine Leute JL\—. 
— AuafQhrliohe Verzeiohnieee koetenfirel. = 

.MtTX. Pinfold’s lletronom 

Musik treiben, dessen einfache, xweckmlasige 
und sinnreiche Konstruktion von ersten Auto* 
riUlten En|:lsnds und Deutschlands in den wSrm* 
sten AusdrQcken anerkannt wurde. 

.Ihr einfaches sinnreiches Metrcnom hilft 
einem von Lehrern wie &hOlem Utnpt nfUhl* 
ten BedOrfnisse ab. *8lr Jolui SUlner,^ A., 
Prof, der Musik der Universitlt Oxford. 

.Die Pinfold'schen Metronome muss ich nach 
mehrjähriger Erfahrung^ warm empfehlen. Von 
feftllii^ Form sind sie zuverltssiger, solider 
und dabei billiger als die stets reparaturbedOrf- 
tigen Metronome mit Uhrwerk; ihren Haupt- 
vorzug aber, den alle musikalischen Naturen 
gegenüber dem tyrannischen marternden Laut 
, des Uhrwerkes wohlthuend empfinden mOssen, 
bildet der vollkommen geräuschlose Gang des 
Pcudcls, der, einmal angestossen, sich infolge minimaler Rei- 
bung wohl 05 Minuten lang in gleicher Bewegung erhZIt, dem 
Spieler resp. Stnger volle Freiheit lasst und doch jederzeit 
eine sichere Kontrole gewahrt.* — Alszls HolUnder, Prof, und 
Musikdir., Direktor der Akademischen Musikschule und des 
Cacilien- Vereins Berlin. Hudsrte aadsrsr Zeagalsset 



Einfach! Elegant!! ZuverlSasIgü! Billig!!!! 

In Messing Messing polirt 5,00; vernickelt 7^00; versilbert 9,00, 

Maroquin^tui mit Sammt gefhttert 0,75. Porto extra. 

In England allein wurden bereits Ober 15000 Metronome 
Pinfold verkauft. 

Varhaiif für Deutaohiand; Berlin W. 8 Charlottenatr. 50. 


diese aeisterkaften Klaag- and 
Btadleawsrks von Herzen will. 
kommen. (Pkdag. Jahresbericht 

TrotzZweckbegrifT sehr brlUlaate 
ud wirksame Tortragsstlehe. (Der Klavierlehrer.) 


Wir heissen 

d wirksame Tortragsstleh 

Lux, Etüden in Tanzform 

No. I Walzer M. i, No. a Galopp N. 0,75. No. 3 Menuett M. 0,75 
No. 4 Dreher-Capriccio M. 0,75, No. 5 Polonaise M. 0,75, 

No. 6 Polka M. 0,50. No. 1—6 in einem Heft M. 3,—. 

J. Plemer’s Verlag;, MmIp». 

Stumme IQavlatur 

2% Okt. sa verkaafen. Pr. 20 Mk. Auskunft ertheilt 
guugst Herr Prof. BreBlaur, Oraolenburgerstr. 67. 

Fehlende Nueifliem des .Klevier- Lehrer 

'können dnreh jede Bachhandlang a 25 Pf. 
nachbezogen werden. Die Expedition. 

Elegante Elnbemddeckel 

für den „KlMTler-Iiehrer'^ zum Preise ronM 1,20 
hält vorrätbig d. Exped. 


P. Pabst, Leipzig, 

Muslkallen-Gross-Soptlmen 

CiünHtieHte Hexng^qaelle für Musi- 
kalion in bFlligen abor vorzüglichen 
Ausgaben. 

Echt rpanzöslscho Mt^trönonie (n. Mälzl) 


i'orzeichnisse portofrei. 


(67] 



.^ianinos 

Römhildt in Weimar 

Apartes Fabrikat 1. Banges. 
12 goldene Medaillen und I. Preise. 
Von Uezt, BOlow, d’Albert aors 

WlrmsteeiMfobl. Annerkenoungsichreiben 
ans Mleo TTieilen der Welt. In vielsB 
Magazinen des In- und Autlandn vorrithig, 
sonst directer Versandt ab Fabrik. 

Illustr. Prtitllsls umsonsL 


Verlag von L. Holfarth In Dresden. 

Doering C. H. äfftirl^ändlBUdoi^^ 

mittel für den Klavierunterricht 

Erste Abtheilung: Studien für die untere, mitt- 
lere und höhere Stufe zur Erlangung und Steigerung 
von Kraft nnd Unabhängigkeit der Finger. Preis 8 M. 

Eisengiesserei und Automatenfabrik 
E. Übrig & Co. 
'Westend - nei*lin. 

Fürstenbrunner Wegr. 

Specialität: ^ 

Stumme Qlaoiaiur -K 


-H§- „Vietoria“ 


mit Tastm aus Federstahl. 



Deber 40,000 Auflage. 

Kühler, Is., Hochschule für Pianisten, compL 

S eb. 10 Mk. (mer einzeln: Gramer, Clementi, Scar- 
ktti, Händel. Bach = 8 Sektionen ä 1,-W Mk., 
geb. ä 2,30 Mk. Vollst. Verzeichnisse über ca. 
6000 Nr. aer Edit. Sebuberth f. alle Instr. kostonür. 
J. Schnberth 4 Co. (FeUx Siegel), Leipzig. 


Ein wenig gebrauchtes selar fpDit erhaltenes 
Planimo mit 

Dämpfervorrlclitung 

aus renommirter Fabrik ist für 430 Mk. zu verkaufen 
Näheres durch die Expedition des „Klavier Lebrer“, 

Brandenborgetr. 11. 
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170000 
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Exemplare sind ron 

Urbachs Preisklaviersohule 

(preisgekrönt durch die Herren Kapellmeister Reinecke in Leipzig, Musik- 
urektor Igidor SeUg in Köln, Prof. Theodor Kallak in Berlin) binnen 
16 Jahren abgesetzt. Preis broscb. nnr 3 Mk. — Elegant gebunden mit 
Ledeirücken und Ecken 4 Mk. — In Glanzleincnband mit Gold- und 
Scbwarzdrnck 5Mk. — In Glanzleinwand mit Goldschnitt 6 Hk. Zn be« 
liehen durch Jede Bnchhandlang, sowie ron 
Max Hesae’s Verlag, Leipzig, Eilenburgerstrasse 4. 

jyWPipyyyyB*»lwM1^gOWAjgjmMlWiaijt<Ky30UI|iUiiti^^ 



siiimEi. 



Königl. JElof-Piaiiorortefabriliaiit. 

Flügel und Pianinos. 

Zweiggeschäft in Berlin W. Potsdamerstrasse 27b. m 

ß^\ 

Bosworth & Co., 


Leipzig. London. Paris. 

Für Interrichtszwccke 


vorztiglioh geeignete "W^erke 

GERMER-Ausgaben. 


«EBHEB, 

«EBHES, 




Helmrlch, Op. 33. 80 melodische Etüden für den Klavierunterricht auf der 
unteren Mittelstufe, mit Fiucrsatz, Vortragszeichen und einem Vorwort versehen, 

S eutachcr und englischer Text.) Jl 2.—. 

einrlch, Praktischer Unterrichtssteff aus den Werken anerkanntester Meister 
für den Klavierunterricht auf der Mittelstufe. Zu systematischem Studiengebrauch 
aus^ew&hlt in Bezug auf Tcxtdarsteliung, Fingersatz und Vorti^szeichen kritisch 
revidirt und mit einem Vorwort versehen. Band I, II, III, ]\ & M 2.—. 
Heinrich, 100 EIementar*Etfiden von C. Czerny, H. Lemoine und H. Germer, 
für den Klavierunterricht. Zu systematischem Studiengebrauch ausgcwählt, in 
Bczu^ auf Textdarstellung, Fingersatz und Vortragszeichen kxiüsch revidirt und 
mit einem Vorwort versehen, ßd. I, II ä ,/4^ 2.—. 

Heinrich, Mendelssohn’s Lieder ohne Worte. Cpit Jt 2.—. 

Heinrich, Schomann’s Jugend« Albnm. Cplt Jt 1.—. 

Heinrich, Tschalkowskj’s ansgewähltc Compositionen. Bd. I und II ä 2.—. 


Schneeglöckchen (Op. 37*) JCl.—. 
Chanson Triste (Op. 408) je — .60 
Mazurka (0p.4()*) Jl\.—. 

Ghantsansparoles(Op.408).^ 1.— 
Hello Mainacht (Op. 375) ji i._ 
Danse russe (Op. 40'0) Jl\.— 

Feuilletd’Album(0>l98) JL -.60 
Am Kamin (Op. 37') M 1.— 

Nocturne (Op. 10') JL\,— 

Humoresque (^. 10®) Ji 1.— 


11. Valsc (0p.408) JL\.—. 

12. Barcarollc (Op. 37^ Jtl.—. 

13. Chant Sans parole(Op.28) .4(1.— . 

14. Polka de Salon (Op. 92) Jt 1.—. 

15. Weihnachten (Op. 37 ' 2 ) Jt 1 .20. 

16. Romance (Op. o) 

17. Valse (Op. 409) 

18. Nocturne (Op. 19*) 

19. Capriccio (Op. 19») 

20. Troikafahrt ^p. 37") 



Heinrich, Knbinsteln'Melodle, Op. 3. Jt 1.—. 

üeber die VOPZÜgUchkelt der GtePmep’SChen Werke sprachen 
Franz von Liszt, Hans von BtQow, die vornehmsten Musik- 
zeltungen sowie Pädagogische Zeitschriften Deutschlands, 
Englands und Amerika’S sich in der günstigsten Weise aus. 



Titel- und iDhalteverzeichniss fdr den Jahrgang 1895 liegen dieser Nnmnier bei! 

TernntwortÜcher Redakteur: Prof. Emil Breslaur, Berlin N., Oranienburgerstr. 57. 

Verlag und Expedition: Wolf Peiser Verlag (G. KaÜski), Berlin S., Brandenbnrgstr. 11 
Dmok von Rosen tbal k Co., Berlin N., Johannustr. 20. 
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